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Es war am zwölften Februar des Jahres 1834 ald Schleier: 
macher, diefer Leſſing der chriftlihen Theologie, ein Sechsund- 
fechsziger, farb. — Es hatten Manche gedacht, er werde einen blos 
menfchlich-fohönen Tod fterben, Andere geglaubt, er werde wie ein 
Prophet endigen, ber fih in der legten Stunde noch einmal 
aufrichtet, um Über die noch ungefchlichteten Wirren des immer 
zweifelvollen Lebens einen Sprucd zu thun, den man mit Freude 
oder mit Sorge auf die Zukunft der fommenden Gefchlechter zu 
deuten hätte. Schleiermader ftarb als gläubiger Chrift, als 
Lehrer der Kirche. Er hatte unter Kirche immer nur eine Ge- 
meinde verflanden, die ſich zu gegenfeitiger Erbauung verfam- 
melte, und fo ſah er feine nädfte Gemeinde, feine Familie 
um ſich, und betrachtete als deren Priefter den Testen Act feines 
Lebens wie ein letztes Thema zu gemeinfamer Erhebung der Ge- 
müther. Das Triebwerk feines forſchenden Geiſtes ſchien zu 
fioden, feine Glaubens- und Zweifelslehre war erfchöpft, was 
nah ihm würde gepredigt und gedeutet werben, hatte ihn wohl 
in den legten Lebensjahren viel und mit Sorge befchäftigt, aber 
in der Stunde Des Todes wandelte ihn feine Bekümmerniß mehr 
an. Nur auf die Seinigen war fein Blid gerichtet, an ihre 
Erbauung verwandte er die legte Kraft feiner Rede, ſprach Al⸗ 


‚ Ion Muth ein, um fih fo des eignen Muthed zu verfichern, 


reichte ihnen das Abendmahl, das er dann felbft empfing, und 


ſchloß das Auge, das Taufenden fo Tange Zeit als ein Fluger 


Stern der Religion geleuchtet, fie vor Unglauben und Aberglau⸗ 


ben behütend. 
Kühne, Portraits ıc. I. 1 
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Man ſah mehr als dreißigtauſend Menſchen der Leiche des 
Mannes folgen; die ganze Hauptſtadt war bewegt. Denn hatte er 
auch nur zumeiſt den obern Klaſſen der Geſellſchaft gepredigt und 
Zeit ſeines Lebens den Gebildeten das Chriſtenthum ausgelegt, ſo 
waren doch eben, weil ſeine Gemeinde wie eine freie Loge in 
der Chriſtenheit daſtand, gar Viele des beſonderen Reizes an 
ſolcher Gemeinſchaft wegen aus allen Ständen herbeigezogen, 
um dem Manne zu huldigen, von dem man ſagte, ſeine Weis— 
heit ſei noch größer geweſen als alle feine hohen Tugenden, Und 
noch am Tage ded Begräbniffes verfammelte Henrich Steffens 
die alademifche Jugend in dem Hörfaal der Hochfchule und 
ſprach mit der ihm eigenen phantaftevollen Innigfeit von dem 
Geftorbenen als einem Hochbegabten, der nach vielen Seiten 
hin fegensreich gewirkt; aber er fchloß freilich mit den Worten, 
Schleiermacher's Chriſtenthum fei nicht das feinige. Hiermit 
lag das Bekenntniß Bieler am Tage. Sieht man aber in dem 
Chriſtenthum eine noch nicht ganz ausgeſchöpfte Duelle der 
Gnade und Weisheit, fo Darf man wohl fagen, daß es noch 
Niemandem vergönnt gewefen, die Fülle feines Inhaltes ganz zu 
erfaffen, die Schäße feiner Göttlichfeit völlig auszubeuten, und fo 
ergäbe fih daraus, daß au was Steffens für fein Chriften- 
thum erflärt, den Reichtum und die Summe ‚des chriftlichen 
Wiffens feinesweges erledige, 

Dies gilt um fo mehr, wenn man in dem Geifte des pro- 
teftantifhen Chriftenthbums den Geift immerwährender Forfchung 
begründet fieht, Hieran aber war Schleiermaher’s Chriften- 
thum recht zu erfennen, an dem Drang unermüdlicher Forſchungs⸗ 
luſt, an dem Sreigeben jedweder Art und Weife des Fühlens 
und Denkens, fobald es nur von dem Bewußtſein der Liebe aus- 
ging, die er in jeder Bruft als unmittelbar gegeben vorausfegte. 
In diefer Freiheit fah er den Kern des Chriſtenthums, in ihr 
ag der Kern feines eignen Weſens, der in der »Weihnachts⸗ 
feier« zu einem vollen Blüthenbaum erwuchs. 

In der Weihnachtsfeier ift der Ideenſtoff der Religion in 
den verfchiedenften Anſchauungsweiſen zur Sache ‚vieler Perfün- 
Yichfeiten geworden, fo daß das Chriſtenthum ale der Prototyp 
alles modernen Menfchenlebens erfiheint, Die Gemüthsart ber 
feinen Sophie, die fih von früh auf an den Mythen des 
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Chriſtenthums weidet, ift Die Geburtsftätte jener Myſtik, die fich 
in der Geſchichte der Kirche als Katholicismus oder ald Herrn- 
huterthum geftaltete, je nachdem aus dieſer Richtung ein ganzer 
kirchlicher Organismus oder eine bloße Zufludhtöftätte der An- 
dacht für ftile Gemüther hervorging. Diefe unmittelbare Hin⸗ 
gebung an bie Iegendenreiche Religion theilt au) Joſeph, der 
in der Offenbarung des Johannes feine tiefe, dunkle Befriedigung 
ſucht. In Leonhardt wird ein edler Bertreter der rationalen 
Auffaffungsweife vorgeführt. Ohne profan zu fein, noch ver- 
fchloffen für Die Heiligkeit der Offenbarungen, dringt er auf bie 
Realität der Sache, Indem er die Wunderthaten Chriſti als 
Producte der Entzüdung der Liebe in den Gemüthern der Gläus 
bigen deutet, und die Perfon des Jeſus von Nazareth ihm in 
Die ganze Reihe jener tiefbegabten Männer, der Propheten, Jo— 
hannes des Täufers, der Jünger und der Apoſtel, fowie der 
Kirchenväter eingegliedert erfeheint, nimmt er das Chriſtenthum 
als eine weltgefchichtliche Thatfache, ald eine neue Kulturperiode 
Des Menſchengeſchlechts. In Ernft dagegen ift ein chriftlicher 
Idealismus perfünlich geworden. Sein Glaube geht nicht aus 
von den gefchichtlichen Spuren der Erfcheinung Chriſti; er läßt 
ed dahingeftellt, wie weit die Welt der Wunder, in der fi 
Jeſu Leben bewegt, eine gefchichtlihe Bafis hatte: aber wie er 
mit aller Liebe und Hingebung von ber Bedeutung des Weib- 
nachtsfeftes fpricht und das wunderfame Gefühl erflärt, in ihm 
eine aufgehende Sonne des neuen Lebens, einen Frühling des 
Geiſtes zu ahnen und zu feiern, fo findet er die Wefenheit und 
Wahrheit des Ereigniffes in der Nothwendigkeit eines irgend- 
wie erfehienenen Erlöfere. Und wer den Kern in allen Mythen 
bes Chriſtenthums durchgefühlt hat, dem erfeheint dann auch ver 
Bertreter diefer Idee bis in alfe Poren und Einzelnheiten feiner 
Perfönlichkeit mit einem göttlichen Schein umftrahlt und in 
lieblichfter Verklärung. ine verwandte Seite diefer Anfchau- 
ungsweife fapt Eduard auf, Er fieht in der Feier der Weih— 
nacht nichts als die Feier der Menfchheit felbftz Die Welt ver 
Wirklichkeit, wie er fagt, kommt erft zu ihrem Rechte, indem 
das Creatürliche des Menfchen nicht als das Verlorne, fondern 
als das Begnabigte erfcheint, da Die Wahrheit in ihm offenbar 
geworden, Das Factiſche der Mythe iſt ihre Wirklichkeit, aber 
1 % 
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erft ihr Sinn iſt ihre volle Wahrheit, Chriftus ift der Menid- 
ap-ſich, der feine Göttlichfeit in fich entnedt und weiß. Diefer 
Act der Entvedung des göttlichen Principe in der menfchlichen 
Natur ift jedoch nur einmal dauernd vollzogen, weil das vers 
worrene und getrübte Leben des Einzelnen dem Scheine verfällt 
und feinem Blicke die keuſche Ruhe nicht vergönnt ift, um den 
Punkt der Gottgemeinfhaft in fich feftzuhalten. 

Sehen wir fo in diefer religisfen Novelle die verfchiedenften 
Richtungen des chriftlihen Gefühle gerechtfertigt und anerkannt, 
weil in deren jeder fich eine Seite der Wahrheit zum Ausfprud 
bringt und perfönliches Dafein gewinnt, fo müffen wir doc 
fagen, daß dies nur ein bichterifcher Standpunkt ift, von dem 
aus dieſe Verfchiedenheiten des chriſtlichen Gefühle fih beherr- - 
fhen und als gültig anfehen laſſen. Schleiermader ließ nad 
biefer Dichtung, deren Entftehung der frifchen Manneskraft fei- 
nes Lebens angehörte, diefen überfichtlihen Standpunft fallen. 
Sih als Dichter des Chriftentbums weiter zu entfalten, 
dazu fehlte ihm die eigentliche poetifche Schöpferfraft.e Auch 
war er nun einmal Lehrer des Chriftentbums, ber jugendliche 
Gemüther zu einem beflimmten Bekenntniß zu erziehen, eine 
Gemeinde in dem ihr gemäßen Glauben zu fräftigen hat. 
Er hatte fi) bereits durch feine »Reden über Die Neligion« das 
glänzende Verdienſt erworben, das fogenannte vornehme, zu 
Ende des vorigen Jahrhunderts dem Chriftenthum abgeftorbene 
Publicum für den Gehalt der göttlichen Lehre wieder zu ge— 
winnen, und fo fah er- in ber fortgefesten Anreizung des In— 
tereffes an religiöfen Dingen für feine vednerifche Kraft einen 
Spielraum zu dbauernder Wirkung vor fih. Dazu kam, Daß er 
im Felde der theologischen Wiffenfchaften eine grenzenlofe Ver— 
wirrung vorfand. Diefe lähmenden Spaltungen auszugleichen, 
fühlte fi die Flare Schärfe und die dialektiſche Luft feines Gei- 
ftes ganz vorzüglich angefpornt, und fo wurde er von mehrern 
Seiten darauf hingedrängt, die Wiffenfchaft des theologifchen 
Proteftantismus zu befruchten und die Summe feines eignen 
Glaubens und Denkens allmälig zu einer beftimmten Dogmatif 
zu geftalten, die der Frömmigkeit des unmittelbaren Glaubens 
und zugleich der Intelligenz des wach gewordenen Verſtandes 
genügen follte, Als Dogmatifer und Lehrer der Gemeinde hat 
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er nun zwar niemals die ihm urfprünglich eigne zarte Fügſam⸗ 
feit der Phantafie verloren, vielmehr erhielt fie fih als der 
fortdauernde Reiz in Allem, was er ſchrieb und fprach, aber 
aus dem Zauber feiner Dialektif wurde ein Handwerk, ein Ins 
firument zu beftimmten nüslichen Zweden, aus der Bieglamfeit 
feines Geiftes eine gewandte Klugheit des Verſtandes. Statt 
die freie Forſchung des Gedanfens mit der Überlieferung aus- 
zugleichen, -flatt Nationalismus und Supernaturalismug, dem 
abftracten Verſtand mit der Hingebung des gläubigen- Gemüthes 
zu verfühnen, ſchien er nur dazu da, bie in ber ehriftlichen 
Welt erwachfenen Spaltungen mit der Leuchte feines hellen 
Witzes deutlicher herauszuheben; aber in dem Bemühen, die 
widerfpenftigen Elemente des. Glaubens und Denfend zu be= 
zwingen, verlor er die Fäden für Beide aus der Hand, 
galt beiden Parteien für einen Adgefallenen und endigte mit 
einer völligen Sfolirung feiner felber. Se mehr er den Gehalt 
des Chriſtenthums dogmatiſch abzufaffen fuchte, defto mehr fchälte 
er fih von Allem los, was mit der Miene der Beftimmtheit 
unter feinen Zeitgenofien auftrat, Urfprünglih in Jacobi'ſcher 
und Fichte'ſcher Doctrin geiftig erwachſen, wie feine »Monologe« 
noch den ganzen Jubel eines ſubjectiven Idealismus von fi) 
firömten, fagte er fi) auch von dieſen wie von allen felbfiflän- 
digen Oeftaltungen der philofophifchen Forſchung los, weil er 
fchnell die Unmöglichkeit erprüfte, auf diefen Wegen den Gehalt 
bes Chriftlichen mit der Stimme des freien Bewußtfeing in Ein- 
fang zu fegen. Den Gläubigen zu forfchungsluftig, wo nicht 
gar ffeptifch, den Denfenden zu fehr gebunden an die Nöthigung 
des unmittelbaren Gefühls, fah er fich immer mehr dazu hin- 
gedrängt, das Chriftenthum in der Schwebe zwifchen Unglauben 
‚und Aberglauben zu halten. Dies erfhhien ihm felbft ald eine 
hohe Aufgabe, an die er alle Kräfte feines feltenen Geiftes feste, 
aber immer blieb es bei der Aufgabe, ja fogar bei ven bloßen 
Verſuchen, fich feine Aufgabe erft zum Bewußtfein zu bringen. 
Und fo entfaltete er denn mit aller Sorgfamfeit, mit allem 
Scharfſinn und zugleih mit aller Scheu vor verderbnißvollen 
Ergebniffen in feiner »&laubenslehre« das Princip, fih und 
jedes Dogma fo zu ftellen, daß Feine Forderung frommer Be- 
bürfniffe und fein Ergebnig der Wiffenfchaft ihm etwas anha= 
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ben könne. Dadurch, daß es ſeine Aufgabe war, erſt zu er⸗ 
gründen, wie er ſich zum Inhalt der Religion in ein Berhält- 
niß zu ſetzen habe, verblieb er recht eigentlih in der Sphäre des 
Fichtianigmus, nicht gebunden an deffen Einzelnheiten, denn wie 
er im »Athenäum« über die »Wiffenfchaftsichre« ſprach, war 
bitter und Iosfagend genug, aber doch in diefem Zuge des Gei⸗ 
fies, der nach Fichte's Doctrin fi) außerhalb des Inhalts aller 
Dinge, Gottes und der Welt, befindet, und das Werf der Thä- 
tigfeit damit beginnt, ſich felbft vor dieſem Inhalte zu betrady- 
ten, um zu ihm eine Stellung zu gewinnen, Es war Dies in 
Der Geſchichie der philoſophiſchen Manöverkünſte die Epoche vor 
Schelling, wo das für frei geltende Ich vor dem Inhalt deſſen, 
was es erforſchte, auf allerlei geiſtreiche und verſchmitzte Weiſe 
hin und her voltigirte, bis ſich durch Schelling erſt zwiſchen 
Frage und Antwort ein ganz anderes Verhältniß ergab, wonach 
das forſchende Individuum nur innerhalb des erſehnten Gegen- 
ftandes feine Stellung findet, und Gott über fih und fein We- 
fen 'nur inmitten feines eignen Gebietes Rede ſteht. Bon 
biefer Myftif, die in Deutfchland mit Schelling wieder philoſo⸗ 
phiſch wurde, glaubte fi) Schleiermacher, obſchon er es nicht 
war, ganz frei. Die Ergebniffe feines Denkens aber fielen fei- 
nen Widerfachern unrettbar in die Hände, Allen Parteien ftand 
er mit feiner Fugen Lehre gegenüber, denn bie Klugheit feiner 
Doctrin hatte die Spaltung zwifchen Gläubigen und Denfenden 
nur erſt vecht beleuchtet. So Funfifertig die Nothbrüde war, 
bie er Über bie Kluft gebaut, fo widerfirebend erſchien das Hü- 
ben und Drüben, das er zu vermitteln getrachtet. Wenn man 
bie Ergebnifle feiner Glaubenslehre betrachtete, wurde man irre 
an dem Manne, der Allen ein Anderer fihien, ven Gläubigen zu 
aufgeklärt und weltergeben, ben Aufgeflärten zu fehr an die 
Überlieferung gebunden. Er hatte im Chriftenthyum die Fülle 
ber Weisheit und Göttlichfeit gefunden; daß er an den gefchicht- 
lihen Chriftus glaube, räumten ihm felbft feine Gegner ein; 
aber er hatte die Dreieinigfeit geläugnet, denn für ein Läugnen 
hielt man es, daß er dieſes Dogma nicht für Die Säule des 
Ehriftenthums anfah, und es aus dem Bereich feiner Glaubens⸗ 
Iehre verwies. Wenn er dann von der Göttlichkeit Chrifti er- 
fült war, fo nahm es Wunder, daß er nicht an die zweite 
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Perſon der Trinität glaubte und in dem Walten des heiligen 
Geiſtes nicht die Beſtätigung und Feſthaltung der Gottmenſch⸗ 
gemeinſchaft finden konnte; In feinen Reden am Pfingſtfeſte war 
eine funftgewandte Deuteleis auf dem Katheber ſprach er ganz 
ſchlicht ſein Nichtanerfennen ber Dreieinigfeit aus. Daß der 
ganze Umfang: des Chriſtlichen nicht aufgegangen fel in feiner 
Lehre, Tag wohl nun Har am Tage, und während Steffens nur 
einfach fagte, Schleiermacher's Chriſtenthum fei nicht das feinige, 
waren bie Nefultate der Schleiermacher'ſchen Dortrin ſchon längſt 
von allen Seiten angegriffen, die Früchte feiner wiflenfchaftli- 
hen Forfhung zerfehnitten und zerpflückt. Wer in Die perfön- 
liche Nähe des Mannes geriethb und die Gewalt feiner Bered- 
famfeit über fih ergehen ließ, der wurde durch ihn auf wun- 
derbare Art zum Chriftenthbum befehrt oder im ihm befeftigt, 
und während die Wiffenfchaftlihen die Früchte feines Baumes 
als unzulänglich, falfch oder taub erflärten, fland die perſönlich 
um ihn verfammelte Gemeinde gewiflermaßen im Blüthenduft 
feines Glaubenseifers, war erquidt und gelabt und fühlte Die 
Wirkungen echt chriftficher Erhebung und Begeiſterung. Go 
hatte fi tros der Befehdung, die ihm von der proteftantifchen 
Theologie wiberfuhr, um feine Perfon eine Gemeinde gebildet, 
die ihm unbedingt ergeben und von ben Segnungen des rift- 
lichen Geiftes, die feiner Nede entftrömten, tief ergriffen blieb. 
Und der Zauber feines Wortes war auch von der feltenften Art. Dem 
Denkenden, der fi ihm nahte, entzünbete er Das Gefühl für das 
Göttliche im Chriftenthum, der Gläubige, der an feinen Lippen 
hing, ahnte in ihm den ficherften Zufammenhang feiner prüfenden 
Gedanken, der Perfon des Mannes und der geiftigen Gewalt feines 
Ichs vertrauend, felbft wo in Der Predigt des. Meiſters der Tegte 
Hinweis auf die Sicherheit des überlieferten Glaubens fehlte. 
Schleiermacher's Nednerfraft war von der Seele des Chriſtenthums 
belebt, eine wirklich biblifche Zunge, keineswegs blos eine Weisheit 
fofratifcher Dortrin. Es war ein Hauch unfterblichen Lebens, der 
ihn mitten im Strome feiner Fügelnden Verſtandesſprache über- 
rafchte, eine Weisheit Gottes, die ihn mit dem Nimbus einer 
nahenden Verklärung überglänzte. War es dann Wehmuth, In 
die er ausbrach, fo war dieſe Wehmuth feine Schwäche, feine 
Hinfälligkeit des Gefühls, denn fie war berebt, wie mit En- 
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gelszungen beflügelt. Ein Raufc des Entzückens erfaßte ihn, 
wenn er vom Zauber’ des Kreuzes ſprach und die Feine weiße 
Hand über den greifen Kopf fhwang, mit drohendem Finger, 
ber zitternd gen Himmel wies, aber zugleich wie ein Friegeri- 
ſches Signal aller Satzung, allem Herlommen,. das der Buch— 
ſtabe bringt, eine ewige Fehde anfündigte. In feiner Stimme, 
bie fohon immer hell und durchdringend war, lag ein ſchmettern⸗ 
der Zon, wenn er fein Veto ausrief über alle Gelege der Welt, 
wenn fie von außen famen oder die Überlieferung fie brachte. 
Der finnende, ftill berechnende Blick feines Flugen Auges leuch⸗ 
tete dann wie ein zündender Blitz; in feine mäßige Action, die 
fonft nicht aufzufommen vermochte im Wellenfchlag der Rede, 
ging die Bewegung feines Innern Über, und Die Kleine, 
wunderfame Geftalt des Mannes ſchien aus fich felber her- 
auszumachen, wenn er fih über den Rand der’ Kanzel 
bog, um einem Seven an’s Herz zu Flopfen und auch im 
felfenfeften Unglauben die Duelle des Lebens zu entriegeln. 
Das war nicht unchriftlich, wenn er fo einem eben im eigenen 
Bufen den wahren Inhalt der Bibel nachwies. Das Fonnte 
man nicht ſchwache Momente nennen: gab fi doch die Spür- 
fraft feines ewigen Prüfens nie ganz gefangen; e8 waren nicht 
blos lichte Intervalle feiner fonft atomiftifchen Denfkraft, die’ 
mit dem Zweifel begann, um den Glauben zu finden; Das 
waren die Ergebniffe feines innern Lebens, die beiten Refultate 
feiner Forſchung, der Calcül aller feiner Gemüthserfahrungen. 
Wenn jedoch feine Rede, die im Rauſche des Augenblids feine 
Hörer begeiftert, fi) zur LÜberlieferung durch die Schrift an- 
ſchickkte, ſo war es, als wären ihr ploglich alle Blüthen abge- 
ftreift, die beften Ergebniffe feines Denkens: fahen arm und 
nüchtern aus, wenn fie ald Doetrin fi darlegten und der 
flüffige Geift feines Wortes ſich in Paragraphen einfangen follte, 
Hier galt es denn recht eigentlich, Durch Kunft das Fehlende zu 
erfegen, und in fofratifcher Dialogik geübt, begann Schleier- 
macher's Schriftſprache, fobald fie eine Dogmatik anftrebte, 
ienes Gewebe von Flugen Einfchränfungen und berechneten Wen- 
dungen zu entfalten, hinter welchem fich feine Lehre gegen 
Widerſpruch und Mißverſtändniß gefichert meinte. Seine dog— 
matifche Sprache verglich er felbft einer Münze mit boppeltem 
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Gepräge, einem bildlichen auf der einen, einem bialeftifchen 
auf der andern Seite. Jenes fei für die Fühlenden, die Gläu⸗ 
digen, dieſes für die Wiffenden oder Denfenden, denn jenen 
gehöre die Perfon, das lebendige Wefen, diefen gebühre die Er- 
fenntniß des ibeellen Werthes, Wer aber die Münze völlig 
fennen lernen wolle, müſſe beide Seiten betrachten, für beibe 
den Sinn des Verftändniffes haben. Hieraus erwuchs denn bei 
fhwierigen Fragen für die Speculation eine Doppelbeleuchtung 
gefährlicher Art, Die Probleme, die fih in bildlicher Auffaffung 
glüdlich gelöſt, unterlagen, fobald der ideelle Werth befichtigt 
wurde, einer neuen, ganz andern Prüfung. Was Schleier- 
macher für gefchichtlich feft ausgab, Davon wußte man nicht, 
ob er es auch ideell für richtig nahm; was er ideell für Die 
Summe der Wahrheiten hielt, darliber war man ungewiß, ob 


er ihm nicht fein gefchichtliches Dafein in Abrede ftellte. Das 


Gefchrei über Zweideutigfeit wurde allgemein gegen ihn, man 
fagte wigig, er habe im Nothfall für halb erledigte Fragen der 
Wiffenfchaft immer einen Doppelgänger in Bereitfchaft, der er 
ſelbſt ſei und doch auch nicht. Bon allen Seiten z0g man aus, 
pft mit Stangen und Latten wie bie Kriegöfnechte, um den Geift 
feiner Lehre einzufangen, Viele glaubten ihn ergriffen und töbt- 
lich getroffen zu haben, wußten aber nicht; ob nun dies femme 
eigene Geftalt oder fein Doppelgänger war. Wer fich ſelbſt 
Blößen gab in der .Hite des Angriffes, dem leuchtete er heim 
mit dem ganzen Scharffinn feiner durchdringenden Ironie, bie 


‘auch ihrerfeits nicht felten fi) vergaß und aus Übermuth in 


graufame Spottluft ausarten konnte. Lag der ftreitliche Gegen- 
ftand außerhalb des Gebiets der Religion, fo verführte ihn Die 
Überlegenheit der geiftigen Waffen, feine Gegner in einem Au- 
todafe des Witzes vollig aufzuopfern. Schleiermachers Recenfion 
von Fichte’d Grundzügen des Zeitalters war ein Erereitium der 
Spottluft, nicht minder feine Polemik gegen Friedrich Auguft 
Wolf, gegen Theodor Schmalz und gegen Bunfen in dem »Send- 
ſchreiben an Ritfhl,« Rahel fagte, Fichte Habe Klauen im Kopf, 
Schleiermacher Meffer. Wie er den Prediger Jeniſch verfolgte, 
mag aber das Außerfte in perfönlicher Verfolgung gewefen fein, 
Zu Anfang des Jahrhunderts, zur Zeit, als fih Schleiermacher 
mit den Schlegeln eng verbündet- hatte, war unter dem Titel: 
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»Diogenes' Laterne« eine Schrift erfchlenen, die den Zweck hatte, 
das damalige berliner Triumvirat zu parodiren. Eine Titelfari- 
katur ftellte Die Fleine Figur Schleiermacher’s neben feiner damali⸗ 
gen Duzfreundin, einer großgewachfenen Dame, fo vor, daß 
er ihr Pompabour zu fein ſchien. Man vermuthete, obfchon 
es ungewiß blieb, den Prediger Jeniſch als Berfaffer des Pas- 
quills, und Schleiermader’s Rache kannte felbft nad) dem Tode 
des Mannes, der freiwillig farb, Feine Grenze. Er kritiſirte 
eines feiner Bücher in ber jenaifchen Allgem. Literat. Zeitung vom 
Jahre 1805, und fchloß feine Bitterkeit gegen den unglücklich 
Geendeten mit den Worten: »Bon dem Verdacht, daß er noch 
lebe, hat ſich der Verfaſſer doch nun hinlänglich gereinigt.« Da 
gudte aus der Hülle Schleiermacher's der verftedte Voltaire her- 
vor, der freilich nur wenn man ihn aufrief, Sprache gewann 
und fonfl vor dem germanifchen ZTieffinn des Mannes nicht auf- 
tauchte. Einen Sophiften aber nannte man ihn, als er nad 
langen Debatten die Liturgie anzunehmen fich entſchloß und gleich- 
wohl das Befenntnig ablegte, daß feine Meinung über bie 
Sache unverändert bleibe, | 

Nah und nach fah er fich lediglich auf das Gebiet ber 
Theorie und der Doctrin befchränft und hier galt es denn, feine 
Lehre gegen wiflenfchaftlihe und Firchliche Widerlegung zu fehir- 
men, Was bei perfönlicher Aufreisung ein Zug Boltaire’ichen 
Geiſtes gefchienen, nahm bier auf dem Felde der theologifchen 
Discuffion die Miene eines fofratiihen Lächeln an, das nicht 
felten au um bie Lippe des Mannes fpielte und in feinem’ 
Auge felbft mitten im Strome weicher Gefühle durchblitzte. 
In dem zweiten »Sendfchreiben an Lücke,« welches den Verſuch 
zum Ausgleich mit den Gegnern feiner Glaubenslehre enthielt, 
fagte er mit jener Tächelnden Wehmuth, die ihn am Spätabend 
feines Lebens auf eine rührende Weife Fleinete, man habe einen 
eignen Rationalismus für ihn erfunden, weil man fein Wefen 
als Theolog gar nicht unterbringen fünne in die vorhandenen 
Kategorien. Die freitigen Puncte Tiefen nämlich meift darauf 
hinaus, was nad) feiner Anſicht im Chriftenthbum als ein Na- 
türlihes und was als ein Übernatürliches anzunehmen ſei. 
Einen iveellen Rationalismug, fagte er, nenne man feine Theo- 
logie, der darin beſtehe, daß zugegeben werde, ein Natlirliches 
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fönne auch ein Übernatürliches fein. Allein er wife doch noch 
einen beffern Rath. Wo nämlich Übernatürliches bei ihm vor⸗ 
fomme, da fei es immer ein Erftled, das aber hernad ein 
Natürliches als Zweites werde. So fei die Schöpfung über- 
natürlih, aber fie-werde hernach Naturzuſammenhang; fo fei 
Chriſtus Übernatürlich feinem Anfange nad), aber er werde natür- 
lich als eine menfchliche Perſon; und fo fei es auch mit dem heili- 
gen Geift und der Kirche, So fei das, was feine Theologie 
bezeichne, cher ein Supernaturalismus, aber ein veeller. 
Was jedoch damit gewonnen fei, fehe er nicht ein, wie er 
ſagte. 

So ſchief und ſchwankend ſtellte ſich die völlig ſokratiſirte 
Perſönlichkeit Schleiermacher's zu den beiden theologiſchen Haupt⸗ 
parteien der damaligen. Zeit. Niemals machte feine Weisheit 
einen Abfchluß, weder mit fih, noch mit den flreitigen Puncten, 
und Dies unterfchied fein Wefen auf das beftimmtefte von allem 
foftematifchen Denken, Confequent war der Kreis feiner Glau⸗ 
benslehre, von einem beflimmten Mittelpuncte aus, auf das 
forgfältigfte angelegt und durchconſtruirt. Trafen die Rabien 
nicht genau auf ein Dogma des überlieferten Kirchenthums, fo 
fuchte er allerdings die Unficherheit des Überfommenen  aufzu- 
weifen, niemals irre an der vermeinten Richtigkeit feiner Rech⸗ 
nung, allein der Freiheit feiner Forſchung that dann die Zag⸗ 
haftigfeit feines Gemüthes Abbruch, er wich aus, vertufchte 
die Disharmonien zwifchen feiner Lehre und dem Chriftenthum 
und, ließ nicht felten das von feinem Standpunet aus völlig 
unrichtig Erſcheinende in zweifelhaften Beftand. Die Tugenden 
feines Herzens verhinderten ihn, das confequent Erfchaute eben fo 
folgeredht und ohne alle Sorge um verlegende Wirfungen aus- 
einander zu legen; die Illuſionen gläubiger Gemüther nahm er 
fih außerordentlich tief zu Herzen. Sp erwuchs im Geifte des 
Mannes jene Milhung von Kühnheit und Furcht, die nur die 
Gecſchichte feines innern Lebens erflären kann. Mit den Wiffen- 
fchaftlichen fyrang er raſch um, ihnen gegenüber ließ er die 
ganze Schärfe feines Berftandes walten; nur den Gläubigen, 
denen, die dem Leben und feinen Gefahren angehören, galt die 
forgfame Scheu feines zarten Gefühle, So lange er gegen 
Rationaliften und Supernaturaliften feine Lehre zu vertheidigen 
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hatte, mochte er ſich ſtets als Sieger erſcheinen, weil er hier in dog⸗ 
matiſcher Hinſicht auch wirklich Herr aller Stoffe war, allein in der 
Spätzeit feines Lebens ſah er feine Doctrin von einer Religions: 
philofophie Überflügelt, auf deren Grund und Boden er nicht 
‘ Stand hielt, und für deren Bekämpfung ihm die Waffen fehlten. 
Hegel's Speculation befeitigte fein dialeftifches Chriſtenthum und 
die Widerlegung der Schleiermacher’fchen »Glaubenslehre« durch 
Nofenfranz war damals ein Ereigniß von Gewicht, weil es in 
der Gefchichte der Wiſſenſchaft eine Epoche abſchloß. In der 
Hegel'ſchen Philofophie war nämlidh ein von Theologen und 
Philofophen bisher vergeblich angeftrebter Standpunct mühfam 
erreicht, von dem aus die Ergebniffe der forfchenden Vernunft 
mit der überlieferten Religion in Harmonie gebracht zu fein 
ſchienen. Marheineke's Dogmatif war die erfte vollſtändige Geftal- 
tung dieſes fpeculativen Chriſtenthums. Was fi widerftreitend 
erwiefen in Sachen der Abendpmahlslehre, was über die Gött— 
lichkeit der Perfon Chrifti und Über die Dreieinigfeit von der 
Myftif und von der Berftandesaufflärung behauptet, und nad) 
beiden Seiten hin für unüberwindliche Spaltung gegolten, das 
erihien hier zum erſten Male als ausgeglichen auf dem Gebiete 
theofogifcher Forfhung. Dies ging fo zu fagen über Schleier: 
machers Horizont, Was von. Daub, Hegel, Marheinefe in 
theofogifchen Dingen "angeregt und ausgeführt, war für ihn 
nicht mehr da, und als der permanente Sprecher dieſer Soeietät, 
Rofenfranz, feine »Glaubenslehre« Fritifch widerlegte, verlor er 
auch fein Lächeln auf der Lippe und half fi nothbürftig durch 
Ignoriren, oder fprach von der geſchmackloſen Rohheit ‚eines 
ſcholaſtiſchen Zeitalters, das mit den Hegelianern über Deutfch- 
land heranbreche. — Daß diefe Furcht befeitigt wurde, hat er 
nicht mehr erlebt. 

Sf eine Dortrin dur die Kritif einer nachfolgenden. Zeit 
aufgelöft und vernichtet, fo darf man nicht glauben, daß bamit 
zu gleicher Zeit aud) die Perfon deffen, der fie fchuf, befeitigt 
ſei. In der Doctrin Tiegen die Früchte vom Jahreslauf am 
Tage, und an den Früchten, heißt es freifich, ſollt ihr fie erfen- 
nen; aber es fragt fih, ob es nicht blos Schuld eines trägen 
Herbftes war, was die Frucht auf falfhe Weife gezeitigt und 
ob diefem herbftlichen Mißwachs nicht ein Frühling vorausging, 
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in deſſen Blüthen fih ganz andere Hoffnungen verfündeten, 
die ein Spätfommer unerfüllt ließ. Es gibt in dem vielver- 
zweigten, feltfam verftridten Dafein der Menſchen eine nicht 
geringe Anzahl von Geftalten, zwifchen deren Blüthenleben und 
deren Fruchtzeit eine völlige Dieharmonie waltet, fo daß ber 
Lebensherbft Feine genügende Antwort gibt auf Die Fragen, bie 
ein fohmeichlerifcher Frühling brachte. Es ift allerdings eine 
Eigenheit des Genies, mehr zu geben ale es Anfangs verfprad; 
aber e8 gibt in der Gefchichte Der Menfchen nur wenige Genies, 
in denen ſich dies wie Durch einen Wurf göttliher Fügung voll- 
bringt. Es gibt weit mehr Talente, bei denen auf große An- 
laufe nichts erfolgte als eine geringfügige Einfriedigung, Die 
ben Testen Nothbedarf zufammenfaßt. Es find dies Naturen, 
die mit vollen Segeln, mit Iuftig wehenden Fahnen ausfchifften 
und nach mander Einbuße an Hab’ und Gut, an Maften und 
rothen Wimpeln, mühfam oder leidlich einen Hafen gewinnen. 
Schleiermacher's Gedanfenleben hatte, wie mid Dünft, ungefähr ' 
biefen Verlauf. 

Es gab eine Zeit, wo ich an ben Lippen dieſes Mannes 
hing. Wenn die verwegene Stetigfeit feiner Berftandesforfchung 
fih plötzlich umſetzte in einen Strom weicher Ergüflfe, dann 
überrafchte mich Das Gefühl der Unzulänglichkeit des menſchlichen 
Weſens, und ich Iernte an einem großen Manne die Gering- 
fügigfeit des Einzelnen begreifen, der an dem wunderbar ver- 
Schloffenen Bud des Lebens von den fieben Siegeln nur wenige 
löſt. est, nad langer Zeit, wo ich, vielfach abgefehrt von dem 
Wefen des Mannes, mir fein Bild nad) allen Seiten zu erneuern 
fuche, bietet fich mir derſelbe Anblic des Widerftreites, wenn ich 
fein Anfangen und fein Befchließen bedenke. Nicht als ob ich jetzt 
lediglich Schwäche nennen möchte, was mir damals wie eine Tu- 
gend feines Gemüthes erfchien, — darf man doch befürchten, daß 
eine große Reihe menfchlicher Liebenswürdigfeiten vor dem Rich⸗ 
terftuhl der abfoluten Bernunft fih nur wie Schwächen und 
Unzulänglichfeiten barftellen dürften — aber mit der wiederhol— 
ten Betrachtung der merfiwürbigen Perfönlichfeit Schleiermacher’s 
ift mir jet der Anfang und die Vollendung feines Wefens, fein 
Frühling und fein Herbft, und Alles, was als Winerfpruch in 
ihm zu Tage lag, in einen weiteren, größeren Zufammenhang 


eingereibt. Man bat, muß ich fagen, wenn die Ergebniffe feiner 
Forſchung widerlegt find, weder feine Perfönlichfeit, noch die 
Art und Weiſe feines Forſchens befeitigt, weil ſich dieſe verjün- 
gen, mit zeitgemäß geflärkten Kräften den Anlauf erneuern 
fann, Was Schleiermaher als Zweifel aufwarf,. war nicht 
lediglich von ihm felbft erhoben, es waren Zweifel der Menfch- 
heit überhaupt, die er aufnahm und fpäter fallen ließ ober 
erledigte, je nachdem hierzu die Fähigfeit Des Einzelnen hin- 
reichte. Wo fih aber Stilfftand erzeugt, ſei's im Leben felbft 
oder in der Wiſſenſchaft, da wird ſich Schleiermacher's Geift 
bald wieder wach finden, um den Trägen durch Die Luſt des 
Widerſpruchs feinen Frieden, Feine gemächliche Ruhe zu geftatten. 
Und mid dünft, in diefem Sinne ift mit ganz erneuten Waffen 
ber Schleiermacdher’fche Geift der Forfchung erft ganz Fürzlich 
wieder auf eine Weife lebendig geworben, wie fie- der fpecula= 
tiven Religionsphilofophie, die fih mit den Lehren der Offen- 
barung ein für allemal in Eintracht glaubte, noch nicht gegenüber 
erfchienen ift. Diefes nene Regen des Schleiermacher'ſchen Geiftes 
fehen wir nämlich diesmal nicht außerhalb der Schule, wie 
der alte Schleiermacher Diefe Stellung einnahm, fondern inner- 
halb ihrer felbft, und mit allen Waffen gerüftet, Die der Specu- 
lation felbft zu Gebote ſtehen. Wie fih Schleiermadher, lebte 
er noch unter ung, auf die neueften Fragen der Theologie Ant- 
wort gefucht hätte, das kann man nicht erörtern wollen; es find 
ganz neue Mittel gefunden für neue Ziele der Dienfchheit. 
Suden wir hier des alten Lehrers eigenftes Wefen und in ihm 
Alles zu verdeutlichen, was ſich als Widerfpruc, Trennung und 
Mißwachs geftaltet hatte. Hierzu thut es noth, ihn in der Zeit 
feines Werdens, im Frühling feines innern Lebens aufzufuchen, 
die Periode feiner erften Entfaltung zu beleuchten. 

Es war in den lebten Jahren des vorigen Jahrhunderte 
als fih Friedrich Schlegel und Schleiermader in Berlin fanden, 
In Beiden athmete mit Den frifcheflen Zügen der erfte Jugend 
brang. Die Verſchiedenheit ihrer bisherigen Richtungen fchien 
nur ein um fo ftärferer Reiz zu fein, um ein gemeinfames Ziel 
zu finden für die Jedem eigenthümlichen Mittel und Wege. 
Ihre Freundfchaft erhielt fat eine camerabichaftlihe Innigkeit. 
Studium und Erholung ward bald gemeinfchaftlich, die frühen 
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Morgenſtunden vereinigten fie auf Spaziergängen im Thier⸗ 
garten, der fpäte Abend fand fie bei Sala Tarone beifammen ; 
der Austanfch ihrer Renntniffe, Gedanken und Einfälle war 
äußerft Iebendig und innig. — Es gibt im Leben der modernen 
Jugend eine Epoche, wo fidh in der Seele der Drang anfündigt, 
die ganze geiftige Welt zu erobern. Dies Gelüſt verrieth ſich 
in Friedrich Schlegel’s erften Regungen. In feiner frühern 
Lebensfituation — er war eine Zeitlang Kaufmann geweien — 
war ihm claffifche Bildung vorenthalten geblieben. Jetzt erwachte 
bie Luft, das ihm Berfagte zu gewinnen; das Studium des 
Alterthums. wurde feine Lieblingsbefchäftigung. Zugleich regten 
fich ſchon zur Erfüllung diefer Richtung in feiner feurig ftrebfa- 
men Natur jene romantifchen Entzüdungen, die fpäter in ihm 
das Gemiſch von finnlicher Neligiofität und religiofer Sinnlich⸗ 
feit erzeugten. Im Jahre 1797 erichien Schlegel’8 erſte bedeu⸗ 
tende Schrift: »Die Griechen und Römer«, welcher ein Auffag 
über die. platonifche Diotima und Über die Darftellung der 
Weiblichkeit in den griechifchen Dichtern angehängt war. Ein 
Jahr darauf ftellte er in der Kortfegung jener Schrift, in feiner 
»Poeſie der Griechen und Römer«, den echten Hellenismus auf, 
und beleuchtete daneben die Ausartungen des alerandrinifchen 
und römiſchen Zeitalterg. 

Es vegte fi) damals in Deutichland auf mehreren Seiten 
die Hinneigung zum Hellenismus, den Friedrih Auguft Wolf 
auf geniale Weife lehrte, Goethe. in feine Pdichterifche Perign 
aufnahm, Man fah in der bellenifchen Welt ein den modernen 
Zeitaltern unerreicht gebliebenes Gleichgewicht der äußeren und 
inneren Kräfte, eine vollendete Verkörperung des Geiftes, eine 
Harmonie aller Lebenselemente, Freiheit und Schönheit in inni⸗ 
ger Berfchmelzung. Um diefe Richtung metaphyſiſch zu fichern, 
war Plato nöthig; in feinem Umgang konnte fi Dies Thema 
. auf dem idealen Höhepunkt erhalten. Und bier begegneten ſich 
Sriedrih Schlegel und Schleiermacher. Diejer war einige Sabre 
zuvor Erzieher gewefen im Haufe des Grafen Dohna auf Fin: 
Fenftein in Preyßen, war dann zu Berlin in Gedike's Schul- 
Iehrer-Seminar getreten, im Jahre 1794 ale Hülfsprediger in 
Landsberg an der Warthe orbinirt und zwei Jahre Darauf nach 
Berlin zurüdgefehrt, wo er das Predigtamt am Charitchaufe 
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bekleidete. Bifchof Sad hatte ihm einen Theil der Überfegung 
der Blair'ſchen Predigten übertragen, auf deffen Anrathen hatte 
er auch. Fawcett's Kanzelreden in zwei Bänden bereits überfegt. 
Da trat er in Friedrich Schlegel's Gedanfenfreife, deren weit 
gezogene Linien ihm eben fo imponiren mußten, als die Gewalt- 
famfeit des Strebens und die feurige Inbrunſt, mit welcher 
Schlegel Alles ergriff, was eigentlich ihn ergriff und bewältigte, 
Schlegel war in Bezug auf die Stoffe, die ihn befchäftigten, 
immer weit mehr der Ergriffene, als der Ergreifende, und ver- 
lor fih in den Elementen, denen er fih hingab, ohne fie zu 
beherrfchen. Hierin war Schleiermacher fein entfehiedener Gegen- 
pol; aber daß fi das Entgegengefette fucht, macht eben den 
geheimen Reiz aus in aller Bildungsgefchichte und in den Ent- 
wirfelungsproceffen des Geiſtes. Auch mochte Schleiermacjer 
in des Freundes Naturel und Geiftesart die Unmittelbarfeit 
des unbewußten Genies damals fehen und bewundern. Er 
brachte feinerfeits zum Bunde nichts ald geübte Sprachwarffen 
und die Fichtefihe Bildung mit, zu der ſich bald Der Form 
nach der Platonifhe Sokratismus gefellte. Die Fülle des Ge- 
haltes regte Friedrich Schlegel an und danach beftimmte ſich die 
Benugung diefer Kräfte, Nicht blos die Verbeutfihung des 
Platon warb gemeinfam unternommen, Schleiermacher fteuerte 
auch zum »Athenäum« bei, das die Gebrüder Schlegel Damals 
ftifteten, und folgte den Gedanfenfperulationen und dem Gefühle- 
iyftincte bes Freundes überall nach, bei aller Selbftftändigfeit 
feines durchaus Haren und fcharfen Bewußtſeins. Hätte der 
Bund diefer Beifter Tängere Dauer gehabt, fo wäre jevenfalls 
für Sriedrih Schlegel der größere Nuten aus gegenfeitiger Ein- 
wirfung erfihtbar geworden; denn ging auch ſchon von Diefem 
das eigentlich anregende Princip aus für gemeinfames Schaffen 
und Streben nad einer neuen Weltanfhauung, fo hätte doch 
“der feine Schleiermacher die tumultuarifche Entwidelung bes 
Freundes vor allen jenen Ausartungen behütet, in deren plan- 
loſes Getriebe dieſer gährende Kopf fo bald hineingerieth. 
Friedrich Schlegel begann ein Hazardfpiel mit Den jungen Ideen 
ber neuen Zeit; Schleiermacher hätte mit der Klugheit feiner 
elaftifhen Dialeftif diefe Wagniffe noch Tange deden können. 
Die Heidenfinder des neuen Zeitalter beburften der Taufe, 











wi AT: 


und Schleiermader war der Mann dazu, felbfi einer wiber- 
wärtigen, mißgeftalteten Geburt, wie die »Lucinde« war, ein 
Prognoftifon zu ftellen, nach welchem diefer ungerathene Erft- 
ling der romantifchen Mufe Zeichen und Wunder an der Stirn 
trug. Schleiermadjer hätte der neuen Richtung einen Halt ge- 
geben, er hätte den Schlegel’fchen Borpoftengefechten den Rük— 
fen gefichert. Er war zu mild und zahm geartet, zu innig und 
zu keuſchen Geiſtes, um eine neue Bahn mit Kedheit zu eröff- 
nen, aber er hatte Die zähe Kraft der Seele, um in ihr aus- 
zudauern und alle ihre Confequenzen mit dem fchärfften Ver⸗ 
ſtande zu fohirmen. In dieſem Bepürfnig des Anfchmiegens 
lag feine Paffivität, vielmehr eine Tiebenswürdige Fügſamkeit 
des Gemüthes, welche die frei’fte Entfaltung der eignen Geiftes- 
fräfte erft vecht geftattete. Denn was für Elemente er in fei- 
nem Naturell gegeben fand, Freiheit der Denfart, Wis und 
fatyrifhe Schärfe des trennenden Geiſtes, das trat niemals 
heller, als in jener Zeit hervor, und immer blieb das Tiebende 
Gemüth in Allem, was er zufammenhängend ſchrieb, regſam und 
fruchtbringend ; das Ethiſche feines Weſens trieb ihn recht 
eigentlich dazu, das Leben innerlich und äußerlich freier geftal- 
ten zu helfen, Was als Bitterfeit oder graufame Spottluft 
angeklagt wurde, lag in dem Räderwerke feiner Berftandesfräfte, 
die er oft nur zu einem ſatyriſchen Schachfpiel verwandte; fein 
Gemüth hielt fchon damals über die ganze Menfchheit feine 
Schwingen gebreitet. Eines von den Heften des Athenäums 
brachte jene »Fragmente,« welche damals fo viel Auffehen er- 
regten; fie eröffneten in aphoriftifcehen Zügen den ganzen Kreis 
einer neuen Welt- und Lebensanfchauung, bie ſich damals auf 
dem Boden der romantifhen Schule entwidelte. Diefe Frag- 
mente waren von ben beiden Schlegeln und Schleiermadher ge= 
meinfam verfaßt, Erzeugniffe ihrer Wechfelgefpräche auf Spagier- 
gängen oder im Abendfreife, Was der Eine anhob, führte der 
Andere aus oder 308 die Faden weiter, fo daß es ſchwer fein 
möchte, aus dieſem Gemeingut das Eigenthum jedes Einzelnen 
immer genau herauszufinden, Bei alle dem waren bie drei 
Köpfe zu verfchiedener Art, um fih in ihren Einfällen Tact zu 
halten. Manches in den Fragmenten verrieth die philofophifche 
Außerlichkeit Auguft Wilhelm Schlegel’8; Anderes ging aus dem 
Kühne, Potraits te. I. 2 
a) 
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»Was oft Liebe genannt wird, iſt nur eine eigne Art von 
Magnetismus. Es fängt an mit einem beſchwerlich kitzelnden 
en-rapport-Seten, beſteht in einer Desorganiſation, und endet 
mit einem ekelhaften Hellſehen und viel Ermattung. Gewöhn⸗ 
lich iſt auch einer dabei nüchtern.« 





»Wer einen höhern Geſichtspunct für ſich ſelbſt gefunden 
hat, als ſein äußeres Daſein, kann auf einzelne Momente die 
Welt aus ſich entfernen. So werden diejenigen, die ſich ſelbſt 
noch nicht gefunden haben, nur auf einzelne Momente, wie durch 
einen Zauber in die Welt hineingerückt, ob ſie ſich etwa finden 
möchten.« 





»Es iſt ſchön, wenn ein ſchöner Geiſt ſich ſelbſt anlächelt; 
und der Augenblick, in welchem eine große Natur ſich mit Ernſt 
und Ruhe betrachtet, iſt ein erhabener Augenblick. Aber das 
Höchſte iſt, wenn zwei Freunde ihr Heiligſtes zugleich klar und 
vollſtändig erblicken und, ihres Werthes gemeinſchaftlich froh, 
ihre Schranken nur durch Ergänzung des Andern fühlen dürfen. 
Es iſt die intellectuelle Anſchauung der Freundſchaft.« 





»Es wäre zu wünſchen, daß ein transcendentaler Linné 
die verſchiedenen Ichs claſſificirte, und eine recht genaue Be— 
ſchreibung derſelben ebenfalls mit illuminirten Kupfern heraus⸗ 
gäbe, damit das philoſophirende Ich nicht mehr ſo oft mit dem 
philoſophirten Ich verwechſelt würde.« 





»Es iſt ungleich gewagter, anzunehmen, daß Jemand ein 
Philoſoph ſei, als zu behaupten, daß Jemand ein Sophiſt ſei. 
Soll das Letzte nie erlaubt fein, fo kann das Erſte noch weni- 
ger gelten.« 





»Das gepriefene Saltomortale der Phrlofophie ift oft nur 
blinder Lärm. Sie nehmen in Gedanken einen erfchredlichen 
Anlauf und wünſchen fih Glück zur überftandenen Gefahr; ſieht 
man aber nur etwas genau zu, fo fisen fie immer auf dem 
alten Zled. Cs ift Don Quixote's Luftreife auf dem hökzernen 
Pferde. Auch Jacobi fheint mir zwar = ‚Fubig werben zu 
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können, aber doch immer da zu bleiben, wo er iſt: in der 
Klemme zwiſchen zwei Arten von Philoſophie, der ſyſtematiſchen 
und der abſoluten, zwiſchen Spinoza und Leibnitz, wo ſich ſein 
zarter Geiſt etwas wund gedrückt hat.« 


- 


»FSreundfchaft ift partiale Ehe, und Liebe ift Freundſchaft 
nach allen Richtungen, univerfelle Freundſchaft. Das Bewußt- 
fein der nothwendigen Grenzen ift das-Unentbehrlichfte und das 
Seltenfte in der Freundfchaft.« 








»Idee zu einem Katechismus der Vernunft für edle Frauen. 
— Die zehn Gebote: 1. Du follft Feinen Geliebten haben 
neben ihm; aber Du ſollſt Freundin fein fönnen, ohne in das 
Eolorit der Liebe zu fpielen und zu coquettiren ober anzubeten. 
2, Du folft Dir kein Ideal machen, weber eined Engels im 
Himmel, noch eines Helden aus einem Gedicht oder Roman, 
noch eines felbft geträumten oder fanatifirten; fondern Du folft 
einen Mann lieben, wie er ifl. Denn fiehe! die Natur, Deine 
Herrin, ift eine firenge Gottheit, welche die Schwärmereien Der 
Mädchen heimſucht an den Frauen bis in's dritte und vierte 
Zeitalter ihrer Gefühle. 3. Du folft an den Heiligthümern 
der Liebe auch nicht das Kleinfte mißbrauchen, denn die wird 
ihr zarted Gefühl verlieren, Die ihre Gunft entweiht und fi 
hingibt für Gefchenfe und Gaben, oder um nur in Ruhe und 
Frieden‘ Mutter zu werden. 4. Merfe.auf ven Sabbath Deines 
Herzens, daß Du ihn feierfiz und wenn fie Dich halten, fo 
made Dich frei, ober gehe zu Grunde. 5. Ehre die Eigen- 
thümlichfeiten und Die Willfür Deiner Kinder, auf daß es ihnen 
wohlgehe und fie Fräftig leben auf Erden. 6. Du folft nicht 
abfichtlich Tebendig machen. 7. Du follft feine Ehe fehließen, 
bie gebrochen werden müßte 8 Du follft nicht geliebt fein 
wollen, wo Du nicht Tiebft. 9. Du fohft nicht falfch Zeugniß 
ablegen für die Männer; Du follft ihre Barbarei nicht beſchö— 
nigen mit Worten und Werfen. 10. Laß Dich gelüften nad 
der Männer Bildung, Kunft, Weisheit und Ehre.« 

»Der Glaube. 1. Ich glaube an die unendliche Menfchheit, 
bie da war, ehe fie die Hülle der Männlichfeit und Weiblih- 
feit annahm. 2. Ich glaube, daß ich nicht lebe, um zu gehor- 
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hen oder um mich zu zerfireuen, fondern um zu fein und zu 
werden, und ich glaube an die Macht des Willens und ver Bil⸗ 
dung, um mich dem Unendlichen wieder zu nähern, mich aus 
den Feſſeln der Mißbildung zu erlöfen und mich von den Schran- 
fen des Gefchlechts unabhängig zu machen. 3. Ich glaube an 
Begeiflerung und Tugend, an die Würde der Kunft und ben 
Reiz der Willfenfchaft, an Freundfchaft der Männer und Liebe 
zum Baterland, an vergangene Größe und fünftige Veredelung. « 





»Verſtand ift N Witz ift chemifcher, Genie ift 
organiſcher Geift.« 





»Die paffiven Chriften betrachten die Religion meiſtens aus 
einem mediciniſchen, die activen- aus einem mercantilifchen 
Gefihtspunfte.« 





»Man Tann fagen, daß es ein charafteriftifhes Kenn- 
zeichen des dichtenden Genies iſt, viel mehr zu wiffen, als es 
weiß, daß es weiß.« 





»Werth iſt vielleicht kein Volk der Freiheit, aber das ge⸗ 
hört vor das forum Dei.« 





»Die Religion iſt — nur ein Supplement oder gar 
ein Surrogat der Bildung, und nichts iſt religiös im ſtrengen 
Sinne, was nicht ein Product der Freiheit if. Man Tann 
alfo fagen: Se freier, je religidfer, und fe mehr Bildung, je 
weniger Religion.« 





»Einige haben Genie zur Wahrheit; viele haben Talent 
zum Irren. Ein Talent, dem eine eben fo große Induſtrie zur 
Seite fteht. Wie zu einem Ledferbiffen find oft zu einem ein- 
zigen Irrthume die Beftandtheile aus allen Weltgegenden des 
menſchlichen Geiftes mit unermüdlicher Kunft zufammengeholt.« 





»Je mehr man fohon weiß, je mehr hat man noch zu ler⸗ 
nen. Mit dem Wiffen nimmt das Nichtwiffen in gleihem Grade 
zu, oder vielmehr das Wiffen des Nichtwiſſens. 
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»Was man eine glüdliche Ehe nennt, verhält ſich zur Liebe, 
wie ein correctes Gedicht zu improvifirtem Gefang.« 





»Myſtik if, was allein das Auge des Liebenden ſieht an 
dem Geliebten. Jeder mag feine Myſtik für fih haben, nur 
muß er fie auch für fi behalten. Es gibt wohl viele, Die das 
ſchöne Alterthum traveftirten, gewiß aber auch einige, Die es 
moftifieiren und alfo für fich behalten müffen. Beides entfernt 
von dem Sinn, in dem e8 rein genoffen, und von dem Wege, 
worauf ed zurüdgebracht werben Fann.« 





»Sie jammern immer, die deutfchen Autoren fehrieben nur 
für einen Heinen Kreis, ja oft nur für fich ſelbſt unter einander. 
Das ift recht gut, Dadurch wird die beutfche Literatur immer 
mehr Geift und Charakter befommen. Und unterbeflen kann 
vielleicht ein Publicum entftehen.« 





»Ächt gefelliger Wig ift ohne Knall. Es gibt eine Art def- 
felben, die nur magifches Farbenſpiel in höheren Sphären iſt.« 





»Da man jest Überall moraliihe Nutzanwendungen ver- 
langt, fo wird man aud die Nüglichfeit der Portraitmalerei 
durd eine Beziehung auf häuslihes Glück darthun müffen. 
Mancher, der fih an feiner Frau-eih wenig müde geſehen, fin- 
bet feine erften Regungen an ben innern Zügen ihres Bilb- 
niffes wieder.« 





ounter den Menſchen, die mit der Zeit fortgehen, gibt es 
manche, die, wie bie fortlaufenden Commentare, bei den ſchwie— 
rigen Stellen nicht fill ſtehen wollen.« 





vDafür iſt das Zeitalter noch nicht reif! fagen fie immer, 
Sollte 68 deswegen unterbleiben? — Was noch nicht fein kann, 
muß wenigftens immer im Werden bleiben.« 





»Es gibt verdiente Schriftfteller, die ‚mit jugendlichen 
Eifer die Bildung ihres Volkes betrieben haben, fie aber da 
firiren wollen, wo die Kraft fie felbft verließ. Dies ift umfonft: 
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wer einmal, thöricht oder edel, ſich beftrebt hat, in das Ganze 
des menſchlichen Geiſtes mit einzugreifen, muß mit fort, oder 
er iſt nicht beffer daran, ale ein Hund im Bratenwender, der 
bie Pfoten nicht vorwärts fegen will.« 





‚Schöner Muthwille im Bortrage ift das Einzige, was die 
poetiſche Sittlichfeit Lüfterner Schilderungen retten fann. Sie 
zeugen von Schlaffheit und Verfehrtheit, wenn fi nicht über- 
fhäumende Fülle von Lebenskraft in ihnen offenbart. Die Ein- 
bildungsfraft muß ausfchweifen wollen, nicht dem herrfchenden 
Hange der Sinne fnechtifch nachzugeben gewohnt fein. Und doch 
findet man unter ung meiftend bie fröhliche Leichtfertigfeit am 
verdammlichſten; hingegen hat man das Stärffte in diefer Art 
verziehen, wenn es mit einer phantaftifhen Myſtik umgeben 
war, Als ob eine Schlechtigfeit durdy eine Tollheit wieder gut 
gemacht würde.« 





»Duclos bemerft, ed gebe wenig ausgezeichnete Werfe, die 
nicht von Schriftftellern von Profeffion herrühren. In Frank⸗ 
reich wirb dieſer Stand feit langer Zeit mit Achtung anerkannt. 
Bei und galt man ehedem weniger ald nichts, wenn man blog 
Schriftfteller war. Noch jest regt fi) das Vorurtheil bier und 
da; aber die Gewalt verehrter Beifpiele muß ed immer mehr 
lähmen. Die Schriftftellerei ift, je nachdem man fie treibt, eine 
Infamie, eine Ausfchweifung, eine Tagelöhnerei, ein Handwerk, 
eine Kunft, eine Wiffenfchaft und eine Tugend.« 





»Als vorübergehender Zuftand iſt der Skepticismus Yogifche 
Inſurrection; als Syſtem ift er Anarchie. Skeptiſche Methode 
wäre alſo ungefähr eine inſurgente Regierung.« 





»Schön iſt, was zugleich reizend und erhaben iſt.« 





»Das Erſte in der Liebe iſt der Sinn für einander, und 
das Höchſte der Glaube an einander, Hingebung iſt der Aus- 
druck des Glaubens, und Genuß kann den Sinn beleben und 
fhärfen, wenn auch nicht hervorbringen, wie Die gemeine Mei- 
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nung iſt. Darum kann die Sinnlichkeit ſchlechte Menſchen auf 
eine kurze Zeit täuſchen, als könnten ſie ſich lieben.« 





»Es gibt Menſchen, deren ganze Thätigkeit darin beſteht, 
immer Nein zu ſagen. Es wäre nichts Kleines, immer recht 
Nein ſagen zu können; aber wer weiter nichts kann, kann 
es gewiß nicht recht. Der Geſchmack dieſer Neganten iſt 
eine tüchtige Scheere, um die Extremitäten des Genies zu ſäu— 
bern; ihre Aufflärung eine Lichtpuge für die Flammen bes 
Enthufiasmus; und ihre Vernunft ein gelindes Laxativ gegen 
unmäßige Luft und Liebe.« 





»Moderantismus ift Geift der caftrirten Illiberalität.« 





»Prüderie ift Prätenfion auf Unſchuld, ohne Unſchuld. Die 
Frauen müſſen wohl prübe bleiben, fo lange Männer fentimen- 
tal, dumm und ſchlecht genug find, ewige Unfchuld und Mangel 
an Bildung von ihnen zu fordern. Denn Unfhuld iſt das Ein- 
zige, was Bildungslofigfeit adeln Fann.« 





»Vielleicht würde eine ganz neue Epoche der Wiflenfchaften 
und Künfte beginnen, wenn die Symphilofophie und Sympoefie 
fo allgemein und fo innig würde, daß es nichts Seltenes mehr 
wäre, wenn mehrere, fi) gegenfeitig ergänzende Naturen gemein- 
ihaftlihe Werke bildeten. Oft kann man fih des Gedanfens 
nicht erwehren, zwei Geifter möchten eigentlich zufammengehören, 
wie getrennte Hälften, und nur. verbunden Alles fein, was fie 
könnten. Gäbe es eine Kunſt, Individuen zu verfehmelzen, oder 
fönnte die wünfchende Kritif etwas mehr, als wünſchen, wozu 
fie überall Beranlaffung findet, fo möchte ih Sean Paul und 
Peter Lebrecht combinirt fehen. Gerade Alles, was jenem fehlt, 
bat diefer. Jean Paul's grotesfes Talent und Peter Kebrecht’s 
phantaftifhe Bildung, vereinigt, würden einen vortrefflicdhen 
romantifchen Dichter hervorbringen.« 





„Nichts ift Fäglicher, als fih dem Teufel umfonft ergeben; 
3. B. fohlüpfrige Gedichte machen, die nicht einmal vortrefflich 
find, « 
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»Der Selbfimord iſt gewöhnlich nur eine Begebenbeit, felten 
eine Handlung. Iſt er das erfte, fo hat der Thäter immer 
Unredt, wie ein Kind, das fi emaneipiren will, Iſt er aber 
eine Handlung, fo kann vom Rechte gar nicht die Rebe fein, 
fondern nur von der Schicklichkeit. Denn diefer allein ift die 
Willkür unterworfen, welche Alles beftimmen foll, was in ben 
reinen Gefegen nicht beftimmt werben fann, wie das Jetzt und 
das Hier, und Alles beftimmen darf, was nicht Die Willkür 
Anderer und dadurch fich felbft . vernichtet. Es ift nie Unrecht, 
freiwillig zu fterben, aber oft unanftändig, länger zu leben.« 





Diefer legte Sag dürfte als ein fehlimmes Erbtheil der 
Fichte'ſchen Doctrin anzufehen fein, nach welcher die Freiheit 
des Ichs als von allem Weltzufammenhang Losgeriffen erfcheint. 
Wie Dies mit der fpater ausgebildeten Glaubenslehre Schleier- 
macher's verträglich fei, ift gar leicht zu erkennen. In Dies 
fem freien Willen des Iosgebundenen Ichs Tiegt fa überhaupt 
die Befähigung zur Sünde und bie Möglichkeit der Moral. 
In dem Subjerte Tiegt jedoch — wie Schleiermader fpäter 
Iehrte — ebenfalls als etwas Angeborenes das Bewußtfein des 
Chriftlihen, das Unabhängigfeitsgefühl von Gott und die Ah— 
nung, durch freien Entſchluß an der Erlöfung von der creatür- 
lichen Willkür Theil zu haben. Aus Ddiefer Ahnung erwächft 
die Liebe zum Erlöfer, und in ihr Liegt die ganze Baſis, der 
Nerv und der Mittelpunft der Chriftusichre. Je mehr Schleter- 
mader dem Individuum eine bis zur Willkür ausartende Frei. 
heit zuerfannte, deſto mehr war es fein Gefchäft, die Hinnei- 
gung zur Perfon Ehrifti zum feſten Bewußtfein zu geftalten, 
Hierin Tiegt das durchaus Evangeliſche feiner Glaubenslehre; 
Liebe-und Erlöfungsbedärftigfeit find in feiner Dortrin vielleicht 
auch das Einzige, was-mit dem überlieferten Chriftentbum har- 
monirt; alles Andere, was dem Dogma angehört, gab er 
bem fubjeetiven Dafürhalten preis. Mag jedoch unfer Blick 
bei feiner damaligen Entwidelung ftehen bleiben. Sn den 
»Fragmenten« findet fih noch ein längeres Stüd, das unter 
den Triumvirn des Bundes nur ihm angehören fann. Es han- 
delt (S. 9599) über Offenheit und Verſchloſſenheit des Cha- 
rafters. Dies war ein Thema Schleiermader ds. Man folle, 
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beißt es dort, nicht, wie Landebelleute, allen Kommenden feine 
Habſeligkeiten zeigen, nicht immer Silhouetten von fich ſchneiden 
und herumreichen, nicht immer fein eigner Caftellan fein. Wie 
ein Kunftwert müfle fi die geiftige Perfon hinftellen, offen vor 
den Augen ber Menfchen, und ihnen doch verfchloffen, fofern 
diefe nit Sinn und Studium mitbräcten, um es zu verftehen 
und feine, ob auch offen preis gegebenen, doc immer geheimen 
Schönheiten zu begreifen. So fei man in dem Befiß eines 
Jeden, aber nur nad) dem Maße der eignen Fähigkeiten. Hierin 
blieb ſich Schleiermacer, dünkt mi, treu. Deshalb für ihn 
ſchon früh das Bedürfniß, in dialektiſchen Gefprächsformen den 
Gehalt feiner Anfichten Fünftlich zu entwideln. Auch in man- 
hen feiner fchönften Predigten fprad er wie ein Anwalt für 
ben Elienten, um den Proceß, den das Individuum gegen Gott 
führt, zu fchlichten. Nie erfchien er auf der Kanzel wie ein 
Senator, der die Geſetze Gottes von oben herab prockamitt, 
immer war er der Tribun, der für die Menge feine Stimme 
erhebt, für die Rathlofen und Hülfsbedirftigen Partei nimmt. 
Das war die Marime des großen Redners, durch Die er wun- 
derartig wirkte. Nicht felten aber gerieth er Dadurch zum Pu⸗ 
blicum, wie zu der Quelle, aus der er fhöpfte, in eine fchiefe, 
jedenfalls fehr gefünftelte Stellung. Es wurde ihm zur bloßen 
Korm, hinter welcher feine eigentliche Anficht nicht vollſtändig 
bhervortrat, Eben fo wurbe fein ganzer Styl ein angenomme- 
nes Kleid, das er den ſokratiſchen Redeformen entlehnte. In 
‚ ben »Monologen« waltete ganz uneingefchränft der Strom fei- 
nes eignen Naturells, hier gab er fih felbft preis mit Allem, 
was er fih aus der philofophifchen Weisheit der Damaligen 
Zeit erworben und angeeignet hatte; dies Buch war eine glän- 
zende Vergötterung der Schheit. Zu einer Theologie fonnte er 
es in dieſer Richtung nicht bringen, und den Geheimniffen des 
göttlichen Lebens gegenüber mußte er auf einen andern Styl 
bedacht fein. In den »Reden über die Religion« machte er ‘den 
erften Verſuch zu jener Ausdrudsart, in welcher er bei feiner 
unausgefesten Beſchäftigung mit den platonifchen Dialogen nad) 
und nach für immer die ihm gemäße Methode ſah. Nicht ohne 
Mühe fand er dieſe Tonart der Rede für fih auf, er hat lange 
nad Form und Ausdrucksweiſe herumgeſucht. Er ging fogar 
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lange Zeit damit um, als Hanptwerf feines Lebens einen Ro- 
man zu fohreiben, wie etwa »Wilhelm Deifter.« Als Stubium 
dazu wollte er zuvor eine Reihe Novellen liefern, die befonders 
aud das Leben der untern Stände fchildern follten; einem 
Freunde hatte er oft Davon gefproden. Mit der »Weihnachts⸗ 
feier« machte er jedoch ein für allemal den Abfchkuß für dichtes 
riſche Geftaltungen feiner Gedanken, und ſchon vorher, fobald 
er feine »Encyklopädie« gefrhrieben, gehörte er dem Gebiete der 
theologifchen Disciplin an, das er nicht wieder verließ. Je 
mehr er in Doctrinfragen hineingerieth, defto weitbaufchiger wurde 
fein Styl, er wuchs mit feinem Talente zum Ausdbiegen und 
gewandten Modificiren. Seine Schreibart entfprach durchaus 
nicht der Elaftieität feines Denkens, er baute feine Diction im⸗ 
mer ardhiteftonifher aus und vermied Die Schwerfälligleit nur 
auf Koften weitjchweifiger Umftände. Schleiermacher erfchien 
mit feinem Styl wie ein Feiner Dann, der einen langen Talar, 
den er müde wird vorn zu einem Sinus zufammenzufaffen, 
abwechſelnd hinter fich nacdhfchleppen läßt. Er fühlte auch ferbft 
das Berfehlte feiner Schreibweife, fo gut er ſich der Unform 
feines Wuchfes bewußt war. Er war in der legten Beziehung 
fogar der Meinung, daß dergleichen zurückwirke, und fol ein- 
mal geäußert haben, er könne in Allem, was er fchreibe, ja faft 
in jeder Periode, eine fchiefe Richtung, einen mangelhaften 
Fleden, eine Spur von Gebrechen nachweifen. Dabei fchien er 
freifich nicht zu wiflen, daß er redend in einem Strome ſich be⸗ 
wegte, den die Schnelligkeit feiner Gedanken pfeilfehnell trieb, 
und deſſen breites Wellenbett der Blig feiner Zunge vergeflen 
ließ. Auch hätte feinem Style eine furze Taille nicht geziemt; 
feine Eloquenz ging nicht darauf aus, von biefem oder ‘jenem 
zu Überzeugen; feine Rebefraft hatte immer das Ziel, den gan 
zen innern Menfhen, zu dem er ſprach, zu erfaflen und umzu= 
geftalten. Sp waren auch bie vielen langen Glieder feiner 
Schreibperioden nur eben fo viel Arme, um den Lefer von allen 
Seiten zu umfpannen. Was freilich auf die Länge hin zu einer 
gequälten Manier führte, 

Schleiermacher's enges Verhältniß zu Friedrih Schlegel 
dauerte, fo lange der perfünlihe Umgang es fefthielt, bis zum 
Jahre 1802, wo Schlegel mit feiner nachherigen Gattin nad 
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Paris ging, um für ſeine ſpeculativen Geſellſchaftsreformen ein 
weiteres Feld zu finden. Dieſer gährende Kopf fühlte ſich in 
jener Periode von dem Luftzuge des neuen Zeitgeiftes lebhaft 
ergriffen; in biefem Luftzuge trug er aber blos den Schnupfen 
davon und fchrieb die »Lucinde,« jenes ungefehidte Programm 
der neuen Dortrin. Das Weſen des Hellenismus, den man 
damals zu verdeutfchen firebte, ſah man vornämlich in einer 
Lüftung der Gefellihaftsbande, in einer Freigebung der Geſchlech— 
ter, in den Berhältniffen der gegenfeitigen Neigung; auch bie 
Goethe'ſche Poeſie Hat ihre fchönfte Bedeutſamkeit in der Ber- 
Härung der finnlichen Lebenselemente. Friedrich Schlegel's En- 
thufiasmus für die Sinnlichkeit mochte Damals an einer beftimm- 
ten Neigung, die ſich der bürgerlichen Ordnung entzog, feine 
Nahrung finden, aus dem Studium des Alterthbums war fein 
Eifer erwacfen, in dem allgemeinen Hindrängen ber Zeit er- 
sogen. Kine übereilte Mißgeburt ohne poetifhe Gliederung, 
ohne befruchtende Geftaltung, nur als eine hitige Vorrede 
zu einer neuen Romanpoeſie, erfchien die » Rucinde« im 
Yahre 1799. Schleiermacher nahm dies für einen wichtigen 
Anfang, er ſtand ganz in dem Zuge ber Zeit, war ganz erfüllt 
von Schlegel’s lärmender Perfünlichkeit, und fah in dem Wollen 
fhon das Bollbringen. Er fchrieb feine »Briefe über Die Lu- 
einde,« ohne zu ahnen, wie weit binausgerüdt Über dies Bud) 
und feinen Autor er fchon in biefen Documenten feiner damali- 
gen Richtung erichien. Er faßte das Thema an feinen feinften 
und fublimften Spitzen. Wer fo viel Wis hatte, von dem konnte 
man glauben, daß er jederzeit ſchon aus Mangel an heißem 
Blut fehr ruhig dachte: aber er führte die Sache als ein war- 
mer Anwalt der natürlichen Gefühle. Wie es zu feiner Zeit 
feine Religion mehr gab in der vornehmen Welt, fo fand 
Schleiermacher auch Feine Liebe vor, nur Prüderie oder Aus- 
ſchweifung. In diefer brieflihen Abhandlung über die falfche 
Scham und die »Engländereien der Liebe,« wie er's nannte, 
zeigte fich der feine Spiritualismus des Mannes auf die glän- 
zendfte Art, Er gab ein Evangelium deffen, was im Umgang 
der Gefchlechter Freundfchaft und Liebe fei, einen Idealismus 
bes perfönlichen Glückes, eine Feier des ehelichen Lebens. Ohne 
Freiheit dachte fi Schleiermacher Feine Religion, feinen Staat, 
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kein Familienleben, und ſo zeigte er, wie die zarten Geheimniſſe 
der Menſchheit erſt durch die Freiheit des Willens, durch das 
Bewußtſein der Neigung, geadelt erſchienen. So proclamirte 
er in jenen Briefen auch die Freiheit des weiblichen Herzens; 
der ſiebente Brief Eleonorens an Friedrich war der Triumph 
feiner Meinung. Und in bie Doctrin miſchte ſich damals fein 
perfönliches Bedürfniß. Er wollte gelicht fein und war es 
nicht. Es war ihm nicht beſchieden, auf gewöhnlichem Wege, 
durch feine äußere Erfcheinung, Liebe einzuflößen. Nur wenn 
eine Achtung, die man ihm zollte, alle die Subtilitäten feines 
nervenzarten Geiftes fi) verftändlicd machte, konnte ihm ein un⸗ 
gewöhnliche Herz huldigen. Diefen Genuß einer Huldigung, 
die von innen nad außen wirft, verfchaffte er fich felbft, indem 
er jene Briefe Eleonorens an ihn felber fchrieb und fi in die 
Illuſion einer weiblichen Hinneigung verfette. Er hatte damals 
wie man fagt, ein Berhältnig folcher Art, das von leifen, gei⸗ 
fligen Fäden gewebt war. Wenn je ein Wefen, fo war Schleier- 
macher's Natur der Tiebe bedürftig, vielleicht um fo mehr, je 
feltener er fie einflößte, In der Ausſicht, den geiftig gepflegten 
Bund zu einem Teiblihen Bande zu geftalten, nahm er zu der⸗ 
felben Zeit, als Friedrich Schlegel Berlin verließ, eine Prediger⸗ 
ftelle in Stolpye an. Das Berhältniß zerichlug fi) jedoch, fo- 
bald die perfünlihe Einwirkung aufhörte; Schleiermacher erfuhr 
den Schmerz, nicht geliebt zu werben, wo er liebte, und erft 
fpäter follte ihm die Gunft eines ehelichen Lebens zu Theil 
werben, 

Mit Friedrich Schlegel hörte bald nach der Entfernung jede 
Semeinfamfeit des Strebens auf, Während Schleiermader 
darauf fann, für die weit ausgefchieiten Linien feines Denfens 
ein Centrum zu fuchen, um fih in der Wiffenfchaft der Theolo- 
gie fiher zu ftelen, war Friedrich Schlegel ebenfalls bemüht, 
irgendwie einen Haltpunft zu finden, nur Daß er dabei wie ein 
Mann erfchien, der das Centrum immer in den Seripherien 
ſucht. Schleiermader Ienfte ſeitdem zurüd, und fing an, ſich zu 
befhränfen. Friedrich Schlegel zerfuhr in's Weite und ver- 
ſchwärmte feine Kraft. Ein dauerndes Einwirken Beider auf 
einander wäre heilbringend gewefen für die Speculation in re- 
Tigiöfen, Titerarifchen und forialen Dingen, fo aber trennte fi 
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auch hier im deutſchen Leben ein Süden und ein Norden; jener 
fuchte für feine Lärmende Gemüthsbewegung die katholiſche Ruhe, 
biefer verfiel in die ruhelofe Dialektik feiner proteflirenden For- 
fhung. Schlegel nannte den Freund bald einen Abtrünnigen, 
der die gemeinfante Heraufbildung aller Lebenselemente aufge- 
geben und ſich furchtfam feine Sphäre verengte. Schleiermacher 
fah dem tumultuarifchen Treiben Friedrich Schlegel's mit Lächeln 
zu, aber er ſchwieg, aus Pietät vor dem eignen Gefühl frühe- 
rer Anhänglichfeit. 

Dies Bedürfniß des Anfchmiegens Tag nicht blos in Schleier- 
macher's Character; er hielt e8 für ein Talent, das man bilden 
müffe. Die Luft an Gegenfägen und Reibungen verfchiedener 
Naturen war ein gefelliger Zug in ihm, aber wie er die Dia 
leftit im Umgang als Liebhaberei pflegte, fo entfernte er mehr, 
als er anzog. Es fchien überhaupt feine Schickſalslaſt, abzu= 
ftoßen, wo er ſich hinneigte, fcharf zu werden, wo er bloß rei= 
zen wollte; er mißgriff fi in den Tönen der Umgangsiprache, 
und nur mit Guſtav von Brinkmann blieb er in ungeftörtem 
Freundſchaftsverkehr. Diefer war bei der ſchwediſchen Gefandt- 
fchaft in Berlin gewefen; ihm war eine der früheften Schleier 
macer’fhen Schriften gewidmet. Auf der feandinavifchen Reife, 
bie Schleiermadher am fpäten Abend feines Lebens noch unter- 
nahm, ſah er den Freund in Stodholm wieder. Nachdem fein 
Berhältnig mit Schlegel aufgelöft war, ohne daß ihm durch Die 
Dauer. einer weiblichen Neigung, die er in jener Eleonore felbft 
gefhildert, ein Erfag geboten wurde, fand er fpäter in Halle 
einen Kreis, wo ihm der Genuß des Umgangs zu Theil zu 
werben fchien. Wer die Gaben feines Geiftes in ihrem Umfang 
fannte, mußte ihm huldigen, fobaln die Sprache feines Gemü- 
thes Iaut wurde, Und wo Schleiermacher liebte, fühlte ſich 
feine ganze Natur gehoben und gefräftigt, um das Leben mit 
alfen feinen Fragen -zu begreifen: wo ihm der Schimmer der 
Begenneigung verfagt war, fiel er furdhtfam in fih zufammen 
und firengte fih dann vergebens an, die Waffen feines Geiftes 
zu ſchärfen. Er nahm die Gefchlechtsneigung für den Beginn 
ber eigentlichen Lebensordnung, und während die abfolute Phi- 
loſophie eine Anthropologie voller Barbarismen predigt, wird 
man, fobald es fih um die Erziehung der Perfönlichkeit handelt, 
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no immer auf die ethifhen Glaubensſätze des freifinnigen 
Schleiermacher zurüdgehen. Diefe liebenswürbige Seite feiner 
Wiffenfhaft wird von der Nachwelt hochgeachtet bleiben. Im 
der Dialeftif der Gefühle ift Schleiermacher der feinfte Theore⸗ 
tifer. Er hatte in der Gefchichte feiner Neigungen ſchickſalsvolle 
Eriebniffe, die ihn in die Enge der tiefiten Verzagtheit trieben, 
während er fonft für den Mann galt, deſſen Üüberwiegender 
Berftand das Leben zu bezwingen wüßte. Sein Berfland war aber 
nur ber raffinirte Koch, der Alles aufbietet für eine Mahlzeit, 
an welcher das Herz ſich labt. Daß ihm dieſer Koch im Um⸗ 
gang mit Menfchen das Mahl verfalzte oder verpfefferte, war 
eine deutfche Ungefchielichfeit, die allerdings auch im Schreiben 
den feinen Atticismus feiner Lebensart ſtörte. Es mag einem 
feiner Zeitgenoffen überlaflen fein, Schleiermacher in Halle zu 
beleuchten, wo er, völlig frei von den Einflüffen einer ihm allzu 
nahe ftehenden Perfönlichfeit, mit der Abfaffung feiner theologi- 
fhen »Encyflopädie« fein Gebäude als Religionslehrer gründete 
und im Gefühl der Unabhängigkeit von Friedrich Schlegel ben 
Plato allein zu Überfegen begann, Seitdem in der Wiflenfchaft 
auf fi verwiefen und zum Alleinftehen gebrängt, fand er da⸗ 
mals für den Beginn feiner Bereinfamung in den Sphären bes 
Privatlebens Entſchädigung. Dean fprach fogar von feiner Ber- 
weichlichung im Reinhardt'ſchen Kreife. Allerdings mochte er 
Damals alle weicheren. Seiten feines Weſens ald Menſch um fo 
mehr herausfehren, je härter und fefter er fi in der Wiſſen— 
fhaft hinftellte und nad einer dogmatifchen Gliederung ber 
Theologie ftrebte, die ihn mit allen Meinungsclaffen verfeindete. 
Das Glück perfönliher Genugthuung verfcheuchte aber Damals 
das fpätere Wohlgefallen an feinen feheidenden und negirenden 
Geiſteskräften; er ſchrieb damals feine »Weihnachtsfeier,« Dies 
poetiiche Denkmal feines toleranten Chriſtenthums. Auch mö- 
gen Kleine Sinngebichte jener helleniſchen Periode anheimzuftellen 
fein. Es gehörte mit zu dem Atticismus feines Weſens, den 
gefelligen VBerfehr mit den Gaben des Wiges zu würzen; dia⸗ 
Ieftifhe Spiele waren im Ernft wie im Scherz feine Leiden 
ſchaft, feine Liebhaberei, feine Lebensflugheit, fpäter, im Drange 
der theologifhen Meinungen, fogar feine Rettung. Da man in 
feinen gefammelten Schriften ſchwerlich alle feine Räthfel und 
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Epigramme finden wird, ſo mögen dieſe kleinen Kinder ſeiner 
Laune hier ihren Platz haben. 


Die beifolgenden »Epigramme« ſtanden vor dreißig Jahren 
in einem Almanach; die »Charaden,« geſellſchaftliche Improvi- 
fationen aus dem Jahre 1807, fanden fi) vor vierzehn bis 
ſechszehn Jahren in einem leipziger Taſchenbuch. 


Epigremme. 


Erfahrung. 


Schau’ dem entflohenen Gluͤck nit nah! In den Nacken gezaubert 
Waͤchſt aus der Gorgo Haupt ihm die verfleinende Kraft. 


Verſtändigung. 


Wenn von dem Glauben Du hoͤrſt in der Weisheit neuerer Schulen 
Unverſtaͤndlich Geſpraͤch: lerne nur dieſes daraus, 

Daß auch leere Vernunft doch hin zu der goͤttlichen Dichtung 
Lebenerfuͤllender Kraft, aber vergebens, ſich ſehnt. 


Beſcheidene Bitte. 


»Schweiget und hoͤrt — ruft's dort — nichts taugt, wer mich nicht verſtehet; 
Auch was ich nicht verſteh', Leute, bedeutet nicht viel !« 
O vortrefflicher Mann! wir flehen: verſtehe dich ſelber, 
Daß doch noch einiger Werth bleibe der klaͤglichen Welt. 


Das Höchſte. 


Dir iſt das Hoͤchſte die Kunſt; dem heißet der Gipfel die Liebe. 
Liebſt denn bildend nicht Du? Bildet nicht liebend auch er? 
Straͤflicher Frevel wird Kunſt, entbehrt ſie der heiligen Liebe; 
Liebe nur leeres Geſchwaͤtz, wo nicht die Kunſt fie beſeelt. 


Bon Solon. 


Wolken, entflürzet herab des Schnees Geftöber, den Hagel, 

So wie des Donners Gewalt, zeuget der leuchtende Blitz. 

Sturmes Getös, in die Tiefe fih wühlend, ſchuͤttelt das Meer duch; 
Nühret es Keiner, erfcheint’s eben vor Allen und fanft. 

So burd gewaltige Männer zerrütten fi Staaten, in Herrſchers 
Knechtſchaft finket das Voll, richtiger Kunde beraubt. 
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Charaden. 


l. 
Das Erfte birgt das Herz, das Zweite zeigt bie Seele, 
Doch Eommt dem Ganzen zu, daß Leib und Fuß ihm fehle, 


2. 
Mein Erftes ift der Charitinnen Spiel, 
Das Zweite läuft in Wäldern wild umber, 
Das Ganze quält fi ab in Straßen Treu; und quer, 
Und ift der Kinder Luft und ihres Spottes Biel, 
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Wohl dem Züngling, deffen Erftes fo fein Zweites ift, 
Daß er auc, des reichten Ganzen gern dabei vergißt. 
Wohl dem Mädchen, die ald Erftes zu dem Zweiten 
Biel bewundert aud) das Ganze Tann begleiten. 


4. 
Steh’n, wie das Erfte fagt, wird fehr geſucht, 
Des Zweiten Ruhm begehren wohl faft Alle, 
Das Ganze wird von Vielen gar verflucht, 
Und hat es wer, fo hofft man, daß er falle. 


5. 
Was in dem erften Paare man hat, bas erhafhet das Ganze, 
Merkt man es zeitig genug, fo fehreit man: haltet das Letzte. 


6. 
Aus eines Gottes Mißgefchid 
Und eines Mädchens liebefcheuer Bitte 
Entfprangen einft die erften Zwei; das Dritte 
Gewinnet und verliert der Liebe erſtes Gluͤck; 
Das Ganze wird durch Liebe nicht erworben, 
Am fchönften durch die Macht der Kunft, 
Am häufigften doch durd, des Gluͤckes Gunft 
Und dann, ah, hat es oft der Liebe Gluͤck verborben. 


2: 
Mein Erftes glüht die Sonne zart; 
Mein Zweites glüht, dann wird es hart; 
Mein Ganzes faßt, was neue Gluth 
Ergießt in Euer Blut, 
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8. 
Durd dichte Nacht drängt ſich mein erftes Sylbenpaar, 
Auf zartem Weiß ftellt fih das Zweit’ am fehönften dar, 
Mög’ oft das Ganze Dein erwachend Aug’ erfreun, 


9, 
Aus zarten Blumen wird das Erfte zubereitet, — 
Von fernen Sternen her das Zweit' uns zugeleitet, 
Das Ganze ſeht Ihr oft in ſchoͤn geſchmuͤckten Zimmern 
Weit über Sternen hoch und über Blumen ſchimmern. 


10. 
Zum Erften fügt »fchau wenm« ein altes Sprichwort zu, 
Das Zweite fteht bei uns am Markte jedem offen, 
Bom Ganzen ruf’ ic auch: »fhau wem Du’s gibft«e — Dir zu, 
Willſt Du nach meinem Wunfd ein frohes Leben hoffen, 


11. 
um das Ganze wird oft noch mühfam kaͤmpfend geftritten, 
Wenn der Feind es fehon Iängft gänzlih im Innern zerflört 5 
Doc hat das Erfte der Feind, fo find oft herrliche Städte, 
Mehr ald das Zweite nicht werth, wenn Du als taub es verwirfft. 


| 12, 
Mein Erftes ift ein Hund, das Zweitund Dritt’ ein Junge, 
Das Ganze ärger noch, als felbft ein Hundejunge. 


13. 
Durch's Erfte glaubte man die Zukunft fonft zu deuten, 
Durch's Zweite wähnen wir, die Zukunft zu bereiten, 
Doch ift das Ganze nur der Gegenwart geweiht, 
Und felten, daß es fi) der Zukunft noch erfreut. 


14, 
Gutes Gehör braucht feltner ald Andre das Erfte zu fragen. 
Gutes Gefiht Fann weiter umher das Zweite erfpähen, 
Guter Geſchmack hat gewiß das Ganze liebend verehret, 
Doch kaum Alles genoffen, was nur zu reichlich es darbeut. 


Auflöfungen. 
I) Bruſtbild. 2) Tanzbär. 3) Brautſchaz. 4) Hochmuth. 5) Tafchendieb. 
6) Lorbeerkranz. 7) Weinglad. 8) Miorgenröthe. 9) Wachslicht 10) Trauring. 
11) Wallnuß. 12) Spisbube. 13) Flugfhrift. 14) Wieland. 
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‘m Sommer 1807 ging Schleiermacher nah Berlin und 
fuchte dort fpäter, ald Halle abgetreten war, feinen feſten Auf- 
enthalt. In Berlin prägte fich fein bereits fertiges Wefen wei- 
ter aus, er gewann fein ficheres Publicum für Kathever und 
Kanzel, er feste fih immer fefter in das Verhältniß des Leh— 
rerd zur Gemeinde. Erziehung war feine Aufgabe in allen 
Kreifen feiner Thätigkeit; feine Wiffenfchaft und fein Gott was 
ren nur dazu da, um den Menfchen fih in ſich felbft befinnen 
zu laſſen; fein ganzes Chriftenthum war eine dialektiſche Erzie- 
hung zum Selbfibewußtfein des Individuums, Weiter als bie 
zum Act der Selbfterfenntnig führt feine ganze Theologie nicht, 
bis zu dieſem Punct leitet fie feſt und getreulich, dann überläßt 
fie jeden ſich ſelbſt mitten in den Geheimniffen des Lebens. 
Wie diefe dann auf und walten, und Ioden over zurüdichüchtern, 
und erleudhten oder umdunfeln, das wiffen und erprüfen wir an 
uns felbft und fehliegen aus dieſen Wirfungen fcheu und behut- 
fam auf die Urfadhen. Das ift das wiflenfchaftlih Schwade 
und das menfhlih Schöne an Schleiermacher's Lehre, Sie 
läßt uns wandelbar, aber macht und der Wandelungen bes 
. fhidfalsvollen Lebens bewußt. Drängt und der Jugendmuth, 
fo find wir Fed und eroberungsluftig; fehüttelt ung ein Sturm 
oder fchleicht das Alter hervor, fo fuchen wir emfiger nad) ei» 
nem fihirmenden Obdach. Schleiermacher fand fpät die GStetig- 
feit des ehelichen Lebens; er war ein Einundsierziger, als er 
fi) verheirathete. Als 1810 die berliner Univerſität eröffnet 
wurde, beftieg er auch bier, wie in Halle früher, ven Lehrſtuhl. 
Während der verhängnißvollen Jahre, welche die Eriftenz des 
preußiſchen Staates bedrohten und das Dafein einer beutfchen 
Nation bezweifeln Iießen, wußte man viel von der Kühnheit 
feines Wortes zu rühmen, das felbft unter Davouſt's Bajonetten 
yon der Kanzel herab Feine Feffel kannte. Auch Zelter erzählte 
in einem feiner Briefe von Schleiermacher's Unerfchrodenheit. 
Was Bettina von ihm fagt, fagt eben nur Bettina, und beweift 
nur, daß fie den Kofafen gegenüber weniger furchtſam als 
Schleiermacher fein fonnte. Die Furcht vor rauher Gewalt 
von Außen fchließt Feineswegs den innern Muth der Seele aus. 
Er fannte nur die Waffen des Geiftes, der Staat war in Ge- 
fahr, feine Rettung bing von der Belebung ver Gemüther ab, 
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und Schleiermaher war der Mann, ber die Pflicht, ſich auf 
fich felber zu befinnen, zur Sache der Religion machte. 

Aber man weiß auch von dem Drange innerer Pein, welche 
Schleiermacher's Leben erfaßte. Bor innerem Unglüf war er 
furchtſam. Aber wie man fagt, daß eigentlih nur Kraftmen- 
ſchen empfindfam fein können, fo find auch nur große Gemüther 
einem großen Unheil, weil fie es ganz in fih aufnehmen, zu 
erliegen fähig. Was jedoch fpäter hinter der äußern Stetigfeit 
feines Lebens im Geheimen wogte und bebte, gehört nicht mehr 
in die Gefchichte feiner geiftigen Geftaltung, weil es auf Diele 
nicht mehr geradezu einwirfte, fein Wefen war fchon fertig, 
feine Bedingungen gegeben, feine Größe begrenzt und in ihren 
Grenzen in voller Wirkfamfeit. 

Bon Schleiermacher's Berdienften um die yplatonifche Phi- 
loſophie haben befonders die Philofogen viel Rühmens gemadıt. 
Denen, die nicht felber philofophiren, hat er fcheinbar die Wege 
zum Verſtändniß gebahnt, Wer aber gradezu zum Begriff Der 
Sache felber dringt, dem hat er durch unfägliches Verfolgen 
fleiner gefchlängelter und verftrüppter Nebenpfade das Ziel fehr 
erſchwert und entrüdt, Er hat die Schwierigfeiten mehr erregt, 
als befeitigt, hat fi) darin gefallen, wie man in einem Walde, 
um ihn ganz phantaftifh zu haben, alle Parkanlagen wieder 
aufhebt und wild macht. Auch datirt die Verfeftigung feiner 
Manierirtheit in Styl und Wendung von feiner Verdeutſchung 

der platonifchen Dialoge. 
| Hier gilt es, den Nerv feiner Perſönlichkeit zu finden, eine 
Beleuchtung feines Chriſtenthums. Man muß nahbrüdlich er- 
wägen, baß feine »Glaubenslehre« ein Product war, das bem 
Abend feines Lebens angehört. Somit ift der ganze Schleier- 
macher noch immer ein anderer, als der Dogmatiker Schleier- 
macher, und deshalb wird man immer, um fein ganzes Wefen 
zu begreifen, auf die Blüthen feiner Jugend zurückgehen müſſen. 
Es ift allerdings ein Wandel in ihm erfihtlih, Nöthigungen 
von außen mochten manches Gelüft des jugendlich freien Wil- 
lens bejchränfen, aber im Ganzen war die Entwidelung feines 
Naturells nur das Ergebniß feiner innern Organifation. Nicht 
deshalb verließ er den Standpunct der poetifchen Freiheit, 
weil er fih nun einmal hingevrängt ſah, auf das Wohl und 
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Weh einer proteſtantiſchen Gemeinde bedacht zu ſein; es iſt 
durchaus nicht denkbar, daß ſein Weſen anders ausſchlug, und 
wenn ſich ein Wandel zwiſchen ſeiner Jugend und ſeinem Alter 
zeigt, ſo liegt dies im Schickſalslauf menſchlichen Strebens be⸗ 
gründet, wie ſich denn das Bewußtſein hiervon in den Stim⸗ 
mungen Schleiermacher's häufig genug ſelbſt verrieth. 

Sein Chriſtenthum war ganz auf die Bedürftigkeit der 
menſchlichen Natur berechnet. Es regten ſich unter ſeinen Zeit⸗ 
genoſſen, von Seiten der ſpeculativen Philoſophie ber, Bebürf- 
niffe, die auf eine tiefere allgemeinere Durchdringung der reli⸗ 
giöfen Geheimniſſe gerichtet waren und fich als allgemeine Be⸗ 
firebungen des forfchenden Menfchengeiftes bezeichnen Tießen. 
Schleiermacher's Forfchung ging blos von den Bebürfniffen dee 
Individuums aus und fehrte auf dieſe zurück. Nicht wie bie 
Menfchheit fih mit den Geheimniffen der göttlichen Weisheit zu 
befaffen habe, war feine Frage, auf die er Antwort fuchte, fein 
Chriſtenthum war eine Religion für das Individuum, eine Schab- 
fammer von Tröftungen für die in Luft und Leid bedürftige 
Menfchenfeele. Er hatte Muth genug, um deren rathlofe Ver⸗ 
zagtheit zu verftehen, Kraft des Geiſtes genug, um alle Schwä- 
hen menſchlicher Gemüthszuftände zu fühlen und zu bevenfen. 
Auf das Gefühl der Abhängigkeit, auf das Bedürfniß ber Liebe, 
auf die Sehnfuht nad Erlöfung von ber Bergänglichfeit des 
Dafeins, auf diefe in der Natur des menfchlichen Weſens gege= 
benen Hinfälligfeiten war feine Chrifiusfehre erbaut, Die Liebe 
befreit von der Einfamfeit des Ichs, fie ift die Erlöſung von 
ber verlornen Abgefchievenheit des Einzelmefens. Dies Bewußt- 
fein menſchlicher Erfahrung beftimmte Schleiermacher's Religion. 
Der Schmerz, nicht geliebt zu werden, wo er liebte, hatte 
ihn in den Nerven feiner reizbaren Seele erfaßt und big an 
die Grenze getrieben, wo der Wunfch, freiwillig zu enden, rege 
wird, Das Bedürfniß der Liebe war für ihn, wie im Leben 
das Beſtimmende und Geftaltende, fo in der Religion die Wur- 
zel und der Keim des Chriftenthbums. Deshalb glaubte er auch 
an die Nothwendigfeit einer höhern erlöſenden Kraft, er erfuhr 
in ſich felbit diefe Wirkung und ſchloß von dieſer Wirfung auf 
die Diselle zurück; um der Bedürftigfeit des menfchlihen We- 
fens willen hielt er die Perfon Chrifti für eine göttliche. Im— 
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mer im Gefühl der Unzulänglichkeit einer vereinzelten Natur, 
immer vol Sehnſucht nad Hingebung feines Ichs, immer von 
Luft erfüllt, fi anzufchmiegen, und der Stüge benöthigt, fo 
ſchritt er durch's Leben hin, fuchend, forfehend, und nichts fin- 
bend für die Dauer der Erdenzeit, bis es die Perfon Chrifti 
war, an der fih ein Halt bot für fein allezeit der Liebe bepürf- 
tiges Gemüth. 

Das war das Herrnhutifhe in feinem Chriftentbume, ben 
Erlöfer Findlich zu lieben und ſich in die Kammer feines Her- 
zens mit ihm einzufchließen. An der Wiege feines geiftigen Le- 
bens fand das fehlichte Herrnhuterthum, und ſpät am Abend, 
als feine Laufbahn vollendet war, ſchwebte dieſer ſtille Genius 
als der einzige Engel des Friedens wieder zu ihm nieder und 
füßte von feiner mübden Stirn die Schweißtropfen des mühſa⸗ 
men Denfens, Im Bewußtfein diefer Liebe erhielt ex fih denn 
auch den kecken Muth, alles andere, was nicht Liebe zur Per- 
fon des Erlöfers war, als der Sagung verfallen, preiszugeben. 
Und wie nun auch die Männer der Dogmatif hierüber denfen 
mögen: mid dünkt, Schleiermacher's Chriſtenthum war chrift- 
lich genug. 

In den legten Decennien feines Lebens hatte er fi immer 
entfchiebener von aller Philofophie losgeſagt. Er hatte die Seg- 
nungen ber geoffenbarten Chriftusiehre in der Natur des Men 
ſchen ein für allemal ald nothwendig begründet gefunden; nun 
mochte er dem von der Religion freien Denken und den Gefährnif- 
fen der felbfiftändigen Speculation diefe Wahrheit nicht von neuem 
anvertrauen, und hielt feine Lehren von allen Problemen und 
Marimen philofophifcher Art fern. Er Fannte die Freiheit des 
Gedankens zu gut, um fie nicht zu fürchten. Bon Maͤrheineke's 
Dogmatif verftand er nichts mehr: mit einigen Seitenbliden auf 
bie fperulative Theologie ließ er feine Beforgnig vor römifcher 
Hierarchie und abfchlieglicher Scholaftif fallen, ihr gegenüber 
fuchte er bloß die Freiheit des Subjects und die Elaftieität des 
perfönlichen Dafürhaltens zu fhirmen. Hier war er mehr bit- 
ter als furchtſam. Aber eine wirkliche Angft wandelte ihn an, 
wenn er die Kortfchritte des Zeitalters in den Naturwiſſenſchaf⸗ 
ten bedachte; in den »Briefen an Lücke« ſprach er wiederholt 
feine Bangigfeit aus, die Ergebniffe der Wiſſenſchaft möchten 
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in Zufunft alle blüthenvollen Wunder aus dem Leben Jeſu ver- 
fheuchen, und es werde dann nichts daftehen vom Baume bes 
Lebens, als der nadte Stamm, nichts übrig bleiben von ber 
Herrlichkeit der göttlichen Senpfchaft des Sohnes, als die Wahr- 
heit des nadten Gedankens. 

Sp war Schleiermader, fein Muth, fein Scarffinn, fein 
liebevolles Gemüth, — fein ganzes Wefen, wie mid bünft. 


2. 


Die Kant'ſche Philoſophie und das Kant'ſche 
Jahrhundert. 


— 


Es greift in Deutſchland die Liebhaberei um ſich, den 
großen Perſönlichkeiten unſerer Vergangenheit Denkmale von 
Marmor und Metall zu ſetzen. In der Philoſophie hat unter 
allen Völkern im Lauf der Culturgeſchichte die deutſche Nation 
ben erften Rang; die Deutfchen müßten ihrem größten Philo- 
fophen in Königsberg ein Monument errichten. Diefes Denf- 
mal, einem deutfchen Denfer gefest, Fönnte den müſſigen Nach⸗ 
fommen als ein eherner Denfzettel bingeftellt fein, daß die Deut- 
fohen, fo lange fie Deutfche find und bleiben, ewig denken, ewig 
forfchen, das Herkommen unausgefegt prüfen, die Satzung alle- 
zeit neu muftern, mit der Arbeit des innern Lebens nie ruhen 
müßten. Selbit wenn fie untauglich wären, Weltgefhichte zu 
machen, oder die ganz einfachen Angelegenheiten ihrer vielen 
Kleinen Baterländer zu ordnen, fo bürfte doch der Geiſt der 
innern Arbeit nie ruhen. Dazu Eönnte dann bes Philofophen 
metallne Bildfäule in Königsberg eine Mahnung fein. Man 
würde dann Wallfahrten nah dem Strande der Oftfee machen 
und bie ehrwürbige, bürre Geftalt des deutſchen Denfers be- 
trachten, der Zeit feines Lebens nie Über Pillau, fieben Meilen 
von feinem Katheder, hinausfam, aber mit der unermüdlichen 
Bohrkraft feines Geiſtes die ganze Welt durchforfchte, alle ihre 
Schätze ſich zu eigen machte und fill arbeitend fein ganzes Zeit- 
alter langſam und dauernd umfhuf, Das könnte, fag’ ich, bie 
deutfche Jugend vor einer Bildfäule Kant’d erwägen, wenn bie 
jeßige Monumentomanie auch ihm an dem Scauplage feines 
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perſönlichen Lebens ein Denkmal errichten wollte. Allein was 
ſoll uns Königsberg? Kant gehört nicht einmal blos Deutſch⸗ 
land an, nicht allein England, auch Frankreich möchte ihn ver⸗ 
ſtehen, und wenn noch kürzlich ein römiſcher Cardinal die Ver⸗ 
dammung der Kant'ſchen Forſchungen proclamirte, fo liegt doch 
wohl darin die Beſorgniß, daß man überall anfangen möchte, 
denken zu lernen. Es bleibt dahin geſtellt, ob die Italiener ſich 
je ſpeciell mit Kant verſtändigen, es iſt ſchon ein großer Gewinn, 
wenn fie nur überhaupt mit dem Namen Kant die Fahne auf- 
fteden als ein Signal, daß der Menſch dazu da fei, Fragezeichen 
zu machen, Fragen Über fein Nächftes und Dringendes, Fragen, 
die bis in den Himmel bringen. Allerdings ift ein Volk erft 
dann wahrhaft lebendig, wenn es nicht blos zu fragen, auch zu 
antworten, zu handeln verſteht; fo lange es aber innerlich zu 
arbeiten, zu prüfen und denken zu lernen nicht abläßt, ift es 
mwenigftens, wenn auch fchlummernd, doch nit todt. In Kant 
ift der Geift ewig reger Forſchung perfönlich geworben, und er 
gehört mit feinem Thun und Wirfen zur Weltliteratur des mo- 
bernen Jahrhunderts, Mithin find feine Werke fein größtes 
Denkmal, die Erfrifchung feiner großartigen innern Geftalt bie 
befte Feier feines Genius. In Königsberg befteht eine Gefell- 
fchaft von Männern, welche den Geburtstag des Philofophen 
feftlich zu begehen pflegt, und in Roſenkranz und Schubert fehen 
wir an der Spite der Herausgabe fämmtlicher Werke bes Phi- 
Iofophen zwei Männer, die den Beruf dazu haben, ber deut—⸗ 
fhen Nation ihren großen Philofophen zu überliefern und zu 
deuten. Schubert Tiefert Die Biographie und Rofenfranz Die 
Geſchichte der Kant'ſchen Philofophie, d. h. ihren Zufammen- 
hang mit dem Denfen und der Speeulation aller Zeiten und 
Völker. 

Man eröffnete die Ausgabe mit Kant's kleinen logiſch-me⸗ 
taphyſiſchen Schriften. Die fogenannten Fleinen Schriften find 
zur Auffaffung einer großen Perfönlichkeit yon ganz befonderm 
Gewinn, beim Denker wie beim Dichter. Sie vermitteln ge- 
wiffermaßen das Verſtändniß der Hauptwerfe mit dem Publi- 
cum, da fie gelegentlich angeregt, zum Theil populärer abge- 
faßt, dem drängenden Bedürfniß nad Entfaltung der Teifern 
und übergänglichen Gedankenfäden nachkommen. Dan weiß, 
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wie man ſich erſt nach Verſtändniß der kleinern Ergießungen 
Goethe's ſeine innere Perſon zu erkennen im Stande war. Auf 
ähnliche Weiſe führen uns Kant's kleine Aufſätze in die ſtille 
Werkſtatt ſeines Denkens, in das zufällige Gewebe der Veran⸗ 
laſſungen, die ſeine großen Gedankenſätze hervorriefen, bedingten 
und zu deutlicherem Ansſpruch nöthigten. 

Sein Hauptwerk: »die Kritik der reinen Vernunft«, erſchien 
1781, um dies gruppiren ſich ſeine anderen Schriften auch der 
Zeit nad) und die kleinern Aufſätze reichen von feiner Doctor: 
biffertation vom. Sahre 1755 bis zum Jahre 1796, wo er mit 
der »Verkündigung des wahren Abjchluffes eines Tractates zum 
ewigen Frieden in der Philofophie« von feinem Zeitalter in 
friedlicher Ausgleihung zu feheiden glaubte. Wir finden bier 
feine erften Verſuche, die Welt des Wirrward, den er in der 
Philofophie vorfand, zu organifiren, feine große Abhandlung 
über den »einzig möglichen Beweisgrund zu einer Demonftra- 
tion des Daſeins Gottes«, feine Programme über Einrichtung 
feiner Borlefungen in Königsberg, feine zwei SPreisfchriften, 
feine Auffäge »über Philofophie überhaupt« und »über einen 
neuerdings erhobenen vornehmen Ton in der Philofophie«, kurz, 
in dieſen Fleinen Schriften ſehen wir den Weltweifen in feiner 
eignen Perfon, wie er ſich erft fein Publicum bearbeitet, wie er 
mit feinen Gegnern bebattirt, wie er den Himmel und alle 
Reiche der Erde durchſtöbert, um feine großen Lehrfäge zu ge- 
winnen, und nachdem er fie gewonnen, fie zu ſchirmen und zu 
belegen. 

Roſenkranz nennt die Kritif der reinen Vernunft den Janus- 
kopf der neuern Philoſophie, der alle Errungenichaft der vor- 
angegangenen Beftrebungen in fi) zufammenfaßte, und der Spe- 
eulation des Fortfchrittes die Fühnfte Bahn eröffnete. Der Form 
nach gleicht dieſes Gebäude des deutfchen Denkens der Arditer- 
tonif der gothifchen Dome, yon ber man fagt, fie babe eine 
Niefennatur im Entwurf des Ganzen mit einer Zwergnatur in 
der mühſam gebuldigen Ausführung der zahliofen Fleinen Ein» 
zelnheiten in fich vereinigt, Eng an dies Werk fchließen ſich 
die Prolegomena zur Metaphyſik, eigentlich eine apologetifche 
Gelegenheitsfchrift, um die fehiefen Auffaffungen feiner »Kritik« 
zurückzuweiſen. Auf feine Logik, auf die Grundlegung zur 
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Metaphyfif der Sitten und die Kritik der praftifchen Vernunft 
folgte dann die Schrift über »die Religion innerhalb der Grenzen 
der bloßen VBernunft« und Kant's letztes Werf, die „Abhandlung 
über den Streit der Facultäten.« Diefe legte Schrift, durch dic 
berliner Monatsfchrift und Hufeland’s Journal, fonft nur in 
einer einzigen Ausgabe vom Jahre 1798 im Publicum bekannt 
geworben, ift zugleich ein wichtiged Document zur Gefchichte 
beutfcher Qulturentwidelung, das zur Parallele mit mancherlei 
wiederfehrenden NReibungen und Nöthen führt. Man hatte da⸗ 
mals der Befürdtung Raum gegeben, bei weiterem Umfichgrei= 
fen Kant'ſcher Grundfäge und Kant'ſcher Forſchungsluſt möchte 
es Schwer fallen, für die Kanzeln noch gläubige Candibaten 
zu finden. Die Differenzen zwifchen ven Ergebniflen ver for⸗ 
fhenden Bernunft und den Glaubensfägen der Überlieferung 
durch einen Qabinetsbefehl zu befeitigen, oder unſchädlich zu 
machen für die Welt, erfehien einem abfoluten Willen fehr 
lockend und unter dem Wöllner'ſchen Minifterium in Berlin er- 
folgte in der That eine königl. Cabinetsordre, welche dem kö⸗ 
nigsberger Weifen verbot, fih- auf dem Katheder oder in Schrif- 
ten über die Religion auszulaffen. Kant hatte die ebenfo ſtolze 
als Faltblütige Enthaltfamfeit, hierüber Stillfehweigen walten 
zu Iaffen, bis er bei dem Negierungsantritt Friedrich Wilhelm’s 
des Dritten im »Streit der Faruftäten« ſich wieder frei über 
Religion und Theologie ausſprach, den damaligen Zufland der 
proteftantifchen Kirche in Preußen ſchilderte und die königl. Ca⸗ 
binetöordre aus Wöllner's Zeit wie feine Antwort darauf zur 
Rechtfertigung feines Gewiflens abdrucken ließ. Parallelen zu 
dem Dilemma zwilchen Freiheit wiflenfchaftlicher Forſchung und 
Beforgniß ſchwacher Köpfe liegen, wie gefagt, in der Entwile- 
Iung bes deutfchen Lebens aus alter und neuer Zeit nahe. Chri- 
ftian Wolf mußte weiland in Folge eined Cabinetsbefehls, den 
die hallefhen Pietiften bewirft hatten, binnen 24 Stunden 
Halle räumen, fand in Marburg gaftliche Aufnahme, hatte aber 
bald die glänzende Genugthuung, daß Friedrich der Große, der 
in Rheinsberg aus der Wolffchen Philofophie ein emfiges Stu- 
dium gemacht hatte, feine Zurüdberufung zu einer feiner beften 
Regierungshandlungen machte. — In Folge feiner Lehre von 
ber moralifchen Weltordnung wurde Fichte in Iena des Atheis- 
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mus angeklagt und mußte feine Profeffur niederlegen. Er fand 
damals in Berlin nicht nur ein Aſyl, fondern auch den beglau- 
bigten Wirkungskreis zur SFeftftellung feiner Lehre, die recht 
eigentlih dem Herzen feiner Zeit angehörte und dieſem nicht 
zu entreißen war. — Auch Jacobi wurde des Atheismus ange- 
fhuldigt, und zwar von Schelling. Die damalige baierfche Re⸗ 
gierung legte fo wenig Gewicht auf dieſen Angriff, daß der 
Angefchuldigte in der Präfidentur der münchner Afademie fogar 
feinen Ankläger zum Nachfolger erhielt. Bor kurzem fland Die 
Frage auf der Spite der Enticheidung, ob Strauß und ver 
großartige Geiſt feiner Forſchung mit Hülfe polizeiliher Map- 
regeln zu befämpfen fei. Die Begutachtung des würdigen Nean- 
der in Berlin, führte zu dem Entichluß, die Widerlegung wiffen- 
ſchaftlicher Ergebniffe der Wiffenfchaft zu überlaſſen. Endlich 
war in unfern Tagen fogar eine ganze philofophifche Schule, 
die Hegel’fche, in Anklageftand geſetzt. Sp lange Philofophie 
eriftirte, Lief die Beſorgniß vor Atheismus immer nebenher, 
denn felbft das Forſchen nad Gottes Dafein, der fehnfüchtige 
Drang des Geiftes, den Spuren feines Wandels nachzukommen, 
wird der Anmaßung der frommen Dummheit und der Schwäche 
des Berftandes gleich fehr bedenklich und menfchengefährlid. — 
»Kant hat in der Neihe diefer Begebenheiten« — wie Roſen⸗ 
franz im Vorworte fih ausbrüdt, — »die eigenthümliche Stel- 
lung, daß er jedes Auffehen vermied und glüdlicherweife aus 
einer Regierung in die andere übergehen Fonnte, ohne ben 
Staat, worin er lebte, oder feine amtliche Wirkſamkeit aufge- 
ben zu müflen.« 

Eine Philofophie, wenn fie eine echte ift, ift nicht bie 
That eines Einzelnen, fondern Refultat eines Jahrhunderts. 
Wie der Einzelne nur Wichtigkeit hat, foweit er das allgemeine 
Lehen feiner Zeit perfünlich in fich lebt, fo kann das eigentlich 
menfchliche Intereſſe an dem verrofteten Syſtem eines Denkers 
fih nur als ein Dauerndes erweifen, wenn baffelbe Abdrud eines 
Zeitalters war. Kant’s Philofophie aber war nicht blos ein 
Eulturmoment, fie war der reinfte, in fich fertige Gebanfen- 
inhalt des achtzehnten Jahrhunderts; das blühende Fleiſch Deö- 
felben findet Ihr an Euren Dichtern yon damals, das Gerippe 
feines Knochenbaues, in welchem ſich hinter der Erfcheinung 
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verborgen der Zuſammenhang zeigt, wird man immer in Kant's 
Lehre zu fuchen haben. Niemals war in gleihem Grade eine 
philofophifche Perfönlichkeit fo ganz Träger ihrer Zeit, wie Kant 
nad) feinem ganzen allfeitig erfchloffenen, alle Karben und Töne 
ber Zeit in fich zufammenfaffenden Nature. Eine ähnliche Er» 
fheinung war fpäter Hegel, Niemals aber ftand eine Doctrin 
fo fehr wie die Kant'ſche im moralifhen und hiftorifchen Wen⸗ 
bepunete zweier Jahrhunderte, als geiftige Revolution, die von 
innen heraus geftaltet, was die politifhe Ummälzung äußerlich 
ver Thatfraft anheimgibt. Kant's Philofophie war für Deutfch- 
land die Thatfahe der Selbfibefreiung des Bewußtſeins, fie 
flürzte die Torannei des Dogmatismus, machte die denkende 
Kraft des Geiftes zum Gefeugeber ihrer felber, und erhob ben 
Idealismus biefer Thätigfeit in Deutfchland zu einer Religion. 
Sade der Religion aber iſt es, das ganze volle Dafein eines 
Zeitalters zu erobern, nicht gewaltfam, wie der politiſche Um⸗ 
ſturz trüglich oder wenigftens zweifelhaft und ohne Garantie 
für nachhaltige Dauer ed verfudht, fondern ruhig, unaufhaltfam, 
als Macht einer ftillen Nothwendigfeit, der fih das Jahrhun⸗ 
dert Iangfam hingıbt. 

In diefem Sinne, meine ich, ift eine Gefchichte der Kant’- 
fhen Philofophie faft wichtiger für ung Spätgeborene, als eine 
Darlegung feiner Lehre; eine Erfenntnig ihres Lebens, ihrer 
Berbreitung und ihrer Einwirkung auf die Gefellfchaft, und 
durch dieſe mittelbar auf die ganze Nation, faft wichtiger, als 
eine Erfenntniß ihrer Säte. Freilich aber gibt ung die Ein- 
fiht in ihre Lehre eben zugleich Die Einficht in ihren Zufammen- 
hang mit dem Leben der Zeitgenofien, Nofenfranz gab ung 
Beides, die Darlegung der Lehre und ihre Geſchichte. Was die 
Kant’fche Doctrin betrifft, fo hat fie, wie jeder organifche Lebens⸗ 
proceß, ihre drei Perioden, Mitten in den alten Sabungen 
befangen, regt fie ſich zuerft als Oppofition gegen bie Überlie- 
ferung; dieſe von ſich fehüttelnd, Ternt fie ihr eigenes neues 
Leben begreifen und ſyſtematiſch ordnen; ihrer eignen Gefeb- 
gebung ficher, greift fie dann hinaus in's reiche, vielverzweigte 
Dafein der Menfchen, um erobernd und befruchtend das Zeit- 
alter zu erfaffen. Wie jeder Einzelne als Perfon nun eben 
diefe Berläufe hat, indem er mit dem Kampf gegen bas lÜber- 
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fommene beginnt, fih in dieſem Abwehren feiner eigenen gefeß- 
gebenden Kraft als Charakter inne wird, um dann, thatfächlich 
wirfend, als vollziehende Gewalt, fein inneres Leben äußerlich 
auszubreiten, fo hat Kant fih aus dem Wolf'ſchen Dogmatis- 
mus entwidelt Cfeine heuriftifhe Epoche), aus dem Widerftreit 
fein poſitives Wollen errungen und gegliedert (ſeine fpeculativ- 
foftematifche Epoche), und endlich Die ungeheure Thätigfeit der 
Anwendung und Beftätigung feiner Sätze in allen Zweigen bes 


Wiſſens entfaltet Cfeine praftifhe Epoche). Iſt aber ein Sy- 


ftem nothwendiger Abdruck und Complex der Geiftesfiimmung 
feines Jahrhunderts, fo hat es nur für dieſes Geltung. Somit 
fchließt fih an die Darftellung feiner Sätze zugleich die Wider: 
legung derfelben. Und hieraus ergibt fi dann die Nöthigung, 
zu unterfuchen, ob nun die Hegel'ſche Philofophie Die Summe 
unferer Lebensfragen in gleihem Umfang, in gleicher Energie 
aufgefaßt und erledigt habe, wie die Kant'ſche Philofophie der 
Gefammtausdrud ihres Zeitalterd war, Nicht blos, ob Hegel 
für die Wiffenfchaft, ob er für das Leben feines Jahrhunderts 
in feinem Syſtem den Abfchluß gefunden, ift hier die allgemei- 
nere, die gleich wichtige Frage. Roſenkranz erklärt ſelbſt, fie 
nicht vollftändig beantwortet zu haben; er vermweift vielmehr auf 
fein »Leben Hegel’s,« zu. dem er fih anſchickt. 

In Bezug auf Kant bleibt der deutſchen Thätigfeit noch ein 
befonderes Feld übrig. Eine Philofophie ift, wie ich fagte, als 
Syſtem nur das Knochengerippe ihres Zeitalters, als innerlid 
treibende Kraft ift fie aber zugleich die Atmofphäre ihres Jahr: 
hunderts. Iſt nun jene Seite durch Roſenkranz erledigt, fo 
müßte ein eben fo umfafender deutſcher Roman das Kant’iche 
Zeitalter in der Darftellung ber forialen, religiöfen und flaat- 
lichen Lebensverhältniffe unferer Altvordern zur Erſcheinung 
bringen. Man hat Wilhelm Meifter’d Lehrjahre für den No- 
man des achtzehnten Jahrhunderts der Deutfchen gehalten. Da⸗ 
von abgefehen, daß auf die, boctrinären Wanderjahre Feine 
Meifteriahre folgen, in welchen der deutſche Normalmenfch, wie 
er Jüngling geweſen in den Lehrjahren, wie er bie objective 
Welt auf ver Wanderung zu verfiehen gefucht, nun als Mann, 
als fertiger Charakter, fein Leben ſchöpferiſch ſelbſt erbaut; ab- 
gefehen von dem Bruchftüdlichen der ganzen Ausführung, iſt 
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auch das ganze Element jenes Goethe'ſchen Romans nit im 
Stande, das volle beutfche Leben innerhalb der Familie und des 
Staates in den Kreis feiner Intereffen zu ziehen. Der Goethe'⸗ 
fhe Roman fteht faft immer außer der Familie, ganz und gar 
aber außerhalb bes Staates. Im beiden aber wird ber Jüng- 
ling Mann. Ein echter Abdruck der gefellfchaftlichen Zuftände 
des achtzehnten Jahrhunderts durfte ſich diefe Elemente nicht 
nehmen Yaffen, ‚felbft wenn fie mehr für die Satyre, als für 
eine beliebte Romantif Stoff boten. Bettina fohrie im Jahre 
1809 dem alten Goethe in's Gefiht: Warum haft Du Deinen 
Wilhelm Meifter aus dem liederlichen Komdbiantentröbel nicht 
hinausgefagt in die tyroler Berge, wo die euer der Freiheit 
lodern? — Das bieße nun freilich, den deutfchen Jüngling des 
achtzehnten Jahrhunderts in den Mann des neungehnten ver- 
wandeln; es hieße, Goethe's ganze Dichternatur mit einem Ele⸗ 
mente verfeßen, das ihr gänzlich abging; allein es ift ganz rich 
tig gefühlt, daß der Romanheld nur in völfergefchichtlicher Be- 
wegung als Menſch fih vollenden Fonnte, Wenn man bedenft, 
wie alffeitig die Kant'ſche Philofophie Die Peripherieen ihrer 
Zeit vom Mittelpunfte der Abftraction erfaßte, fo erfcheint ber 
Roman der Deutfchen aus jener Zeit in der Treue der Spie- 
gelung des Jahrhunderts weit zurüdgeblieben. Ein Roman 
aber, der uns blos das deutfche Familienleben unferer Altvordern 
als Parallele gegen den Umfturz der franzöſiſchen Zuftände ſchil⸗ 
derte, würde fhon das Bild jener Zeit vielfach ergänzen und 
vollenden. 

Was das Buch von Rofentranz betrifft, fo orientirt es ung 
in ber geographifchen Ausbreitung der Kant'ſchen Philofophie, 
Sie nahm von Königsberg aus den ganz natürlichen Gang durch 
bie proteftantifhen Staaten von Often nad Südweſten, bie fie 
an den Grenzen ber Fatholifhen Länder Stilfftand erlebte, oder 
nur dur Schmuggelhandel über bie chineſiſchen Mauern Ein- 
laß erhielt, In Königsberg ſelbſt war, außer Hippel, dem Schü⸗ 
ler und Freunde Kant's, eine große, mamnichfach thätige Anhän- 
gerſchaft. Nächſtdem faßte die Lehre in Berlin Fuß, wo der 
geiftvolle Arzt Erhard, Maimon und Kiefewetter als VBerbreiter 
Boden gewannen, Kiefewetter ward der elegante Modephilo- 
foph der Kant'ſchen Dortrin, er fchrieb für »Uneingeweihte,« 
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und war ſelbſt Damen faßlich. Wurde die Kant'ſche Philofo- 
pbie in Berlin brillant und modiſch, fo wurde fie in Halle fcho- 
laſtiſch popularifiet, in Leipzig machte fie ſich als induftrielle 
Menfchenliebe breit. In Jena wurde fie journalififch. wichtig, 
indem ihr Anhänger, der Philolog Schüg, von Goethe begün- 
fligt und von ben beliebteften Autoritäten der Zeit unterftügt, 
eine Literaturzeitung fliftete, welche fpäter mit ihm nach Halle 
wanderte. In Göttingen, der Univerfität der Gelehrfamfeit und 
der citirenden Bibliographen, verhielt man fih in Bezug auf 
Kant blos veferirend, nicht productiv im Sinne des Meifters, 
Im Öfterreichifhen mußte ſich die Kant'ſche Philofophie an Die 
Spfephinifche Richtung anlehnen, Lazarus Bendavid war ber 
Kantianer der Wiener, Er Fannte fein Publicum und popula- 
rifirte Tocalgemäß, fchrieb einen »Verſuch über das Vergnügen« 
(1794) und eröffnete feine Borlefungen über die Kritif der rei- 
nen Bernunft mit folgender Gemüthlichkeit: »In großen Ge- 
fellfehaften, fagte meine Tante, putze, Neffe! nie Licht. Der 
glücklichſte Erfolg bringt feine Ehre, das Mißlingen macht Dich 
lächerlich. Faſt follte man glauben, daß der Geift meiner Tante 
mich bei diefer Arbeit verlaffen habe. — Allein, außer daß ich 
ſelbſt im Finftern ſaß, und mein Werk für mi, bei meinen 
Borlefungen, nöthig hatte, glaubte ich, es Lohne ber Gefahr, 
lächerlich zu werden, bei Gefchäften, die etwas mehr auf fich 
haben, als Lichtpugen. Es gibt noch immer Liebhaber der Phi- 
Iofophie, die von den Kant'ſchen neu entbedten Wahrheiten 
unterrichtet fein möchten u. |, we 

Ein anderer Kantianer, Reif, fehrieb eine Tugendlehre, und 
verficherte in der Vorrede, das Studium der Philofophie ge- 
währe zwar feinen direct materiellen Nugen, fei aber doch nicht 
fo ganz unnütz, Kant zumal habe das Gute, daß er gefahrlos 
ſei. — Sit die Philofophie einer Zeit der Inbegriff ihres höch— 
fien Wiſſens, fo fieht man, wie ſich dies ihr Höchftes Wiffen auf 
dem und jenem Boden abſchwächt und verfälicht, Käme Gott der 
Herr vom Himmel, ea müßte für die Wiener eigens auf Ein- 
fleivung feiner ewigen Weisheit finnen, Die Kant'ſche Lehre 
aber, hätte fie in Ofterreich mit ihrem Kern Fuß faffen wollen, 
würde den Katholicismus aufgehoben haben, Sie hat dauernd 
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geäußert. Kant behauptete die Unerkennbarfeit Gottes, ver: 
warf jede anthropomorphifche Weife feiner Manifeſtation, um 
bie geftaltlofe Unbeftimmtheit des reinen Weſens nicht zu flören; 
er zweifelte an einer direct gegebenen Offenbarung, forderte 
bie wefentliche Gleichſtellung der Perfon Chrifti mit aller enb- 
lichen Perföntichkeit, beftritt jede Glaublichfeit einer Religion, 
die eine Berufung auf Wunder nöthig habe, erfannte feine an- 
dere Autorität an, als das Zeugniß, das ſich der denfende Geift 
felbft gibt; er verlangte die Zurüdführung des Eultus auf ein- 
fache Innerlichkeit, auf nur von fi abhängige Moralität, hieß 
den Berfland, der den Begriff fucht, in ewigen Kampf treten 
mit den Borftellungen der religiöfen Phantafie. Alle dieſe Cha- 
rafterzüge der Kant'ſchen Philofophie waren zugleich Elemente 
und Bepürfniffe ihres Zeitalters; aus ihnen fegte fih auf dem 
Felde der proteftantifchen Theologie, im Familienleben und in 
allen Kreifen des bürgerlihen Dafeins zufammen, was wir mit 
dem Worte Rationalismug bezeichnen. Was Paulus in Heidelberg 
in der Eregefe, wurde Wegfcheider als Kantianer für Die Dog- 
matif, Ammon in Dresden für die Moral. Wenn aber bie 
wiener Berlorenheit in der Gewifienloftgfeit des finnlichen Be⸗ 
hagens unantaftbar blieb, fo Tonnte doch die Fatholifche Theo- 
logie auf andern Puncten nicht ganz frei bleiben vom Antheil 
an der Macht des Zeitgeiftee. Hermes in Münfter, dann in 
Bonn, war e8, der den Kantianismus zu katholiſiren, oder fol 
man fagen, den Katholicismus zu Fantianifiren begann, indem 
er mitten im Herfommen, mitten in den Überlieferungen feiner 
ewig feften Kirche das Princip der fubjertiven Freiheit des Geis 
ſtes proelamirte. 
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Bade-Leiden und-Freuden. 


Carlsbad, 1834. 

Wer eine Geſchichte der Bäder ſchriebe, würde eine Ge— 
ſchichte der Cultur der Völker liefern. Johnſon ſagt: »Wie ei⸗ 
ner ſich bei Tiſche benimmt, ſo benimmt er ſich auch im Leben.« 
Er weiſt den vagen Satz an einzelnen hiſtoriſchen Männern, 
3. B. an dem unglüdlichen fechzehnten Ludwig, nad, der feine 
Küche fehr vernacdhläfligte und bei Tafel in der Wahl der Spei- 
fen und Weine eine troftiofe Gleichgültigfeit zeigte, Raffinirte 
Behauptungen folder Art werden, wenn man fie weiter ver- 
folgt, fo ſpitz, daß fie zerbrechen. Deshalb wird es auch kaum 
haltbar fein, wenn ich fage, daß. ein Zeitalter, wie es babet, 
auch lebt, Aber etwas ift daran, 

Die Griechen, in ber erften Naturfrifhe ihres -Blüthenle- 
bens, tauchten wie zum Gebet die enthüllten Glieder in den 
Strom und fliegen, ald hätten Nymphen fie gefüßt, mit Dem 
heiterften Lächeln, mit dem fie die fhöne Welt wie neugeboren 
begrüßten, aus dem Wellenbade. Auch der Inder wuſch feine 
Seele, nicht blos feinen Leib, wenn er in den Fluthen des Gan- 
ges badete. Andere orientalifhe Völker, welche die Orenzlinie 
der Schönheit nie kannten oder mit Füßen traten, bereiteten 
fi in Bädern die üppigften Freuden der Sinnenlufl. Hippo— 
frates wies zu einer Zeit, wo bie Nymphen Tängft für immer 
dem Schooße des Bater Neptun entfliegen waren, um fih in 
trodenen Stabtvierteln niederzulaflen, die phyſiſchen Vorzüge ber 
Wellen- und Wannenbäder nach, aber fo wie bie Griechen ſich 
von den alten Göttern wandten, Tiefen fie auch gottlos in ihre 
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Thermen' und ſpielten da ihre antiken Romane, obwohl ihre 
Bäder noch immer großartige Staatsinſtitute blieben, die mit 
ihren Gymnaſien und Paläftren auf gleichem Range ſtanden. 
So lange die Römer Republifaner waren, ftürzten fie fih in 
bie Tiber und umarmten ben Waffergott, ald wäre es die ftahl- 
gepanzerte Minerva. Anders hätten fie die Welt nicht unter- 
jocht. Nach gethaner Arbeit aber, dachten die verweichlichten 
Spätlinge, die fih im Drient parfümirt hatten, ift gut ruhen. 
Sie lagen jedoch nicht auf der Bärenhaut, um der Ruhe zu 
pflegen, fondern auf Purpurpfühlen mit elaftifhen Sprungfe- 
dern, und betäubten ihre Sinne mit allerlei Spezereien, over 
machten fi wieder munter mit fabelhaft ſcheinenden Reizmit- 
teln. Sie bauten fih nicht blos Prunkgemächer zu warmen 
Bädern, fondern ganze Paläfte, ja Städte zum balnearifchen 
Bergnügen; die Thermen des Garacalla ſahen aud in ihren 
Trümmern wie eine fleine zerftörte Stadt aus, Die Römer 
trieben einen feltfamen Hofuspofus in ihren Bädern. Gie ver- 
pflanzten Ölbäume in bie Thermengaflen, ließen warme Duel- 
fen riefen in den Säulenhallen, würzten die Lüfte mit den 
aromatifchen Effenzen aller Zonen, und fpielten in ben Babe 
falons wahnfinnige Komödien, fo daß der ehrliche Prophet Mo⸗ 
hamed, wäre er in Rom geboren, nicht nöthig gehabt hätte, 
fih erft von einem zufünftigen Freudenparadiefe etwas träumen 
zu laflen. Die Badevergnügungen waren bei den Römern fo 
horribel, daß jeder Mann von Ehre und Anftand fi) ſchier 
das Haar hätte ausraufen mögen, wenn ein Chren- und An 
ftandsmann von damals noch Haare auf dem Kopfe gehabt 
hätte, Auch Cäſar hatte eine frühe lage. Das kam von den 
warmen Bädern. Und was die Bäder ihm genommen, bag 
mußte ihm fein Kriegsruhm erfegen. Er nahm ein Torbeerblatt 
und Iegte es fih auf die kahle Stelle, er trug einen permanen- 
ten Lorbeerfranz von früh Morgens, bis er ind Bad ging; 
dann Iegte er Die Krone ab und war fein Held mehr. Und 
Kaiſer Nero, dem die Badefreuden auch den Scheitel rafixt, war 
fo gewiffenhaft in feiner Eitelfeit, daß, wenn er ald Hiftrio im 
Theater auftrat, ihm Niemand von den Logen herab auf den 
Kopf Tehen durfte, Er mwüthete, wenn Jemand feinen glänzen- 
A* 
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den Scheitel fah, denn er wollte fih nicht gern an die Folgen 
feines Badevergnügens erinnern laſſen. 

Im dritten und vierten chriftlihen Jahrhundert kamen bie 
Bäder außer Gebrauch; ja die Geiftlichkeit verbot fie als Reiz— 
mittel zur Unfrömmigfeit, Erſt Karl der Große, bei allem 
Chriſtenthum nad) damaligen Begriffen ein aufgeflärter Dann, 
fing an, Bäder zu bauen, badete fi jedoch am liebſten im 
Strome. Er liebte das um der heiligen Taufe willen. Ließ 
er doch die heibnifchen Sachen heerdenweife in den Fluß trei- 
ben, er ließ fie untertauden und taufen, daß der heilige Geiſt 
ihre Seelen faft zu Hunderten gleich in das Himmelreich hätte 
fhleppen können. Entweder, Dachte der große Karl, fterben fie 
während des Experiments, und Petrus an der Pforte drückt 
ein Auge zu und nimmt die halbgetauften, todten Sachfenfeelen 
für vollgüftige Waare, oder fie halten die heilige Wafferprobe 
aus — und find Chriften. Ein großer Mann hat immer Recht 
— zu feiner Zeit. 

Später fing man erft feit den Kreuzzügen wieder an, bie 
Bäder zu lieben. Die Kreuzzüge wurden weit weniger durch 
Belehrung der Heiden zum Chriftenthbume, als vielmehr durch 
Beförderung des Heidenthumes unter den Chriften hochwichtig 
und fegenbringend., So Iernte man unter andern in Paläftina 
auch den orientalifchen Babelurus kennen und machte in Europa 
Die Mode mit. Als Kur Fonnte das Baden erft in neuerer 
Zeit vorkommen, in Zeiten, deren Lebensdocht troden zu werden 
droht, und die geiftiger,. wie phyſiſcher Erfriichung methodiſch 
bedürfen. Erft feit dem Beginne des vorigen Jahrhunderts wur- 
den, befonders von England aus, Bäder und vornehmlich Falte 
Bäder empfohlen. | 

Bei den Alten und den Mittlern war das Baden Sache 
der Religion ober des Vergnügens, fie trieben in den Bädern 
fromme Übungen oder heibnifche Luſtbarkeiten. Was treiben 
wir in den Bädern? wir Neuern, die wir alle Eulturmarimen 
der bisherigen Weltgefchichte in unfere Lebenskränze einzuflech— 
ten ung rühmen! — wir treiben gar nichts in den Bäbern. 
Denn daß einige verzweifelte Müffiggänger auf den Ruf des 
Sroupiers: Jeu est fait! zum Spieltifch Taufen, um einige tau- 
fend Goldſcheiben eirculiren zu laſſen, das kann Doch ſchwerlich 
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für mehr als Bagatelle gelten; ein römiſcher Elegant verthat 
in einer Badenacht mehr, als ein Rothſchild am grünen Tiſche 
beim »Whiſt mit Ohren« aufs Spiel ſetzen könnte. Wir trei⸗ 
ben nichts in den Bädern, wir vertteiben nur, was uns ekelt, 
Podagra und Chiragra, Unterleibsbeſchwerden und Engbrüftig- 
keit, Lungengekeuche, Herzpolypen und wie alle die Ungeheuer 
heißen, die in unſerm Jahrhundert ſo beuteſüchtig, wie ſonſt 
nie, das Menſchengeſchlecht verfolgen. 

Es wurde niemals fo viel gebadet, als heut zu Tage, vor- 
nehmlich in Deutfchland, wo Kinder aller Nationen alljährlich 
zufammenftrömen, um ihre Nationalfranfheiten bei uns los zu 
werden. Armes Deutfchland! das war immer bein Loos. Man 
zählt in Franfreih nur zehn Heilquellen, in Jtalien acht, in 
Ungarn zwölf, in Schweden drei, in Spanien zwei, in England 
beögleihen, in Dänemarf und dem großen Rußland nur ein 
einziges Mineralbad von Bedeutung, während in ben Landen, 
wo man die deutjche Zunge redet, alfo Böhmen und die Schweiz 
mit einbegriffen, 149 Etabliffements angetroffen werden, wo 
angeblih der Born der Genefung fprubdelt. 

Wie fehr die Badekur zu einer Mode der Zeit geworden 
ift, beweift ſchon jenes Fürzlich erlaffene preußifche Regierungs- 
mandat, wonach den Ärzten anbefohlen wird, ihre Patienten 
nicht ohne Noth ins Bad zu ſchicken. Das erinnert an die 
Kleiverorbnungen früherer Zeiten, womit man dem Luxus einen 
Damm entgegenzufegen bezwedte, Dergleihen Mandate und Ge- 
feße gegen allzu ftoffreihe und allzu pomphafte galonnirte Plu- 
derhofen Eommen befonders in der Gefchichte der brandenburgi- 
fhen Kurfürften vor, Joachim der Zweite und Johann Georg 
hielten einen höchſt Iururiöfen Hofftaat und waren um befto 
mehr vielleicht darauf bedacht, der Schwelgerei Einhalt zu thun. 
Unter den einfchränfenden Verordnungen Joachim's befindet ſich 
unter andern auch ein Berbot, wonach bei einer Kindtaufe nur 
200 Perfonen geladen werden durften, und für bie beliebten 
Pluderhofen wurde an Zeugfloffen ein Minimum von Ellen 
feftgefegt, das für einen Garbonarimantel von heute oder von 
neulich hinreichend fein würde, 

Die Badeliften von Teplig, Carlsbad, Spaa und Gaftein 
werden alljährlich volumindfer., Auch thun einige Regierungen 
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alles Möglihe, um ihre inländiichen Miineralquellen zu An- 
lockungspuncten für Kranfe und Gefunde zu maden. Bon den 
Seebädern Wangersge und Norderney hörte man vor Furzem 
noch nichts. Kiffingen wird zweifelsohne in ber Reihe der 
Glanz⸗ und Amüfements - Bäder einen Mat erften Ranges ein- 
nehmen. Der König von Baiern rechnet die Berfchönerungen 
des Ortes zu feinen Liebhabereien und hat in dem Herrn Major 
yon Spraul einen Bade-Commiffair ernannt, der mit den ex- 
quifiteften Talenten des Hofmannes auch Sinn für Kunft und 
Natur verbindet, um dem dortigen Babdeleben den feinften An- 
firih von Salongefelligfeit zu verleihen. Und wenn es gar 
auffäme, in Badesrtern diplomatiſche Zufammenfünfte zu ver- 
anftalten, fo bieße das nicht eben die Frequenz verringern, 
Auch um der eurspäifchen Menfchheit willen ift der Gedanke, 
an einer Quelle der Göttin Hygiea biplomatifh zufammenzu- 
fommen, preiswürbig und erlatant. Man verfammelt fi, wie 
beiläufig, der Schein des Auffehens wird vermieden, man kömmt 
incognito aus Norden und Süden, Often und Weften zufam- 
men; Ruffen, Preußen, Öfterreiher und — Deutfche trinfen 
von Einem Wafler des Lebens, tauchen ihre Ideen, Marimen 
und Anfichten in Eine Fluth, und laſſen ihre enropäifchen Übel 
und Beſchwerden zurück oder nehmen fie wieder mit fih ale 
unheilbar, wie e8 eben fallt und wie der Erfolg des Brunnens 
ift, und wie ja fo viele incurable Menfchenkinder mit ihren 
Übeln auch wieder heimziehen. 

Man fcheint ins Bad zu gehen, um fih rein zu wafchen 
von den Sünden der modernen Civilifation. Das Reifen ift fo 
zur Manie geworben, dag man glauben follte, es fei unter den 
Menfchen die Sehnfucht erwacht, fi der Natur in die Arme zu 
werfen, um an ihrem Bufen Erholung zu ſuchen von den Stra⸗ 
pazen ber Cultur. Aber Locomotivmaſchinen bringen und um 
den Zweck des Reiſens. Wenn wir auf Eifenbahnen fahren, 
laſſen wir die liebe Natur links und rechts Liegen und eilen von 
einem Civilifationspuncte zum andern. Man kann faum nod) bie 
Schweiz befuchen, ohne die Maximen der ftädtifchen Induſtrie 
wiederzufinden; überall flößt man auf Unnatur und Engländer. 

Und mit den Bädern hat es diefelbe Bewandniß. Und 

. flieht Du bis tief in die Hochalpennatur und läſſeſt Dich nieder 
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an der Duelle des Wildbad zu Gaſtein: Du bift unter taufend 
brillanten Kurgäften mit Ordensband und Toilettenſchmuck, und 
fie ſehen Dich fragend an, wenn Du mitten im Schooße der 
Natur ein Kind der Natur fein will, Und flürzeft Du Dich 
in das Kohlſchlammbad zu Muskau: ſiehe, der Fürft Pückler if 
auch da, oder hat feinen Badecommiſſair beordert, der allerhand 
funftgewandte Ceremonien macht und Bälle und Coneerte arran⸗ 
girt, was Du doc Alles weit befler zu Haufe haben Fannft. 
Und flöheft Du bis an den Rand des Meeres: fiehe, die Cultur 
mit ihren Raffinements ift auch da und würde Dich erreichen, 
felbft wenn Du Flügel der Morgenröthe nähmeft und in Nor- 
berney oder Wangernge Dich in die Fluthen tauchtefl. Die Eul- 
tur mit ihren geheuchelten Bedürfniſſen, diefe Coquette ift über- 
al da und Hält Dir das Schminftöpfchen hin, damit Du nicht 
blaß ausfiehft den Wundern der Natur gegenüber. Die moderne 
Gultur ift Die Buhlerin, die Dir alle Deine Freuden, in denen 
Du Di erfräftigen und erheben willft, mit fchmeichlerifcher 
Grauſamkeit zerftört. 

Wann werden wir die Natur des Lebens begreifen? Wann 
werben wir in unfern gefelligen Berhältniffen und in der Ein- 
famfeit des Denkens, in unfern Freiftunden und Nebenſtündchen, 
zu unferer Begeifterung und Erholung, die Natur lieben mit 
reinem, ungefehminktern Herzen? Warum müffen wir, wenn wir 
ung auf einen Sommermonat dem Gewühle und der Arbeit bes 
Stadtlebens entwinnen, in den Bädern den ganzen Apparat der 
cultivirten Narrheiten, denen wir zu entfliehen gedachten, wie⸗ 
derfinden? Ich vede nicht von den Mühfeligen und mit allerlei 
Körperleiven Beladenen, die ſich an den Mineralquellen die Frage 
über Sein und Nichtfein aufwerfen; über fie mag der Allopath, 
der ihnen die flarfen Dofen von Kiffingen und Carlsbad verorb- 
net, oder der Homöopath, der Ihnen ein feheinbares Etwas oder 
ein wirflihes Nichts — ich weiß nicht — anempfiehlt, dereinft 
vor Gericht Rede ſtehen. Sch rede hier von den taufend geiftig 
Miferablen, die, obfchon fie nicht im Gehirn verbrannt find, 
doch das Leben wie eine wurmftichige Nuß anfehen, Die zum 
Auffnasten nicht die Mühe lohnte. Ich meine die vielen männ- 
lichen und weiblichen Dandies, die Land- und Stabtplage bes 
Sahrhunderts, wie noch Fein Zeitalter fie in folder Heeresmaſſe 
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ſah, ich meine die vielen taufend Salonmenfchen, die nichts als 
ihren Müffiggang cultiviren und fih dem Ennui des Stabdt- 
lebens auf zwei Sommermonate entreißen, um es in Bädern 
wiederzufinden. Sie fchleppen alle Habfeligfeiten ihrer vaffinir- 
ten Langenweile mit in bie Thalfchluchten, wo die böhmifchen 
Wellen riefeln, und wo die Natur dem erlahmten und ermüdeten 
Menſchen Heilung bietet, bauen fie fih Tanzfäle, fchwelgen bei 
Tiſche, gähnen ein erbärmlidhes Stüd im Theater an, oder fpie=. 
len ihr Whiſt weiter, Die Heilörter find Lurusanftalten gewor- 
ben und die Coquetterie des Salonlebend fordert bier wie in 
den Cirkeln der Reſidenz ihre Opfer. Alle die Hundertfältigen 
Miferen, welche die Gene des fogenannten feinen Umganges er- 
zeugt, lagern fih wie ein Heufchredenheer über Carlsbad und 
bie meiften größern Badeörter, Man fhwast unfäglich koſtbar 
von der verftrichenen Winterfaifon, man wünfcht fie fehnlich wie- 
ber herbei, denn fie ift das eigentliche Feld der routinirten Le- 
bemenfchen, man ſchnürt fi, wechjelt drei Mal täglich die Toi- 
lette, Torgnettirt, hänfelt, furz, man iſt auch hier, wo die Duel- 
len der Natur ſich öffnen, ganz aufgegangen und verloren in das 
Syſtem der großftäbtifchen und höfiſchen Bijouterie- Gefeligfeit, 
bei der man es nicht recht zum Lieben und zum Haffen, nicht 
recht zum Leben und zum Sterben bringen kann. 

Es unternehme doch Niemand, in Bädern fein Glück zu 
ſuchen, er müßte e8 denn in Wiesbaden am grünen Tiſche fin- 
den wollen. Es fuche doch Niemand in Bädern ein Verhältniß 
anzufnüpfen, das hinüberreichen fol über die Spanne des ar- 
men Lebend, Wer nicht in phyſiſcher Hinficht fchachmatt ift, 
gehe nur ins Bad, um fein faltenreiches Ennui recht vollftän- 
big auszuglätten. Man ift nirgends mehr genirt, macht nirgends 
ängſtlicher Toilette, beugt fich nirgends fo ſtlaviſch unter die 
Geſetze des fogenannten feinen Tons. : Dort, wo die kochenden 
Geifter der Natur auffprudeln, wäfcht man fih am wenigften 
bie Hände, gefchiveige das Herz, yon dem Aberglauben der Eti- 
quette rein. In Bädern faßt man fih mit Glacehandfchuhen 
an und fucht, drüdt man einem bie Hand, die Manfchetten zu 
fhonen. Wenn Du rin Modejournal redigirft, Dann wandele 
fehwermüthig finnend auf ber prairie de quatre heures 
in Spaa, ober hier in Carlsbad auf der Bier -Uhr= Promenade 
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und zürne mit Deinem Schöpfer, daß er Dich zum Kritiker der 
Narrheiten Deiner Zeit berufen hat. Aber ein Herz wolle nicht 
ſuchen in einem Bgde-Cercle. Man findet nirgends weniger 
als dort, den Menſchen im Menſchen. Selbſt ein leichtes Avan⸗ 
türchen iſt hier nicht anzurathen. Das hat ſeine guten Gründe. 
Man muß hier ganz beſonders auf der Hut ſein, um nicht ein 
übertünchtes Grab für ein Roſenbeet anzuſehen. Wo man zu—⸗ 
fammenfommt, um fid alte Schäden zu heilen, weiß man fie 
am gefliffentlichften zu verſtecken. Faſt jede Schöne thut, als 
fei fie blos des Amüfements wegen im Bade, Und doc er- 
neuert fie mehrmald am Tage den Putz und vergräbt fidh bald 
fo, bald anders in Spigen, Cravatten und parifer Anhängfeln. 
Bei Gott! Du kannſt felhft auf den Ballen der Refidenz, wo 
Du die Schönheiten nur beim Kerzenfchimmer und nicht beim 
Tageslichte befichft, nicht fo fehr Das alte Lieb fingen vom 
Scheine, der trügt! 

Wir fehleppen alfo die gefammte Maffe unferer culturbifto- 
rifchen Albernheiten mit ind Bad. Das läßt ſich nicht abläug- 
nen, es iſt ein Factum. Der Inder nahm feine Feufche Gottes- 
furcht und flieg in die Fluthen des Ganges, der Grieche nahm 
den Gedanken der hüllfelofen Schönheit, der Römer den Begriff 
feiner Tapferkeit mit in feine Thermen. Der moderne Euro: 
päer des neunzehnten Zahrhunderts nimmt al’ fein civiliſirtes 
Elend mit ins Bad. Es läßt fih nicht gegen den Strom 
fchwimmen: wer e8 thut, den halten die Narren für einen ganz 
abfonderlihen Narren. Es hilft Feine Predigt Dagegen. Und 
wenn ih nun noch ein Wort über die modernen Bade Leiden 
und = Freuden fagen will, komme ich mir wie ein verborbener 
Abraham a Sancta Clara vor, der den Leuten erfi die Hölle 
heiß machte, und, da er fah, daß fie doch drinnen blieben, 
einige Remedia anempfahl. 

Wie ich geftern in der Dämmerung unter den Kaftanien 
wanbelte, ging wieder der ftille Gram in Geftalt der einfamen 
Dame vor mir. Sie wandte fih raſch. Ich fah in ihr Antlie 
und ihr Auge Teuchtete wie ein Glück, das im Verborgenen ftill 
in fich felbft verglimmt. 

Wie ih an ihr vorüberftreifte, blieb fie fiehen. Es ergab 
fih, dag wir längſt alte Bekannte waren, Wir haben ung ſchon 


acht Tage lang mit einander befchäftigt. Ich war fehr er- 
ſchrocken, als fie ſtill ſtand; nur ihr Lächeln machte mir 
Muth. — 


Und die Wahrheit wird Euch — nicht frei machen! 
Eine Eritifche Rede. 


Berlin, 1835. 


Laffen Sie mich, meine Herren, eine Trauerrede halten. 
Ein großer Slaubensfag der Deutfhen ift untergegangen; bie 
Menfchen von heute tragen ihn täglich zu Grabe, Der heilige 
Sänger riefs Nehmt die Gottheit auf in Euern Willen, und fie 
fteigt von ihrem Weltenthron! — Was anders Fann diefe Gptt- 
heit fein als die Wahrheit? Ach! fie ift wohl herabgeftiegen 
von ihrem Throne; die Menſchen haben fie herabgezerrt, tau⸗ 
fend Hände haben fie zerriffen, taufend Füße fie zertreten und 
zerftüdelt. Wir brauchen ung die Wahrheit nicht mehr vom 
Himmel zu holen, fie ift fhon mitten unter ung; wir haben fie 
ung zurecht gefehnitten, fie nimmt Theil an unferer Mittelmäßig- 
feit, — denn fie liegt in der Mittel Mit Diefem einen winzig« 
Fleinen Satze find wir fertig mit der Weltgefchichte, fertig mit 
unſerm Denken und Thun, Dichten und Trachten, wir können 
nichts mehr erfireben, erzielen, die Wahrheit ift nichts Fernes 
mehr, die Wahrheit liegt in der Mitte. Was will dag Zeit- 
alter? Den Staat geftalten? Dazu find wir noch nicht fähig. 
Nicht Weltgefchichte machen, Weltgefchichte ſchreiben wollen die 
Menfhen von heute, nicht Dramen handeln, fondern dichten. 
Lieber Himmel! wenn die Wahrheit in der Mitte Liegt, können 
wir nicht einmal den Hund vor den Ofen locken. Sn unferem 
Denken und in unferem Dichten, gefehweige in unferem Thun, 
hat ung der Heine Sat banquerstt gemacht. — Laſſen Sie 
mich aus dem Bereiche der Titerarifhen Thaten von heute zwei 
. Beifpiele wählen. | 

Herr von Keyferlingk, mehrere Decennien hindurch Privat- 
docent an der hiefigen Univerfität, hat fi, des Privaten über- 
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drüffig, auf die Offentlichfeit gefchichtliher Thatfachen geworfen. 
Es iſt noch nicht gar zu lange ber, aber es ſcheint, weil bie 
- treulofe Welt fo ſchnell vergißt, unendlich Tange ber zu fein, 
daß Herr von Keyferlingf eine »vollftändige Anfhauungsphilo- 

fophie« edirte; jetzt fehreibt er eben fo »vollftändige« Gefchichte- 
anfchauungen, lauter Bücher mehr zum Anfchauen als zum Lefen, 
hübfch gebrudt, ſchwarz auf weiß. Herr von Keyſerlingk lebt 
in Preußen, feine Bücher tragen die preußifchen Farben, ſchwarze 
Lettern auf weißem Papier; fonft ift nichts Preußifches an ihnen. 
Er tritt zum erflen Male mit einem biftorifhen Werke vor 
Das Publicum, deshalb ſchien ed ihm räthlich, fein politifches 
Glaubensbekenntniß ausdrücklich abzulegen; wir finden es in der 
Borrede, fo wie im Werke felbft vielfach eingeftreut, Herr von 
Keyſerlingk bekennt mit der ihm eigenen Kühnheit des Geban- 
fenfluges öffentlih, er glaube an eine Weltregierung Gottes, 
Etwas ift hiermit allerdings gewonnen, nur zu wenig Daß 
Gott die Welt regiere, zu verfihern, ift überflüfig; das Wie 
ber Weltregierung Gottes in den biftorifhen Ereigniffen nach⸗ 
zumeifen, fcheint und die Aufgabe Des Hiftoriographen. Herr 
von Keyſerlingk fchreibt Feine Gefchichte der Wüfte Sahara, noch 
die Hiftorie der Finnen, er gibt eine Fritifche Überfiht der Er- 
eigniffe in Europa von 1789 bis 1822, er fihildert die franzö⸗ 
fiiche Resolution, wie fie zu einer europäifchen wurde und nicht 
wurde, Frankreichs Hegemonie, Napoleons Größe und Sturz, 
und die gegenfeitige Stellung der Mächte nach feiner Befiegung. 
Der Autor erzählt Ereigniffe, in deren Nachwehen wir noch ge= 
genwärtig leben, weben und find, feine Darftellung, könnte man 
ihrer Gegenftände wegen muthmaßen, trifft Die innerften Nerven 
unfers Lebens: es fcheint nothwendig, das Glaubensbekenntniß 
des Berfaffers genauer kennen zu lernen. Herr von Keyferlingf 
ift weder Sjacobiner noch Abfolutift, weder Ultraroyalift noch 
Antiroyalifi, weder Tiheraler noch Serviler, weder Ariftofrat 
noch Demokrat, weder Rationalift noch Supernaturalift, weder 
"weiß noch ſchwarz, weder Falt noch warm: Herr von Keyferlingf 
ift ein Mann von der Mitte, Große Männer und Zeiten, fagt 
er, haben alle ihre Licht-, aber auch ihre Schattenfeite gehabt, 
Die Wahrheit, fagt er, liegt in der Mitte, Einen Zuftand 
zwifchen Licht und Schatten nennt man ohne Sophismus Däm- 





merung. Alſo fiicht die Wahrheit im Trüben, ift das Kind ver 
Dämmerung, ein Zwitterding von Licht und Dunkel?! — Im 


. Sturm und Ungewitter großer Zeiten wechfeln Tichte, zuckende 


Dlige mit dunklen Wetterwolten und büftern, blutigen Regen- 
ſchauern; eine jäh auflodernde Helle wird yon der Nacht des 
Lebens verichlungen, oder fladert in die Weite hin wie ein tan- 
zendes, ſchwankendes Irrlicht, oder erröthet vor fich felber und 
wird bunfelroth und ſchwarz wie Blut, Unſer Derrgott hat 
felbft dies Buch der Weltgefchichte gefchrieben, furchtbar mäch— 
tige, flammende Buchſtaben auf ſchwarzen, todesdüſtern Grund, 
— und nun fommt ein menfchliher Gefchichtfchreiber und will 
die Schrift auslöfchen und fagt: ah! das ift alles nichts, lauter 
Halbheit, Licht und Dunkel, Flammen und Nacht, Tauter Er- 
treme, die Wahrheit Liegt in der Mitte! Ein Privatdocent, ein 
menſchlicher Menſch, will dem Hffentlichften Aller Dorenten, dem 
göttlichen Docenten der Weltgefhichte, feinen Bortrag und fein 
Buch verderben, abſchwächen und auf Nichts reduriren! Warum 
fchreibt Herr v. Keyferlingf nur ſchwarz aufweiß, warum fchreibt 
er nicht grau auf grau, da die Wahrheit in der Mitte Liegt, und 
wenn Schwarz und Weiß, diefe Farbenertremitäten, zufammenfom- 
men, nothwendig Grau entſteht? Mean hätte dabei bios den 
Bortheil, feine Werke nicht Tefen zu können. Oder huldigt er als 
Politicus der Newton’fchen Theorie, daß es eigentlich Fein rei- 
nes Licht gebe, fondern der Lichtftrahl ein Gemifch aller Far- 
ben fei? 

»Die Wahrheit liegt in der Mittel« Herr von Keyferlingf 
ift einigermaßen unfchuldig an diefer Lehre, er fpricht den Satz 
blos nad, Fleifh und Blut haben ihm das nicht offenbart, fon- 
bern — Herr von Raumer, Schade, daß Herr von Raumer 
und Herr von Keyſerlingk bei dem erften Sündenfall im Paradiefe 
nicht zugegen gewefen find! Als Adam den Apfel in der Hand 
hielt und noch ſchwankte, ob er einbeißen folle, oder nicht, hät- 
ten fie ihm gejagt: mein lieber Adam, die Wahrheit Tiegt in 
der Mitte! — und hätten ihm begreiflich gemacht, wie man ein- 
beißen Eönne und doch nicht. Wäre Adam aber nicht fo extrem 
gewefen und hätte er nicht wirklich gebiffen, fo hätten wir ja 
feine Weltgefhichte, fäßen noch immer in Unſchuld und wandel- 
ten mit den lieben Vierfüßern in Harmonie! Wie närrifch und 
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bornirt benimmt ſich doch der philoſophirende Prinz Hamlet, 
wenn er in ſeinem ſelbſtquäleriſchen Monologe die Frage auf— 
wirft zwiſchen Sein und Nichtſein! Die Wahrheit liegt ja in 
der Mitte zwiſchen Sein und Nichts, ein halbes Etwas, ein 
halbes Nichts, das weder leben noch ſterben kann, das in 
den letzten Zügen liegt, das iſt ja die Wahrheit! Sie iſt we— 
der Licht noch Schatten, ſie dämmert; ſie iſt weder weiß noch 
ſchwarz, ſie iſt gräulich. 

Wie man aber bei Beurtheilung kleiner Einzelnheiten ver- 
fährt, um zu entſcheiden, was richtig ſei und unrichtig, fo meint 
man auch die großen, ewigen Tragen der Weltgefchichte, die tief- 
fien Angelegenheiten des menfchlichen Gefchlehts mit dieſer Re- 
ducirung auf einen mittlern Zuftand zwiſchen zwei Extremen zu 
erledigen, zu ordnen und recht eigentlich zu befeitigen. Denn 
wenn man die Extreme links und rechts ftehen läßt, und fi 
mit einer bequemen Mittelmäßigfeitstheorie zwiſchendurchlavirt, 
fo befeitigt man allerdings Irrthum und Wahrheit und gefällt 
fih in diefem Schwanfen einer flauen troftlofen Halbheit in 
Anfiht und Geſinnung. Alles Aufgebot der intenfivften Geiftes- 
kräfte, aller Kampf des Geſchlechts, alles Ringen der Sahrhun- 
berte ift dann unnüg gewefen, Wahrheit lag nie in ihnen, denn 
fie waren nach diefer Anficht nur erhigte Extreme, Übertreibungen 
und Abirrungen von dem nüchternen Lehrfage, daß die Wahrheit 
in der Mitte Tiege, Alle Größe des Geſchichtlichen in That und 
Begebenheit zerſchmilzt in dem Fleinen Schmelstiegel diefer Ht- 
ftoriographie, 

Läge die Wahrheit aber wirflih in der Mitte, fo wäre 
es eine abgefchmadte Weltregierung, daß die Gefchichte, wie wir 
doch in der That fehen, nie anders, als in Ertremen und durch 
Extreme ihren Berlauf hat. Die Wahrheit Tiegt eben fo wenig 
hinter den Ereigniffen verftedt, als zwifchen zweien, fih con- 
traftirenden, mitten inne, ine mathematifch abgewogene Mitte 
gibt es gar nicht und ift ein willfürlich fingirtes Abftractum, 
in weldem alles Leben, d. h. eben alle Geſchichte, aufhören 
müßte zu pulfiven. Die Wahrheit Tiegt in Allem, jedes welt- 
biftorifche Ereigniß zeigt eine Seite der Wahrheit, und dieſe 
fann nicht anders als in Ertremen fih an das Licht der Tage 
ftellen. Die abfolute Wahrheit wird und fann nie völlig vein 
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und ausgefhält in die Erfcheinung treten, alle Erfcheinungen 
zufammen machen bie ganze Wahrheit. Jede Erfcheinung in 
ihrer Einzelnheit verfällt als foldhe dem Irrthum, deshalb Tiegt 
in jedem großen Irrthum eine Seite der Wahrheit. Wo fih 
in einer Zeit die intenfiofte Kraft entwicelte und ſich Ausdeh⸗ 
nung verfchaffte, da war ihre Wahrheit, Eine leidige Mitte 
ift nie, in Feiner Form hervorgetreten‘, immer waren es con- 
traftirende Endpuncte, deren Stellung zu einander der Hiftori- 
fer zu betrachten hat. In einer abftracten Theorie lag nie die 
Wahrheit. Eine ſolche ift aber auh Herrn von Keyferlingf’s 
politifches Glaubensbefenntniß, indem es die Überzeugung in fi 
faßt, daß das Iegtlihe und alleinige Heil der Staaten für alle 
Zeiten weder in einer reinen Monarchie, noch in einer reinen 
Demofratie, fondern in einer Mifchung der monarchifchen, arifto- 
fratifhen und bemofratifchen Gewalten zu fuchen fei. Mit 
diefem Recepte in der Hand die Staaten und Nationen, deren 
Zuftände im Strome der Ereigniffe für Franfhaft gehalten wer- 
ben, in die Kur nehmen wollen, heißt alle biftorifche Entwide- 
Iung auf einen bürftigen und eintönigen Mechanismus reduciren 
und die Wahrheit in einem Schema fuchen, das man fich fchein- - 
bar plaufibel entworfen hat. Nach der Schneiderelle laſſen ſich 
die drei Gewalten im Staate nicht abmeffen, noch die Gefchichte 
fih an ſolchen formellen Maßſtab legen; vielmehr beweift dieſe, 
daß dergleichen Fünftlihe Abwägungen und Abzirfelungen ohn- 
mächtig find gegen den Drang der Creigniffe, und daß es viel- 
mehr im Laufe der Begebenheiten, und in der Staatenbildung 
zumal darauf ankommt, auf welhem Puncte ſich die größte 
moralifhe Kraft intenfiv entwidelte und fih Raum ſchuf. Im 
Vollgefühl geiftiger Kraft Tag und liegt immer der Sieg, und 
wo Sieg ift, da iſt Wahrheit. 

Faſt will es mich bebünfen, das eben fo Iangweilige, wie 
geiftig entnervende Glaubensmotto, daß die Wahrheit in der 
Mitte liege, fet auch in der Poefte unferer Gegenwart bag frei- 
lich nur ftile Seldgefchret einer Partei, und Herr von Vedtrig 
gehört in der dramatifchen Dichtkunſt zu den Vertretern biefer 
Richtung. Was Wahrheit im Denken, ift Schönheit im Dich— 
ten, und fo liefe denn bier das troſtloſe Glaubensbekenntniß 
auf den Sas hinaus: die Schönheit Tiegt in der Mitte, 
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swifchen dem Guten und Schlechten nämlich mitten inne. Die 
Dramen des Herrn von Wedtrig find in der That Producte 
der Mitte, Schöpfungen der Mittelmäßigfeit, fie find ziemlich 
intereffant und ziemlich ſchwach zu gleicher Zeit. Ich habe immer 
gehofft, der Verfaſſer würde einmal aus dieſer Barriere ber- 
austreten, er würde der Grenze nach links oder rechts fich über⸗ 
heben, fich total verirren und ſich fo einer Kraft, die immer 
bei ihm wie im Schlafe gefangen Tiegt, bewußt werben. Es 
ift zum Berzweifeln mit einem Poeten, der fein lauwarmes 
Niveau feftbält, nicht fleigen und nicht finfen kann, weder 
Himmel noch Hölle Fennt. Das Gute, das Schöne fann man 
lieben, das Schlechte, Triviale läßt ſich haffen und auch im 
Haffe iſt man erfüllt und bewegt. Liber die mittelmäßige Dritte 
bleibt uns am Ende nichts übrig, als die Achſel zu zuden und 
die Hand vor den Mund zu legen, der unanfländiger, aber 
nothgedrungener Weiſe aufflafft. Uechtritz hat eine Rofamunde 
gefchrieben. Es ift die weltbefannte Gattin des Longobarden⸗ 
königs Alboin. Er erfchlägt im offenen Kampfe den Gepiden- 
fönig, nöthigt die Tochter, feine Gattin zu fein, und zwingt 
fie im Rauſche, aus dem Schädel ihres Baters zu trinfen, Sie 
brütet Nahe und dingt den Meuchelmörder. »Wie? Iſt das 
wahr ?« Es ift hiſtoriſch wahr; die gefhichtlihe Rofamunde 
thut das. »Aber die Rofamunde des Herrn von Uechtrig! ift Die 
ſo extrem ?« — die Wahrheit, meine Herren, liegt auch bier 
in der Mitte! Die Heldin dieſes Dichters weiß darum. Gie 
fucht im Laufe des Drama’s ein Ausfunftsmittel zwifchen Haß 
und Liebe, Statt beides zu fein und fi bald in dunkle Nacht, 
bald in rothe Sonnengluth zu tauchen, fängt fie einen Proceß 
mit fich felbft an und ſchwächt Die Extreme ihrer Gefühle durch 
langgefponnenes Räfonnement. Sie fann nicht Ieben und nicht 
fterben, nicht Ieben Yaffen und nicht tödten, und verfeucht fi 
endlich ſchwindſüchtig. Der Dichter Fennt den Haß und Die 
Liebe nicht als Teidenfchaften, er kennt fie blos als elegifche Ge- 
fühle. Sein ganzes Drama ift ein auflöfender Proceß, in 
welhem Haß und Liebe neutralifirt werden. Seine Rofamunde 
ift nicht mehr das mittelalterliche Weib, das Kind der Natur, 
fie ift eine moderniſirte Reflerionshelvin, fie ift eine elegifche 
Närrin geworden, die nicht Dies und nicht jenes will und den 
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Moment der: That aus den Händen verliert, fo daß fie bios 
ſchwächliche Mitwifferin des Verbrechens wird. Eine energie- 
Iofe, prüde, moderne Dame kann unmöglich eine tragifche Heldin 
fein; fo wie der Dichter fie zeichnete, könnte Rofamunde in 
Novellen - Situationen der bürgerlichen Gefellfehaft eine Figur 
abgeben. Auch hat fih der Dichter die Fülle. des Hiftorifchen 
Stoffes recht abfichtlih gefchmälert, gemildert und geſchwächt. 
Wir lernen die Gepiden nicht recht kennen und follen doch an 
Rofamundens Begeifterung für ihr Volk glauben. König Suni- 
mund’8 Sturz und Tod hätte uns Shafspeare vor Augen ge- 
ftelt, weil fih um dies Motiv alles Spätere dreht. Statt 
deffen find die Berhältniffe als Folge der Ereigniffe ſchon in 
der erfien Form fertig da, Alboin und Rofamunde ſtehen ſchon 
neben einander, ohne dag man weiß, wie fie fih fanden in 
Haß und Liebe, Nach diefer Manier hätte der britifche Dichter 
Nomen und Julie gleich als Perfonen, die fich bereits gefunden 
haben, König Lear nicht als launiſchen Selbftherrfcher, fondern 
als fhwächlichen Greis vorgeführt, der ſchon fein Reich getheilt 
und fi) bereits in den Ruheſtand verfegt bat. Und in ber 
That hatte Schröder, um das Stück dem thatenfcheuen beutfchen 
Publicum, das auch auf der Bühne ruhige Zuftände erfehnt, 
mundrecht zu machen, auf diefe Weife Die Shaffpear’fche Tragödie 
gleih von vorn herein geföpft, indem er Die Theilungsſcene 
ſtrich. Menfhen, die unfere Theilnahme anfpreden, müflen 
fündigen können, darin bethätigen fie ihren freien Willen, ihre 
Kraft. Die gefchichtliche Rofamunde hat den Helden Alboin ge- 
liebt, troß dem daß er ihren Bater erſchlug. Das ift freilich fehr 
extrem. Aber weil er den Todten, ihr Volk und fie felbft im 
Übermuth verhöhnt, fpringt ihr Gefühl von der Liebe zum Haß 
über, aus einem Extrem zum andern. Sie ift fo tragifch wie 
Sudith, die den, den fie Tiebt, ermordet. Die Vechtrig’fche 
Roſamunde ift zur Leidenfchaft der Sinne wie zur Größe geifti- 
ger Thatkraft unfähig, fie kann nicht fündigen und nicht Sünde 
büßen, fie räfonnirt über beides hin und her und läßt endlich 
die That, die fie zu ohnmächtig ift heraufzubefchwören, bios 
gefchehen. Dann fagt fie fich vom Thäter, dem elenden SHel- 
michi, 108, und greift zum feigen Mittel der hülfloſen Schwäche, 
fie mifht Gift für den Mörder und geht dabei felber drauf. 
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jenes Weib, das Berbrecherin war aus Leidenfchaft, fei es 
Liebe, fei es Haß, Race, fteht jeut höher als fi. Wo dämoni⸗ 
ſche Gluth war, ift auch Kraft und Muth; felbft zum Verbrechen 
gehört moralifhe Kraft. Wer fchwächlich zufieht, wer zum 
Thun zu ohnmädtig, zum Berhindern zu Hug, wer flatt zu 
handeln, es gefchehen läßt, dem geht ed wie der Wahrheit 
eines feigen Zeitalterd, er Tiegt wie fie in der Mitte, 

Und dazu neigen wir! Statt zu handeln, laſſen wir's ge- 
ſchehen, flatt anzufaflen, fehen wir zu, denn die Wahrheit liegt 
in der Mitte. Mit diefer Weisheit bringen wir al unfer Wollen 
zu Grabe. Laßt und einen großen Denfftein fegen, trage jeder 
feine eigenen Knochen dazu her und helfe die Inſchrift vollen- 
den: Ad, die Wahrheit konnte fie nicht mehr frei machen, denn 
die Wahrheit lag für fie in der Mitte! — 


Wie die Kunft bei den Dentfchen nad Brot geht. 
Eine Rebe, gehalten bei ber Eröffnung eines literarifchen Vereins. *) 


Berlin, 1835. 

»Mufif mit ihrem Silberflang !« fagen Shaffpeare’s Fied- 
ler und lächeln pfiffig und halten die hohle Hand hin, um dag 
Ende vom Liebe, auf das ihnen Alles anfommt, den Klingklang 
der Münze, zu vernehmen, Was die täppifchen Käuze auf ihren 
Geigen heruntergefragt, das galt ihnen nicht für das ganze 
Spiel, nur für Borfpiel, für Mufit ohne Silberflang; das 
Nachfpiel macht die klingende Münze. Darum ftehen fie da und 
lächeln blöde, und die hohle Hand ift fo troftlos nüchtern, wie 
eine Schilvfrötenfchale, über deren Wölbung noch die Elingenden 
Saiten fehlen. Die Kunft ift frei — und die Kunft geht nad 
Brot. Hierin liegt die Bedingung ihres Daſeins. Als die 
Malerei ihre welthiftsrifche Epoche hatte, da ging Diefe Kunft 
nicht nach Brot, vielmehr ging das Brot nad) der Kunft, das 


*) Die Rede war dba, aber der Verein fehlte; mithin wurde die Rede in 
die Luft gefprochen. 
Kühne, Portrait 1. I 5 
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Brot, das Gold, der Nektar, die Liebe, alle Elemente und Mächte 
Des Lebens machten Wallfahrten nach den heiligen Stätten, wo 
ber Fuß eines Malers weilte, und knieten vor der Schwelle 
feines Haufes, denn drinnen waltete eine Gottheit. Die Schäße 
der römiſchen Kirchenfürften flofien wie ewige Duellen in die 
Ateliers der Künftler, der venetianifhe Arifiofrat öffnete für 
Tizian und Tintoretto feine blisenden Chatoullen, und das Weib 
der Ragunenftadt gab mehr, weit mehr, als ihr Gatte. Nicht 
blos das Halögefchmeide, auch das Tuch riß die Signora ber- 
unter, und gab es ihm, und ſich mit, und gab ihm Altes. Alles 
Stolzes der irdifchen Herrlichkeit entkleidet, Tag das blühende 
Weib in feinem Arm, und der Künftler beraufchte fih in ihren 
Küffen und malte dann, trunfen von der Fülle des Lebens, Die 
er in ſich fchlürfte, feine ewigen Götterbilder. Das Ewige 
fonnte ihm nicht entgehen in feinen Werfen, denn ber irbifche 
Augenblick überfchüttete ihn, wie der goldene Segen bie Danae. 
Alle Poren feines Wefens öffneten fih, um die heißen Düfte 
und die Lieblichkeiten des Daſeins in vollen Zügen einzufaugen, 
und fo mar der Künftler Staliens ein voller, ganzer Menſch, 
ein Erdengott. Er brauchte fein Kröſus zu fein, er wollte und 
brauchte nicht Schäße zu häufen, vielmehr fpielte er mit ihnen 
und ſchleuderte fie wieder von fih, wenn er fi) genug gebadet 
im Strom des Goldes. Wer dann nicht zu ihm wallfahrtete, 
um das Überirdifche in feiner Kunft anzubeten, der Fniete vor 
ihm, um die Schnalle feines Schuhes zu Füflen, denn auf diefer 
Schnalle faß ein Smaragd aus dem Diadem eines YFürften. 

Und nicht bios in Jtalien ift die Kunft zu ihrer Blüthen- 
zeit Die Herrin aller Elemente des Lebens gewefen, in Flandern 
war es nicht andere, Der Bürger Rubens lebte in Antwerpen 
wie ein geliebter und verehrter König. Herzöge und Grafen 
fpeiften von Silber an feinem Tifche und fühlten ſich beglückt, 
wenn der Maler die Hand ihnen reichte, Diefelbe Hand, welche 
bie irdifchen Freuden der Welt wie frifchbuftende faftige Früchte 
auf die Leinwand fireute. Der Herzog von Mantua ernannte 
ihn zu feinem Ambaffadeur am fpanifchen Hofe, Sfabella wählte 
ihn zum Vermittler zwifchen den vereinigten Provinzen und ber 
fatholifhen Majeftät, und Philipp der Vierte ſtaunte nicht we- 
nig, in dem Künftler einen weltfundigen Diplomaten fennen zu 
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lernen. Man glaubte, den Erbherrn Flandernd, den Souverain 
von Burgund in Madrid einziehen zu fehen, fo glänzend war 
fein Privatgefolge, fo Eöniglich fchien fein Benehmen, fo gewandt 
und fiher fein Blick. As Ambaffadeur zog er nad London, 
wo ihn Karl im vollen Staatsratbe empfing und vor feinem 
Parlamente zum Ritter ſchlug. Auf feinem Luftfchloffe Stean 
bei Mecheln Iebte Rubens wie ein Fürfl. Seine Schüler bes 
fliegen prächtige Roffe, um große Jagden anzuftellen, die jene 
_ berühmten Bilder Tieferten. Der Meifter ritt einen fchäus 
menden Andalufier, feine Frau, die blonde Helene Forman, das 
blühende Weib mit der weißen faftigen Schulter und dem durch⸗ 
leuchteten Incarnat, ritt neben ihm ein ſpaniſches Maulthier, 
reich mit filbernem Schmudwerf geziert. So lebte diefer Peter 
Paul, ein freier Bürger. Bon allen Ländern firömten die Men- 
chen herbei, um diefen Malerfönig zu fehen. 

Aber vielleicht galt das zumeift feiner Perfönlichkeit; man 
huldigte nicht immer der Kunft in andern Bertretern? Biel: 
leicht geftaltete fih das nur in dem üppigen Flandern fo, wo 
ein freies Bürgertbum die Schäge der Welt um ſich häufte? 

Bor der firogenden Fülle ſolchen Glückes trat der befchei- 
dene Antoni van Dyk ſtill in den Hintergrund, Wo Einer fo 
völlig Herr war, fo allmächtig die Gemüther regierte, daß Die 
Dewegungen des gejelligen Lebens nur um ihn Freiften, Eonnte 
fein Zweiter herrſchen. Ban Dyf verließ feinen Meifter und 
feine Heimath. Die Föniglihen Stuarts riefen ihn zu fih, um 
bie Falte Herrlichkeit ihres Hofes mit der Lebenstuft der Kunft 
zu erwärmen, Sie verlangten eine Fünftlihe Stubenheizung von 
dem Maler. In der Gewöhnung des Engländerd, die Kunft 
nur ald Dienerin zu "halten, liegt eine fchlimme Demüthigung. 
Aber van Dyk fand in England den Styl feiner Kunſt. Er 
malte jene fchöne bleiche, Königliche Stirn, die nur einmal im 
Leben, nur vor dem Henker, fi färbte. Er malte jene vielen 
hundert Bilder aus der ftolzen Ariftofratenwelt, die Fürften- 
gefichter im Stuartscoſtüm, Die ernfihafte Stuterhaftigfeit des 
Hofes, die ftolze Zärtlichkeit der englifhen Damen, die fteifen 
Pagen mit den fohlanfen Winphunden ; er wurde für Die eng- 
liſche Thier- und Menfchenwelt der Künftler des Portrait. Er 
ging ganz auf in diefen Kreifen einer romantifchen Hofetiquette, 
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er ſelbſt warf ſich einen ſpaniſchen Mantel um die Schulter, und 
malte feine eigne Geſtalt mitten unter dieſe galanten Erſchei— 
nungen der königlichen Stuarts; aber er beherrſchte völlig dieſe 
Welt, Alles jubelte ihm zu und fah in ihm einen Berflärer 
des unverftandenen Lebens, einen Erlöfer aus den Formen des 
falten Dafeins. Antoni war ein jüngferlich ftiller Dann gewe- 
fen; in Stalien hatten die Genoflen den ſchüchternen Jüngling 
verlacht. Sest hatte er feine Welt, und mit ihr den Typus 
feiner Kunſt gefunden; jest Fonnte ſich auch fein ganzer Menſch 
entfalten. Er war Herr des Bodens, auf dem er wandelte, 
ein ideeller König; die Herzen fohlugen ihm entgegen, felbit die 
fteifen Kragen der Stuartsdamen fielen matt zufammen, wenn 
Antoni’s Hand fie berührte; Fein Lord, aber der Maler burfte 
die Spigen am Halfe zerfnittern, van Dyk durfte die blaffen 
Wangen der Edelfrauen roth küſſen. Auf der münchner Hof- 
gartengalerie ſtand ich entzüdt vor dem Bilde feiner grau, der 
Gräfin Gorre, Maria van Ruthwen. Hinter den Lilien ihres 
Antliges brennt verfiohlen, aber tief und duftig, das Rofenlicht 
ber Liebe. Das ift eine jener hohen ariftofratifchen Stuartg- 
damen, die erſt unter van DyPs Lippen zu Weibern wurden, 
So Iebte der Maler am Hof und zu Elſtham, auf feinem Schloffe 
in der Grafſchaft Kent, wie der erfte Baron von England. Das 
büftere Schweigen des Sanct Paul und Karls königliche Thräne 
waren, als er flarb, der Triumph feines Lebens, — 

Ich fage, die Kunft darf nicht nad) Brot gehen, vielmehr 
müfjen die Früchte des Lebens in goldnen Schalen ihr in's 
Haus gebracht werden, und die fie bringen, müffen auf ber 
Schwelle fliehen und ſich felig preifen, wenn der Künftler, ver 
gottoolle Dann, der mit gewaltigeren Mächten als ein König 
bie Gemüther Ienft, ein Lächeln feinen Lippen abnöthigt, Wo 
das nicht ift, da ift die Kunft nicht, was fie ift oder fein foll, 
eine irdifche Gottheit, eine weltliche Religion, — Sp etwas 
läßt fih nicht machen, fo etwas liegt in den allgemeinen Zu- 
ftänden, in der Weltanfchauung einer Zeit. Die Weltzuftände 
bedingen ed, ob in Europa auf irgend einem Puncte noch ein- 
mal ein neuer Runftaltar erbaut werden könne oder nicht, und 
eine Epoche möglich if, wo Die Menfchenfinder, wie von einem 
fhönen Wahnfinn befallen, Religion und Kirche, Staat und Fa- 
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milie, Haus und Herd, alle ihre Liebe und Anbetung im Stiche 
laffen, oder nicht im Stiche Jaffen, fondern mitnehmen, um 
Alles in Teidenfchaftlicher Entzüdung auf die Stufen eines neuen 
Mufentempels niederzulegen, 

Es fieht nicht darnach aus, auch in Deutfchland nicht, denn 
hier hat e8 fchon eine Zeit gegeben, wo es darnach ausfah und 
den Anfchein davon hatte. Der Punct, auf dem fih fo etwag 
zu geftalten Miene machte, hieß Weimar. Hier wurden die 
Mufen und Grazien die ausfchließlichen Gottheiten eines finn- 
lich=edlen, geiftigeüppigen Lebens. Der Staat war ohne politi- 
fhe Bedeutfamfeit, die fürftlichen Perfonen hatten die fchönfte 
Befähigung und ausſchließlich Sinn für die Künfte, die Poefle 
gehörte zu ihren Lebensbedürfnifien, fie ſchmückten nicht blos 
mit deren Gebilden die Räume ihres Dafeing, die Kunft war 
völlig ihre Luft zum Athemholen. ine Herzogin Amalie ift 
eine foftbare Seltenheit in der Weltgefchichte. Alles fchien fich 
günftig zu geftalten, um bier dem deutichen Genius feine Wiege, 
oder gar fein Brautbett aufzufchlagen. Die Zeiten wurden ftür- 
miſch. Ein Weltgewitter z0g über die Häupter, aber man ent- 
wand ſich den Wirren des Friegerifchen Lebens, um feinen Gott: 
heiten in fliller Zurüdgezogenheit zu dienen. Nur fo wurde es 
möglich: und darin Tiegt zugleich das Gebrochene, das Unfreie 
dieſer Blüthe der deutſchen Kunſtepoche. Man mußte fih den 
Stürmen des großen. ganzen Lebens entwinden, um im Kleinen 
und in der Enge das Große, Ganze und Weite wieperzufinden, 
Sp ift dieſe Blüthe zu einer zärtlichen Treibhauspflanze gewor- 
den, und die Fragen des nächftfolgenden Geſchlechts, ſchon der 
noch Mitlebenden jener Zeit, reichen über viefen Friedensſitz der 
deutſchen Mufen wie feuerrothe Kometen hinweg, die man unter 
ven Fleinen Haus- und Himmelsfternen des weimarifchen Hofes 
mitzuzählen vergeffen hatte. Man führte in Weimar weniger 
ein nationales Hof-, als ein idylliſches Landleben. Wieland war 
der Tächelnde Schäfer von ZTieffurt. Das Sammetfäppel gab 
. ihm eine Beimifhung von Ehrwürdigfeit, die über die jüngern 
Genies in alten Tagen zu moralifiren liebte. Herder fprad) 
ſchön und werfe über Alles und Jedes; feine gefällige Humani— 
tät gab dem patriarchalifchen Fürftenfalon etwas Salbungsvol- 
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les. Schiller wurde nie Hofmann, er dichtete nicht für die 
Schranken eines Hoftheaters, er appellirte an die allgemeine 
Menſchheit, er hatte am meiſten Beruf, eine Nation zu bilden, 
er war es am meiſten werth, eine Nation zu haben. Wieland 
nannte ihn ſcherzhaft einen tragiſchen Herkules, und Das bezeich- 
net am beften fein Berhalten zu einem Cirkel von Afthetifchen 
Prinzen und Noblen. Wielande Tächelnde und Fichernde Sinn 
lichfeit, Herders weifes Raifonniren und Schillers heißes Ge- 
lüſt nach dem tieferen Aufruhr des inneren Menichen, viele 
Efemente vereinigten fih am weimarifchen Hofe fchließlich in 
Goethe's beglückter Perſönlichkeit. Er bat diefe Richtungen zur 
Harmonie in ſich verfehmolzen, und nachdem der Gipfelpunct 
erreicht war, hat er dieſe Sterne über die Mittagshöhe einem 
erblafienden Abendroth entgegengeführt. 

Goethe Hat unendlich tiefe, mannichfach wunderbare Töne 
angefchlagen, aber einen ſichern Typus hat er feinem Zweige der 
Literatur eingeprägt, wie etwa Shaffpeare der bramatifchen 
Doefte feines Volkes. Der Brite hatte nur einen Weg ein: 
geichlagen, weil er nur eine große Sache fannte, und Diefe 
eine Sache war feine Nation. Deshalb hat Shaffveare durch 
dies Verfolgen einer fletigen Richtung für das Drama Formen 
hervorgerufen, die feine Perfönlichkeit überwuchfen und fefter 
und objectiver ſcheinen, um blos an die Bedingung feiner 
Subjertisität gefnüpft zu fein. Goethe hat viele Wege einge- 
ſchlagen, mannichfache Richtungen eröffnet, feine einzige zu Ende 
verfolgt. In Shaffpeare war das Talent, das von dem Gege- 
benen Befig nahm, um es zur höchſten Staffel der Vollendung 
hinauszuführen. In Goethe war das Genie erflanden, das 
nichts vorfand, weder Richtung noch Ziel des Geiftes, das Alles 
erft erfhaffen, verfuchsweife die Bahnen ſich öffnen, Intereſſen 
erfinden, ein Ziel fteden und Mittel und Wege dafür prüfen 
mußte. Dan hat nunmehr ein halbes Jahrhundert hindurch) 
bie unergründlihe Schöpferfraft bewundert, die fih hierin als 
das Abgepräge der Univerfalität des beutfchen Geiftes befundete. 


Iſt die jegige Zeit frei von der Bewunderung der Perfünlich- 


feit, jo geziemt ihr eine Betrachtung der fachlichen Riteratur- 
zuftände, 
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Goethe hat fo viele Wege erbffnet, aber der Nachwelt kei⸗ 
nen einzigen zum weitern Anbau übermadt, Der Roman, das 
Drama bat fi andere Ziele zu eröffnen und von neuem anzu⸗ 
fangen. 

Die Spuren, die Goethe's Fuß gewandelt, find leife dem 
Boden eingevrüdt, Jedes Gebiet, das er betrat, fihmiegte ſich 
leicht und gefällig zu feinen Füßen, es war, als wenn bie 
Geifter der Natur freiwillig ihr Beſtes und Schönſtes zu fei- 
nen Triumphen barzubieten fi verfhworen; er zog hierhin und 
borthin, und trat aus allen Sphären neu verfüngt hervor wie 
ein ewiger Bräutigam, mit der Krone ewiger Gefunbheit ge⸗ 
ſchmückt, mit dem Gürtel eines unüberwindlichen Liebreized um 
feine Hüfte, Er war unendlih glücklich, fein Glück war fo 
groß als fein Genius, Alle Nofen, die er pflüdte, ſchlangen 

fih zu Blumenkränzen um feine Bruſt. Jede Richtung, die er 
als Dichter einfhlug, wurde ein Feftzug für feine Perfönlichkeit, 
aber er blieb Feiner treu, lebte Feine aus, fein Ich wand fi 
behende und fehlanf durch alle Berpuppungen,, er war ein Tal« 
leyrand der deutfchen Kunft und Poefie. In feiner Jugend reg- 
ten fich mittelalterlih deutfche Elemente in feiner Bruſt; er 
fhrieb den Götz und nahm damit den Anlauf zu einem Achten 
Nationaldrama. Der Götz war ein großer Beginn, aber Goethe 
verfolgte dieſe Richtung nicht; es waren zu viel widerftreitende 
Anforderungen in feiner Zeit, mithin aud in ihm. Der dama- 
tigen ſocialen Zuftände hatte ſich eine tobesluftige Melancholie 
bemächtigt. Der blühende Wolfgang durchlebte diefe Krankheit 
mit, und fchrieb fein Rettungsbuch, den Werther, Dann tän- 
delte er wieder leicht und luſtig in Schäferfpielen und zollte der 
Wieland'ſchen Schule feinen Tribut, Er coquettirte mit der fran⸗ 
zöfifchen Sentimentalität, denn er fand auch dieſen Stoff vor 
in der vielfach zeripaltenen Gemüthsanlage feines Bolfes und 
feiner Zeit. Clavigo und Stella fetten dieſer Richtung die 
Krone auf, und Wolfgang Goethe war berufen, von allen An 
pflanzungen in den verfchiedenften Kreifen des Deutfchen Lebens 
die Frucht zu brechen, denn Alles ſchien nur ihm entgegenzurei- 
fen. Dabei Tief er, wie fein Rattenfänger, unftät und Yuftig 
fingend über Berg und Thal, feine Sohlen waren geflügelt, 
feine Stirn umfpielte ein ewiger Maienglanz der Liebe, Über 
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feine Rippen floſſen Lieder, füß wie Honigfeim, unſchuldig wie 
Milch, Teicht und üppig, wie ein morgenblicher Hauch, der bie 
Blüthen fehüttelt. Die Lieder kamen ihm Tag und Nacht bie 
in fein fpätes Alter, er wußte nicht wie, und ahnte faum, daß 
er gerade der Lyrik weit mehr, als dem beutichen Drama und 
Roman einen vollendeten Typus gab. In der Iyrifchen Poeſie 
bat der Deutfche auch weit weniger fehlgetappt. Zum Liebe 
gehört der tiefe Schmerz oder die tiefe Luft der einzelnen Bruft, 
und als Einzelner hat der Deutſche unter allen Volksindividuen 
die tieffte, veinfte, fchönfte Befähigung zum Höchften. Aber 
zum Roman gehört ein volles, ganzes, epifch geftaltetes Volks⸗ 
leben, zum Drama eine dramatiſche, eine thatluftige Nationalität. 

Das Studium der griechifchen Antife war durd Winkelmann 
und Wolf eröffnet. Goethe machte fih auch auf diefem Felde 
mit deutfcher Liebe heimiſch; dieſer Richtung blieb er am treue= 
ſten. Er hatte Wärme des Herzens genug, um das Marmorbild 
lebendig zu füffen; er war ber Pygmalion der Jphigenia, Und 
doch hat er gerade hier fich und fein Bolf am meiften vergeffen, 
er blieb ftarr und falt am Munde der glatten Steingeftalt han- 
gen und bdichtete die natürliche Tochter, Das war eben Das 
Bermeffene des großen Mannes, daß er nicht beachte, fein Volk 
habe feine eigenen Götter, und daß er wähnte, er müffe für bie 
Deutfchen erft eine Gottheit fuchen auf fernen Gefilden. Und 
der Beifall eines feingebildeten Hofes beraufchte ihn. Ein edler 
Fürft, dem zur vollendeten Größe feines Geiftes nur ein gleich 
großes Reich fehlte, um das ald Herrfcher zu fein, was er als 
Menſch war; diefer Fürft war fein Freund, fein Duzbruder, 
nur fchade, daß dieſer Herr, um den Dichter an feinem Hofe 
zu halten, ihn auch zu feinem Diener machen mußte. So wurde 
Goethe, der geadelte Bürgersfohn, ein großer Dann in einer 
Heinen GCoterie, ein Staatsminifter in einem engen Hofleben. 
Er war nicht, wie Rubens, wie van Dyf, der freie Fürften- 
freund, der unabhängige Selbfimenfh. Der Herzog hatte in 
ihm den franffurter Doctor juris werben, ihn zum Rath und 
Beifiger im geheimen Confeil, zum großmädtigen Beamten in 
feinem kleinmächtigen Ländchen machen müſſen. Es ging nicht 
anders, beim ewigen Gott der Deutfchen! Der frumme deutiche 
Budel, der doch fchon fo viele materielle Laſten efelhaft geduldig 
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getragen, will nichts Ideelles auf feinem Naden aushalten. 
AS der vorige König von Baiern zum erftien Male feine Kam⸗ 
mern berief, um die Stimme der Nation zu vernehmen, da ka⸗ 
men die baierfchen Bierbrauer an und ftedten die dicken Köpfe 
zufammen und raunten fih brummend zu, es gebe im Lande 
einen gewiſſen Geheimerath von Schelling, der habe 4000 Fl. 
zu verzehren und thäte nichts, ale die Hände in den Schoß 
legen, nicht einmal Bier trinfe fo ein vornehmer Müffiggänger, 
jondern eitel Champagner; fo etwas fei nicht zu dulden, der 
Mann mit dem orientalifhen Schlafrod fei unnüg. Damals 
war noch feine Univerfität in München. Seitvem Schelling 
wieder Profeffor geworden, denken die baierſchen Bierbrauer, 
er thäte etwas. Es ift ein ſchnurrig Ding mit dem beutfchen 
Nationalſinn. Wenn er einmal feine Stimme abgeriffen losläßt, 
brummt er fo inarticulirt, wie der Bierfüßer im Stande ber 
Unfhuld. Der Deutfche hat im Ganzen und in feiner Gefammt- 
erfcheinung nichts Großes, Er hatnur einzelne große Tugenden. 
Wir haben eine große Nationalliteratur, und doch feinen großen 
Nationalfinn mit ihr erhalten. Wenn bie Fürften nicht demo 
fratifiren und die Erziehung des Volkes weiter führen, fo wird 
nichts daraus, da es die Dichter bis jegt nicht vermochten. 
Was früher Künftler und Dichter waren, find heutzutage Schrift- 
fteller. Die Fürften müffen mit den Schriftfiellern wetteifern, 
um fi die Nation zu erziehen. Thron und Volk müffen enger 
an einander gerüdt werben, denn fie gehören zufammen wie 
Kopf und Bruſt. Was fih zwifchen beide drängt, die Cama- 
rilla, muß geftürzt werden. Nicht die Fürften find verfolgunge- 
füchtig, fondern die Camarilla und ihre Büreaufratie. Diefe 
verfennen unfere gute Gefinnung, verfchwärzen unfere harmlofe 
Miene, verbäcdtigen unfern Eifer, entwenden ung heimlich un= 
jere Liebe und zwingen und den Haß auf. | i 
Goethe, fage ih — denn auf ihn muß ich zurüdfommen, 
um zu zeigen, warum wir eine Nationalliteratur, und boc für 
bie Formen der Porfie Feinen Nationaltypus erhalten haben — 
Goethe hat auch dem Roman feine Normalform gegeben, Er 
nahm in feinem Wilhelm Meifter nur den Anlauf dazu, ohne 
das Werf zu vollenden, gefehweige die Richtung, die er hier 
glüdlich eingefchlagen, zu verfolgen, Wir fehen bier eine Ge: 


fammtheit deutſcher Zuſtände in beftimmter geſellſchaftlicher Zeit- 
entwickelung. Das Thema ift die Erziehung eines Einzelnen, 
die durch jene Zuftände und in verſchiedenen Situationen be- 
bingt wird. Wilhelm’s Bildung beginnt im Komödiantenleben 
und fegt fih in ariftofratifhen Girkeln fort, Beim Ende der 
Lehrjahre ift aber Faum der Jüngling, gefchweige der Mann 
fertig. Wilhelm Meifter kann nicht in die Mannsjahre treten, 
weil er fi) fo wenig als fein Dichter vor den Augen einer Na⸗ 
tion gebildet hat. Um aber Dann zu werden, dazu gehört ein 
Staat, den Staat kannte aber Goethe nicht, hatte feinen Sinn, 
ein Öffentliches Leben zu fchildern, Teinen Muth, offen davon 
zu fprehen und das fehlende Element einzugeftehen. So fehlt 
dem Deutfchen überhaupt die Stufe des Mannes, weil fein 
Staatsleben nicht zur freien und Fräftigen Öffentlichkeit vollgüil- 
tig herausgeboren if. Nur auf einzelnen gefegneten Puncten 
Deutihlands ift begonnen, was dem Ganzen gebridt. So ift 
der Deutfche überhaupt gar Fein Mann, Wir find Jünglinge, 
wir fohäumen etwas und fchwärmen eine Weile, finfen aber 
plöglich zufammen und find Greiſe. Das Mannesalter ift noch 
nicht frei berausgeboren in deutſcher Natur, ver Slngling in 
ung und der Greis in ung reichen fich zu ſchnell die Hände, 
Sp bleibt denn der Wilhelm Meifter ein Stümper ald Menſch. 
Goethe wußte feinen Mann aus ihm zu machen, weil zum 
Manne Bolf und Staat gehört. Seine Bildung tft artiftifch 
und gefellig fertig, und doch ift er ein Pinfel geblieben. Der 
Roman ift ein Fragment, wie die deutfche Bildungsgefchichte, 
es fehlt ihm aller nationale Hintergrund. Um in Ermangelung 
deffen doch irgend etwas Allgemeines hinzuftellen, vor dem fich 
die Figur des Individuums bewegen fonnte, ift eine myftifici- 
rende Logenaſſecuranz fingirt, ein höchſt wunderlider Erfas für 
eine fonftige Gefammtheit, wie fich deren der englifhe Roman 
mit den volfsthämlichen Elementen gefchichtliher Parteiung zu 
erfreuen bat. Die nationale Unterlage macht den englifchen 
Roman fo ftraff und fiher und gibt ihm eine Bedeutung, die 
der Goethe'ſche nur durch pfychologifhe Tiefe erſchwingt. Bon 
den Wanderjahren will ich fehweigen. Hier ift an allen ideellen 
Mächten des Lebens ein offenbarer Verrath geübt; hier finft 
Alles in eine ängſtliche Werfelthätigfeit zufammen, in eine phi- 
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liſtröſe Berfumpfung, die Acht deutſch, aber: eines Dichters, der 
eine Nation erziehen foll, wenig würbig if. Die Materialiftif 
Walter Scott's und Cooper's ift weit gefünder und naturgemä⸗ 
Ber, weil fie nicht verlangt, in ideeller Bedeutſamkeit Hinge- 
nommen zu werden, wie die Goethe'ſche, und weil fie fih naiv 
und volksthümlich hingibt. 

Merfwürdig, daß die deutſche Literatur von damals, Die 
son Bürgerlihen ausging, eben fo fehr, nur mit mehr Glück, 
eine Ariftofratie anftrebte, wie fchriftitellernde Edelleute von heute 
umgefehrt ihre Herkunft geiftig verläugnen und eher plebeje wer- 
den, um nur, wie fie meinen, demofratifch zu fein. Es gehörte 
außer der Flamme des Genius auch ein feltner Muth dazu, 
wenn ein franffurter Bürgersfohn die höchften Kreife der Ge- 
ſellſchaft fich eroberte und unterwarf. Es gelang, aber das Ta- 
Ient, dem es möglich wurde, bradte unwiffentlich dafür feinen 
Tribut, es wurde ungeſucht auch feinerfeits dieneriſch und gab 
den Glauben an eine freie Gefammtentwidlung hin. 

In den Wahlverwandtfchaften ift ganz und gar verzichtet 
auf eine Bewegung in der Mitte des Volkes, auf einen Zufam- 
menhang mit dem Strom des ganzen Lebens. Es ift ein arifio- 
fratifch abgefeimtes Duälerleben, höchſt fubtil, mit fpinnefeiner 
Dialeftif der menfchlichen Neigungen, ein Cabinetsftüd des vor- 
nehm abgepferchten Salonlebens, an deffen glatten Felſenwänden 
der Hülferuf der verirrten Menfchenfeele wie ein fterbendes 
Echo ſchwach verhallt. Hätte Goethe nur den Meifter und nicht 
auch die Wahlverwanbdtfchaften gefchrieben, fo hätte man noch 
über die Möglichkeit träumen können, aus feiner Poefte ejen 
Naͤtionalroman hervorgehen zu fehen, in welchem das ganze 
volle deutſche Herz zu feinem Rechte gefommen, 

Mit diefem Werfe brad Goethe förmlich mit feinem Volke. 
Er hatte nie recht an eine Gefammtheit geglaubt, e8 nie fo zu⸗ 
verfichtlich wie Schiller fi eingeräumt, daß im Deutfchen etwas 
Nationelles ſchlummere, das fid) als ein Ganzes zunächft ideell 
fortbilden müſſe. Diefer Glaube ift aber eine Religion für den 
deutſchen Schriftiteller, dieſe Religion darf nicht aufgegeben wer- 
den. Die damalige Oppofition der romantifchen Schule gegen 
Goethe Hatte auch nur darin ihren Stüßpunft, daß fie aus dem 
entlegenen Schooße deutfcher Gefittung und deutfchen Kunſtlebens 
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volksthümliche Elemente wieder and Licht zog. Mit jenen Wahl- 
verwandtfchaften gab Goethe feinem Volke als einer Gefammt- 
beit den Scheidebrief; was fih nun gefhichtlih um ihn her ge- 
ftaltete, ließ ihn blind, er flüchtete mit feinem Denfen und Dich— 
ten in den Drient. Es liegt eine herzzerfchneidende Sronie dar— 
in, daß der Patriarch von Weimar den Ariftofratenroman im 
Jahre 1809, im Tyrolerjahre, fchreiben mußte, während er hin- 
ter den Bergen, auf deren Spiten die Wetterfahne des Auf- 
ruhrs wehte, den deutihen Bauer für Die Sache deutſcher Frei- 
heit bluten ſah; aber er fah nichts mehr, was die Adern des 
Volkes blutigroth durchfiberte, er entwand ſich »dieſen verfchlin- 
genden Zeitverhältniffen« mit höfiſcher Ariftofratenfälte. Schiller 
war todt, ‚und e8 war Niemand da, der den Dichter Goethe, 
welcher fih jest völlig mit dem Miniſter Goethe identificirte, 
mit dem Menfchen, dem Deutfhen in ihm, verbrüberte. Das 
einzige Wefen, was an fein erfaltetes Herz ſchlug, war ein 
Mädchen, Bettina, das glühende, verzüdte Kind der Natur, 
Sie begriff es, was es zu fagen habe, für eine Idee, und follte 
es ein Phantom fein, das Leben maßlos hinzufchleudern, e8 zu 
wollen, und alfo es zu müſſen. Sie verftand den Hofer und 
den Speckbacher, fie zitterte für die Helden der Unfchuld, ihre 
Wange fehlug der Purpur begeifterter Liebe, wenn fie an bie 
Feuer der Freiheit dachte, die auf den Alpen loderten; fie ging 
zerfnirfcht in ihr Kämmerlein und weinte bitterlih, wenn fie es 
fich vecht zu Herzen nahm, daß die deutfche Tugend, die dort 
hinter den Bergen Iosgelaffen wurde, unter dem Gewirr bama- 
lingr Zuftände doch nichts anderes, als eine deutfehe Dummheit 
werden fonnte. Es muß fhlimm, fehr fehlimm mit ung flehen, 
wenn die beften Zugenden des Haufens den Anftric) von Dumm- 
heiten erhalten, weil die vornehme Welt ihre gefehmadvolfe, 
witzige Klugheit für fih behält. — Daß aber in den tyroler 
Bergen fo etwas gefchehen, der grüßte deutſche Dichter gleich- 
zeitig fo etwas fchreiben Fonnte, das ift eine Thatfache deutfcher 
Entwidelungsgefchichte, das hat einen Riß gemacht, an dem wir 
zu füllen haben, fo lange wir feben und denken! Bettina 
Brentano hatte darüber ein inftinctartiges Bewußtfein, als fie 
1809 in München war, und die herzklopfenden Zubelbriefe nad) 
Weimar fohrieb, Sie fühlte fo etwas davon, dag aus dem 
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größten deutſchen Poeten mehr ein Hofpichter, ald ein National: 
dichter. geworben fe. Daß ein Herzog ihm feine Freundfchaft 
bot, hatte den franffurter Bürgersfohn fo betäubt, daß er gar 
nicht umhin Tonnte, auch deffen Hofmann fein zu wollen, Hätte 
er feinen Wilhelm Meifter aus dem Komödiantentrödel und Der 
ariftofratifchen Logeneoterie hinausjagen fünnen in die freie Luft 
des Völkerlebens, um ihn im großen Getümmel einer National: 
fahe zum Manne reifen zu laflen, hätte er ihn, wie es Bettina 
in der fliegenden Hiße ihrer zitternden Begeifterung dem Dichter 
vorhielt, auch nur in die tyroler Berge zu ſchicken vermocht, um 
ihn für Bölferglüd jubeln und biuten zu laſſen: dann fände 
nicht zwifchen deutfcher Dichtung und deutfcher Nationalentwide- 
lung die ungemeffene Kluft, über die wir verzweifelnde Kinder 
der Sestwelt eine Brüde zu fehlagen haben. Da liegt das Ge- 
brochene unferer Zuftände, da liegt unfer ganzes Unglüd, Die 
fleine Bettina hat das fo Findifh und fo richtig gefühlt, wie 
Niemand... Aber das thörichte Mädchen hat dem großen Dichter 
zu viel zugemuthet; dem großen Dichter fehlte der Sinn für 
weltgefehichtliche Bewegung, ihm war der Glaube verfagt an 
freie Staatenentwidelung. | 

Bon unfern literariſchen Ahnheren damaliger Zeit waren 
Schiller und Sean Paul die einzigen, die an eine Nation glaub- 
ten. Schillers Dramen waren großartige Grundzüge zu dem 
fühnen Entwurfe einer deutſchen Bühne, Er wollte eine Nation 
verfammelt wiffen, denn nur zu einer Gefammtheit mochte er 
ſprechen; man nennt ihn mit Recht den deutſchen Pindar. Sean 
Paul ſchlich weinend und lachend Durch die Hütten der Armen, 
und ftieg den Leuten das enge Dach über den Köpfen ein, da- 
mit der Himmel hereinfah mit den ewigen Sternenaugen. Es 
waren zwei göttliche Menfchen, zwei acht demofratifhe Männer. 
Wären fie ald Dichter fo groß, wie ald Menfchen gewefen, .die 
deutſche Literatur hätte eine andere Wendung genommen; aber 
fie waren mehr herrlide Redner, begeifterte Sprecder, als 
glüdlihe Bildner und Dichter. Schiller hatte fih, von der 
vorherrichenden lyriſchen Ausftrömung feines Geiftes abgefehen, 
noch dazu Tange in abftracten Theorien ald Poet geſchwächt; 
Sean Paul fehlte faft alle finnliche. Gejtaltendbildung. Der 
Dichter Goethe überflügelte Beide, feine Berflärung der Sinn- 


— 78 — 


lichkeit war unwiderſtehlich und verlockend ſchön. Beide wurden 
überſchattet, und mußten huldigen. Schiller fing ſogar ſpäter 
an, ſich der Goethe'ſchen Richtung zu bequemen, und Jean Paul's 
ſentimentale und prüde Menſchenweſen erblichen zu nebelhaften 
Schemen, wenn eine Goethe'ſche Mädchengeſtalt in aller Luſt 
ſinnlicher Begabung und in aller Fülle der freieſten Heiterkeit 
ſich neben ſie ſtellte. 

So kam es, daß in Deutſchland nicht viel werden konnte 
aus einer demokratiſchen Oppoſition, die ſich nicht auf einen 
Hof, ſondern auf die Nation ſtützte. Den beiden Schlegeln 
fehlte die Stetigkeit einer kräftigen Geſittung und bewußten 
Richtung. Sie haben auf das, was man äſthetiſchen Geſchmack 
nennt, eingewirkt, aber nicht auf die Geſinnung des Publicums, 
denn mit ihrer Geſinnung waren ſie ſelbſt in einer ſeltſamen 
Wirre. Auch Hatten fie ſelbſt Alles von Goethe gelernt; fie 
konnten der Nation nicht helfen. Tieck Fam an mit feinen Fünft- 
lichen Operationen. Seine Waldorgeln fingen an zu flöten, 
er fuchte mit Minnelievern, mit Tatholifcher Mittelalterlichfeit 
und mit Naturconcerten eine neue Richtung zu eröffnen; aber 
aus Gpethe’s Liedern tönte fchon fo viel bewußte Natur, fo 
viel verflärte Luſt der Liebe, daß fi dieſe Oppofition bald 
zerſchlug. ES fchien manchem ein beflagenswerthes Creigniß, 
daß Tieck auch fpäter als Novellendidhter, als welcher er doch 
ein gewifles Shakſpeare'ſches Element in deutſcher Literatur zu 
vertreten bernfen war, eine eigenthümliche Gegnerfchaft zu - 
Goethe aufgab, fobald die einbrechenden Fritifchen Wirren es 
ihm nöthig machten, für ihn Partei zu nehmen. Das Zeloten- 
gefchrei fam zu fpät, um Goethe's Oberhoheit zu ſtürzen. Sie 
ftürzte mehr, weil e8 Zeit war, als weil Puftfuchen und Men- 
zel es fo wollten. Jener unwirfche Eifer wollte auch Goethe's 
reinliche Sinnlichkeit als Unmoralität verfegern. Das war ein 
troftlofes Gezeter, und e8 half zu nichts. Die derzeitige Herr- 
ſchaft Goethe's hatten die beften Köpfe eingeräumt, fie war eine 
Thatfahe und es blieb und Jüngern nur eine Art Zähnefnir- 
ſchen und ein troftlofer Schmerz, daß jene Herrfchaft, zu der 
Goethe berufen war, fi fo falonmäßig geftaltete, und dieſer 
deutſche Dichterfürft zugleich ein Fürftendiener fein mußte. Dan 
denfe an den Ritter Aubens, den freien Bürger von Antwer- 
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ven, an van Dyk, den freien Baron von England! Man be- 
trachte Michelangelo, Buonarotti, im Berhältnig zu Julius IT, 
Diefer Dante der itafienifchen Kunft wußte felbf einem kriegeri⸗ 
ſchen Papfte die ganze Selbfiftändigfeit eines reizbaren Künſtler⸗ 
ſtolzes mit Glück entgegenzufegen. Er weigerte fih, als man 
ihm nicht zu Willen war, das Grabmal des heil. Vaters zu 
bauen, denn er fonnte getroft an feine Bruft fihlagen und die 
pochende Frage ftellen: Was iſt ohne mich ein heiliger Vater? 
wie fann er ohne die Allmadıt der Kunft die Welt beherrfchen ? 
Man glaube doch nit, daß Raffael im Dienfte der Kirche ge- 
ftanden und etwa den Launen des zehnten Leo gehuldigt! Ihm 
wurde gehuldigt, zu ihm kam man hülfeflehend, denn man 
wußte, wie die Taufende in frommem Schauer niederfanken, 
wenn Raffael eine neue Madonna vor ihren Bliden enthüllte, 
Das war eine unerhörte Herrfhaft der Kunft! Da ging die 
Fürftenmadht betteln bei der Künftlerfreibeit. Und als Raffael, 
dieſer Charfreitagsmenfch, feine Sünglingsflügel wieder fchnell 
gen Himmel entfaltete, da ſchien die Peteröfuppel zu beben, 
die Geftalten in den Logen des Batifan fehienen ihre Hänpter 
zu neigen, und durch die ganze Fatholifche Chriftenheit Tief ein 
püfteres und beklommenes: Es ift aus mit ihm! consumma- 
tus est! 

Anders war es ſchon am Hofe der Medici. Je mehr eine 
Fürftenfamilie auf die Kunftbefirebungen mit eigener, wähleri- 
ſcher Schaffensluft felbft eingeht, deſto mehr bemächtigt fie fich 
ber Richtungen und Herzen der Künftler und Dichter, Sp war 
es in Weimar; die weimarifche Fürftenfamilie waren die deutfchen 
Medicäer. In Carl Auguft Iebte eine Seele von feltener Größe, 
In feinen Briefen an Knebel, ſpricht auf Überrafchende Weife 
aus dem Fürften der freie Menſch heraus, und das nenne ich 
Größe des Fürften, wenn fih der Menfh in ihm regt und 
opponirt. Se attifch gebilveter, je feiner geftimmt aber das 
weimarifche Fürſtenhaus war, deſto mehr mußte Goethe in 
dieſer vorhandenen Eulturluft der dortigen Zuſtände aufgehen, nicht 
dienerifh und ängſtlich, aber deſto mehr auf ideelle, durchdrin⸗ 
gende Weife und mit dem Scheine felbfteigner Neigung. War 
man doch daſelbſt durch Wieland’s höfiſche Manieren bereits ver- 
wohnt! Auf ſolchen Vorgänger, der als geiftreicher Ceremonien— 
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meiſter Tachelnd das Sammetkäppel ſchwang, war ſchlimm zu 
folgen, und ſo mußte denn aus Goethe jene troſtloſe Weisheit 
ertönen: der Menſch verliert, was der Poet gewinnt, und um- 
gekehrt! 

Wir Jüngern aber, wir Saugmenfchen diefer Zeit, die wir 
unfern Jahren nah nicht für Säuglinge mehr gelten Tonnen, 
obwohl wir nod immer an den Brüften biefer Zeit wie Kinder 
liegen, um neue Lebensmilch einzufchlürfen, — wir ſcheinen fo 
ziemlich Alle verfhworen, den ganzen Poeten in und zu opfern, 
um nur den ganzen Menjchen in und zur Entfaltung zu brin- 
gen. Die ganze Welt arbeitet auch darauf hin, die Wirkfichfeit 
zu ihren Rechten fommen zu Taflen und die Emancipation der 
deutſchen Herzen zu betreiben. Was fih noch Künftler nennt, 
gehört nicht mehr der Fortbewegung der Zeit anz die Kunſt ift 
Künftelei geworden. Machen wir doch auch kaum nod Fünfte 
liche Berfe. Hat fih Das liebe Deutfchland fo voßmäßig gequält, 
einen architeftonifch gebauten Herameter zufammenzufünften, und 
nun jeder fein fchönes Diftihon machen kann, dichtet Feiner 
mehr in diefem Maße! Wir find au Feine Belletriften mehr 
mit fhöntraurigem Schmadtblid, Auch figen wir nicht mehr 
auf dem Sopha allabends und nippen Thee und fchwaten un- 
fäglich Foftbar. Nur in Berlin fommt noch derlei combabifche 
Schwachheit vor, nur am Ufer der Spree gibt es noch fentimen- 
tale Hangematten für fohlotternde Poetenglieder, füße Jungge— 
fellen, die leife erröthen, wenn eine alte Jungfer mit Hände 
falten von einer ewigen innern Jugend fpridt. Es gibt eine 
Sorte Literaten von heute, die haben weder Luft noch Zeit, ihre 
Gedanken in Fünftliche Berfe zu bringen. Das find die Achten 
Söhne der Jestwelt. Ihr Männer, Tieben Brüder, wir können 
das Sitzen nicht mehr aushalten — es wäre denn, daß wir's 
aushalten müßten, — aber wir fünnen nicht mehr in der 
Stube figen und Bersfüße zählen, wir werfen alle Bande, und 
alfo auch alle Gebundenheit der Rebe, zum Fenſter hinaus, 
und fpringen hinterher, Taufen durch die Gaflen und in bie 
weite freie Welt; unfere Dichtungen fommen angerüdt in langen, 
friegerifchen Reihen und doch in ungebundener Rede, Wir 
wollen nichts flürzen mit unfern Geſchwadern, glaubt mir’s, 
Ihr Männer, lieben Brüder, wir wollen nichts vernichten, 
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als das Häßlihe, das Unfchöne, das Unnatürliche. Seid ge- 
troft, weiter wollen wir nichts; — das Andere fommt dann 
von ſelbſt. Mit dem Worte Freiheit müßt Ihr Teufch umgehen, 
Ihr follt den Namen Eures Gottes nicht mißbrauchen. Ihr 
forecht auch von Bewegung, nennt Euch Bewegungsmänner. 
Nun gut, aber das weitbäufhige Wort wird Euch verbädhtigen. 
Und es gibt eine Bewegung, bie erfirebt nichts Anderes, als 
die freie Wellenlinie der Schönheit in That wie in Wort. 
Das ift meine, das ift unfere Bewegung. Das Künftliche if 
aber nicht mehr das Schöne, das Schöne ift Die Natur, auch 
in der Kunft die Natur, Was der Menih mit feiner Dual 
entftiellt hat, müflen wir forträumen, die Züge der Mutter 
Natur müflen ung wieder rein und Findlich ſchön entgegenbliden, 
ſüß, aber nicht verfügt, Fräftig, aber nicht aufgefräftigt, warm 
und glühend, aber nicht aufgewärmt und erhitzt. Wir müſſen 
unfere Narrheiten fahren laſſen und wieder gut und harmlos 
werden wie die Kinder; Kinder und» Narren fprechen Die 
Wahrheit. 

Und nun noch eins, Ihr Männer, lieben Brüder. Seid 
finpel, lebt einfah, werdet fpartanifh, wenn Ihr unüber- 
windlih, wenn Shr frei fein wollt. Den * ſchen Gefandten 
in Darmftadt hört’ ich einmal von Börne fagen: »Ja, was 
will man mit dem Menfchen anfangen? er ift ja nicht zu ver- 
wüfen. Wenn er Euch einen Morgenbeſuch macht, hat er in 
ber einen Tafche eine Brotrinde, in der andern ein geladenes 
Piftoll« — Wer Haare auf den Zähnen hat, braucht heutzu- 
tage weiter fein Schießgewehr, als feine offne Rede. Aber die 
Brotrinde ftedt zu Euch! Denn feht, es könnte Zeiten geben, 
wo man Euch Alles nimmt bis auf Waffer und Brot, Diefe 
einfachen Elemente, unfreundlich geſellt. Dann fchlagt Ihr 
Eure Zähne in die harte Rinde, und könnt es nicht hinunter- 
fauen, was man Euch einbrodt. Habt Ihr Euch aber an die 
Brotrinde ſchon in guten Tagen gewöhnt, in guten Tagen, wo 
man Euch Eure Liebe noch nicht in Haß verwandelt, wo Euch 
manches ſchöne Auge fill angelacht, und die heilige Sonne Euren 
Scheitel befränzte, habt Ihr Euch an bie befcheidene Krufte 
früh gewöhnt, dann wird Eud) nichts anfechten, dann feid Ihr 


unüberwinblid, So eine Brotrinde iſt außer der Hungerftillung 
Kühne, Portaits ꝛc. I. 6 | 
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auch noch zu manchen Dingen gut, auch fchon in guten Tagen. 
Wenn Euch der Unmuth Die Tippen fchwellt, wenn Eure Mus- 
fein fih aufs und nieberziehen, weil irgend wer irgend wo ein 
Sötterbild zerihlug, ohne dag Ihr ihn firafen könnet, den 
Heiligthumsverleger, dann beißt Euren Zorn hübſch an der 
harten Rinde aus, und der Schmerz zerbricht unter den klaffen⸗ 
den Zähnen, Und gefhieht Euch, wie wir als Studenten zu 
fagen pflegten, ein Pech, Ihr Männer, lieben Brüder, und 
Ihr habt die Brotrinde in der Tafhe, nun fo Habt Ihr doch 
quasi Euer Brot, Es iſt ein närrifh Ding, fag’ ich, wenn 
die Kunft nad) Brot, oder gar nad Waffer und Brot geht. — 

Es Tiegt in diefer Umkehrung der BVBerhältniffe eine Unna 
tur, eine troftlofe Sünde der Zeit, vielleicht gar eine Gemein 
heit gegen die Offenbarung des Jahrhunderts. Der Gott, der 
es anfing, wird es enden! Einen Teufel gibt es nicht, wohl 
aber kleine Xeufeleien der Menfchen. Laßt und dem Gotte ge- 
borchen, der in. und gebietet, der auch in dem Schwachen laut 
wird, Laßt uns nichts flürzen, ald das Häßlihe. Denn das 
Häßliche ift Die Knechtſchaft der Gefinnung, die Unnatur des 
Herfommend, der Wahn und der Aberglaube der Zeit. Laßt 
und nichts predigen, ald die Schönheit. Denn in ihr Liegt die 
Freiheit, aber nicht als Begriff, fondern als Geftalt, fo im Le— 
ben, wie im Denken und Dichten. Die Freiheit, die nicht 
Schönheit ift, ift eine Earicatur ihrer felber. In der Schön- 
beit liegt die Güte des Herzens und bie Größe der Seele. 
Was gut fein will, ohne ſchön zu fein, ift eine fohlafmügige 
Tugend, Was groß fein möchte, ohne ſchön zu fein, ift eine 
Beleidigung gegen ben Gott des Himmels und der Erbe, der 
nur groß und allgewaltig ift, um fchön zu fein in feinen Wor- 
ten und Thaten, Diefer Gott, der Gott der Schönheit, fei mit 
ung, dann haben wir alle Götter des Lebens um und verfam: 
melt! 
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Eiſenbahnen und Eiſenſtäbe. 
Leipzig, 1836. 


„Nehmen Sie doch Eiſenbahnactien! Um Gottes Willen 
kaufen Sie doch Actienſcheine! Was bleibt Ihnen übrig in die⸗ 
fer Zeit der Trübfal, der Hemmniſſe, der Berbitterung, ber Ber- 
- feßerung!« 

Ich ftehe auf dem leipziger Markt und man fhreit mir das 
von allen Seiten zu. Sch horche auf, ich greife an mein Herz, 
an meine Bruft, in meine Brufitafche und finde, daß ich An- 
ftand nehmen muß, Artien zu kaufen. Jeder forgt jegt um eine 
materielle Zufunft; ich will auf eine geiftige Zukunft mein Glück 
fegen. Sch bin inneflich reich, fag’ ich, reich an Gefühlen, rei 
an Gedanfenplänen, reih an Hoffnungen, Muth und Kraft; 
die Mebel werben ſchwinden, die um die morgendlidhe Sonne 
ftreifen ! 

Ich ſchweige, ich werde roth, und die Farbe meiner Wan- 
gen ftraft mich Rügen. Mein Glaube ift erfchüttert und id 
wanfe ftill nach Haufe. Da werf ich einen Blick in mein In⸗ 
neres, ziehe den Schleier fort und finde die Kammern meines 
Herzens, in denen ehedem fo hoffnungsvoli die Andacht der 
Liebe fchlief, fo wüft und Teer wie ein Haus, wo Witwenthrä- 
nen fließen. Erſchreckt vaffe ich mid) zufammen und laufe auf 
Das Feld der Literatur, wo noch vor furzem bie Tauteften Stim- 
men hörbar wurden, der Tumult der Bewegung ung betäubte. 
Ich will die Furchen der neuern Zeit auffuchen, aber die Fur- 
hen find zerftampft, fchlechte wie gute Keime zertreten. Ein 
eifernes Gitter hat man um den Platz gezogen und eine Tafel 
aufgehängt mit ber Inſchrift zu Dante’ Hölle: Lascia ogni 
speranza. Sonſt fegte man liber den Plag, wo man Tobte 
begrub, die Wortes »Hier fängt die Hoffnung an!« Aber an 
ber Pforte zu dieſem Friedhofe, den die Polizei der Literatur 
aufbaut, fteht die umgekehrte Infchrift, und über den feuchten 
Hügeln tobt mit fhamanenhafter Wildheit ein Todtengräber hin 
und her, mit furchtbarem Zeter, und wühlt fich eine große Leiche 
auf, einen tobten Löwen, dem er noc eins verfegt mit feiner 
wüthend gefehwungenen breiten Schaufel Der Iange, breit- 
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maulige Todtengräber, das ift ber Fritiihe Gangwolf, und ber 
große todte Löwe, das ift der alte Wolfgang, 

Und ich fliehe den Drt des Schredens, gehe heim in mein 
Kämmerlein und nehme mein troftarmes Herz in’s Gebet. Dan 
athmet heuer eine fchlechte Luft, Mein Zimmer kommt mir wie 
ein ſchwüles Gefängniß vor, und bei jenem Athemzuge der Frei- 
beit, den ſich mein Herz erlaubt, raſchelt's an der Thür, als 
wollte mir ein Kerfermeifter die Ketten bringen. Das iſt ber 
lange Zodtengräber, der hinter mir hergelaufen ift und feinen 
Spaten ſchwingt mit grinfendem Hohne. Ich ſitze und bin ſtiller, 
wie ein furchtfames Kind, denn ich bin ein beutfcher Jüngling. 
Aber wie Die Kinder im Dunfeln immer fchreien müffen, fo 
wege ich meine Kehle und finge mir ein Lied von einer Tange 
begrabenen Liebe, die immer wieder auferfichen möchte, und ein 
Lied von ber Freiheit, die entweder ſchon todt, oder noch gar 
nicht geboren iſt. Aber bei jedem Berfe, den ich finge, klirrt's 
an der Echeibe, bei jeder Strophe fhiebt ſich ein Eifenftab vor's 
Tenfter, und der graufe Wütherich bit hereim zu mir und 
fletfeht feinen Fritifhen Vampyrzahn. Sp wie ich ſchweige, fährt 
das Nachtgeficht von dannen. Alfo fige ich Lieber ftill und bleibe 
fit. Ich will mir die Ausſicht nicht verderben; man hat eine 
ſchlechte Ausficht, wenn ſich Tauter Eifenftäbe vor's Fenfter hin⸗ 
ziehen, und foldhe Eifenftäbe wuchern heut zu Tage oder heut 
zu Nachte wie Geisblattranfen vor manchem unfchuldigen Feniter- 
lein. Es find die Eifenftäbe einer bornirten oder bornirenden 
Kritik. Ich will mein Herz mit allen feinen Hoffnungen in den 
Rauchfang hängen, ich will dumm ausfehen und nichts zu fagen 
wiffen, ich will Die Hände in den Schooß legen und müßig fein. 
Sonſt fehiebt fih ein Eifenftab nad) dem andern vor und ver- 
baut mir das ganze Luftloch. Es ift ein jämmerlicher Zuftand 
das Müßigfein. Es ift aller Lafter Anfang. Ich habe Feine 
Luft mehr an der Enge des Lebens, fie ift drüdend und ſchwül; 
ich habe feine Luft mehr an ber Weite der Welt, die Welt hat 
ein fchlechtes Angeficht, wenn man fie durch Eifengitter anfchaut. 
Es ift in der That ein eifernes Zeitalter, Entweder Eifenfläbe 
für den Geift, oder Eifenbahnen für den Leib, Am Ende muß 
ich doch wohl noch eine Actie nehmen, um nur etwas zu thun, 
was zeitgemäß ift in einer eifernen Zeit, 
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Die Eiſenbahnactien fangen an, die Köpfe ſchwindeln zu 
machen. Es iſt keine Privatleidenſchaft mehr, es iſt Sache der 
allgemeinen Stimmung. Man muß Privatangelegenheiten von 
öffentlichen Angelegenheiten genau unterſcheiden. Eine Privat⸗ 
leidenſchaft iſt es, wenn ſich einer heut zu Tage auf bra- 
matifche Poefie wirft und das gefunfene deutſche Theater zu 
vegeneriren hofft. Ein Privatglüd iſt es, wenn einer ein guter 
lyriſcher Dichter if, und Doch nicht verbungert. Ein recht gro- 
bes Privatunglüd ift es, wenn Du zu einem modernen Romane 
einen guten Stoff haft; denn wenn Du einige fcharfe Blide in 
die Zerriffenheit der gefelligen Zuftände wirft, fo bezlichtigt bie 
Kritif Dich des Saintfimonismus. Ein Privatglüd ift es, wenn 
Du im Stande bift, Deine Schreibfeder ein für allemal auszu- 
fprigen, und mit Lutherifcher Kraft dem Teufel des Argwohns, 
der vor Dir an der Wand fein höhnifches Spiel treibt, das 
volle Tintenfag an den Kopf zu werfen. Eine Privatſache ift 
es, wenn Nicolai in Italien überall Flöhe fand. Ein Privat: 
malheur bleibt es, wenn Menzel fih auf allen Wegen und 
Stegen von einem Gefpenfte verfolgt fieht, das ihm auf den 
Ferfen nacdhfchleicht, wie fein Schatten, das er aber Goethe'ſche 
Pedanterie zu nennen beliebt, dem ähnlih, wie man feinen 
treuen Pudel Apollo oder Endymion nennt. Kann der Mann 
fein Bud in die Hand nehmen, ohne daß er fih vor's Licht 
fegt und feinen Schatten fieht! Läuft der Kritifus bis nad 
Rom und wird fein Gefpenft nicht los! Beſieht fih das Mar- 
morbild des guten, fanften Titus und ſpricht: Es war doch in 
dieſem Titus derſelbe Zug der Pedanterie, wie in Goethe's Ge- 
fihtstinien! (Siehe Menzel's Reife in Italien) Ich babe 
nichts gegen Privatleidenfchaften. Privatleidenfchaften kümmern 
mich nicht, Was geht ed mid an, wenn einer ganz privatim 
einen Wurm hat, der ihn quält? Es gibt gar zu viel Litera- 
rifhe Privatpaffionen heut zu Tage. Haß, Neid, Rachſucht, 
Tücke jeder Art ift losgelaſſen. Wo tft der Hauch ber Liebe, 
die hinter dem Zwifte die Einigung fuht? Das macht, weil 
Alles Privatfache geworden ift, Jeder belt, um feinen‘ eignen 
Schwanz zu wahren. 

Nur die Eifenbahnen find Feine Privatfacdhe mehr, fie wer- 
den Sache der Allgemeinheit, Der deutſche Zollverband und 
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das Eiſenbahnnetz, das ſich über die deutſchen Gauen ziehen 
wird, überhaupt Einigung deutſcher Nation auf Grund und 
Boden des induſtriellen Verkehrs, das wird jetzt öffentliche, all⸗ 
gemeine Sache. Was politiſch nicht möglich war, das wird jetzt 
von einer andern Seite her in's Werk geſetzt, daß nämlich 
Deutſchland nicht blos in Sprache und Literatur, ſondern auch 
in äußerer Hinſicht ſich als ein Geſammtkörper erfaßt. Wir 
haben unſer religiöſes Zeitalter gehabt, und ein Zwieſpalt voll 
Erbitterung hielt uns getrennt; politiſch waren wir gar leicht 
aus einander zu zerren. Dem Zeitalter der Indufſtrie ſoll es 
vorbehalten fein, die geiftige Einheit unferes Volkes, die ohne 
äußere Anfnüpfungspuncte nicht feftzuhalten ift, im materiellen 
Leben und im focialen Berfehr zur Ericheinung zu bringen. 

Der Zeitgeift thut jest fo, ald wüßte er, was er zu thun 
habe; er nimmt Eifenbahnactien. Seit langer Zeit wurde man 
nicht mehr Flug aus dem Zeitgeifte, er felbft nicht aus ſich fel- 
ber. Vollblütig, überladen, überfättigt, wie er war, wußte er 
nicht ein noch aus, nur das Bedürfniß, fih) Bewegung zu ma⸗ 
chen, begriff er als nothwendig zur Exiſtenz. Der Zeitgeift 
fühlte ſich als Geift der Bewegung, Er warf fih ale folcher 
auf die Politik, aber er verftand nicht viel Davon, und verlor 
die Perfpective. Er warf fih auf die Literatur und feheiterte 
an der Emanecipation der Ignoranten. Nrmer, vielgequälter 
Zeitgeift, Du haft viel verloren, Du kannſt Alles verlieren, nur 
nicht den Drang zur Bewegung. in Schloß vor den Lippen, 
einen eifernen Riegel vor ber Herzensöffnung, ein eilernes 
Stirnband um den Kopf, damit die Gedanken nidht aus dem 
Gehirn fallen, fo ftandeft Du da und mußteft nicht woher, 
wohin. Da wirfft Du Did nun plöglid auf die Eifenbahnen 
und fährft dahin, den Stillftand im Gemüth, den Tod im Her- 
zen, gelähmt am G@eifte, aber Bewegung in allen Gliedern, 
Fahr’ wohl, mein Zeitgeift, — ich nehme eine halbe Eifen- 
bahnactie. 

Der Zeitgeiſt in ſpeculative Bewegung! Vor kurzem 
hatte der Zeitgeiſt noch feine geiſtigen Speculationen, man ſpe⸗ 
culirte unter andern auf Unſterblichkeit, es erſchienen einige 
Dutzend Bücher darüber, man ſtellte Wegweiſer auf, um in's 
ewige Leben zu kommen. Einige ſagten, man führe gerade aus 
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auf Eifenbahnen und mit Dampf in’d Himmelreich fammt Haut 
und Haaren, Andere nahmen einen Hauberer und Zauberer für 
die Fahrt. Mein ehrenwerther Landsmann, Herr Richter von 
Magdeburg, zerbrach fi die Deichfel auf dem Wege und fagte, 
man käme ſchlechterdings nicht nad) Jenſeits hinüber. Er meinte, 
bag ewige Leben fei ein ewiges Erdendaſein; er bewies Das 
mit folder Überzeugung, wie wenn einer auf einem SHoffefte 
oder in einer Theegefellfchaft mit Zähnefnirfchen ausruft: O, 
verdammt ewige Langeweile! Die Augficht in ein ewiges en- 
ſeits wollte der Mann den Reuten mit Eifenftäben vergittern. 
Ich komme doch immer auf Eifenftäbe, wenn ich nicht auf Eifen- 
bahnen ſtoße. D, du trauriger Richter der Unterwelt! 

Man Hat die Sperulation auf Unfterblichfeit aufgegeben, 
die Actienfcheine hatten einen zweifelhaften Abſatz, man überläßt 
die ganze große Entreprife Dem, der darüber Bud) führt big 
in alle-Ewigfeit. Dean fpeculirt jegt nicht mehr fo in's unge- 
wiffe Weite, in's unentbedte Land, »von dep Bezirk Fein Wan- 
d'rer wiederfehrt.« Der Zeitgeift will jegt ficherer gehen in fei- 
nen Speculationen, er fpecrulirt von Nürnberg bis Fürth, von 
Leipzig bi Dresden, von Berlin bis Potsdam, von Frankfurt 
nad Mainz, Augsburg, Ulm, Stuttgart, Darmflabt und immer 
weiter, bis ein vielfädiges Eifenbahnneb das getheilte Herz des 
beutfchen Baterlandes umftridt. 

Der Zeitgeift will Bewegung, und fann es nicht —— 
fein, fo materielle. Man verſchafft fie ſich auch ohne Eifen- 
bahnen. Nie war das Neifen fo fehr Mode, Bedürfnis, Sudt. 
Die ganze Welt ift jest auf den Beinen; ftatt einer Völfer- 
wanberung ift eine Menſchheitwanderung in unfern Zeiten los⸗ 
gebrochen. Ich erinnere nicht an den Weltverfehr Englands, 
der ſich längſt zu einer fperiellen Aufgabe des Infellandes geftal- 
tete, nicht an die Entdedungsprojecte, Die von dort ausgehen, 
obſchon fie füch in Tester Zeit, als Capitain Roß die Norppol- 
erpedition machte, während der blinde Lieutenant Holmann in 
Afrika auf neuen Spuren herumtappte, bedeutender als fonft 
geftaltet haben. Auch Derer nicht zu gedenken, die nad) Amerika 
“ wandern, um mit der alten Welt den alten Adam ber europäi- 
hen Lebenswirren abzuthun: im Schooße unfers Continents 
felbt ift eine ameifenartige Nührigfeit unter das Menfchen- 
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gewühl gekommen, zu der die ſteigende Bevölkerung, das Be⸗ 
dürfniß, neue Erwerbsquellen zu eröffnen, und der unwiderfich- 
lihe Reiz, vom Zwange des gewohnten Lebens Erholung zu 
ſuchen, Taufende nöthigt. Je enger in der Heimath die Bande 
gezogen werben, je drückender bie Situation in Haus und Hof 
und in allen gefellichaftlichen Verhältniffen, deſto verzehrender 
der Drang, aus der ſchwülen Enge des zufammengepferchten 
Gewohnheitsiebens mit Hand und Fuß, Kopf und Herz hinaus- 
zugreifen in die breite Fläche der weiten Welt, und je mehr 
fih für die Kreife unfers ideellen Lebens die Perfpective abkürzt, 
deſto weiter drängt der raſtlos pulfirende Lebenstrieb, dem ſich 
auf der einen Seite ein Stillftand bietet, nach einer andern 
Seite hin und eröffnet fih auf dem Felde der induftriellen Spe⸗ 
eulation einen Spielraum, der vor aller Beargwöhnung ber 
Hypochondrie, vor aller Verketzerung bigotter Prüderie bis jest 
noch gefichert ift. 

Seit einem Decennium gab ſich in den Gemüthern der 
Zeitgenoffen eine Stimmung fund, in der fi das deutliche Ge- 
fühl verriet), man wandle auf ausgetretenen Bahnen, man fei 
von mürbe gewordenen Lebensformen umgränzt. Die Götter 
des Lebens waren fchlafen gegangen oder faßen, wie Die Sena- 
toren Roms por den Kriegern des Brennus, fteif und fleinern 
auf dem Marfte des Tages. Die alte Sonne ber Literatur 
froh Tangfam zur Ruhe. Eine Handvoll Dichter nahm das 
abendliche Zwielicht noch für Morgenfchein und täufchte ſich eine 
Weile bin, während die Fritifchen Brennusfrieger die fteifgewor- 
denen Greife des Lebens am Barte zupften und verhöhnten. 
Man ftürzte die alten Altäre, aber man Eonnte Feine neuen er- 
richten. Die junge Thatkraft des auffommenden Geſchlechts 
reichte nur eben hin, um die Werfe alter That zu vernichten. 
Im Eifer, Trümmer fortzuräumen, die den Weg verfperrten, 
lähmte man fi die eigene Hand. Ks ift nothmwendig, alte 
Schäden zu heilen, troftlos aber, wenn es nicht anders gefchehen 
fann, ald durch Hemmung des ganzen Organismus, Man 
ftürzte Goethe's Autorität, aber man ſah fih rathlos um und 
wußte nicht aus nod ein. 

In dem Harren und Lauſchen auf eine neue weltwichtige 
Erfcheinung matteten ſich die Kräfte ab. Der Zeitgeift faß wie 
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ein ſchläfriger Kammerdiener in der Antichambre eines neuen 
großen Herrn, der ihn wenig beſchäftigt; die Langeweile ſchlä⸗ 
fert ihn ein, aber bei jedem Geräuſche, das ſich verlautet, reißt 
er die Augen auf und ſpitzt das Ohr, im Wahne, die Stimme 
des Gebieters zu vernehmen. Spannung und Schläfrigkeit zu⸗ 
gleich, Sucht zur Neuerung und Überdruß am Alten zeichneten 
die Stimmung einer ganzen Zeitepoche. Man hatte es ſatt, 
darauf zu merken, was Dieſem oder Jenem der Genius auf 
ſeinem Sopha eingab, was Dieſer und Jener innerhalb der 
vier Pfähle ſeiner altbackenen deutſchen Gemüthlichkeit dachte 
und dichtete, fingirte oder ſyſtematiſtrte. Man fing an, die vier 
Pfähle einzureißen, um einen weitern Geſichtskreis zu gewinnen; 
man zog die Politik in den Kreis der Intereſſen, die nun ein⸗ 
mal eines neuen Stoffes bedurften. Der Deutſche verſuchte es, 
ein Stück feines alten Adams abzulegen, indem er ſich nicht 
mehr an blos häuslichen Leiden und Freuden weidete. Der 
junge Zeitgeift verfpärte einen verzehrenden Hunger nad einem 
Biſſen Weltgefchichte. Aber er ſaß und legte die Hände in den 
Schooß und lauerte auf den Lederbiffen, auf den er wie aufein 
neues Evangelium begierig war. Das Gefühl, es müffe eine 
neue Aera beginnen, war allgemein, fei’s, dag, man fie fürchtete 
oder hoffte. Bor aller Aufregung, die Fein Ziel fand, wurbe 
man wirre, aus der langſam andauernden Spannung wurde 
Abſpannung und Lähmung. Da ließ ſich in dem Centrum Franf- 
reichs, dem vermeintlichen Heerde einer neuen Weltepoche, ein 
Geräuſch vernehmen. Der Zeitgeift fpiste Die Ohren, die Hände 
aber ließ er im Schooße; denn Die gefunde Thatfraft war ihm 
verfagt. Die Julirevolution ging fpurlos vorüber, eine Tächer- 
liche Kleinigkeit, die eben fo gut hätte unterbleiben Fünnen. 
Mit der Heiligkeit einer angeerbten Krone, indem man fie ver- 
fchenft, eine gewagte Spielerei zu treiben, vermag nur ein al- 
bernes Zeitalter, das zu Dingen ein Eindifhes Gelüft verfpürt, 
zu denen ihm die Mannesfraft fehlt. Revolutiönchen find nur 
dann möglih, wenn eine Revolution unmöglich if, und dem 
Zeitalter Die Fähigfeit zu einer Umgeftaltung der Dinge gebricht. 
Feder Aufftand zur römischen Kaiferzeit, der im Gefühle einer 
nothwendigen Weltverjüngung gefhah, galt für gemeines Ver⸗ 
brechen; ihm entging fogar die Glorie des Märtyrerthums. 
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Die Weisheit hatte nichts mit ihm zu thun, es war Sache 
des unreifen Eifers, der nach einer Seite hin das Heil ſuchte, 
wo es nicht mehr zu finden war. Die Weisheit ſaß damals 
und trauerte; an aller Thatkraft, an aller Hoffnung war ſie 
arm geworden, mit einer tiefen Wehmuth war ſie erfüllt, die 
an ihrem Lebensmark zehrte. So ſaß die Weisheit von damals 
geſenkten Hauptes und ſchrieb mit Tacitus eine Geſchichte von 
der Nothwendigkeit der damaligen Gegenwart; der Hauch eines 
bittern Schmerzes um die unwiederbringlich verlorene Freiheit 
belebte und beſeelte, was ohne ihn im Tacitiſchen Zeitgemälde 
zur dürren Trockenheit und zur verbiſſenen Wortkargheit gewor⸗ 
den wäre. Die Weisheit unſerer Zeit, die Weltverbeſſerungs-⸗ 
verfuche macht, bleibt gegen die Weisheit des Römers weit 
zurüd, Und das Heil kommt immer ungeahnt -über dad Ge- 
Schlecht, wie es damals nicht den politifchen Friedensſtörern, fon- 
dern dem Chriftentbume, das langſam heranreifte, vorbehalten 
war, jene neue Ordnung der Dinge zu begründen. Wir gehö— 
ven feinesweges einer Epoche an, bie in politifcher Hinficht mit 
der römiſchen Kaiferzeit eine Verwandtſchaft befundet, aber 
der alte Sag bleibt heute wie immer wahr, daß ſich Die Welt- 
geſchichte niht machen, nicht fabriciven läßt. Auf jene parifer 
Emeute folgten in Belgien und einzelnen Theilen Deutfchlande 
Emeutchen, welche die Zeitgefhichte eher zur Farce machten, als 
ihrer Fortbewegung förderlich waren, und wenn in der polni- 
fhen Nation das Gefühl der alten Freiheit abermals zu einer 
Geißel gegen fich felber wurde, fo war damit der beftätigende 
Beweis geliefert, daß das Zeitalter zu einer politifchen Wieder- 
geburt auf dem Wege friegerifcher Empörung unfähig fei. Und 
als triebe der Weltgeift feinen Hohn mit dem rathlos herum- 
irrenden Menfchengeift, ſo mußte gerade in dieſer Zeit, deren 
Wirklichkeit fih mit allem Wünſchen und Hoffen der beffern 
Gemüther als disharmoniſch erwies, fi eine Philofophie geftal- 
ten, die fih zur Aufgabe ftellte, das Neelle und Speelle als ein 
trächtig Hinzuftellen, und das Wirkliche mit der abfoluten Ber- 
nunft zu verſöhnen. Die Löſung der Aufgabe durch alle Sta⸗ 
bien der Überfichtlichen Bergangenheit hindurd war der glän- 
zendfte Triumph diefer Philofophie, bis ihr in der Betrachtung 
der Gegenwart das Augenlicht ausging und fie auf eine Wirf- 





lichkeit fließ, an der fie entweder nichts ald abfolut wahr fand, 
oder ihr an frühern Zuftänden glorreich bewährter Sat zu Schanden 
wurde, fo daß fie, liberall den Faden der Bewegung im Laufe 
der Weltgefchichte fefthaltend, ihn für die Gegenwart blöde fals 
Ien ließ, im Verhältniß zu deren Lebensfragen ihr nichts übrig 
blieb, als Duietismus und Optimismus, Das find die Eifen- 
ftäbe des Hegel'ſchen Syftems für Gegenwart und Zukunft. 

Der vor Jugend und vor Alter kindiſche Zeitgelft wollte 
durchaus ein neues Zeitalter beginnen. Die hoffnungstrunfene 
Jugend fprach träumerifch von einem Bölferfrähling, das gräm- 
lich faltenreiche Alter von einer Nacht der Barbarei; Niebuhr’s 
umflorte Ahnungen gingen auf eine allgemein hereinbredhende 
Entfittlihung des Geſchlechts. D, dag mir Herr von Raumer 
zu Hülfe käme und mir den Mapftab feiner Weisheit liche, da⸗ 
mit ich ausfindig machte, wo bier die Wahrheit Tiegt. Dann 
nähme ich nur feine Schneiderelle und mäße nad rechts und 
links die Extreme ab und fagte: ſiehe, die Wahrheit Liegt hier 
wieder in der Mitte, zwifchen der Hoffnung der Jugend und 
der Troftlofigfeit des Alters, zwifchen Grün und Schwarz, zwi: 
ihen Leben und Tod mitten inne, Spricht der beneidenswerthe 
Mann von Diefem und Jenem und weiß immer Rath, feine 
Wahrheit liegt immer im Mittelmaße der Dinge diefer Welt. 
Es ift nur ſchade, daß dieſer ehrenwerthe Gefchichtfchreiber 
mit der Weltgefchichte fo eigentlih auf geſpanntem Fuße fteht. 
Die Weltgefchichte handelte nad) ihm immer verquer, fie Drängte 
immer nad) einer Seite hin, nicht anders als in Extremen hat 
fie ſich entwidelt, die fchlaffe Mitte hat nie etwas erzeugt, hat 
auch nie Necht gehabt, denn Vernunft hat immer mit der Wahr 
heit Partei gemacht und die Wahrheit ftand immer auf ber Seite 
des neuen, frifchen Lebens. Eine Zeit hat immer eine beftimmte 
Färbung; iſt Diefe den Zeitgenoffen nicht klar, fo gehen dem nad)- 
fommenden Gefchlechte darüber die Augen auf. Wir aber, wir 
Kinder der Gegenwart, fprechen nun einmal unfäglich gern liber 
unfere Zeit, wir raifonniren und flidlen fie uns nad) Möglich— 
feit zuſammen. Aber es paflirt ung freilich allzu oft, Daß, wenn 
wir auf der einen Stelle ftopfen, das alte Wamms der Zeit 
auf der andern nachreißt. Es ift ein zufammengeflidtes Jahr⸗ 
hundert. 
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Aber ſollte in unſerer Zeit doch nicht eine vorherrſchende 
Stimmung obwalten? — Eine religiöſe? — Verräth ſich nicht 
in Tauſenden ein Drang des Geiſtes zur Einkehr in ſich ſelber 
und in das Kämmerlein des Gewiſſens? Iſt es die allgemeine 
Stimme, die wie ein Angſtgeſchrei aus gepreßter Bruſt gen 
Himmel fchlägt? Iſt es die Hand des ganzen Jahrhunderts, 
die zitternd nad) dem Sterne der ewigen Seligfeit greift, um 
fih mit feiner Leuchte. das Dunkel des- beprüdten Lebens zu er⸗ 
hellen? Es wäre nicht allzu feltfam, wenn wir alle, wie wir 
da find, fihlieplich beten gingen. Sind doch die Blüthen der 
Melt fo eitel, jo wurmftihig, oder fo voreilig aufgebrochen! 
Sieht Doch das Kleid des Jahrhunderts fo fahl aus wie ber 
abgetragene Sammtrod einer geftürzten Rönigin. Und es war 
eines der edelften Gemüther, dem der Schmerzenslaut entfuhr: 
D, dag ein neuer Heiland in die Welt fäme, um Die irre Angft 
des rathlofen Jahrhunderts zu tilgen! Es war eines jener Ges 
müther , Die wie die Sinnpflanze bei jedem Lufthauche der Zeit 
in fi) vibriren. Aber das Gefchledht, auch wenn es religiös 
wird, greift ſogleich fehl, e8 fehreit nach einem neuen Heiland. 
Und daß fein neuer erzeugt werde, dafür forgt doch wohl nun 
jest Die wohllöbliche königsberger Polizei. Sie hat gut daran 
gethban, den Mudern einige Eifenftäbe vors Fenfter zu fleden. 
Auch in England gibt ed Secten, die an einen neuen Heiland 
oder an fein leibliches Wiedererfcheinen glauben. Friedrich v. Rau⸗ 
mer berichtet davon in feinen intereffanten Briefen über Eng- 
land, Die dortige myftifhe Serte rechnet ganz beftimmt bar- 
auf, daß der Welterlöfer 1843 an dem zweiten Ofterfeiertage in 
Serufalem ericheinen werde. Daß die faule Welt es nicht glaubt, 
darin, fagen fie, liegt eben der Beweis für Die Richtigkeit, denn 
Chriftus habe gejagt, er werbe unerwartet fommen, und wie 
ein Dieb in der Nacht. Seltfam, feltfam! Alſo glaubt jener 
Pietismus, dag Chriftus gar nicht mehr in der Welt feil! Und 
er hat doch verheißen, er wollte bei und fein allezeit, bis ans 
Ende der Tage! — Er ift wohl bei ung, der Geift der Liebe, 
der Geift Gottes; — wenn wir nur den göttlichen Faden im- 
mer auffinden könnten in dem verzerrten Gewebe unferer Menich- 
lichkeiten! 
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Der religiöfe Geift dieſer Zeit hat dafür geforgt, daß auch 
die Saricatur feiner felbft ihm über die Schulter blidt, er hat 
fih vor feinem Begleiter in Acht zu nehmen wie ber Evangelift 
Lucas, Denn bei Gott! wenn Chriftus aus der Weltgefchichte 
bis 1843 fortgeläugnet werden könnte, fo würde mir der Ver⸗ 
ftand irre, manches aber im Laufe der Dinge würde mir troft- 
[08 Far. Und wenn er wirflih Anno 1843 erft noch einmal 
leibhaftig in Serufalem erfchiene, fo thät es noth, wir beeilten 
ung mit unfern Eifenbahnen und führten fie möglichſt fchnell 
durch Öfterreich, Ungarn, die Türkei — oder arrangirten eine 
Dampfichifffahrt von Trieft nach der Levante, um die Sommu- 
nication mit dem heiligen Tande zeitgemäß einzurichten. Wir 
würden dann ermeffen fönnen, wie viel wir gegen Das Mittel- 
alter voraus hätten, Das Mittelalter machte Kreuz- und Quer- 
züge nad Ierufalem, wir würden amüfante Luſtfahrten zum 
Heiland machen und fehr gerade und sans gene mit ihm ver- 
fahren. — Es ift heut zu Tage dafür geforgt, daß fein Baum 
mehr in den Himmel wächſt, auch der Baum nicht, unter dem 
fi die frommen Mucker zufammenthun und niften, 

Aber der Zeitgeift hat in religiöfer Beziehung in Deutfch- 
land aud feine gefunde Richtung. Das Zeitalter der Neforma- 
tion hatte in unfer gefammtes Leben einen Zwiefpalt gebracht, 
der unüberwindlich fchien bis auf Die Gegenwart, Der Pietis- 
mus, der inmitten des Proteftantismus um ſich greift, erweift 
fih auch als ein tiefered Bedürfniß der proteftantifchen Welt, 
mit dem fie ergänzt und nachholt, Mas in ihren Formen uner- 
füllt und verfagt blieb. So fpringt denn auf einzelnen Puncten 
heraus und ertremirt fih, was in dem tiefern Zufammenfchlie= 
Ben der ganzen Richtung feinen Halt und feine Würde findet. 
Der Proteflantismus hat feine Oppofition, womit er feinem 
Gegner einft Fampfluftig die Stirn bot, aufgegeben; er fucht 
aber fein Heil in einer, nicht oberflächlichen, ſondern tief inner- 
lichen Einigung mit dem ın fich felbft gefättigten Katholicismus, 
Die Zeichen der Zeit Tiegen nicht unmerflih am Tage. Die 
Verſchmelzung des Iutherifchen und veformirten Ritus in Preu- 
gen war nur der Anfang einer weitergreifenden Einigung. Und 
was fich in der allgemeinen Stimmung der Gemüther anfün- 
bigt, iſt aud Sache ber denfenden Bernunft, In Berlin und 








23,104: 


Wien — zwei großen Endpolen des deutfchen Lebens — liegen 
hierzu, hinter der ephemeren Erfiheinungswelt verſteckt, die ziem- 
lich erfennbaren Anfnüpfungspunde. Während Marheineke's 
Dogmatik die Gegenfäge des religiöfen Gedankens und Gefühls 
im Gebiete der Sperulation ausglich, fo dag fih Offenbarung 
und begreifendes Erfennen zuſammenſchließen, ftrebt die Pabſt⸗ 
Günther'ſche Schule in Wien nichts anders an, ald von Grund 
und Boden des Fatholiichen Lebens fih den NRefultaten der 
proteftantiichen Forfhung zu nähern. Sn diefen wiſſenſchaftli⸗ 
chen Verfuchen gibt ſich für Die deutfchen Intereſſen eine Per: 
fpeetive fund, in deren Hintergrund ſich vielleicht um fo uner- 
fchütterficher eine Einigung deutfcher Nationen auferbaut, je Iei- 
fer und tiefer die Grundfteine gelegt find. Was fich Dazwifchen 
ſchiebt, um den Bau zu flören, wird der Tag fehon aufzeigen, 
nur darf die Grundlegung nicht überfehen bleiben. Das Zu- 
fammenfchließen der materiellen deutfchen Intereſſen, das fih in 
unfern Tagen zu Stande bringt, wird von ber andern Seite 
ber die Nöthigung bieten zu einer weitern Einigung. Der 
deutſche Zollverband wird ein allgemeines deutſches Handelsge⸗ 
richt nöthig machen, mit welchem die Grundelemente zu einer 
Repräfentantenfammer deutfcher Nation gegeben find, während 
die Fürften ihr zur Seite eine erfle Kammer bilden, und ein 
deutfcher Föderativſtaat dann nicht blos auf dem Papiere fteht, 
fondern in der Wirklichkeit wurgelt. Was fih einmal geiftig 
als Einheit gefaßt hat, firebt Dies nah außen hin immerfort 
an bis zum endlichen Gelimgen. 

Sonft fuchte der Deutfche in feiner Literatur Die Haltpuncte 
für feine nationale Gefammtheit. Hätte diefe ſich geiftig Länger 
feft halten laſſen, fo hätte es Schiller vermocht, der deutfche Pin- 
bar, der den Grundflein zu einer Bühne legte, um zur Gefammt- 
heit zu reden und eine Nation heranzubilden. Darum die Liebe 
auch der jegigen Jugend zu ihm, weil fie fühlt, ihre Nation 
fei auf dieſem Wege nicht weiter gefchritten. Die Deutfchen ha⸗ 
ben feine Nationalbühne mehr. Der Grundftein zu dem Ge- 
bäude liegt vereinfamt, faft erſchüttert da, wie ein Cyklopenſtück 
aus alter Zeit, | | 

Der jüngern Literatur fehlen ale Anfnüpfungspuncte zu 
nationaler Einigung. Die alten Tugenden waren ausgeartet, 
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die deutſche Liebe war zur entnervten Verliebtheit, die alte Be⸗ 
geiſterung zur ſüßlichen Schwäche geworden. Das Bewußtſein, 
man wandele auf ausgetretenen Bahnen, mit denen das ganze 
innere Leben verſtumpfte, rief mit Heine und Börne eine neue 
Literatur hervor, die aus dem Gebiete der Illuſionen heraus⸗ 
trat, alle optifchen Zäufchungen der in fich felbft verliebten 
Deutfchheit vernichtete, und mit verwegener Hand in bie mor- 
fhen Gejellfehaftszuftände der Wirklichfeit griff, Es that noth, 
daß die Liebe in Haß, die Begeifterung in Berhöhnung umfchlug. 
Die Welt flaunte, ale fie die Poeſie des Hafles, die weltge- 
Ichichtliche Bedeutung des Zornes erfuhr. Aber diefen Berwand- 
lungen der Tugenden des Geiftes folgte freilich auch ihr Fluch 
auf dem Fuße! Im Beginne diefer Literatur Tag auch Schon 
ihr Bruch, Diejenigen, die das Schwert der Nemefis erhoben, 
um das Gefchlecht für feine alten Gebrechen zu firafen, mußten 
gegen fich felbft die Waffen ehren, und ein Krieg Aller gegen 
Alle erichöpfte nuglos die Kräfte, Wenn aber das Salz dumm 
wird: womit fol man falzen? Und wo fo ftarf gepfeffert wurde, 
ift vom Salzen gar nicht mehr die Rebe, 

Es ift Fein rechtes Heil mehr im Yiterarifchen Deutfchland. 
Das religiöfe kommt vielleicht nachträglich ganz geräufchlos zur 
Bereinbarung feiner Intereflen. Das politifche Deutfchland be- 
Darf erft eines Vorläufers. 

Diefer Borläufer ift da, ein Roß mit Flügeln, mit dam: 
pfenden Nüftern, Es führt in langen Zügen die Deutfchen aus 
allen Gauen einander zu, Sie lernen fih ald Brüder Eines 
Namens kennen; fie lernen auf Grund und Boden des bürger- 
lichen, des materiellen Verkehrs die Eintracht wiederfinden, die 
fie in Religion und Politik verloren hatten! — Auf diefe bür- 
gerliche Eintracht hin nehm’ ich anderthalb Actien, 
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Europa’s Aufgaben in Afien. 
Leipzig, 1836. 


Die europäiſche Eultur kann nicht flagniren. Das Prin- 
eip des Fortſchreitens ift ihr fo wefentlich eigen, daß fie ohne 
Died gar nicht gedacht werben kann; der Fortfchritt ift ihr Te: 
bensnerv. Ed fommt nur darauf an, ob die Cultur Europa’s 
ſich auf diefen ihren Boden befchränfen, oder ob fie mit ber 
fiegerifchen Kraft der Intelligenz welterobernd ſich Ausdehnung 
verfhhaffen werde, Und hierzu hat es nicht blos allen Anfchein, 
hierauf drängt Alles hin. Ich theile nicht den Lieblingsgedanken 
verzweifelt fcheinender Menfchen, daß die Eultur nach Amerifa 
überwandern, Europa und Afien in Barbarei, in chaotiſches Vege- 
tiren verfinfen würden. Europa kann gewiffe Ausftrömungen 
feiner Kräfte, wozu Übervölferung und die durch das Mafchinen- 
wefen fortwährend im Steigen begriffenen Production an Le— 
bensgütern gleich fehr zwingen werden, nicht blos zulaffen, fon- 
dern auf alle Weife begünftigen, e8 kann die Blüthen feiner 
Bildung Über die Welt hinftreuen und doch bleiben, was es ift, 
nämlich Gentralpunct für weltgefchichtlihe Entwidelung. Seine 
Quellen find unerſchöpflich, fobald man nur nicht die Miündun- 
gen ſtopft. Man kann die Entgegnung machen, daß Eolonien 
mächtiger wurden, als Mutterſtaaten; allein man follte nur auf- 
hören, das Princip der Eroberung als etwas Leitendes für Die 
Geſchichte der Zufunft anzunehmen. Ich will bier nicht Die Be= 
hauptung eines ewigen Friedens unterftügen, weil man an die Vor⸗ 
ftellung eines folhen auch eine ewige Ruhe, mithin einen mora= 
liſchen oder phyſiſchen Tod zu Fnüpfen gewohnt iſt. Aber ich 
muß zu bedenfen geben, daß, fobald die Zeit da tft — und fie 
foheint nahe genug — wo es fid) weniger um das Intereſſe die⸗ 
fes oder jenes Fürften, dieſer oder jener Herricherbynaftie, als 
vielmehr um Völferintereffen handelt, auch der Moment ins Te- 
ben tritt, mit welchem der Krieg aufhört, Welch ein unbeveu- 
tendes Ereigniß war nicht ſchon, bei Lichte befehen, die letzte 
Thronveränderung in Frankreich! Das alte Europa fühlte das, 
ohne es ſich fagen zu wollen, aber das alte Europa fühlte es 








dunfel, denn es fah ruhig zu und ſchwieg. Böllerintereſſen kön⸗ 
nen auch in Conflict gerathen, Reibungen werden nad) wie vor 
entftehen, allein man wird fi) ausgleichen, fi) accommodiren, 
aber ſich nicht mehr tontfchlagen, um dies und das in Ordnung 
zu bringen. Die Eriftenz der Staaten ift viel zu fehr durch Ge- 
genfeitigfeit bedingt, um es noch möglich zu maden, daß einer 
von ihnen durch äußere Gewalt vernichtet würde, Man wird 
in Europa nichts mehr erobern. Die Eivilifation ift fo weit 
vorgerüdt, daß ein Culturvolk gegen ein anderes Culturvolk nicht 
mehr mit Feuer und Schwert auftreten wird. Man wird Eifen- 
bahnen von einer großen Stadt zur andern anlegen, man wird 
die Gefandten mit Dampf hin- und berjagen, vermittelft wind⸗ 
Schneller Locomotivmaſchinen fih Nachmittagsbefuhe von einer 
Hauptftadt zur andern madhen, um Alles mündlid) und friedlich 
auszugleichen; in der europäifchen Welt, fcheint mir's, wird 
bald nur noch mit Conferenzartifeln und Friedenstractaten Krieg 
geführt werden. Ich habe nichts weniger ald fanguinifche Hoff- 
nungen von folhem Zuftande der Dinge, ih hoffe nicht und 
fürchte nicht, ich Fann blos fagen, wozu es ſich nad) meinem 
Erachten anläßt. Aber ich habe feinen Glauben an einen allge> 
meinen europäifchen Krieg, weil die materiellen Sintereffen den 
Ausichlag geben, wenn heut zu Tage ein Hauptflaat das Für 
und das Wider erwägt, und diefe materiellen Mächte verlangen 
Frieden. Für eine Idee, ein Princip das Schwert zu ziehen, 
wird bald nur noch für eine romanesfe Chimäre der Altvordern 
gelten, die noch einer gutmüthigen Erhigung fähig geweien. 
Es ift ganz richtig, was jener Pair von Frankreich neulich fagte, 
dag wenn alle Dynaftien Europa’s Krieg wollten, und die Dy— 
naftie Rothſchild wolle Frieden, fo müfle man fortfahren, Pa- 
rabemanöverd zu machen, um nur die Waffen nicht roften zu 
Iaffen. Die Bölfer der Intelligenz, England, Deutſchland und 
Sranfreih, werben ficherlich feinen Krieg mit einander führen, 
Nur in den abgelegenen Winfeln, wo fi manche Unklarheiten 
nicht ganz löfen wollen, fann der Gott Mars etwas Barbarei 
und etwas Romantik zufammenrühren, um in feinem Hexenfeflel 
ein namenlofes Ding, wie etwa den fpanifchen Parteienfampf, 
in Gährung zu bringen. Schlimm genug, wenn fih auf den 
Hauptfchauplägen Europa’s, ſei's hier oder dort, ein vulfanifcher 
Kühne, Portraits ıc. I. 7 
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Ausbruch nicht geſtalten kamm, um gewiſſe ſchadhafte Stoffe im 
Sturm der Elemente. des Lebens und im ſchäumenden Gährungs- 
proreffe auszuſcheiden. Wir werden nicht ganz in Orbnung 
fommen, bie Entwidelung ſtaucht fi hier und da, wir find 
überfüllt, Überfchüttet, geiſtig und phyſiſch, es muß ſich irgend- 
wie entladen, eine Ausflrömung ift nothwendig. Aber auf Eu- 
ropa’s Boden werden bie Conflicte ſchwerlich zu großartiger Er- 
fcheinung gedeihen: was Europa nicht in ſich felbft zur Entſchei⸗ 
dung bringt, muß e8 in andern Welttheilen ausrichten. 

Es liegt eine eigene Ironie darin, daß, während wir mi- 
kroskopiſch auf unfere Fleinen Händel in der Nähe bliden, wäh- 
rend wir einzelne Perfonen in dem Aberglauben verfolgen, man 
fönne mit einer Perfon einen Gedanfen vernichten, und in der 
Erwartung leben, es müſſe fih aus dieſen Reibungen etwas 
Erkleckliches erzeugen für eine geficherte Orbnung der Dinge, der 
Weltgeift fhon in der That dafür forgt, feinem Lieblingskinde 
und Neftfüchelden, der europäifchen Intelligenz, neue weite Bab- 
nen vorzuzeichnen, wo fi) der Sieg des europäiſchen Bewußt- 
feins glänzend an den Tag flellen wird, Man blickt zu forgfam 
auf Amerifa, ald Tei Dies der einzig mögliche Schauplag für 
eine neue Epoche der Weltgeichichte, weil man von dem faljchen 
Borurtheile befangen ift, bie Cultur müſſe Freisförmig weiter 
fpreiten über den Boden ber Erde, Sie fann aber eben fo gut 
fpiralförmige Richtungen nehmen, fie kann auch zurüdfehren in 
den Schooß, dem fie entitiegen, fie Tann ihre Kinpheit wieder 
aufſuchen, und das, was auf der Stufe des erften Alters ftehen 
geblieben, in den Kreis ihrer ntereffen ziehen, Die europäi- 
fche Intelligenz fann, mit einem Worte, fich in Afien, der Wiege 
des Menſchengeſchlechtes, eine neue Thätigfeit fchaffen, und das 
weiland Kindliche, das bort in der Abgefchiedenheit von aller 
Fortentwidelung in Zeit und Raum mittlerweile kindiſch gewor⸗ 
den tft, in ihren Bildungsproceß aufnehmen. Der Geift der 
europäiſchen Cultur Tann in Aſien feine weiteren Thaten erleben, 
in Europa feldft vielleicht nur noch Begebenheiten, Situationen. 
Die afiatiihen Nationen harren einer Wiedergeburt, wozu ihnen 
unfere Intelligenz verhelfen wird, — 

Wie ih dies geftern gegen Friedrich Lift, ven biefigen norb- 
amerilanifchen Conful, äußerte, verwies er mich auf feinen Auf- 
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fag über Afien im Rotted = Welder’fchen Staatölericon, ven ich 
zur Beftätigung meines Glaubens eifrig leſe. Er hat die Acten- 
berichte des engliichen Parlamentscomite’s, das zur Unterfuchung 
der verfhiedenen Handelsſtraßen über Kleinaſien und Ägypten 
nah Oſtindien niedergeſezt war (wom 16. Julius 1834), im 
Driginal zur Benugung gehabt, und Tiefert fomit zur Kenntniß 
ber englifcheafiatifchen Politif einen höchſt fchägenswerthen Bei⸗ 
trag. Die Proferte betreffen befanntlid die beiden Routen des 
Mittelalters, wovon die eine über den perfiihen Meerbufen, 
Baffora, den Euphrat oder Tigris entlang durch Syrien nad 
irgend einem ſyriſchen Seehafen, die andere Über das rothe 
Meer durch die Landenge von Suez ober burd Ägypten nad 
dem mittelländifchen Meere führt, und das Comite ift überzeugt, 
daß dieſe Wiederherftelung der alten Handelswege eine bedeu- 
tende Revolution in dem Verkehre mit Aſien bewirken werde. 
Der Euphrat und der Tigris ſetzen der Dampfichifffahrt bedeu⸗ 
tende, aber Doch geringere Schwierigfeiten entgegen, als diejeni- 
gen, Die man in ber weftlichen Welt mit Leichtigkeit beflegte. 
Der Schach von Perfien und der türfiihe Sultan find offenbar 
zu fehr dabei interefiirt, um nicht jede Unterflügung zu gewäh⸗ 
ren, bamit ber erfte der beiden Wege, längs bes perfifchen 
Meerbufens, als Handelsroute angenommen werbe, Die Scheifhe 
der feßhaften und die Häupter der an den Ufern des Euphrat 
berumftreifenden Araberftimme müflen durch Beſtechung und 
Tribut dafür gewonnen werden. Allein Mehmed Alı würde da— 
Durch feinen Lieblingsplan, den Weg durch die Landenge von 
Suez zu leiten, gefchmälert fehen und jenes Project zu vereiteln 
fuchen. Dazu fommt, daß Rußland von ganz Armenien und 
folglich von den obern Flußgebieten jener beiden Ströme, fobald 
es ihm beliebt, Beſitz zu nehmen im Stande iſt. Die Kurden 
find geneigt, fih der ruſſiſchen Herrfchaft zu unterwerfen, und 
die Entfernung Erivans, der Hauptfladt des rufliichen Armes 
niens, von dem am Tigrid gelegenen Moful beirägt, wie Herr 
Liſt angibt, nur 300 englüihe Meilen. — Für die zweite 
Hauptroute, längs des arabifhen Buſens, ergeben fih durch 
bie Südweft-Monfun- Winde Schwierigkeiten, welche das 
Packetboot von Hindoftan ungefähr vier Monate aufhalten, und 
auch für Dampfichiffe enticheidend fein dürften. Acht Monate 
— 
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bes Jahre find freilih von jenen Winden ganz befreit, Und 
die Thatluft des Paſcha von Ägypten ift hoch anzufchlagen. 
Diefer fcheint mehr auf Eifenbahnen, als auf Candle zu halten, 
um den Handel über feine Hauptftadt zu Teiten, Der Weg von 
Sue; nad) Kairo, für welchen der Pafcha eine Eifenbahn beab- 
fichtigt, ift 92 englifhe Meilen lang, Man würbe, falls biefe 
Route zu Stande käme, in Malta mit dem englifchen Dampf- 
boote auslaufen, in Zante oder Cerigo anfprechen und in Zeit 
von 45 Tagen von Malta nah Bombai zu gelangen im Stande 
fein, Ein Paflagier hätte nicht mehr als 175 Thlr. preuß. zu 
bezahlen, das Porto für einen Brief beträgt 20 gGr. Diefe 
Angabe macht Herr Lift nah dem Berichte des englifchen Co— 
mites. 

Es leuchtet ein, daß der Paſcha von Ägypten auf dieſe 
Weiſe der tauglichſte Bundesgenoſſe für England würde, um 
das englifch = oftindifche Reich zu ſchirmen. Zugleich würde eine 
ſchnelle Civiliſation Ägyptens und der am rothen Meere gelege- 
nen Länder fein unwichtiges Refultat diefer Unternehmung fein. 
Und was hat Rußland zu thun? — China zu gewinnen, fagt 
gift. Hierzu gehören Menfchenalter; aber der Coloß auf thüner- 
nen Füßen muß vor der europätfchen Bildungsfraft flürzen, 
und eine Negierung, die eine Million Solvaten auf die Beine 
ftellt, Tann füglich eine taufend Meilen Iange Eifenbahn zu 
Stande bringen, um feine Friegerifhe Macht an China’s Gren- 
zen aufzuftellen. Dann wird eine Geſchichtsepoche beginnen 
mit der Überſchrift: England und Rußland in Aſien. Hier 
werden fid) neue, wundergroße Eonflicte erzeugen, Die auf euro 
päifchem Boden nicht mehr Raum zu haben fiheinen. Das 
Privatintereffe der Staaten und Handelöbedürfniffe werben bie 
Nöthigung bieten, um dem Werfe der Humanität yorzuarbeiten 
und den fommenden Gefchlechtern Sphären zu eröffnen, wo 
Die europäifche Intelligenz auf die wunderwürdigfte Weife mit 
den Stoffen des vorhandenen Lebens ber afiatifhen Völker ſich 
amalgamiren wird. — Und weldhen Antheil wird Deutfchland 
nehmen an dem Werfe der Livilifation der aſiatiſchen Völ⸗ 
fer? Auch Deutfchland bedarf des Ableitungsproceffes. Die 
Überfüllung, Überfättigung und Stagnation in geiftiger wie in 
phyſiſcher Beziehung fpricht dafür, Nicht für unfere Verbrecher 
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haben wir ferne Colonien nöthig, fondern gerade den Beffern 
thut oft eine Wanderung durch die Weite der Welt noth, um 
entweder mit erfrifchter Starkmüthigfeit heim zu kehren, oder 
in fremder Umgebung fo deutfch zu fein, wie es auf dem heimi- 
fhen Boden kaum möglih, kaum zuläflig fcheint. Sehen wir 
jedoch weniger auf das Privatinterefie Einzelner, als auf Deutfch- 
lands Nationalvortheil! „Möchte Deutfchland, « fagt Herr Til, 
»das durch Die Tüchtigfeit feiner Bewohner für die Anlegung 
von Colonien und für Gründung von Etabliffements in fremden 
Ländern fo fehr berufen if, an dem Werfe der Givilifation 
Aſiens Theil zu nehmen, auch bei Bertheilung ber Bortheile, 
die es verfpricht, als Nation nicht leer ausgehen, was übrigens 
um fo weniger zu befürchten fteht, als Öfterreich bei der bevor- 
ftehenden , in Folge feiner Altersſchwäche nothwendig eintretens 
den Auflöfung des türfifchen Reiches die gegründetften Anſprüche 
auf die gefammten Uferflaaten der niedern Donau bis zu ihrer 
Ausmündung in das fchwarze Meer nachmweifen fann, durch 
welche Erbichaft Deutfchland endlich in den Beliß der ihm von 
Natur angewiefenen und bis jest nur durch Mangel an National- 
einheit von einer barbarifchen Nation verfperrten Handelsſtraße 
nach Aften gelangen würde, ber einzig birecten, welde bie 
Natur dem europätfchen Sontinente verliehen hat, und bie da⸗ 
her nicht nur Deutfchland einen bedeutenden Eigenhandel, fon- 
dern auch einen großen Theil des Zwifchenhandeld anderer Eon- 
tinentalnationen mit dem Orient fihern würbe.« 

Es läßt fih nämlich in der That nicht läugnen, daß die 
Staaten des weftlichen Aſiens ihrer Auflöſung fo fehr entgegen- 
gehen, daß die europäiſche Diplomatie Die Reorganifation der- 
felben als eine naheliegende Aufgabe vor. fich fehen muß. Unſerm 
Berfafler fonnte der vierte Band von Lamartine’d Reife im 
Drient noch nicht zu Gebote fiehen, um nach biefer neneften . 
Autopfie das Berfchwinden der mufelmännifhen Race in den 
Staaten des Sultans als ein unzweideutiged Ergebniß Hinzu- 
nehmen und es mit der längft am Tage liegenden Ohnmacht 
der Pforte zufammenzureihen, Ohne auf.Lamartine’d Schilderung 
der dortigen Berhältniffe zwifchen Herrfcher uud Beherrfchten 
zu viel Gewicht Iegen zu wollen, läßt ſich Doch annehmen, daß 
das von den eroberungsfräftigen Vorfahren ererbte Übergewicht 
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ber Türken, wodurch fie allein noch herrfchen, in ven bebeu- 
tendfien Plägen des Reiches nur noch als ein Leicht abzumer- 
fendes Vorurtheil früherer Zeiten Geltung babe, und Daß bie 
Mafie der Bevölkerung nur des Anlaffes bepürfe, um eine neue 
Ordnung der Dinge zu beginnen. Die Lehre Mohameds ift 
erftorben. Die Bibel ift ein ewiges Buch, weil fie einer ewigen 
Auslegung fähig iftz der Koran läßt fih nicht deuten für fom- 
mende Gefchlechter, der Islam ift zu fehr Erzeugniß beftimmter 
Hrtlichkeit und bedingter Zeitbedürfniſſe, eine jäh aufſchießende 
Tulpe, welche die Atmoſphäre duftleer läßt. Das Chriſtenthum 
iſt eine ewige Erſcheinung, ein verſtecktes Veilchen, das den 
Luftraum zu würzen vermag. Dem Mohamedanismus fehlt das 
Princip der Individualität, deshalb muß ihn eine jüngere Zeit 
überwachſen. Der Nerv des Chriſtenthums iſt die Freiheit der 
Perſönlichkeit, hierin liegt ſeine Fähigkeit zu reichſter und zu 
ewiger Fortentwickelung. Dem Orientalen erſcheint das Ich 
nur als »der dunkle Despot,« nach chriſtlichen Principien ver⸗ 
klärt ſich die Perſönlichkeit des Einzelweſens, und tritt aus allen 
Stoffen des vorhandenen Lebens leuchtend und ſiegend hervor, 
als das Unvergängliche mitten im verzehrenden Wandel der 
Dinge diefer Welt. Deshalb ift Chriſtenthum und Entfaltung des 
Menſchlichen welthiftorifch verwachfen zu inniger Gemeinfchaft, 

Der Mohamedanismus fann als erflorben angefehen wer- 
den. Mithin werden fih bald genug die Staaten aufldfen 
— die ihn zur Baſis haben. Es ſcheint zwar, als könne 

n Sgupten fhon durch europäifche Kriegsfunft, Disciplin und 
Meanit eine Wiedergeburt erzeugt werden; allein die Erfchei- 
nung ift nicht neu in ber Gefchichte, daß die niedrigen Elemente 
bes Lebens, phyſiſche Nothdurft, Privatintereffe und materielle 
Speeulation, dienerifch vorarbeiten müffen, um den Segnungen 
ber Humanität, und den Bortheilen höherer Intelligenz; und 
innerer Erleuchtung die Wege zu bahnen. Die europäiſche 
Diplomatie wird bald Feine Kunftmittel mehr wiflen, um bie 
Pforte und Perfien zu halten, man wird die kindiſch geworde⸗ 
nen Regierungen biefer Staaten bevormundfchaften oder fie ganz 
auflsfen und in kleine Reiche zertheilen müffen, deren Throne 
Abkömmlinge eurspäifcher Fürftenhäufer befleigen und deren 
Länderbezirke zu neutralen Handelsgebieten für Die europäiſchen 
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Nationen erflärt werden. Sodann wäre es allerdingg Ofterreiche 
Aufgabe, das Ylußgebiet der Donan zu beberrfhen und die 
natürliche Straße aus dem Innern Europa’d nad dem weftlichen 
Aſien die Donau entlang Über das fhwarze Meer nad) der kau⸗ 
kafifchen Küfte offen zu halten. Auf diefer Straße if Regens⸗ 
burg, — um Herrn Liſt's Angaben zu folgen — vom Kaufafus 
nicht viel weiter entfernt, als Pittsburg von Neu» Orleang, 
welche Strede man in 10 Tagen mit Dampfböten zurüdlegt. 
Diefe Reife betrüge demnach nur den vierten Theil der Reife 
yon dem ſüdlichen Deutfchland nad Nordamerifa, vorausgefeßt, 
daß die Dampfichifffahrt hier auf gleich guten Fuß geftellt würde. 
Die neueften Berfuche in Ungarn geben hierzu, wie der Ber: 
faffer glaubt, große Hoffnung. Ulm, wo die Donau fhiffbar 
wird, ift von den nördlichen Küften Kleinafiens nicht über 400 
gengraphifche Meilen, und von Baffora, bis wohin die Fluth 
bes perfifchen Meerbufeng reicht, nicht über 650 Meilen entfernt. 
Es würde zu den wichtigſten Creigniffen der Gefchichte der 
Zukunft zu rechnen fein, wenn Öfterreich in den Befig des 
Donauthales bis zur Flußmündung käme und durch den Wurf 
der politifhen Gonftellationen fih gezwungen fähe, durch eine 
freie Donaufahrt zwilchen dem Weften Europa’s und dem Werften 
Aften’s das Mittelgliev einer bewundernswärbig fehnellen Han⸗ 
delsverbindung zu werben, Es würde nicht blos für die öfter: 
reihifhen Staaten und deren Geftaltung, fondern für ganz 
Europa von unberechenbarem Einfluß fein. Das Feflland würde 
fih auf dieſem Wege eine Concurrenz mit England eröffnen, 
wie fie ihm bisher noch nicht geboten iſt. Die Ausfichten, Die 
fi hieran knüpfen, find auf Möglichkeiten geflügt, die der Ber: 
wirklichung nicht allzufern liegen. Bor der Hand thut es fhon 
wohl, dem Gefchlechte eine Perfpertive zu eröffnen, die unjerm 
Blicke eine reiche, wunderbare Zufunft zeigt. Seit Napoleon’s 
Sturze find die politifchen Creigniffe in Europa Heinlich ge- 
worben. Die Gemüther fohienen erhigt, erbittert, die Princi⸗ 
pien rieben fih ängſtlich an einander, man meinte, fie würden 
fih entzinden, die Gährung war allgemein, aber ber Geift der 
Toleranz hielt jeden Ausbruch zuräd, man begnügte ſich mit 
Berfolgung geringfügiger Umtriebe. 

Die europätfche Intelligenz muß fih Raum fchaffen, um 
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ſich die Luft der dumpfen Schwüle in der eignen Heimath zu 
lichten. Der europäiſche Geiſt muß in der Ferne ſeine Thaten 
und Begebenheiten ſuchen, mit friſchem Spürblick in der Weite 
der Welt ſich neue Geſichtskreiſe eröffnen, deren Linien bei den 
raſchen Fortſchritten der menſchlichen Herrſchaft über die elemen— 
tariſchen Kräfte nicht weit genug zu ſtecken ſind. 


Am 9ten Mai 1839. 
(Im Schuͤtzenhauſe zu Leipzig.) 


Am heutigen Tage, meine Herren, hat man in Stuttgart 
mit den Glocken geläutet. Einige Heine tyranniſche Seelen hat- 
ten fih Anfangs dagegen gefträubt, waren aber glüdlich durch 
bie Gefammtheit überſtimmt. Es war die Anficht erhoben wor: 
den, bag Glockentöne nur der Kirche Gottes zukämen. Dan 
entgegnete, daß auch Fürften dieſe Ehre zuerkannt fei, und dar- 
auf äußerte fih denn die Weisheit eines hohen Magiftrats: ein 
Fürft fiehe der Gottheit näher ad — — nun ale wer? Welch’ 
einem Wefen gilt die Todtenfeier in Stuttgart? — Einem Poe- 
ten d. i. Verſemacher? — Ummöglich, um einen foldhen trauert 
feine Nation Zahrzebende lang. As ein Prophet, hätte man 
fagen follen, um die Rede zu Ende zu führen; die Fürften fle- 
ben der Gottheit näher als Propheten! So Tautete dann die 
Anficht, die fpurlos zerfällt, wie jeder falfche Gedanke, wenn 
man ihn zu Ende dent. — Ein Prophet. War denn aber 
Schiller ein Prophet? Für einen Priefter bat er Allen Längft 
gegolten, für denjenigen unter allen Geiftern Deutſchlands, der 
mit dem heiligſten Ernft, ja mit Gebet und Andacht feinem 
großen Dienft oblag. — Und diefer fein großer Dienft war die 
Erziehung der Deutfchen zu einer Nation. In bdiefem Sinne 
war er alfo ein Lehrer des Volks. Wie aber war er ein Pro- 
phet? denn nur das Haupt eines Propheten vielleicht ragt über 
Fürftengröße? — Es gibt Propheten, die in Fränflicher Aufre- 
gung der Nerven an Eleinen Symptomen Dinge vorauswittern. 
Es gibt eine Talleyrand’fche diplomatiſche Speculation, es gibt 
einen Taubfrofchartigen Snftinet, den mandes Naturfind Außert, 
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Das find die kleinen Prophetengattungen. Schiller aber war 
in feinen Sympathien für die Menfchheit ein Prophet der Welt: 
geihichte. Mit feinen Räubern begannen die Herzfchläge dieſes 
großen Propheten, Was wollte er mit den Räubern? Wel- 
ches Gemälde gab er bier den Zeitgenofien? Er zeigte, wie 
ein echter edler Naturmenfcd mitten im Schooße der menfch- 
lichen Gefellfhaft nad feinem Rechte aufichreit, wie er ſich 
plöglih ihren Banden entwindet, wie er verwilbert, und bei 
aller VBerwilderung doch immer noch groß und edel bleibt. Er 
Ihrieb die Räuber im J. 1777, mit dem J. 1782 begannen fie 
von der Bühne herab die deutfhe Jugend zu entzlinden. So 
früh ſchon vor der Revolution in Sranfreih! War es nicht 
ein Vorgefühl davon? Und gab die Revolution etwas Anderes, 
als das Schaufpiel, wie fih der Naturmenfch, der Menſch an 
fih, gegen den Fluch und die Tüde des Herfommens auflehnt, 
wie er aus den Banden der Gefellfehaft fpringt, wie er in die- 
fem Kampfe verwilbert, — und noch groß, noch erhaben zu 
bleiben vermag? Mich dünkt, Schiller witterte Die Revolution 
bes Menfchengefhlehts, mich bünft, er war in Deutſchland ihr 
Prophet. Und in feinem Fiesfo führte er die Revolution aus 
ber Sphäre der Gefellichaft in das Staatsleben über, Es gilt, 
einen Tyrannen zu flürzen. Aber auch den neuen Günftling 
bes Bolfs gelüftet nad dem verführerifchen goldenen Reife; 
und wie ein ehernes Schiefal fleht dann Verina, die Republik, 
hinter ihm. Dies dichtete Schiller 1782. And in demfelben' 
Sahre Kabale und Liebe, abermals das Schaufpiel einer Revo— 
Iution mitten im Schooße des Familienlebens, der trauervolfe 
Untergang ber Naturgefühle unter der Türe und der Tyrannei 
bes Herkommens. Und vier Jahre darauf ſchrieb Schiller fei- 
nen Carlos, Der Lieblingsfohn feiner Idealwelt, Marquis 
Poſa, erhebt fi Fühn gegen den Tyrannen und ruft: Geben 
Sie Gedankenfreiheit! Mich dünkt, Schiller war ein Prophet, 
Diefer Seufzerhauch einer großen Seele: Geben Sie Gedan- 
fenfreiheit! hat noch Feine Wirklichkeit, er will noch feine Zu⸗ 
kunft, er war und blieb noch immer der Hülferuf, der Segens⸗ 
ſpruch eines Propheten. — In Frankreich machte ſich Alles prak⸗ 
tiſch, die Fragen der Zeit gingen raſch über in Blut und Saft, 
was in Deutſchland Gedanke blieb, wurde dort zur That. 


— 106 — 


Schiller warf fih in die Gefchichte, er fchrieb den Abfall ver 
Niederlande, fehilderte den Aufftand eines Volkes, das fich frei 
machte. 1789 wurde die Baftille erftürmt, eine Nation war 
beifammen. Schiller Tas feit jenem Jahre Gefchichte in Jena. 
Er wollte den Quellen nachgehen, er wollte wiffen, warum Die 
Menfchheit zur Revolution genöthigt ſei. Die Republit von 
Frankreich überfendete ihm das Bürgerrecht, ein Ereigniß, das 
fpäter der deutſche Kaiſer durch Ertheilung des Adelsdiploms 
wieder gut zu machen ſuchte. In Frankreich aber ging Alles 
vafh und feurig vorwärts, Die Conftitutionen wechfeln, das 
abfolute Menfchenrecht badet fih wollüſtig in Blut, ein wildes 
Gewühl wird laut, alle Racheftimmen der Jahrhunderte lang 
unterdrüdten Menfchheit erheben fi und fihreien aus den Höh- 
len heraus, in die man fie gebannt hat, und blutrothe Feuer- 
fäulen fleigen gen Himmel auf. Aus biefem Chaos erhebt fidh 
allmählig und allmächtig eine einzelne Heldengeftalt, immer ho- 
her fteigt fie an, Alles ſtürzt, ebenet fi um ihren Fußtritt, Das 
Herfommen, die Größen der alten Zeit waren zertrümmert, 
man lechzte nach einer neuen Größe, und mit Napoleon wurde 
das Talent weltgefchichtlich, es drängte fih mit ihm in ven 
Mittelpunet der Hiftorie. Und Schiller? — Er fehrieb gleicdh- 
zeitig feinen Wallenftein. Auch hier eine Feier des Talentes, 
das ſich heraufprängt und in Die Zügel der Ereigniſſe greift, 
nicht nad Herfommen, fondern nach Maßgabe feiner innern 
Kraft. 1799 Bonaparte erfter Conſul; 1799 erfcheint Wallen- 
ftein auf den Bretern der deutfchen Bühne. Es gibt hier kei— 
nen Zufall, meine Herren, es gibt hier nur Nothwendigkeit, 
und die Nothwendigkeit ift eben diefe, daß ein großer Menſch 
nur in den Sympathien einer großen Zeit Dichtet und denkt. 
Ich will hier nicht die Parallele zwiſchen Schiller’s Dichtungen 
und ben Ereignifien feiner Zeit verfolgen, ich will nicht behaup- 
ten, ob er bei feiner Jungfrau von Orleans an das Heldenthum 
wirklicher Raturen zur Zeit der Revolution gedacht hat. Aber 
der Zufammenhang ift da, der Zufammenhang zwifchen Gedan⸗ 
fen und That, zwifchen einem Propheten und feiner Zeit. Und 
als Napoleon Kaifer ward, 1804, dichtete Schiller Wilhelm 
Tell, Hat er geahnt, daß die Bölfer aufftehn müßten, um 
felbft frei zu werden? — Weiter reicht fein Leben und feine 
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Prophetie nicht. Was auf diefen Bölferaufftand in Europa er- 
folgte, hat der Prophet nicht gefehen. Soll man ihn deshalb 
glücklich preiſen? Oder hat er als feliger Geift die Gefchichte 
der Menfchheit ftill mit vurchlebt bis auf unfere Tage? — Hier 
fteht unfere Weisheit fill, Nur ſoviel willen wir, daß ein Pro- 
phet ewiger ift, daß ein Prophet der Gottheit näher fteht als 
jede andere weltliche Größe. Wir haben Feine Gloden zu 
Schiller's Todestage, wir haben zur Feier nicht einmal ein lau- 
tes Wort, nur unfere ftillen Gedanken. Wer dieſe Feier mits 
begeht, hebe feine Rechte in die Höhe und rufe mit mir dreimal 
den Namen unferes Propheten, Schiller! 
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4. 
Achim von Arnim. 


Mir jollten uns beeilen, gewiffe Geſtalten unferer deut⸗ 
chen Vergangenheit ald Stanbbilder fertig Hinzuftellen und — 
fiehen zu laſſen. Die Gegenwart und ihr Drang nad einer 
Zufunft erfüllt ung und verzehrt die lebendigen Kräfte. Freilich 
müflen wir wiffen, wo wir bergefommen find, um ben Weg 
nicht noch einmal zurückzumeſſen. Auch haben wir ja noch fei- 
nen Tag jener beiden großen Diosfuren, Goethe und Schiller, 
entbehren fünnen. Der Eine drängte ſich mit der ganzen brei- 
ten Welt feines Daſeins bis in unfere Tage herein und gab 
dem Tieffinn der brütenden Deutfchen vollauf zu thun, während 
bie Iebhafteften Sragen der Gegenwart an feinem wunderbaren 
Januskopf Löſung fuchten, aber nicht fanden, Um Schiller aber 
ſchaaren fih noch immer unfere Gedanken, wenn es nachzumei- 
fen gilt, dag in der Literatur eines Volkes noch mehr und noch 
etwas ganz Anderes zu fuchen fei, ald nur der Glanz des Gei- 
ftes, der Schwung der Sinne, die Blüthe des Gefühls und Die 
üppigen Seuerwerfe ber Phantafie: etwas ganz Anderes und 
Höheres, nämlich die Erhabenheit eines idealen, d. h. mit ma- 
gifchen Banden an die Ewigfeit gefeffelten Charakters. Arnim 
bat nichts von dieſer Bedeutſamkeit für das deutſche Geiftes- 
leben; feine Werfe find Spiele der. Phantafte, einer fomnambii- 
Ien, die trunfen iſt vom Raufche einer Weisheit, die ihr zu 
Kopfe flieg, wie Pythia's nebeloolle Dämpfe, 

Um diefe Geftalt, deren Geift in ihren Werfen wieder vor 
uns auftaucht, in den richtigen Zufammenhang zu flellen, müffen 
wir bie drei großen Strömungen von einander fheiden, in de— 
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nen das deutſche Geiſtesleben fein dreifaches Bette gefunden. 
In der einen Richtung, die Goethe hervorrief und an feine 
Perſon feflelte, erfcheint das Reich der Schönheit in einer Har- 
monie zwifchen Natur und Geift, zwifchen Leib und Seele. Des- 
halb auch dieſe Hinneigung zur claffifchen Welt, in der fich diefe 
Eintracht aus nftinet erzeugte. Den Fauſt, der allerdings 
biefe Harmonie aufhebt, dichtete Goethe nur, um dieſes Element 
zu bezwingen und diefer dämoniſchen Richtung im germanifchen 
Leben den Tribut zu zollen; in allen Dichtungen, die gefegmäßig 
feinem Naturell entfirömten, feiert er die allmächtige Verſöh— 
nung zwifchen Form und Inhalt, die Eintracht zwifchen Natur 
und Geift, Äußerem und Innerem, ald das menſchlich Schöne. 
In Schillers Geftalten hebt ſich ftetd die Harmonie auf, der 
Geift -überflügelt mit feinem Wollen die Natur, feine Menfchen 
werden zu Wefen höherer Gattung, das Erhabene drängt ſich 
bier auf in idealem Schwunge, und wo Goethe Homer und 
Sophofles in feiner Natur vereinigt darftellt, vollendet ſich in 
Schiller eine riefige Geftalt, bie Dante und Offtan zu gleicher 
Zeit if, Mit beiden Richtungen ift aber das germanifche Gei- 
ſtesleben nicht erledigt, Neben der Goethe'ſchen, in welcher fich 
Die Harmonie von Natur und Geift gebiert, neben der Schiller- 
ſchen, in welcher der Geift die Natur rückſichtslos fortreißt, gibt 
es eine Sphäre in unferm Seelenleben, wo umgekehrt die Na- 
tur den bewußten Geift übermannt, betäubt und in Bande 
wirft, um den Dämon der Elementarwelt freizugeben. 

Diefe Richtung hat der Deutfche in feiner Mufit nicht fer- 
tig, in ihr nicht allein ausgelebt, fie drängt fih auch in den 
bewußten Ausfpruch feiner Poefie, obſchon ihre Geifter recht 
eigentlich auf den Namen Beethoven ald ihren Herrn und Mei- 
fter hören. Der alte Goethe fühlte es ſehr wohl mit feinem 
Haren Wiflen, daß es Lebensrichtungen und Geiftesarten gab, 
die ganz außer ihm lagen, Geftalten, die ihm unverflanbene 
Phänomene blieben. Zu folhen Elementen gehörte Mufif, zu 
folhen dämonifhen Naturen, wie er fie nannte, vechnete er 
Byron, Beethoven, auch Schiller, obwohl Schiller nicht zu den 
Dämonifchen gehört, weil in ihm die Natur nicht den Geift 
verhüllt, vielmehr umgekehrt der Geift die Natur mit fidh fort- 
reißt zur höchften Region. Die dämoniſche Seite im Naturell 
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der Deutfchen ift wefentlich in ihrer Muſik zu fuchen, aber Die 
Muſik mit ihrem Traumleben griff alle Zeit auch in die helle 
Tagfeite ihres bewußten Geiftes hinüber, wurde Naturphilofe- 
phie im Gebiet des Denkens, wurde Romantik genannt im Be- 
reich der Dichtung. Diefe Romantıf ift nicht abgegränzt mit 
ienen, Die weiland eine Schule bildeten. Friedrich Schlegel 
hatte Dies Element mehr kritiſch durchdacht, nur verfuchsweife 
und ohne Glück angepflanzt. Novalis’ fternenhafte Seele ath⸗ 
mete in wenigen Zügen aus, in den Nachthymnen und in fei- 
nen Liedern, dann fuchte er für den Roman nach Formen und 
fand fie nit. Tieck blieb mit der mährchenhaften Wunderwelt 
feiner tieflinnigen Seelenfunde auch der Dauer nad) der wich⸗ 
tigfte, er brachte das Reichſte und Bollfte aus dieſem Schacht 
bes deutſchen Seslenlebens herauf, grub emſig und treu, orbnete 
ven Schatz im Großen und Kleinen und hat freilich auch oft 
genug in Eigenfinn, Laune und krankhaften Gelüften die Schat- 
tenfeiten feiner Richtung herausgefehrt und mit ber Defe ben 
Reſt erledigt. Zacharias Werner vertrat fehr bald den dämo— 
nifhen und fanatifhen Doctrinarismus der Schule, er fürzte 
in die romantiſche VBerworrenbeit des verzüdten Anachoreten, 
der unter Geißelhieben Wolluft fühlt, und hat die Wunder ber 
Gefühlswelt mit der Hieroglyphenſchrift feiner Lebenswandelun- 
gen eben fo carifirt, ald Hoffmann das Laufen auf die Dffen- 
barungen der nächtlich verzückten Seele bis zur krankhaft wiber- 
lichen Unnatur verzerrte, dies find einzelne Tineamente und Aug- 
artungen, bie fich aber vielfach nliancirten, vielfach nachtönten 
und Wiedergeburt feierten im beutfchen Leben und Dichten, 

In Achim von Arnim find neben Verfümmerungen und 
Ausartungen der dentfchen Romantik zugleich bie großen Bor- 
züge diefer Geiftesart zu finden, Vorzüge, gegen welche ſich bie 
Philoſophie mit dem Terrorismus des verftändigen Denkens 
lange Zeit fträubte, Vorzüge, welche dieſe antigoethe'ſche Rich— 
tung als nothwendige Ergänzung unſers innern Seins bezeich⸗ 
nen. Die Muſtik unſers Traumlebens gewinnt in Arnim's 
Werken Sprache. Die Wirklichkeit iſt für ihn nur eine erſchei⸗ 
nende, eine transparente Welt, aus deren durchleuchteten Falten 
und Formen für den geheimeren Blick noch eine ganz andere 
Welt räthſelhaft brennt und flimmert. Gilt der Philoſophie 
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die Eintracht zwifchen ericheinender und abfoluter Welt ale die 
Wahrheit, tritt dieſe Harmonie von Leib und Seele in der 
Goetche'ſchen Poeſie als das ewig gültige Wefen der Schönheit 
auf, ſo wird bier ein ganz anderes Glaubensbekenntniß Taut, 
wonach die Welt der Erfcheinungen nur ein Symbol für Die 
ewige Welt des geheimnißvollen Jenfeits ifl. Hier macht fi 
die Nachtfeite des Menfchenlebens geltend, bier walten Dämo- 
nen geheimnißreich, gute Götter und Kobolde haufen wunder⸗ 
bar, hinter dem Zufall lauert der Eigenfinn des Scidfals, 
nadte Gottheiten und verhüllte Gefpenfter, Tichte Genien und 
verlarste Ungeheuer taumeln durch die Welt der Erfcheinungen 
und Alles fpiegelt uns die Tiefe der Seele mit ihren Leiden- 
fchaften, den Abgrund des geifternollen Chang, den Bythos der 
Gnoftifer, in taufend wunderbaren Geftaltungen ab. Statt der 
erleuchteten und verflärten Wirklichkeit, Die unfere claffifche Poeſie 
ung vorführt, bringt uns dieſe Romantik ein Reich ber Möglich- 
feiten, aus denen bie abjolute Welt des ewigen Lebens ahnungs⸗ 
voll hervorbricht, ung bald nedt mit gnomenhaften Schreckbildern, 
und bald ung mit allen Schauern religiöfer Andacht Üüberfchat- 
tet. Statt der Plafiif einer realen Menfchenwelt befchreibt Hier 
der Humor feine Arabesfenzüge, halb Blume, Halb Bogel und 
Ungethüm, alles wird Symbol einer fernen, tief verfchleierten 
Geifterwelt, alles Erjcheinende zu einer ZTransfiguration der 
Subflanzen, wie Brot und Wein vor dem Allerheiligften nicht 
Brot und Wein mehr find, fondern Leib und Blut eines über- 
al gegenwärtigen, in allem Dafein verborgenen und doch an- 
deutungsvoll geworbenen, ewigen Weſens. In diefer Sphäre 
werden Novalis, Tieck und Arnim ſtets die bedentungsvollſten 
fein, In Novalis ift, zum Unterfchieb gegen die beiden Andern, 
eine ruhige Truntenheit der Seele, ein Verſenken in das An- 
fchauen einer feligen Nacht, vorherrſchend. Tieck's jugendlicher 
Satyr hat jest allmälig die Miene elegifcher Weisheit ange: 
nommen. In Arnim ift am meiften die männliche Kraft und 
Gedrungenheit in biefer Richtung herausgebildet. Beethoven, 
ans Tönen in Worte überfegt, ift Achim Arnim. 

Seltfam bleibt es, daß jene drei Geifter nicht blos, fonbern 
ſämmtliche Anhänger dieſer deutichen Literatnrrichtungen durch 
ihre Geburt dem proteftantifchen Niederdeutſchland angehören, 
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als fuchte der Genius im Widerfpruch gegen das umfchließende 
Leben und das bannende Herfommen feinen recht eigentlichen 
Stachel zur entſchiedenen Energie. Tief und Arnim haben fo- 
gar Berlin zu ihrer Geburtsftätte. Freilich tauchten fie fich bald 
auch äußerlich in füdliches Leben und verfanfen, Tier wenig- 
ftens, in Die Wolluft einer heißen Vegetation, deren narfotifche 
Düfte den Athemzug eines glühenden Nervenlebens beflügelten. 
Arnim lebte lange Zeit in Heidelberg und in der Atmofphäre 
ienes Fatholifchen Südens, der im: Gedanfenleben der Deutfchen 
eben fo viel Unfinn und Mißgeburt brütete, als er im Gefühls- 
leben an Träumen und an Mufif fo überreich bleibt. Und wie ſich 
Schickung, Zufall, Berdienft und "eigenmäcdtiges Streben faft 
immer die Hand reihen, fo mußte ihm auch jenes phantafie- 
entzückte Weib zu Theil werben, das, recht eigentlich eine Ge- 
burt des Südens, mit dem wunderbaren Raufche einer prophe- 
tifch fomnambülen Liebe dem großen Dichter Deutfchlands als 
andächtiges Kind zu Füßen fanf. Achim Arnim und Bettina 
Brentano find im Reiche des Geiftes Gefchwifter. Seltfam ge- 
nug, daß innerlich fo Nahe ſich zur ehelichen Gemeinfchaft zu- 
famfhenfanden! Lange war Bettina unbefannt vor der Welt, 
bis fie mit ihren Phantafien, Gebeten und Liebeshymnen nur 
beroorzutreten ſchien, um Goethe's Altar unfterblich zu befrän- 
zen. Sest aber, wo fie im Bewußtfein der Welt lebt, wo man 
ihre Geftalt kennt und gedeutet hat, fühlt man fehr deutlich aus 
Arnim’s Werken heraus, was fie ihm war, d. h. wieniel von 
ihrem Weſen in ihm, dem Redner, wieviel von ihrer Mufif in 
feinen Novellen und Mähren ven Refonanzboven fand, Dean 
Iefe die Sefchichte von Karl’ des Fünften erfter Jugendliebe, 
jenem feltfamen Zigeunermädchen, das in DBrüffel den Prinzen 
auffucht und ihn Nachts umfängt in der rührenden Unfchuld 
der nichts wiffenden Seele; man Iefe Die Gloffen und Winfe 
aus dem Geifterreiche, die in allen Werfen Arnim's zerftreut 
find, und frage fi, ob das nicht Bettinen’s Griffel verräth oder 
Abdruck ihres eigenften Denkens und Fühlens iſt. Diefe ges 
fchwifterhafte Geiftesverwandtfchaft zweier Naturen ift mir jebt, 
wo ich mir Arnim's Wefen erneuere, faft gefpenfterhaft erfchienen. 

Der erfte Band feiner Werke, die ber Freund bed Ber- 
ftorbenen, der göttinger Wilhelm Grimm in Caſſel, herausgibt, 
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ift mit Arnim's Stahlſtich geſchmückt. Wir fehen Bier bie 
fhönen Züge bes kräftigen Geiftes, ber fo Fed der Nacht in’s 
Angefiht gefchaut, um in der Natur und Menfchenwelt das 
Geheimnißvolle herauszufinden. Dieſes Drängende Auge, die 
Nafe mit kräftiger Spürfraft, die breiten Lippen, das fefte Kinn 
und der wiberfpenftige Haarwuchs find allerdings die entſpre⸗ 
chende äußere Figuration vom inneren Wefen des Mannes. Bon 
Arnim’s Novellen find zwei Gemälde aus dem Geifterreiche be= 
fonders bezeichnend für das Naturell des Autors, ich meine 
»Iſabella von Agypten« und »die Majoratöherren.« In jenem 
brängt ſich das Mährchen ängftlih in die Hiftorie, wie das 
Zigeunermäbchen an bie Lippen des fchlafenden Prinzen von 
Öfterreih und Spanien. Die gefpenfterhaften Sagen jener 
Horden aus Afiens Steppen, die Mährchen vom Allräunchen 
. find mit der ganzen Schwärmerei ber deutſchen Romantif auf- 
gefaßt, und heiß und lippig, wie es Arnim’s Pinfel pflegt, hin⸗ 
geſtellt. Wie Mignon zwifchen Eiern und Schwertern, tanzt 
das Naturfind Bella mit der heiligen Unſchuld des Paradieſes 
durd die grauenhaften, mißgeformten Geftalten hin, und fucht 
und findet ein reines Menfchenherz und ihr Heimathland. — In 
ben »Majoratsherren« ift das Schauen in die Nacht und ihre 
räthfelhaften Zaubergeburten recht eigentlich Thema. Der franfe 
Majoratserbe, der mit ihren Schauern vertraut ıft und fid) vom 
Tage abfehrt, erlebt mit feinen wachen Augen nur Träume, und 
biefe Träume, die ihm feine Ahnungen von einer geheimniß- 
sollen Geburt vorfpiegeln, find und bleiben für ihn Wahrheit 
und Wirklichkeit des Tages. Zugleich ift die Novelle reich an 
meifterhaften Geftalten, aus der baroden Rococomwelt unferer 
Borväter. Der Lieutenant und die Hofdame von ehedem find 
in plaftifcher Hinſicht Meifterftüde. Auch Tiebt Arnim die alt- 
mobifche Welt der deutſchen Zuftände, oder vielmehr er ſchwelgt 
in ihren Thorheiten, weil die alte Zeit vor ber Revolution mit 
ihren Borurtheilen, Ständeunterfhieden, Reifröden, Allonge- 
perüden und Charafterzöpfen zugleich die Wiege des Aberglau- 
bens, der Gefpenfterfurdt und der Geifterbefhwärung eines 
Caglioftro war. Menſchen mit wachem Sinn fchleichen dann 
wie Nachtwandler, wenn fie edel find, wie-Bampyre, wenn fie 
bas Gemeine lockt, dur dieſe feltfam entartete Welt, die viel 
Kühne, Portraits :c. 1. 8 
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tauſend Götzen und keinen Gott mehr kennt. Das gehört zu 
dem Bereich, wo Arnim mächtig iſt. Dies Grauen vor dem 
Schrecken einer endlichen Offenbarung, wo der Menſch plötzlich 
die Natur entdeckt und den angebeteten Plunder des alten Le— 
bens zerftört, gehört zu der geipenftifhen Bilderpradt feiner 
Sprache, zu der Hieroglyphenſchrift feiner Phantafie. 

Dies bezeichnet Arnim’s Styl. Auf einen andern Charaf- 
terzug deutete Wilhelm Grimm. Es iſt bie feltfame Ungleichheit 
feiner Dietion, Oft gibt diefer Autor fi als den Mann von 
Welt, der das Übereinfommen des Salons ausſpricht. Plötzlich 
aber entläuft fein Styl diefer Sphäre des gebildeten Herfom- 
mens, und geberbet fih wie ein den Menfchen längſt entrüdter 
Einfiedler der Wüſte. Die Fühnften Übergänge find ihm die lieb— 
fien, und er flellt ohne Bedenken das Seltfamfte und. Überra- 
fchendfte mit dem allgemein Gültigen, das Einfachfte mit dem. 
geheimnißvoll Subjectivften zufammen. Endlich muß erwähnt 
werden, dag Arnim's Styl und Darftellung häufig ein feltfames 
Ungeſchick an den Tag legen, den Inhalt zu faſſen, Form und 
MWefen zu bezwingen. Ganze Novellen find dadurch mißgeftaltet, 
unter anderm »Melück Maria Blainville,« die Hausprophetin aus 
Arabien, die der Verfaſſer als Anekdote Hingibt, ohne damit ihr 
wüftes Durcheinander, ihren eigenfinnigen Wirrwarr zu entfchul= 
digen. Oft namlich findet Arnim für die Unendlichfeit des In— 
halts, der in das Gebiet der Myſtik regellos und flernenweit 
verfinkt, gar nicht: die Sprade, Fann die Geftalten nicht reden 
maden, wie fie ihrer Idee gemäß fich felbft vertreten hätten. 
Der ganze Guß ift oft mißglüdt, fo gut auch die Glodenfpeife 
fein mochte, und Materie und Gedanke werden zwedlos in ben 
Sand gefehüttet. | 

Der Humor Arnim’ds macht ſich befonderd glänzend und 
glüklih in zwei Novellen geltend: »Fürſt Ganzgott und Sänger 
Halbgott,« und: »Der tolle Invalide auf dem Fort Ratreneau.« 
Sin jener if der Fluch der Ständeverfchiedenheit auf das Iuftigfte 
verhöhnt. Ein Fürſt, der fich einen ganzen Gott denft, fühlt 
ſich höchſt unwohl in dem Glanze feiner hergebrachten Yan 
genweile, bis ein Vagabund, der ſich wenigſtens einen Halb⸗ 
gott dünkt, ein routinirter hergelaufener Komödiant, der ihm 
ähnlich ſieht, ſeine Rolle übernimmt und ihm mit wenigen leichten 
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Griffen das leck gewordene Lebensfchiff wieder flott macht. — 
Seltfam bleibt immer, daß die ganze romantifhe Schule, die 
alte. verjehüttete Brunnen des deutſchen Volkslebens aufgrub, 
jo wenig volfsthümlih wurde. Im Humor ift Arnim nur ber 
feinften Bildung, im Ernft nur der Schwärmerei verſtändlich. — 
In den »Kronenwächtern« follte er fih auf mittelalterlichem Bo- 
den am wohlften fühlen, am Glücklichen fi gleihfam ſonnen 
am Licht des Tages; aber er fommt hier, wo er über geheime 
Sagen brütet, am wenigften heraus aus dem Bergwerk feiner 
Gebilde. | 


g* 
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5. 


Bettine und die Günderode. 


Frau von Arnim wollte vor kurzem in einem Wandſchranke 
neue alte Papiere entdeckt, alte neue Briefſchaften des Kindes 
aufgefunden haben, die ſie der Welt nicht vorenthalten werde. 
Man ſprach von neuen Monologen, von alten Gebeten, man 
erwartete Hymnen an Goethe, die das verzückte Kind vor Zeiten 
aus den böhmiſchen Bergen wie Raketen hätte aufſteigen laſſen. 
Frau von Arnim hat jetzt Bettinens Briefe mit der Günderode 
zum Vorſchein gebracht. Sie ſind angeblich aus den Jahren 
1804 bis 1806. Irgendwo eingeſtreut iſt ein kleiner Zettel aus 
Fritzlar vom achtjährigen, damals alſo wirklichen Kinde. Er 
iſt vom Jahre 1796, mithin wäre 1788 das Geburtsjahr Bet— 
tinend und die Briefichaften an die Günderode müßten als 
Dffenbarungen eines Kindes hingenommen werben, das bereite 
fechzehn- bis fiebzehnfährige Jungfrau war. Diefe Berechnung 
ift altmodifch, ja das Wort Jungfrau nimmt fich verlegen und 
fteifärmelig aus, wenn man es an die Geftalt der wilden Bars 
hantin Bettina beranrüdt, es paßt etwa wie ein gothilches 
Kirchenfenfter in den indifchen Tempel ihres Bajaderendienftes. 
Dem Kinde feine Jahre nachrechuen, kann aber zu Entdedungen 
führen, die mancherlei erläutern. Die Briefe Bettinend näm- 
ih haben Überhaupt und im Allgemeinen noch gar nicht aufge- 
hört gefcehrieben zu werden. Die Alten nannten den Dichter 
einen Macher. Nachdem Frau von Arnim fo viel Briefe gefun- 
den, wie fie fagt, könnten wir den Poeten einen Finder nennen. 
Sie findet das im Wandſchrank ihres Innern, die vergilbten 
Biätter find ihr Herz, die Schriftzüge der kindiſch verzückten 
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Hand alte Gefühle vol ewig neuer Jugend. So nimmt bie 
Matrone die Ergüfle des Kindes wieder auf, und wie ber innere 
Menſch immerdar derfelbe bleibt, wie der Greis feine Kinder⸗ 
natur immer wieder in fich entdedt, fo verwebt hier die Dich— 
terin das befte Wiffen ihres ganzen Lebens, die taufend Empfin- 
dungen eines altgeworbenen Herzens mit diefen Gluthausbrü- 
chen erfter Zugend. Und den Gewinn Ianggehegter Phantafien 
als einen Gallimathias unmittelbarer Offenbarungen hinzugeben, 
mag von befonderem Reize fein. Was hinfällig daran. erfcheint, 
das verdampft zu eitel Nichts; was aber Wahrheit darin ift, 
das trägt ein Flügelfleid, das tönt wie eine Weisheit vor dem 
Sündenfall, ein Klang aus dem erften Frieden der noch gott- 
vollen Urnatur des Menfchen. Bielleiht fann man fagen, daß 
Frau von Arnim fi in der Rolle des Kindes gefallen und fie 
um beswillen feftgehalten habe; es ift Dies aber ihre eigentlich— 
fte Natur, die im Leben felbft Feine wahre Gefhichte, Feine 
rechte Stätte gefunden, und die fie mit dem Erzeugniß Diefer 
Briefe vollftändig entwidelte, mit den Schägen vielfacher Aus- 
beute bereichert. Was fih alfo in den Ergüffen an Goethe 
zur Offenbarung brachte, das ftellt fich hier als daffelbe Thema 
in andern Bariationen dar, Es ift daſſelbe Käthchen unferes 
Jahrhunderts, das aber vor ſtechender Kampfluft im Bertheibi- 
gen ihrer Unſchuld fanatifh wird, derfelbe wollüftige Taumel 
bes Empfindend, daſſelbe Gemifh yon Mignon und Philine, 
Da ift ein würbiger Prälat, der faſt andächtig auf ihre kindlich 
findifche Rede Taufcht, bis fie ihm etwas in’d Ohr zifchelt, 
worüber ihm Hören und Sehen vergeht. Da ift ein Francis- 
caner, deſſen Worte fie begeiftern und dem fie eine Föftliche 
Predigt nachdichtet; wie er aus der Kapelle tritt, breitet fie 
ihm finnbetäubt die Arme bin und ift fomnambul verzüdt wie 
beim Anblick Goethes. Wie vom Tarantelftich verlegt, taumelt 
fie dur Flur und Wald, koſt mit den Blumen und Iodt die 
Geifter der fhaurigen Ode herbei, um mit ihnen den bacchan- 
tifchen Reigen zu tanzen, Bockfüßige Satyın und Tiebevolle 
Elfen find die Gedanfenfinder, die ihr Gehirn in diefem Um- 
gang gebiert. Nachts fleigt fie auf den Thurm und Tiebäugelt 
mit den Sternen. Da hat fie dann Eingebungen, als hätte fie 
pie Gottheit hinter dem Vorhang der Natur belaufcht, als wär’ 


— 118 — 


fie zum Brunnen der Unfterblichleit ‚hinabgeftiegen oder zum 
Duell einer ewigen Jugend. Kann fie nun eigentlich nicht den— 
fen, wie fie fagt, obwohl fie immer wach und feurig ift im 
Geift, fo ift ihre Naturempfindung entweder eine chaotifche 
Mufif, Die vor lauter Wolluftgefühl Feine wirkliche Zeugungs- 
fraft äußert, oder fie zieht Fauſthandſchuh an, um fich zu rüften, 
oder ſchlägt in das Lügenhafte Gewebe der Gefellfchaftswelt wie 
mit Ejelsfinnbaden unter bie Philifter, oder fie gibt fich ganz 
einem Taumel bin, der nad Poeſie ringt, aber fein Gefäg 
findet für feinen Inhalt, Fein Organ hat. für feine Aufregung, 
und zwifchen Himmel und Erde im Nebelhaften fchwebt. Daß 
es diesmal eine fanfte, zagbafte Frauennatur ift, der fie die 
Gefühle ihres geheimen Sinnens und Träumend hinfchüttet, 
wie es fpäter Goethe's geweihte Ruhe war, die all’ das Feuer- 
wert ihrer Schwärmerei hinnehmen mußte, das Ändert ihr 
Berhalten nicht, denn Bettina ift eben weder Dann noch Weib, 
vielmehr Kind, bald mannhaftes, bald unendlich aufgelöftes, 
weiblich fi bingebend, aber immer in fich felbft dieſelbe. Sie 
braucht eine zweite Natur, der fie einen Altar baut, der fie 
Weihrauch darbringt, der fich ihre ganze Seele hingibt. Wie 
fie mit eigenen Worten die Luft äußert, ihre Seele »ſo nadt 
und bloß« hingeben zu können, wie Gott fie zu ſich nimmt, ſo 
fann fie nicht anders als zu Zweien fein, ja fie hält Die dritte 
Perſon in der Gottheit für unfäglich verlaffen und gelangweilt 
vor unnatürlicher Einfamfeit. Nur als Angehörige weiß fie fi) 
in der Welt. Das ift die weibliche Vorbedingung für ihr geiftt- 
ges Dafein. ft diefe Bedingung erfüllt, fo geberbet fie ſich 
völlig gefchlechtlos, ein Schamane fehweift fie herum in dichteri- 
chen Sprüngen, eine Fee, die zugleih Kobold ift und mit 
Einem Streihe die Welt Tiebkoft und geißelt. Was fie will? 
— Um jeden Preis glüdlih fein, alle Elemente, geiftig und 
phyſiſch, in fih aufnehmen, mit allen Geiftern fhwärmen, von 
aller Materie voll und felig fein. Diefe dämoniſche Leidenſchaft 
zum bloßen Dafein, viefe glanzvolle, üppige Luft am Erifliren 
wurde nie fo mächtig und groß gefühlt, Beltina drückt dieſe 
ihre Naturphilofophie des Glückes in folgender Weife aus: 
»Fühlſt Du das auch, das Glücklichſein, blos weil Du athmeft, 
wenn Du im Freien gehft und fiehft den unermeßlichen Aether 
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- über Dir, — daß Du den teinfft, dag Du mit ihm verwandt 
bit, fo nah, daß alles Leben in Dich firömt von ihm? Ad 
was ſuchen wir Doch noch nad einem Gegenfland, den wir 
lieben wollen? Gewiegt, gereizt, genährt, begeiftigt vom Leben, 
in feinem Schooß bald, bald auf feinen Flügeln; ift das nicht 
Liebe? ift das ganze Leben nicht Liebe? — Und Du ſuchſt, was 
Du lieben kannſt? So Tieb’ doch das Leben wieder, was Did 
durchdringt, was ewig mädtig Di an fich zieht, aus bem 
allein alle Seligfeit Dir zuftromt; warum muß es doch gerade 
Dies oder Jenes fein, an das Du Dich hingibft? Nimm doch 
alles Geliebte bin als eine Zärtlichkeit, eine Schmeicdhelei vom 
Leben felbft, deffen Liebe Dich geiftig madht. Denn daß Du 
lebſt, das ift die heiße Liebe des Lebens in Dir. Es allein hegt 
in fih den Zwed der Liebe, ed vergeiftigt das Lebende, das 
Geliebte. — Und alle Ereatur lebt von der Tiebe, vom Leben 
ſelbſt« Und wie fie Natur und Geift wie Leib und Seele zu: 
fammenwebt, fih aus allem Wandel der Materie die unfterb- 
liche Seele zu ewiger Freiheit herausgewinnt, das zeigen viele 
Stellen des Buches, denn dieſe Deftillirfunft macht den Haupt- 
grundfag aus in ihrer Religion der Genußliebe. Folgendes 
Bild erläutert ihren Glauben: »die Schönheit, die finnlich ver⸗ 
geht, hat einen Geift, der fich weiter entwideln will; der Roſe 
Geiſt fteigt höher, wenn ihre Schönheit verblühte. Im Geift 
blühen taufend Roſen, die Sinne find der Boden, aus dem 
das Schöne in den Geift aufblüht, Die Sinne tragen die Roſen, 
fie blühen im Geift auf. Der Geift ift der Aether der Sinne. 
Die Roſe berührt den Athem, das Geſicht und das Gefühl. 
Warum bewegt die Rofe das Gefühl? — Athme ihren Duft 
und Du wirft bewegt. Gewiß Liegt in ihrem Dafein Seligfeit, 
die nur ihr eigen ift! gewiß war biefe Seligfeit einmal die 
Deine, — und jest, wo Du ihren Duft einathmeft, fühlt Du 
den Geiſt der Rofe, die längft verblühte, in Dir fortblühen.« 

Und diefer Sybaritismug des Geiftes ift nicht immer wol- 
lüſtig und weich, Oft freilich Läuft er pDämmernd herum, mond- 
wandelig vom Kißel des bleihen Nachtfcheing gewedt, oder er 
redet am hellen Tag, im vollen Sonnenlicht irre wie ein Kind, 
das fih in Blumenlabyrinthen verläuft und betäubt umfinft, 
oder Die dithyrambifchen Ausfchweifungen werden wie bei Ge— 
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legenheit einer Beethoven'ſchen Symphonie, welche Bettina in 
Worte zu überfegen verfucht, fürmlicher Gallimathias. Diefer 
Sybaritismug des Geiftes, will ich fagen, iſt nicht immer auf- 
gelöft und an den Gegenftand verloren. Bettina iſt ſcharf ge- 
waffnet, wo es gilt, ein Kleinod voll Unfhuld und beiligem 
Wandel gegen die Sitte der Menfchenwelt zu ſchirmen. Der 
Aufruf, den fie predigt, aus der Gemeinheit des Herfömmlichen 
aufzutauchen, das Göttergefühl, ſich felbft treu, vor dem gehei- 
men Auge Gottes jederzeit wahr zu fein, das gibt ihr eine 
Kampfluft, die alles Erhabene und Schöne für ein Eigenthum 
der Seele erklärt und kraft dieſer Erfenntniß ſich ſchutzverpflich— 
tet fühlt. »Was andern Menjchen die Erfahrung lehrte,« fagt 
bie Günderode zu ihr, »wozu fich Diefe bequemen, das ift Dir 
ber Unfinn der Lüge.« Und bier finden wir nun in Diefem Sinn 
eine Reihe von Feldzügen, die das Herz, die Phantafie und 
den Übermuth einer freiheitsburftigen Seele gegen bie Formen 
des hergebrachten Lebens mit Glüd unternimmt, Die Bachan= 
tin Bettina, die die Knechtfchaft Durch das Regiment der Will- 
für verbrängen will, findet freilich für eine neue Freiheit Fein 
Gefeg, und was fie mit dem Drange, für die moderne Men- 
fhenwelt eine neue Religion zu fliften, der Freundin aufzeichnet, 
ift eitel Anarchie, die fie despotifch geltend madt. Wo es gilt, 
zu organifiren, da hört ihre Macht auf. Gefege nämlich gibt 
nur der fchöpferifche Genius, der aus dem Inhalt heraus die 
Formen einer neuen Zeit zu geftalten weiß. Bettina bleibt 
formlos mit ihrem Lebensgehalt, denn die Schöpferfraft ift ihr 
verſagt. Wie fie für den freien Berfehr der Geifter feine Norm 
findet, fo ift ihr auch als Dichterin, denn das ift fie, Die Form⸗ 
geftaltung verfagt; fie findet für ihre Gefühlsaufwallungen we— 
ber Rhythmus, noch Reim, ihre fchäumende Fülle überſtürzt 
alles Gefäß und fohüttet fi hin. Sp bleibt ihr Wefen denn 
dazu verdammt, Mufif zu fein, wie fie eigentlich auch in Goethe 
nur die Muſik verfteht, nicht die plaftifche Bilpnerfraft, die das 
Maß zu finden weiß für den Inhalt, Die ächte Poeſie aber ift 
zu guten Theilen beides gleich ſehr, Tonkunſt und Plaſtik. 
Die Briefe des Kindes an die Günderode find angeblid 
vor den Ergüffen an Goethe gefchrieben, oder foll man fagen 
erlebt; in der Auöftattung für die Welt haben fie von Frau von 
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Arnim viel Nachträgliches erhalten. Ich kann nicht fo weit in 
der Behauptung gehen, wie ber Darfteller in der „Allgemeinen 
Zeitung (1840. N 303. Beilage),« um den ganzen Briefmechfel 
mit der Günderode für eitel fingirt zu halten. Frau von 
Arnim hat fih nämlih durch Anachronismen blamirt und bie 
Stadt Frankfurt wird ihr das nie verzeihen. Fräulein von 
Sünderode war am 11. Februar 1780 geboren und flarb am 
26. Juli 1806. Bis zu ihrem Tode beftand das beutfche Reich, 
war die Stadt Frankfurt noch im alten reichsftädtifchen Ver⸗ 
bande, wußte von einem Fürften Primas und feinem Hofe Nichts. 
Frau von Arnim hat nun den Briefen, die doch nur bis zum 
Tode der Günderode reihen, einige Polemik eingefehwärzt, die 
von einem Hofe zu Franffurt, wohl gar von einer freien Stabt 
Sranffurt weiß. Frau von Arnim hat im Feuereifer den Staats- 
falender vergeflen, fie hat, indem felbft Briefe der Günderode nach 
Verwirrung in der Zeitredhnung fhmeden, auch die Glaubwürdig⸗ 
feit diefer fremden Briefe getrübt. Mithin ift Die Apotheofe der 
Natur Bettinend im Munde der Freundin verdächtigt, und wird 
nur erklärt und entichuldigt, wenn wir wiffen, daß Frau von 
Arnim in der Bettina nicht fih, fondern ein Product deutfcher 
Weiblichkeit, ein freies Naturfind hingeftellt und fi in dem 
Gedanken gefallen hat, eine edle fanfte Frau, wie ihre Stifte- 
bame war, vom Werthe dieſes wunderbaren Sonderlings ganz 
erfüllt und entzüdt zu fehen. 

Man will auch willen, daß die Günderode fi) ‚von der 
Schwärmerin Bettina viel früher abgewandt habe, als der ge= 
druckte Briefwechfel glaublid madht. Dann wäre für Bettina 
bie traurige Erfahrung, wo fie Liebe gefäet, Das Gegentheil zu 
ernten, auch bier erneut. Aber anzunehmen, der ganze Sreund- 
fhaftsbund Beider fei Erfindung, dazu fehlt es an Beredti- 
gung. Die Briefe find nit in der Form gewecjfelt, wie fie 
gedrudt vor ung liegen, aber fie find in ihrem Inhalt erlebt, 
wenn auch fpäter erſt in dem jeßigen Umfange ausgeführt. 
Vielleicht fanden fih als alte Briefichaften Zettel vor, Deren 
Andeutungen, Winfe, Blite Frau von Arnim jest zu vollen 
Lebensgeftännniffen ausgeführt, So fcheint es mir ziemlich 
fiher; die Matrone hat dem Kinde Biel beigefteuert, um, was 
das Kind geahnet, durch Erfahrungsfäge, Erlebniffe und fpätere 
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Anmwandlungen zu beftätigen. Zum franffurter Idiom kommt 
fomit noch viel Berlinifches, zur Natureinfalt firafender und 
ſtechender Wis. Selbft in fpracdhlicher Hinficht mifcht ſich frank— 
furter und berliner Jargon, oft ergöglich, oft widerftrebend, 
wo nämlich Manierirtheit fichtli wird, hört die gute Wirkung 
auf, Was als Berlinifh hinzufloß, ift befonders die Debatte 
gegen fohwerzüngige und hartleibige Philofophen. Nach den 
Philiſtern unter den Deutfchen find dieſe am meiften den Pfei: 
len ihres Spottes bloßgeſtellt. Dieſe Polemik kann nicht Bet: 
tina Brentano in Frankfurt oder Marburg, fondern hat Frau 
von Arnim in Berlin verführt; Debatten diefer Art find in 
ben Gang der Briefmittheilung verfchmolzen, zeigen aber hier 
und da die abfihtliche Löthung auf. Wer dächte nicht an eine 
gewiſſe Claſſe von Hegel’ Schülern, welche die freie Kunft des 
Denkens zum mechanifhen Handwerf herabprüdten, wenn man 
folgende glüdliche Stelle Tief. »Ja, ich fhäm’ mich, fo mit 
Hafen und Brecheiſen in die Sprach’ hineinzufahren, um etwas 
da herauszubohren, und dag ein Menfch, der gejund geboren 
ift, fih ordentliche Beulen an ben Kopf denfen muß, und aller- 
lei phufifche Krankheiten dem Geift anbilden. Glaubſt Du, ein 
Philoſoph fei nicht fürchterlich hoffartig? Oder wenn er auch 
einen Gedanken hat, davon wär’ er Hug? — O nein, fo ein 
Gedanfe fällt ihm wie ein Hobelfpan von der Drechfelbanf, davon 
ift fo ein weifer Meifter nicht Hug. Die Weisheit muß natür- 
lich fein, was braucht fie doch folcher widerlicher Werkzeuge, 
um iin Gang zu kommen; fie ift ja lebendig! Sie wird fich Das 
nicht gefallen Yaffen! Der Mann des Geiftes muß die Natur 
lieben über Alles, mit wahrer Liebe, dann blüht er, dann pflanzt 
bie Natur Geift in ihn. Aber ein Philofoph feheint mir fo einer 
nicht, der ihr nicht am Bufen liegt und ihr vertraut und mit 
allen Kräften ihr geweiht if. Mir däucht vielmehr, er geht 
auf Raub; was er ihr abludhfen kann, das vermanfcht er in 
feine geheime Fabrik, und da hat er feine Noth, daß fie nicht 
fioct; bier ein Rad, dort ein Gewicht, eine Mafchine greift in 
die andere, und ba zeigt er den Schülern, wie fein Perpetuum 
Mobile geht, und fhwist fehr Dabei, und die Schüler flaunen 
bas an und werben fehr dumm davon.« 
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Und Raroline von Gündersde, die Dichterin Tian, die ftille 
Sanfte Stiftsdame, von der man fi erzählte, der Schmerz um 
verfagte Neigung fei in ihr als Entſchluß zum freiwilligen Tode 
gereift! Mean erinnert fi der wunderbar belebten Erzählung 
in Bettinends Briefen an Goethe; man bezeichnet in Creuzer, 
"dem Philoſophen der Mythologie, ven Mann, ber unverfchuldet 
der Gegenftand diefer unerwiderten Liebe geweien; man bat von. 
jener Tian-Günderode eine Sammlung Gedichte, und dieſe wer- 
den durch rhythmiſche Beilagen in ihren Briefen an das Kind 
vermehrt. Sonft aber bleibt ihr Selbftmord im Rhein ohne 
weitere Erläuterung, oder man müßte fi aus den harmlofen 
Mittheilungen der Frau mühſam die Symptome zufammenfu- 
hen, welche den Zwieſpalt, der. ihr Leben endete, erflärlich 
machen. Bettina ift zu eifrig, zu leidenſchaftlich mit fich ſelbſt 
befchäftigt, um Flar hinzuhorchen, wo ein zweites Leben verblu- 
tet, unter Rofen eine heimliche Natter ziſcht. Sie ſchwärmt für 
die Freundin, ihr Herz möchte wie immer zerfpringen vor Liebe, 
denn fie liebt im zweiten Wefen doch immer mehr den Genius 
ihrer eigenen Natur, der ihr zur zweiten Geftalt geworben. 
Iſt das haufig genug Art und Weife der Liebe, fo wird ung 
bas bier in den Befenntniffen des Kindes deutlicher als ir- 
gendwo fonft. Bei alle dem entwidelt fi Karoline in ihren 
Briefen an Bettina. Nur weiß man freilich wieder nicht; was 
bie fpätere Hand der Redartrice, wenn Frau von Arnim Dies 
eben ift, etwa nacdgetragen, um die Myftif jener That nicht 
ganz unverftändlich zu laſſen. Ein Auffag von Hemfterhuis mit 
einer Stelle über den Selbitmord fcheint fichtlich in fpäterer Zeit 
den Briefen einverleibt. Folgender Sag, den Karoline von Gün- 
berode an Clemens Brentano fchrieb, bezeugt in ihr das fehn- 
füchtige Ringen nad einer transfcendentalen Lebensäußerung. 
»Immer neu und lebendig ift Die Sehnfucht in mir, mein Leben 
in einer bleibenden Form auszufprechen, in einer Geflalt, bie 
würdig fei, zu den Bortrefflihen hinzuzutreten, fie zu grüßen 
und Gemeinfchaft mit ihnen zu haben. Sa, nad folcher Ge— 
meinfchaft hat mich ſtets gelüftet, dies iſt Die Kirche, nach Der 
mein Geift ſtets wallfahrtet auf Erden.« — Die Luft zur Auf- 
löſung in’s AU einer großen Seligfeit, die nur der Tod berei- 
tet, ſpricht fih deutlich genug in einem apofalyptifchen Frag- 


— 14 — 


ment aus, das Bettina von ihr mittheilt. »Einſt warb ich ge- 
wahr ,« fihreibt Karoline, »daß alle Wefen, die dem Meer ent- 
fliegen waren, wieber zu ihm zurüdfehrten und in wechfelnden 
Formen ſich wieder erzeugten. Mich befremdete dieſe Erfchei- 
nung, denn ich hatte von Feinem Ende gemußt. Da dachte ich, 
meine Sehnfucht fei auch, zurückzukehren nad der Duelle des 
Lebens, — Und da ich Dies Dachte und lebendiger fühlte als 
mein Bewußtfein, war plöglihd mein Gemüth wie mit betäu- 
benden Neben umfangen. Aber fie ſchwanden bald, ich ſchien 
mir nicht mehr ich, meine Grenzen konnte ich nicht mehr fin- 
den, mein Bewußtfein hatte ich überfchritten, es war größer, 
anders, und doch fühlte ih mich in ihm. — Erlöfet war ich 
yon den engen Schranken meines Welens, und Fein einzelner 
Tropfen mehr, ih war Allem wiebergegeben und Alles” gehörte 
mir mit an, ich dachte und fühlte, wogte im Meere, glänzte in 
der Sonne, freifte mit den Sternen; ich fühlte mid in Allem 
und genoß Alles in mir.« — Recht als Gegenfag zum fchäumen- 
ben Lebensmuth, den Bettina im Berfehr mit der ganzen Men- 
fhenwelt athmet, tritt ung die Zaghaftigfeit eines ſcheuen, fei- 
nen, edlen Gemüthes in der Glünderode entgegen, und diefer 
Mangel an Muth gibt fi uns als letztes Motiv, wollen wir 
die That der Frau begreifen. »Ich weiß, daß ich zu furchtfam 
bin ‚«- fchreibt fie an Bettina, »und kann nicht, was. ich inner- 

lich für Necht halte, äußerlich gegen die aus der Lüge hergehol- 
ten Gründe vertheidigen, ich verftumme und bin befchämt, ge- 
rade wie Andere ſich fhämen müßten, und das geht fo weit in 
mir, daß ich die Leute um Verzeihung bitte, die mir unrecht 
gethan haben, aus Furcht, fie möchten's merken, So kann id 
durchaus nicht ertragen, daß Einer glaube, ich könne Zweifel in 
ihn fegen; ich lache Lieber Eindifch zu Allem, was man mir ente 
gegnet, und ich mag nicht dulden, daß die, welche ich doch nicht 
eines Beffern belehren, überzeugen fann, noch den Wahn von 
mir hegen, ich fei gefcheinter als fi. Wenn fih Zwei verfte- 
ben follen, dazu gehört lebensvolles Wirken von einem dritten 
Göttlihen. So nehm’ ih auch unfer Sein an als ein Gefchenf 
yon den Göttern, in dem fie felbft Die vorzüglichfte Rolle fpie- 
len; aber meine innern Fühlungen, folgelofen Behauptungen 
auszuftellen, Dazu Yeiht mir weder die blauäugige Minerva, noch 
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Areus, der Streitbare, Beiftand. Ich gebe Dir aber recht, es 
wäre beffer, ich könnte mich mannhafter betragen, und bürfte 
diefen großmächtigen Weltfinn in dem Sittenleben mit Andern 
mir nicht untergehen laffen. Aber was willft Du mit einer fo 
Zaghaften aufitellen, die fih immer noch fürchtet, im Stift das 
Tifchgebet Iaut genug berzufagen?« In den legten Briefen Bet- 
tinens ift viel Bangigfeit um die ferne Freundin, die in ihren 
Mittheilungen Färglicher wurde. Schon mit der fabelhaften 
Borftellung eines »großmädhtigen Weltfinnes im Sittenleben« be- 
ginnt eine unfagbare Redeweiſe, ein Unflarwerben der Begriffe, 
ein Hinübergreifen in ein weites Reih, in weldem bie fehn- 
füchtige und aus Sehnfucht flüchtig werdende Seele ſich fehnel- 
ler mit ihrem Gott zu verfländigen meinte. War ihr doch 
hienieden Form und Inhalt unvereinbar geblieben. — Eine 
folhe Natur hat uns Frau von Arnim in ihrer Günderode ge- 
zeichnet. Wie weit dieſe Geftalt der Wirklichkeit getreu, wie 
weit die Darftelung der Dichtung verfallen: ein Mehr oder 
Minder hiervon hebt den Werth der Gabe niemals auf, Schrieb 
Karoline von Günderode nicht fo, wie fie ung vorliegen, dieſe 
Briefe, fie hätte dieſe Belenntniffe gerade fo ablegen mülfen, 
hätte ihr Bewußtſein ſich fertiger in fich ſelbſt gefaltet. Wir 
wünfchen uns mehr foldhe fchöpferifche Biographen, die ihre Ge- 
ftalten gerade fo reden laſſen, wie dieſe hätten reden müſſen. 
Das Bischen Berworrenheit, Irrthum oder abfichtlihe und be- 
wußte Unwahrheit nehmen wir gern mit in den Kauf. 
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6. 
Die Geifterfeher in unferen Tagen. 


—— 


Die Gefpenfterfeher und Beſeſſenen haben ihre nicht zu 
verachtende Literatur, Das Buch über »die Seherin von Pre- 
vorſt« hat nicht blos die periodifche Preffe befchäftigt, es rief 
auch die vergilbten Schriften von Jung Stilling, Mesmer und 
Hofacker, die alten Schwarten von Jakob Böhm und Sweben- 
borg wieder hervor. Juſtinus Kerner erneuerte in Journalliefe- 
rungen fein »Magifon, fein Archiv für Beobachtungen aus dem 
Gebiete der Geiſterkunde;« Efchenmayer gibt fortgefegt feine » My⸗ 
fterien des innern Lebens,« erzählt von neu ausgebrochenen Con- 
flicten des Himmels mit der Hölle und der Erde, und fyftema- 
tifirt förmlich feine Dämonenlehre, während nicht blos die Se- 
herin von Prevorft, die Seherin Hauffe, auch eine jüdiſche 
Selma auftaudte und aller Orten margnetifche Euren handgreif- 
lich von den magifchen Kräften des Lebens Zeugniß geben. 
Man ftellt ganze Galerien von Geiftern und Geſpenſtern zu- 
fammen, wo die Erfahrungen aller Zeiten und Völker, die ben 
vertraulichen Umgang der Menfchheit mit der Geifterwelt be- 
weiſen follen, aufgefchichtet werden, Unter anderen erfcheint ein 

„Reich der Beifter,« bearbeitet und herausgegeben vom Gra- 
fen * * *, Syn der Borrede wird aufgefordert, über noch un— 
befannte Fälle von Erfcheinungen Berichte einzufenden. Bereits 
hat man drei Bändchen gegeben; auf jeden Bogen Drudkpapier 
fommen fchlecht gerechnet fünf Geifter. Diefe Galerie wird hof- 
fentlich unendlih, denn Das Geifterreich ift ja unermeßlich, und 
ſo wachfen und die Gefvenfter zu Häupten, und es fehlt der 
Geift, der Diefe Geifter bändigt, citirt aber auch banıt. Was 
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foll man endlih vor lauter Geiftern anfangen? Was ift ber 
Geift in dieſen Geiftern? fragt man endlich, was der Sinn in 
diefem Unfinn? Sind es blos optifhe Täufchungen gern be- 
rücter Seelen, Nonfens Teichtgläubiger Gemüther? Thut es 
der Glaube allein und die Befähigung der Seele zum Gläu- 
bigfein? Kann er Wunder thun? Ja, gewiß... Aber nur am 
Gläubigen felbft vielleicht? Kann der Glaube die objertive Na⸗ 
tur bemeiftern, fann er Berge verfegen? 

Da flehen wir denn freilich fchon auf dem Puncte, wo das 
religiöfe Dogma zwifchenläuft und uns die Karten miſcht. Ein- 
mal den Zufammenhang zwifchen Gott und Welt, Geift und 
Natur, und die Brüde ift gefchlagen zum Verkehr zwifchen bei- 
den, die Bethätigung des Ineinandergreifens beider läßt fich 
nicht mehr auf einzelne Fälle befchränfen. Einmal die Perfön- 
lichfeit des großen Urmefens anerkannt, läßt fih auch fein Ge- 
genpart, das Element des Böfen, nicht mehr fein perfönliches 
Dafein nehmen. Haben wir erft Einen Teufel, fo läßt fi ein 
ganzes Reich von Wefen, in denen ſich die mannigfach getheil- 
ten Kräfte des oberften aller böfen Geiſter bethätigen, nicht mehr 
als widerfinnig befeitigen. inmal die perfünlihe Fortdauer 
der menfchlihen Seele feftgehalten, finft die Schranke zwifchen 
Hier und Dort, denn nad dem gröbern Leibe diesſeits formt 
fih der feinere Aetherförper jenfeits, und ein Heveinreichen der 
freien Geifter, die noch in Liebe oder Haß fich irgendwie zu= 
rüdgezogen fühlen zu dem alten Dunftfreis ihres Erbenlebeng, 
fteht als innere Möglichkeit, als äußerlich bethätigte Glaubmwür- 
bigfeit feft genug. Ein einziges Wunder in ver heiligen Ge— 
fhichte, eingeräumt und erhärtet, macht alle undern thatfächlich, 
Dazu fommen dann die göttlichen und teuflifhen Gefichte 
der frommen Büßer in der Wüfte, das ganze Nachgefolge hei- 
iger Männer und Frauen, Die, der Körperwelt entrüdt, vie 
Geifterwelt körperlich fühlten, freundlich oder feindlih, im Kuß 
der Lippen, im Drud der Hand, in der Berlegung der Haut 
mit Speer und Schwert. Hat die Kirche die Wandelung des 
Weins in Blut, des Brotes in ben Leib des Herrn für mehr 
als eig Symbol, hat das Dogma fie für eine Thatfache aner- 
fannt, fo bleiben ja Natur und Geiſt immerdar in jener Wech— 
jelwirfung und greifen jederzeit vor unferen blöden Augen mit 
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geheimen Armen in einander, Wo die Grenze zu ziehen fei, 
ift TVediglich Annahme der Willfür, denn der wachen Kraft der 
Reflexion entgeht im Großen wie im Kleinen die webende Ge— 
meinfamfeit der finnlichen und der überfinnliden Welt. Und 
von diefem inftinctartigen Fühlen der hereinragenden Geifter 
von Senfeitd in unfer geheimfted Leben blieb das Zeitalter der 
aufgeflärten Reformation nicht etwa frei. Luther glaubte an 
bie reale Perfönlichfeit des Teufels, ja er fah ihn Teibhaftig 
und warf ihm das Tintenfaß an den Kopf, Wo die Grenze 
zu ziehen fei in der Lehre vom Erfcheinen der Geifter und der 
wahrhaftigen Bethätigung ihrer Gemeinfamfeit mit der Erben- 
welt, das beruht in der Befähigung des Individuums; Feine 
Kraft der Einzelnheit kann die Möglichkeit der Durchdringung 
yon Natur und Geift erfchöpfen, Fein Dogma fie binden ober 
löſen. | 

Es dürfte vielleicht heutzutage noch für profan, wo nicht 
für frivol gelten, das dämonologifche Element im Seelenleben 
mit dem Inhalt der Heiligengefchichten fo nahe zufammenzuhal- 
ten, um für die Räthfel und Geheimniffe in beiden bie pfycho- 
logiſche Löfung zu ſuchen. Nahe genug liegt es, und felbft Ju- 
ſtinus Kerner in feiner weinsberger Atmosphäre Tann es er- 
weislich machen, wie leicht und gern bie fubjectioften Begeg- 
niffe und Überzeugungen, wofür urſprünglich nur die eine ba- 
für empfängliche Seele berufen fchien, zu objectiver Geltung 
gelangen und eine Thatſache werden, die man gerichtlich bezeugt, 
wiffenfchaftlih ſyſtematiſirt. Es ift nichts von dem erlogen, was 
Kerner behauptet, jene dämonologiſchen Zuftände find in Wirf- 
Lichfeit von ihm duͤrchlebt, find ſubjective Wahrheit für ihn; ein 
Schwärmer ift Juſtinus, aber fein Betrüger, ein Phantaft, Fein 
Sophiſt. Der alte Mährchenglaube aus der Spinnftube hat 
von ihm feine pfychologifche Doctrin erhalten, Die Religion mit 
ihren Berheißungen son Auferftehung der Glieder fommt feiner 
Seelenlehre zu Hülfe Was ihm von der franfen Seherin von 
Prevorft eingelebt wurde, trug er feinerfeitö wieder auf andere, 
langſam empfänglich gemadite, von Natur befähigte Gemüther 
über, Auch ein Dritter, ein Bierter hörte die wunbegbaren 
Töne, fah die fehattenlofen Geftalten des Geifterreichg; Die Serte 
ift fertig, Das Wunder macht zum Anhänger, und eine geiftig 





darauf harrende Welt müßte voll davon fein, und aller Orten 
würde man mit Engelzgungen davon predigen, dag Natur und 
Geift eine neue Ehe gefehloffen, und eine neue Religion, bie 
Religion des Hereinreichends, die Religion ver fchranfenlofen 
Bertrautheit zwifchen Hüben und Drüben, wäre auf Erben er- 
ſchienen. | 

Allein diefe Beſeſſenen von heute jagen und gar zu wenig, 
nehmen an unferem beften Wiffen gar fo wenig Theil, Dies 
zunächft macht uns die Befeffenen verdächtig. Wo Hans feinen 
Löffel verfteckt, Fiefe ihr Strumpfband hingethan: weshalb hierzu 
Geifter eitiren! Eſchenmayer freilich entriegelt ung Himmel und 
Hölle, ruft Erzengel herab, um den Teufel auszutreiben, der 
fi) Tiftig genug, und nicht ohne Zeugniß abzulegen vom guten 
Geſchmack der böfen Geifter, im Herzen eines ſchönen Mädchens 
einlogirt. Die Erzengel fommen und ringen mit ihm. Es wird 
ihnen fauer, fie ſchwitzen; Efchenmayer deutet: die Hölle ift in 
unferem Jahrzehend mädtig. Die Erzengel find impotent und 
blamiren ſich; Efchenmayer fagt: die ‚Hölle triumphirt! Dies 
Alles hat fein Zweiter gefehen, nur Ejchenmayer und fein Pa- 
tient, und in Eichenmayer’d Hirn dampfen und qualmen die 
Geiſter alter räuchericher Chronifenfagen, alfo daß ihm leibhaf- 
tig erfcheint, was ein gutes freies Herz längft zu den Vätern 
gebracht und begraben. 

Man rufe uns Geifter auf, die uns von der Menfchenwelt 
Kunde geben, für die Menfchenwelt Offenbarung bringen, das 
Geſchick der Völker deuten, die heiligen Aufgaben des Gefchlechts 
föfen; und wir wollen fommen und und beugen und vor ber 
Wiege knieen, die folchen Geift, einen Engel des Jahrhunderts, 
fhaufelt. An Hulbigungsluft fehlt es dem Jahrhundert nicht, 
nur an dem Geifte fehlt es, der jene Geifter benutzt und zu 
großen Zweden regiert. Ein folcher ift gewiß göttlicher Abfunft, 
und ein folcher fehlt ung eben in al’ dem Reichthum an Gei- 
fiern von heute, 

E83. bleibt vielleicht nichts übrig, ald dag wir unfere Kennt- 
niß der menfchlichen Seele um einige neue Abnormitäten ver- 
mehren, unfer Wiffen von den Krankheiten des Gemüthslebens 
um einige faft ſyſtematiſch ausgebildete Fälle bereichern. Was 
Die Theofophie nicht zu benußen weiß, was bie Philofophie 
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ignorirt ober nieht genug anfchlägt, muß uns die Medicin und 
die Kranfheitöpflege fchließlih erläutern. Profeſſor Duttenhofer 
fteät in feinem Werfe »über bie Krankheiten der menfchlichen 
Seele« die Annahme von einer doppelten Zunetion der menſchlichen 
Seele auf. Wir halten dies feſt, um daran unfere Anfichten 
klar zu machen. Die Seele hat ihre pafliven und activen Zu— 
fände, Aus dem Schlummer des Fötallebens, wo fie nur Ein- 
drücke empfängt, erwächſt fie allmälig zu der Kraft ver ſelbſt⸗ 
eigenen Äußerung, die Eindrüde gibt. Auf der ganzen Stufen- 
leiter der Wefen in dev Schöpfung gilt derſelbe Unterſchied. 
Ganz willenlos geleitet, planetariich verfunfen find die Wefen 
ber unterſten Stufe. Und der bewußte, wace Menſch, der 
bie Spige in der Reihe der Greatütlichkeiten bildet, gibt das 
Bild der perfonifichrten Willenskraft, die fich ſelbſt als Ziel und 
Zwed erfaßt. In Der menfclichen Seele ergibt fich aber vor 
dem Erwachen des freien Selbftwillens dieſe zwiefache Regung 
oft neben und durch einander, Die Seele hat paffive Zuftände, 
wo fie aufnimmt, ſich geleitet fühlt, wo ihre Facultäten fich 
weiblich verhalten, wo Das Gemüth mit dem plaftifchen Bildner⸗ 
trieb der Phantafie. willenlos arbeitet und ſich nur empfangend 
verhält, Die Seele ift aber au activ in ihrem Berhalten, 
geſtaltet fih als Wille, als ein Trieb, ſich auf Anderes, auf die 
Außenwelt zu äußern, ift Talent, Verſtand, und bildet alle jene 
Gaben aus, Die in die Tagſeite des Lebens greifen, während 
Die Seele in jenem anderen Berhalten gleichfam in der Dunfel- 
heit und im Schooße der Nacht arbeitet, Jene Individuen, 
die und als Somnambule und mit der Gabe des Geiſterſchauens 
behaftet vorgeführt werben, find entweder Frauen, over frauen- 
haft begabte Naturen, poetifch empfangende Gemlüthsmenfchen. 
Näher auf das Leben berfelben eingegangen, und wir erfahren, 
daß es von früh an Naturen waren, bie Fein entſchiedener Trieb, 
fein entfchloffener Wille zur Thätigfeit trieb, Subferte, yon de— 
nen der Schulmeifter fagte: fie lernen nichts, find faul, das 
heißt, die Kraft des Berftandes, der bie Außenwelt erfaßt, ift 
fammt allen jenen Anläffen des Ehrgeized und der Eitelfeit, die 
das Talent flacheln, Hinter dem in fi) gefangen gehaltenen, 
nur aufnahmsfähigen Gemüthsleben bei ihnen zurückgeblieben. 
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Es gibt ganze Landſtriche, wo dergleichen Geßaltung des 
innern Meufchen für Die vorherrſchende gelten fann, und Würt⸗ 
temberg fteht unter folchen Landftrichen oben an. Der Schwabe, 
fügt das alte Sprichwort, wird fehr ſpät Hug. Das heißt, er 
führt ein längeres Pflaugenleben als wir; jenen brütenden Zu- 
ftaud des halbwachen Seelenlebens durchbricht erſt ſpät bei ihm der 
erwachende Verſtand. Das Land ift proteflantiich! hör’ ich ein- 
wenden, Um fo mehr, mein’ ich, bat es im Pietismus oder in 
krankhafter Ausgeburt des Gemüthslebens ſich eine Genüge zu 
thun, um nacdhzuholen, wo das Dogma und ber Ritus feines 
Kirchenthums dieſem Gelüfte der menfchlichen Seele nit nad 
hilft, hinter ihm zurlidblieb oder ihm vorauseilte. Es verſteht 
fih, dag auch die äußere Phyfis dieſer Landſchaft, Die Außere 
Phyſis diefer Individuen ganz und gar dieſem Habitus ihres 
Geiſtes entfpricht, Es find jene robuften, hartgefügten, ſchwer⸗ 
Yeibigen, unterfesten Körper, in benen fih das Gemüthsleben 
fo ſchwelgeriſch feſtſetzt, daß es alle lichte Seiten des Yeirhtfin- 
nig offenen Kopfes, alle Talente des ſanguiniſchen Tempera- 
ments überwuchert. Solche Zuftände nun find durch Kranfpeit 
und Effigfe zum Außerften zu bringen. Und in ſolchem Äußer⸗ 
ften tritt die menſchliche Natur ganz und gar zurüd in bie pla- 
netarifche VBerfunfenheit, wo nicht fie felbft, fondern die Elemen- 
tarfräfte der Natur in ihr vege werben; mit Aufhebung aller 
Exiſtenz des Selbftwilfens tritt eine Reaction ein, die Das menfch- 
lihe Dafein zum Fötalleben zurückdrängt. Hier werben dann 
alle telfurifhen Beziehungen in gefteigerter Kraft fühlbar, der 
Zufammenhang mit den Elementen überwächft von neuem den 
vom Selbftbewußtfein ihnen ſchon entzogenen Geift, alle feine 
Sinne, alle feine Fühlfäden weichen rlidwärts in den geheimen 
Schooß, der ihn gebar, feine Empfindungen reißen ſich Ins vom 
Zufammengehören mit feinem Ich, und haben ihr Dafein in 
ben tellurifchen Beränderungen, in den atmofphärifchen und plas 
netarifchen Eindrüffen der bewußtlog gährenden Natur, Und in 
dem fo zurügfgeftaughten Seelenleben beginnen Dann jene Phä- 
nomene, Die dem warhen Berftande Hohn zu ſprechen fiheinen, 
die Erfcheinungen des Magnetismus, das Porempfinden yon 
Buftänden, Die ber wachen Berfon bes Fühlenden fern, aber fei- 
nem aufgelöften Empfinpen näher fiehen; jenes Hellfehen, das 

9* 


— 132 — 


vielmehr nur ein Dunfelfühlen ift, ein balbbewußtes Zurüdtre- 
ten in die Stoffe und Bedingungen, die den Fötus nähren und 
geftalten. Was der Anachoret in der Wüfte durch die Befchau- 
lichkeit feines harrenden Geiſtes, durch die Abftinenz, Durch die 
Enthaltung alles Teiblichen Proceffes, durch die Inbrunſt feiner 
auf Einen Punct firirten Seelenfräfte erreichte, die finnliche Er- 
foheinung der heiß erfehnten, qualvoll erflehten Geftalt, das ift 
in unferen Tagen, da die Efftafe, die Heiligung und Purifici- 
rung der finnlihen Wünfche fehlt, nur Erzeugniß der Kranf- 
heit, Symptom der geftörten Harmonie im leiblichen und gei- 
ftigen Dafein. Geläugnet werde dies fo wenig wie jenes, erft 
dann wird der Nachweis möglih, wie weit Diefe nächtliche 
Function der menſchlichen Seele reiht, wie weit für das zur 
Einzelnheit berufene menfchlihe Wefen der Zufammenhang mit 
dem Naturleben wieder aufzufinden und nachzuempfinden ift. 
Schon mit dem Schlafe ift dem perſönlichen Dafein Die 
Nöthigung eines Zurüdtretens in den ftillen bewußtlofen Schooß 
des unfreiwilligen Lebens geboten. Plato's alter Sat, im 
Schlaf finden wir der Wahrheit näher, meint unter Wahrheit 
eben den dunklen Inftinet, das bewußtlofe Fühlen jener Gefege, 
in denen das AU fih trägt und hält, Durd Krankheit treten 
wir noch weit mehr in den geheimen Zufammenhang mit den 
Elementen der Natur. Die Rapporte, in die wir ung dann 
verfegt fühlen, greifen tiefer und leifer in die tellurifchen und 
kosmiſchen Bedingungen des Eriftireng, als die helfe, fich ſelbſt 
erfaffende Berftandesfraft es will und kann. Wir find in 
Krankheiten, die und der Grenze zwifchen Sein und Nichtfein 
zuführen, "in die Urftoffe des allgemeinen Daſeins zurüdgemwor- 
fen, fühlen die Gewalten der Elemente in ung mächtig, eriftiren 
nicht als Ich, fondern als allgemeine Möglichkeit, in alle 
elementare Bedingungen zurüdgetaucht, die der Menfchheit, Dem 
Gefchleht, zum Grunde liegen. Das allgemeine Fosmifche 
Leben Außert fih in Beziehungen von Gegenfägen, im ſchwe— 
benden Berhältniß anziehender und abftoßender Kräfte, in Span- 
nung polarer Gewalten. Diefes Weben im AU der Natur, 
dies Sichfliehben und Sichfuchen der Stoffe und Kräfte nennen 
wir Magnetismus, Eleftricität. Durch Krankheit oder Efftafe 
verfällt die Seele an dieſe Mächte, und weil Diefer Zuftand 
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ein Zurüdverfegen ift aus dem wachen Selbftbewußtfein des 
Geiftes in die Nacht der Bewußtlofigfeit der Natur, fo reflec- 
tirt die halb willenlos hingegebene Seele die Eindrücke, die 
fie jegt empfängt, drängt fie mit den Figurationen zufammen, 
die fie aus dem wachen Erdenleben mit berübernahm, und ruft 
aus der Dämmerung, die weit über das Dafein des Einzelwe- 
ſens hinübergreift, jenes prophetifche Wiffen in ſich auf, das 
und wie som Lande SJenfeits Flingt, jene ©eftalten, die, mit 
alten Begriffen verfegt, ung Hoffuung machen, vom Reich Der 
feligen Geifter etwas zu vernehmen, und die Pforten der Ewig- 
feit durch fie erichloffen zu fehen. Hier nun find wir, mit 
biefem Sprunge, fohon mitten in der Täaufhung Was wir 
Prophetie nennen, ift nichts als fompathetifches Wiffen von den 
Srundbedingungen des Seins; was wir Geifter nennen, find 
nichts als Naturdünfte, perfonificirte Parafiten, die an unferer 
Seele nagen, wie dem neroöfen Fieberfranfen befanntlich Die 
Kranfpeit felbft zur Perfon, zum Gefpenft wird, mit dem er im 
Gefühl eines doppelten Dafeins ringe. Nicht aus dem Geifte 
alfo ſtammen jene Geftalten, fondern aus der Natur und ihren 
Kräften, nicht über das Senfeits, nicht über Die Geheimniffe 
des Menfchengeiftes, nicht über die großen Fragen, die fein 
Gefchlecht ſich ftelt, nicht über moralifhe Zufunft, nicht über 
die Proceſſe, denen fein Gefhi noch unterworfen tft, vielmehr 
über den phyfifhen Zufammenhang der Einzelereatur mit dem 
Weltzuftande, über die Bedingungen feines Fötallebens, über 
das Wachſen und Gedeihen, VBerfümmern und Berzerren ſeines 
Naturells in der Abhängigkeit von den Elementarfräften der 
Schöpfung, hierüber hole man Weisheit von Somnambulen und 
magnetifh Traumenden. Magnetifiren ift eben nichts, als cin 
Zurückdrängen des fertig gegliederten und feiner felbft bewußten 
Geiftes in die Fötalzuſtände feines vorperfönlichen Dafeins, aug 
welchem er dann mit der plaftificivenden Gemüthsfraft Der 
Phantafie jene Geftalten und Traumgeburten erzeugt, die für 
ihn und für jedes, durch Krankheit oder Efftafe gleich fehr ver- 
züdte Gemüth, veelle Erfcheinungen find. Wir würden fie gern 
als Propheten, als weisheitsvolle Auguren der menfchlichen 
Dinge begrüßen, wäre ihre Offenbarungsfähigfeit beffer als 
bisher gefchehen ift gepflegt. Berfchloffene Afterfiugheit ift eben 
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jo unfähig, als die Schwätmerei der dumpſen Benommenheit, 
ſokche Patienten zu beobachten. Man ſoll nicht Mißbrauch mit 
ihnen treiben, man foll fie für Unglückliche halten, aber zum 
Beſten des allgemeinen Wiſſens follte man ſich ihrer mehr be- 
mörhtigen, damit Die Kunde, die und bier vorbehalten bleibt, 
erfchöpft werde. Daß fie uns nichts von Gott und fernen 
Wahrheiten zu offenbaren haben, das fagt’ ich ſchon, das wiffen 
wir Schon; aber vom Zuſammenhange unſeres Seelenlebens mit 


den Stoffen der Natur, von der Macht, die beide über einander 


üben, von der Kraft des freien, energifchen Wilfens über die 
Materie, von der Rückwirkung der Materie auf Die Seele, hier- 
über wären mehr Offenbarungen zu gewärtigen, falls die Ra— 
tionaliften unter den Ürzten nicht fo verſtockt wären gegen bie 
Äußerungen der unbewußten Welt, und die Kunft ſich zu eigen 
madten, ohne Stolz und Anmaßung, mit Demuth und Hulbi- 
gung ihr Ohr an vie allerdings unklar verbauten, aber doch 
immer erfchloffenen Canäle zulegen, aus denen und, wie mitten 
and Dem Chaos Der vorweltlihen Schöpfung , feltfame Kunde 
tönt. Die rationakftifchen Ärzte find ſuperklug, die pietiftife- 
bomöspathifchen befangen und betäubt, daß man in der That 
nicht weiß, wo man fich die reichten Prieſter erlefen fol, welche 
die erdgeborenen Dämpfe, vie :einer Pythia zu Köpfe fleigen, 
zu deuten oder auch nur zu deſtilliren wüßten. Ober foll eg 
ung mit dieſer Weisheit aus Der Herzgrube vielleicht eben fo 
ergehen, wie mit den Geheimniffen der Freimaurerei, von wel- 
hen die Nichteingeweihten nichts fagen können, die Eingeweih- 
ten aber nichts zu Tagen wiſſen? Keinesweges, es gibt Ge— 
bheimniffe, die uns die Erdgeiſter zu verraten haben, es gibt 
Naturkräfte, die fo magifh auf die Seele wirken, fo fehr 
Bedingung unferes Dafeins find, Daß wir fie und, wie Fauſt, 
perſonifieirt wünſchen müſſen, um unfern Fragen flandzu- 
halten. Genien und Engel find es nicht, über uns felbft Hin- 
aus führen fie uns nicht, vielmehr nur hinter ung zurück in 
den Schooß des natürlihen Werdens. Da Liegen wir 'bann 
noch einmal als Fötus unter dem Herzen der Mutter, fühlen 
im Traume uns gelöft von der Schranke örtlicher Bereinzelung, 
fühlen uns als Fieberkranke dem Momente der Auflöfung unſe⸗ 
res Einzelweſens nahe gerückt, und zum Fluidum eines ätheriſch 
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freien Raumlebens befähigt, und wittern in all’ dieſen Zuftänden 
mit unendlich feinen Nervenfäden das Sueinanderweben ber 
planetarifchen und der tellurifchen Lebensmädhte. 

Bon Eihenmayer ift nichts mehr zu hoffen. Wer den 
Beitstanz hat, Tann den Beitstanz nicht kuriren, er fühlt die 
Nöthigung zur tollen Beweglichkeit der Glieder, weiß aber vom 
Sentrum nichts, Fennt nur die Peripherien. icheumayer fudht 
nad den Ausbünftungen krankhaft beſeſſener Gchirne Himmel 
und Hole, Engel und Teufel zu foftematifiven, flatt die Erd⸗ 
dämpfe, die eleftrifchen Gafe und mephitiſchen Lufteſſenzen, die 
den armen kranken Menfcheugeift berüden, in Claſſen und in 
lichte Drbnung zu brüngen. 

Juſtinus Kerner ift ebenfalls zu fehr Mitpatient, um bie 
Geifter, die er heraufruft, auch bannen, das heißt begreifen zu 
fönnen. Der Geift bat bier eben nicht die Natur bezwungen, 
vielmehr die Natur den Geiſt. Was von Beionnenheit und 
verſtändigem Bewußtfein in Kerner übrig, balt fih ganz apart, 
unberührt vom Proceſſe feiner Studien Des Rachtgebietes der 
Seele, und ift im Stande, über den Spuk zu lächeln, der fid 
als Thatſache nicht läugnen läßt. Diefem verbächtigen Lächeln 
über bie .eigene Phantaftif kann man auch fonft wo begegnen, 
on ‚gewiffen Orten, bei Berfonen, wo das Doppelfühlen Der 
‚eigenen Natur ftereotyp geworben iſt, und die Berwilderungen 
des Gemüths mit Fichten Augenblicken des Berftandas wachſeln. 
Kerner zeigte von Kindheit an eine Befähigung zum Dumpfen 
unentfchloffenen Traumleben, in welchem das Gemüth alle 
artiven Eigenſchaftan der Seele libermähft, eine Befühigung 
wie ‚ich fie eben als Bedingung zur Geifterfchau ftellte, jene 
weibliche Empfangensluft, ohne Trieb, hinanszutreten, um ein 
fremdes Objert zu .erfaflen, jene Berfunfenheit, welche Eindrüde 
duldet und fie gleichfam nachkäuend in ſich langſam verarbeitet. 
Wir wiffen, was Strauß, was Barnhagen über ihn äußerten. 
In einer Heinen Schuift »über den Damonenglauben« vom Dr. 
H. Klencke, Die fih auf Duttenhofer zu ſtützen feheint, finden wir 
bie einzeln befannt gewordenen Züge Über Kerner zufammenge- 
tragen, die fein Naturell beſtimmen. Zu dem innerlich träu— 
merifchen Charakter, der fanften Gutmüthigfeit, dem moraliſch 
ungetnühten Frieden feiner Natur, gefelkte ſich früh fehon cine 
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gewiſſe Gleichgültigfeit gegen Fremdartiged. Wie die ganze 
Atmofphäre dort mit Stoffen angefüllt ift, die den Wunder 
glauben fördern, fo kann die Gefchichte feines Werdens ſchon 
mit feiner Mutter beginnen. Diefe, eine fromme württember- 
giſche Natur, die fih durch Naivetät und ftilles Gefühl äußerte, 
neigte ebenfalls zum Seltfamen. Sie hatte einmal am Ufer 
eines Fluſſes einen Schred, als fie in ihrem Innern die Le— 
bensregung ihres Fünftigen Sohnes empfand, und in der Zeit 
ihres Muttergefühls beängftigte fie der Gedanke, ihr Kind 
werde Fifchgeftalt an fich haben. Auch fpäter hat fie nicht felten 
den erwachfenen Sohn befühlt, in ängftlicher Anwandlung, die 
Fiſchſchuppen würden nachträglich zum Borfchein fommen. Be: 
merfenswerth ift Kerner’s Außerung an Barnhagen, der mit 
ihm ftudirte, Es fei fo wenig Freude in der Welt, war fein 
Wort, dag man nur eben Etwas, gleichviel was, thun mülfe, 
damit Die Zeit und fomit das ganze Leben verftreiche., So von 
eigentlichem Schmerz oder von Freude nicht hinausgetrieben in 
die Welt, warf fih die Regung activer Empfindungen fchon 
früh. bei ihm auf den ftillen, trägen Hintergrund ber Seele 
zurück. Die magnetifhen Pendelihwingungen des Ritters Cam- 
petti führten ihn zuerſt darauf, feine magnetifche Kraft mit 
einem Ringe, der an einem feidenen Faden ſchwebt, auf Die 
befannte Art zu prüfen. Ein vorherrſchender Zug in feinem 
törperlihen Verhalten war fein flundenlanges Liegen oder An- 
lehnen, träumerifch feinen Gedanken nachhängend, bis er plötz— 
lich mit Zeichen von Epilepfie aufiprang, vor der Geftalt, zu 
ver fein dumpfes Brüten fich nebelhaft zufammenthat, erfchredend. 
Auf das täuſchendſte ahmte er Wahnfinnige nah, anfangs 
ſcherzhaft, allmälig aber von der eigenen Phantafie beherrfcht 
und erfchredfend über den fpaßhaft begonnenen Ernft feiner Dar- 
ſtellung. Merfwürdig war bet ihm aud die Fähigfeit, den 
Pulsfchlag feines Herzens nah Willfür ‚zu beflügeln oder zu 
lähmen. Mit al’ dieſen Zeichen wäre im Mittelalter, bei vor- 
herrfchend religiöfer Efftafe und Firtrung des Gedanfens auf 
eine liebgewonnene Idee oder Geftalt, bereits der Heilige fertig 
geweſen. 

In unſern Tagen iſt der Patient fertig, mit derſelben 
Befähigung, die Kerner als Arzt an ſeiner »Seherin von Prevorſt« 
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entwidelte. Es braucht faum noch hinzugefügt zu werden, was 
Barnhagen erzählt, die Lectüre Jung Stilling’s in fpäten Abend— 
ftunden, die Gefpenfterfurcht, die er fi) aus Cazotte's frommen 
Borgefühlen fog, ferner das erfte Ausbrechen jenes Proceſſes, 
wo bie dumpfe Schwere des Gehirns und die ſchwüle Kranf- 
heit des Nervenlebens zum erſten Male bei ihm Geftalt gewann. 
Es war um die Weihnachtszeit, als Kerner mit einem Freunde 
bei Licht in der Stube faß und gebanfenlos auf der Quitarre 
fpielte. Plötzlich fühlte er fidh in einen noch nie empfundenen, 
beflommenen Zuftand verfegt, als drücke ihn eine Laſt nieder, und 
er fah, daß der Freund bleich über ihn bin an die Wand flarrte 
und dann mit lautem Schrei aus dem Zimmer ftürzte. Kerner 
hatte eine Weile ohne Bewußtfein gelegen, als er auf die 
nächſte Straße Tief und erſt nad einer Stunde zurüdfehrte, 
um zu fchlafen. Am andern Tage behauptete der Freund, es 
fei ihm geweſen, ald habe er über Kerner eine undeutliche Ge- 
ftalt gefehen, und Kerner Außerte ihm mit Entfeßen, daß ihm 
plöglich unfäglich wehe und Falt geworden, und daß er durch 
den hödften Grad diefes Gefühles bewußtlos niedergeworfen 
fei, obgleich er Feine Urfache aufzufinden wußte, Diefe Urſache 
gab fih aber fehr bald Fund. Es war eine beginnende Krank— 
heit, die auf Kerner’s vorausfühlende, ihren Beziehungen zum 
tellurifchen Leben naheftehende Seele ben heftigften Eindruck 
gemacht hatte, und durch deren plögliche Gewalt der phantafti- 
ſche, erfchrodene Freund zu fubjectiven Sinneswahrnehmungen 
beftimmt wurde. Kerner erkrankte am folgenden Tage am ner- 
vöfen Fieber mit Zufällen vom Veitstanz. | 

In der ganzen Gefpenftererfcheinungsfehre ift wohl Diefe 
Erfahrung die wichtigfte, daß es für die Franfhaft ergriffene 
Seele Momente gibt, wo fie die Krankheit felbft ald eine zweite 
Perfon erblidt, welche am eigenen Selbft parafitifch nagt, over 
ihr bei gefteigertem Falle als entfchiedene Geftalt in menfchlicher 
oder thierifcher Form feindlich entgegentritt und mit ihr ringt, 
ftiegreich oder vergeblih. Weiß man dieſen Zufland eines ner- 
vöſen Doppellebeng feftzuhalten, jo daß das Bemwußtfein in Die: 
fer Sonderung nad einem Hüben und Drüben gefpalten bleibt, 
und mit zwiefacher Zunge ald fragend und als antwortend 
Rede fteht, fo Haben wir fehon in beſter Form ein Hellfehen, 
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wie ſie's nennen, oder vielmehr ein zweifaches Dunkelfühlen, 
wie man weit beffer biefe Auflöfung des bewußten Einzellebens 
nemmen follte. Daß dann bei dieſer Palbirung des Ichs bie 
eine Hälfte in einer zweiten Natur, welche magnetiſche Anzie- 
hung entwidelt, ſich fühlt und findet, iſt ein ganz leiſer Schritt 
weiter, der ohne Sprung thunlich iſt. Denn ich ſetze als all- 
gemeine Annahme voraus, dag in gefteigerten Nervenfrankheits- 
fällen, in Diomenten, wo eine Löſung von Leib und Geift her- 
einzubrechen droht, bie Seele gar wohl bie Kraft gewinnt, ſich 
törperlos nach Puncten zu verfegen und fi an ihnen zu äußern, 
die zeitlich wie räumlich fo fern fliehen, daß der Verſtand die 
Kluft dazwiſchen nicht zu vermitteln meiß, und jede VBermittelung 
unbegreiftich findet. Hieran zweifeln, bieße ſtumpf fein. Jene 
taufend Geſchichten von Sterbenden, die fih im Augenblick 
fohmerghafter Trennung vom Erbenleben und vom Körperdafein 
in die Atmofphäre der fernen Freunde drängen— um fich ihnen 
irgendwie in Liebe gu bethätigen, find, der Möglichkeit nad, 
meines Bebünfens, alle wahr, Daß man die Art und Meife, 
wie fi) der arme, irre Geift befundet, trivial und lächerlich 
findet, hebt die Thatſache nicht auf, Die fchmerzlih ringende 
Seele hat beim Ablöſen vom Leben nicht fie volle Gewalt, ſich 
irgend wie im könperlichen Dafein noch zur wirklichen Erfcei- 
nung zu bringen; obfhon der Wille mächtig, fo ift die Kraft 
doch fhwach, das Mittel unbeholfen, Die äußere Bethätigung 
‚bleibt unvollkommen. Die Manier, ſich außerlih zu offenbaren, 
wird aber nur bie im Körperleben gewohnte fein, alfo ein Thür⸗ 
öffnen, ein Auffprengen der Klinke, ein Rauchen wie nit dem 
Gewand am Boden hin; es dft der Schatten nur vom ‚Schat- 
ten wirfliher Bethätigung, cin Hauch der ‚gepveßten Seele, ein 
plötzliches Vorüberhuſchen des Blicks und der Geſichtsbildung; 
zu Weiterem bringt es nicht mehr die Ohnmacht des armen 
Geiſtes, der Abſchied nimmt von einer liebgewonnenen Geſtalt, 
und ſich nach an fie drängt mit dem letzten Athemzug bes fahn- 
flüchtigen Wunfched. Bon Senfeits kommt der Geift nicht, ‚ver 
fih fo im Testen Losreißen vom Schauplas der Erde auf irgend 
einer Lieblingsftelle feines Dafeind noch bethätigt. Von Dies- 
feits find alle dieſe Geiſte. Die Kraft der Seele in solchen 
Momenten aber wird Niemand Fäugnen, fie überwinbet in fol- 
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chem Aufſchwung Zeit, Ort, Materie jedweder Art. Man weiß, 
daß die Verzwefiflung Rieſenſtärke verleiht, Daß Wahnfennige, 
ſelbſt zarte Frauennaturen in ſolcher Behaftung, eine zehnfache 
Muskelkraft entwickeln, und fo entfaltet Die Seele auch im Mo— 
ment des Todes sine Fügelfchnelle Zaubermacht. 

Bon Jenſeits aber ſtammen weder wie Gefichte, Die ein ſol⸗ 
cher dämoniſch gefteigerter Moment des unfreien oder krankhaf⸗ 
ten Seelenlebbns hervorruft, noch aud die Tome und bie Ges 
rüche, Die man als Einwirkung nervöſer Verzuckung Yört amd 
ſchmeckt. Sowohl die jeltfam klingenden Töne, als Die eleftri- 
schen Gerüche in ſolchen Anwandlungen, ſonſt mit nichts. in Der 
Wirklichbeit vergleichbar, ſollen doch darchaus mit Empfindun⸗ 
‚gen, welche uns in Nervenfransheiten befallen, die allergenaueſte 
Verwandtſchaft haben. Auf geſtörtes Seelenleben alſo geht alle 
Wahrnehmung, aller Geiſterſpuk, alle Gewalt übermenſchlich ent- 
wickelter Kräfte. Was Eſchenmayer von Himmel und Hölle do- 
int, it auch nicht von Jenſeits, Tondern ſtammt aus Dem Ge- 
Hirn ovthodoner alter Weiber, die den Kafferfag alter "Diogmen 
mit hinüber mehmen in Die fomnambule VBerzüdung. Und wenn 
die Seherin Hauffe, oder Die yon Prevorft, in gewiffen Vors⸗ 
arten redete, Die man für Den modiſchen Rhythmus in der Um—⸗ 
gangsfprache unter den Seligen nahm, fo irrte ſich Der gute 
Magnotifour; dies war das Vorsmaß feiner eigenen Muſe, das 
vie Berzüdte in dom fortwährenden Verfehr mit feiner Natur 
von ihm felder Überfommen, Wie weit Die gegenfeitige magi- 
ſche &inwirfung zweier durch Liebe oder Haß mit einander in 
Rapport ftehonder Perfonen auch ſchon im gewöhnlichen Loben 
reiht, darauf hat man nie genug geachtet, um eine Thenwie 
über die Macht zweier burch dauernde Leidenfchaft ſtötig zufam- 
mengehbriger Gemüther geben gu Tonnen, Auch wird die Wahr- 
nehmung wie Die Einwirdung felbft immerfart durch ‚das Tinte 
Durcheinander im Leben ber Gewöhnlichkeit getrübt und gefveugt. 
Das aber die Macht des entichloffenen Willens, fo wie Die 
Macht des Snftinstes — und beide Kräfte werden in Leiben- 
ſchaft gleich Fark entfeſſelt und gefteigert — bis über jene Gxen- 
zen hinliberreichen Hönnen, mit denen wir Das Bereich der Na- 
türkichkeit und Das Gebiet unverfiandener Zauberei von einan- 
der zu fcheiden meinen, das leidet auf Feine Weife Zweifel, kann 
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auch nur yon der Dumpfheit geläugnet werben, der freilich jede 
Seelenregung, jede freie That des nervöſen Menfchen ein Räth- 
fel bleibt. Auch auf den Umgang mit Thieren, faft mit leblo— 
fen Dingen erftreden fi die Einwirkungen unſers Naturellg, 
Was Jahre lang in unferen Dunftfreis getaucht: tft, nimmt von 
unferer Perfönlichkeit an, je nachdem es felbft die Fähigkeit be- 
fist, mehr zu fein als todte Maffe, Iebendig zu wachen, ſich 
zu entwideln und auch feinerfeits in unfer Dafein einzugreifen. 
Die taufend Fälle, die man von der fcharfen Witterungsgabe 
der Hunde, der Pferde weiß, mag ich weder nacherzählen, noch 
verbürgen; aber die Möglichkeit folder Sympathien kann nur 
läugnen, wer allen Zuſammenhang zwifchen Natur und Seele 
läugnet und dem Geift die Begabung abfpricht, durch Die an— 
dauernde Kraft des entichiebenen Willens = die Materie zu 
wirken. 

Zu läugnen ift bier, nach meinem Bedünden, nichts als die 
falſche Conſequenz vom Hereinreichen einer Geiſterwelt in unſer 
Erdenleben, da vielmehr Alles, auch das Verſchiedenartigſte, in 
dieſen Begegniſſen ſich nur als eine Kraftäußerung unſeres ei— 
genen Lebenskreiſes, oder als eine Rückwirkung aus vergangenen 
Zuſtänden ergibt, Schon die Annahme eines ſolchen hergebrach— 
ten Geiſterreiches mit dem Zweikammerſyſteme von Himmel und 
Hölle iſt ſinnlich eng und widerlich. Für die Dämonologen in 
Württemberg gibt es aber noch ein Zwiſchenreich für die weder 
abſolut Guten, noch abſolut Böſen, wobei die weiſen Geiſterbe— 
ſchwörer ung nicht ſagen, wer abſolut gut und abſolut böſe ge— 
nannt werden könne, ja ob im Himmel und auf Erden eine 
ſolche Scheidewand je aufzuführen ſei, da jede Seele einem 
Zwiſchenreiche hienieden verfällt, und die wunderbaren Miſchun⸗ 
gen des Menſchenlebens kein Äußerſtes von Reinheit und kein 
Äußerſtes von Verworfenheit geſtatten. Juſtinus Kerner aber 
ſpricht vom Zwiſchenreich als einem dritten Aufenthalt für noch 
unentſchiedene Seelenfähigkeiten im Lande Jenſeits, und Eſchen— 
mayer erläutert danach den Zuſtand des Fegefeuers. Aus der 
Hölle kehrt nach Kerner's Lehre niemals eine arme Seele zu— 
rück, aus dem Himmel nur je zuweilen und ausnahmsweife, 
wenn der gejchiedene Geift dem Menfchengefchlechte noch irgend 
wie eine Wohlthat erweifen wolle. Das Zwifchenreih der Un- 
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entfehiebenheit aber ift für ihn der wahre Schooß feiner Ge— 
fpenfter. »Man denfe fih einmal,« fagt Kerner, »den vom Leibe 
ofen Geift eines Menſchen, deſſen Seele im Leben felbft fich 
nur halbthierifh Fund gab, Die Neigungen und Lafter eines 
ſolchen Menfchen, fällt der Leib ab, bleiben nicht im Leibe, fie 
bleiben in der Seele zurüd, welcher der Leib gehorchen mußte, 
und wie wird fih dann ein folcher Geift geberven, in dem im- 
mer noch jene Neigungen und Leidenfchaften leben, für welchen 
aber fein Leib und feine Sündenwelt eriftirt, die fie ausführen. 
Wird ein folder Geift mit feiner Schwere nicht immer noch zur 
Sinnenwelt zurüdfireben, wo fein Herz it? Wo Euer Schat 
ift, da ift auch Euer Herz. Hat der Menfch im Leben immer 
nur die Welt geliebt, und in ihr feinen Schag gefucht, dann 
bleibt auch nach dem Tode fein Herz an diefelbe gebunden und 
fann fich nicht losmachen. Aber eben diefes nicht Losmachen⸗ 
fönnen ift eine Pein, weil zum Genuffe des Irdiſchen der Kör- 
per fehlt; der Genuß der höheren Glüdfeligfeit aber verboten 
iſt.« — An einer andern Stelle fagt er: »Zwifchen dem Reiche 
des Lichts und der Finfternig ift das Reich der Dämmerung, 
und fo ift zwifchen Himmel und Hölle das Zwifchenreih. Wer 
in der. Hölle ift, der fleigt nicht mehr hinauf in die Welt; wer 
im Himmel ift, der fteigt nicht mehr herab, es fei denn aus 
Liebe und Schuß für die Menſchen. Es bleiben daher nur die 
Weltfüchtigen noch übrig, welche das Reich der Dämmerung 
füllen. Diefe find es, weldhe mit ihren Grunbneigungen an 
die Erde gebannt find und zahlreich wie ein luftiges Heerlager 
fie umgeben.« 

Auf diefe Weife gibt Kerner die Anweifung, jeden Nebel- 
dunft, der Über bie feuchte Wiefe zieht, für eine Heerde irren- 
der Seelen zu erflären. Bon foldhen Sumpfgeiftern bie Offen- 
barung der großen Geheimniffe, der Weltordnung erlaufchen zu 
wollen, ift geſchmacklos und widerſinnig genug. Das Heiden- 
thum jener Griechen, welche bie Kräfte der Natur für Götter 
hielten, fteht weit höher, als der Qualm und die ölichte Lam- 
penſchwüle unferer Geifterbefhwörer, für welche recht eigent- 
lich die Worte gelten, welche Fauft aus dem Geifterreiche ver- 
nimmt: 

»Du gleichft dem Geift, den Du begreifft, nicht mir!« 


———— 
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. 
David Strauß. 


189839. 


„Mein! ih fann nicht, wenn ich auch wollte. Und könnt' 
ich’, fo wind’ ich hoffentlich nicht wollen. Mir etwas vorfpie- 
gen, nur um für mich Ruhe, mit Andern Frieden zu behalten !« 

Mit. diefen Worten beginnt Strauß feine Selbſtgeſpräche. 
Es iſt ſtaunenswerth, wie unerfättfih dieſe Luft der Forfchung 
ift, um aus dem Convolut des chriftlichen Glaubens, wo ſich 
Wahn auf Wahn, Phantafie auf Phantafie gehäuft, Alles her- 
auszufchütteln, was vergänglih daran if und mit der ewig 
wanbelbaren Zeit zerfällt. Hier Kern und Schale zu fonbern, 
ift das ſchmerzliche Werk der tiefften Gewiſſenhaftigkeit. Reli- 
gion iſt nicht blos Sache des Verſtandes, fie ift auch eine Frucht 
der Phantafie. Den Apfel, den fi der Verſtand mit verwege- 
ner Fauft vom Baume der Erfenntnig pflüdt, den reicht die 
Phantafie nicht blos in ihren goldenen Schalen bar, die Frucht 
ſelbſt ift meiftend nur ihr Werk und ein Kind ihrer Liebe. Der 
Gott bleibt geheimnißvoll verfchloffen, wenn Du ihm mit brei- 
fter Stirn in’d Auge ſchauſt; der offene helle Tag vertraut Dir 
fein Geheimniß an. Aber laß den Abend Deine müde Stirn 
umziehen, hülle Dein Haupt in die Wolfen des Traumes, und 
mit den Genien der Phantaſie, die Dich umſchweben, fteigt ein 
lichter Gottgedanfe in Deine Seele und flüftert mit ihren Zuns 
gen, fpricht in ihrer Sprade. Die Wahrheit hat fi faft nie 
anders den Menfchengeiftern anbequemt, die Phantafie ift mit 
ihren Gebilden tief eingewebt in alle Religion. Hier zu fehei- 
den, was Inhalt und was Form, foheint oft mißlich, oft gera⸗ 
dezu widerfinnig, denn ohne dieſe Form ift Diefer Inhalt nicht, 
was er ift. Anders als in diefer zeitlichen Geftalt hat ſich das 
Weſen nicht zur Erfcheinung bringen können: zerbricht die Form, 





fo kürzt au der Inhalt nach; — wenn der Mantel fällt, fagt 
Schiller's Berrina, fo muß auch der Herzog nah! Ganze Völ⸗ 
fer bleiben Zeit ihres Dafeind eingewidelt in den Mantel ihrer 
Borftellungen, und Niemand Tüftet ihn, um die nadte Geſtalt 
zu fchauen; ganze Jahrhunderte blieben verhäfft in Traum und 
Nebel, und waren glücklich, bis das Zrühroth kam und Die 
Morgenfrifhe empfindlich wurde. Das ganze Mittelalter mit 
feinem Katholicismus fchlief ſolch' Tangen Schlaf, und die jegi- 
gen Gefchlechter dehnen und reden beim Erwachen noch immer 
unwilfig ihre Glieder. Der Traum von der reinen, unberähr- 
ten Zungfrau, von dem heiligen Manne mit den Schlüffeln zur 
Himmelspforte, von den alltäglich neuen Wundern der SHeili- 
gung, von dem Schooße ber alleinſeligmachenden Kirche, dieſer 
ganze Traum hatte feine zaubervollen Entzückungen, man fühlte 
fih wohl und warm, die Phantafie ſchwelgte unter duftigen 
Blüthen. Nun der Traum aus ift, fühlen wir ung froftig an- 
geregt, das Erwachen ift fchmerzlih. Die Philofophie hat @ei- 
fter heraufbefchworen, bie vor der Morgenhelle nicht weichen, 
bie am lichten Tage erſt recht ihr Weſen treiben. Der ortho- 
bore Proteftantismus fucht zu halten, was haltbar fcheint im 
Strome der Zeit. Selbſt Schleiermader ließ vom Forfchen ab 
und fam der bebürftigen Menfchennatur, die den Anbli der 
hülleloſen Geftalt nicht ertragen fan, mit Bild und Symbol 
zu Hülfe. Auch die Hegel'ſche „Speculation rettete vom alten 
Glauben, was mit ihrem Begriffe verträglich war. Bor Strauß 
fallen alle diefe Bemühungen zurück, er hat die ungeheuere Con— 
fequenz des Geiftes, alle Nebendienfte abzumeifen, das Kleid 
von dem Wefen zu trennen, das Bergängliche vom Unvergäng- 
lichen, das Bild vom geiftigen Gehalt. Er hatden Muth, dem 
Menfchengefchlecht feinen Schmerz der Enttäufchung erfparen zu 
wollen, er ift e8, der die Reformation des Chriftentbums, bie 
Luther begann, vollendet, Iſt das Chriſtenthum die abfolute 
Religion, vie über allen Wandel des Zeitcoftims wie ein Pro— 
tens hineinragt in eine Ewigkeit des menſchlichen Dafeing, fo 
muß es Diefe Feuerprobe ver forfehenden Bernunft, dieſe Nagel: 
probe der Fritifchen Analyfe beftehen, e8 muß, wie die Völker 
ihren Nationalhag ablegen und fich zur Menfchheit erziehen, fich 
zur MWeltreligion fortbilden. Sn Deutfchland flirbt der Fauſt 
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nicht aus, er erneut ſich in allen Gebieten des Wiſſens, und 
das Schickſal, ſeinem Drange fortwährend preisgegeben zu ſein, 
hat das Chriſtenthum weniger zu fürchten, als ein anderes 
Schickſal. Nur das Schickſal des Überflüſſigwerdens, wenn die 
Geſchlechter der Menſchen ihre Wege ſelbſtſtändig fortwandeln, 
ſich immer neue Bahnen auf dem Rund der Erde und mit allen 
Elementen eröffnen, und die Überlieferungen des innern Lebens 
ſich ſelbſt überlaſſen, nur dies Schickſal des Überflüffigwerdene 
wäre Tod und Vernichtung. So lange der Geiſt der Forſchung 
lebendig bleibt, um am Chriſtenthum Geiſt und Leib zu ſondern, 
fo lange wird e8 die Menſchheit beherrſchen, und aus allen 
Prüfungen immerdar geläutert hervorfteigen. 

Die Selbfigefprähe von Strauß führen die Überfehrift: 
»Vergänglihes und DBleibendes im Chriftenthume.« Strauß 
. widerlegt eine Hußerung in den Korintherbriefen, wo der Apoftel 
fi) die Miene gibt, als fei nur die Hoffnung auf bereinftigen 
Lohn in der andern Welt die belebende Macht gewefen, bie ihn 
ftanphaft gegen das Böſe erhalten habe. Strauß weift nad), 
daß das Gute, das Du thuft, feinen Lohn in fich felbft hat, 
und ein Bemwußtfein gibt, das Did mitten in der Mühfal des 
Kampfes, mitten im Ungemad tief beglüdt und befeligt. Diefe 
Lohnfucht nimmt er den Schwachen als eine eitle untaugliche 
Stütze. Das diesfeitige Leben muß feine Erfüllung und Gel- 
tung in ſich felber haben; in ber Geftaltung des Schickſals nad 
dem Tode, ſei's in Furcht oder in Hoffnung, einen Antrieb zum 
Guten zu ſuchen, ift eine jener frommen Schwächen, die ent- 
nerven und die Lebenskraft unfiher machen; nur die freie Ent- 
faltung des moralifhen Willens ift fürberlih für ein ewiges 
Seelenheil. Den Apofteln war das andere Leben Vergeltungs- 
zuftand; ung ift es Fortentwickelung. Und weil wir den Gott 
vollauf in's Menfchenleben eingegangen wiflen, weil wir ihn 
haben und finden in dem Gefchi des Teidenden, vingenden, 
immerdar erlöfungsbedürftigen Geſchechtes, das alle Martern 
des Heilandes an ſich felber erfährt, jo können wir auch nicht 
mit dem Apoftel fagen, daß ohne die Auferftehung Chrifti vom 
Tode unfer Glaube an ihn leer und vergeblich wäre, Die chrift- 
liche Lehre hat ihren Inhalt, ihren Segen und die Erfüllungen 
ihrer Berheißungen auch ohne jenes zweifelvolle Wunder, mit 
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welchem die gläubige Menge wie mit einem Triumph des äußern 
Erfolges prunkt; wir glauben an die Ewigkeit des Lebens auch 
ohne Auferſtehung der Leiber, wir glauben an die Göttlichkeit 
Chriſti, auch wenn er ſie nicht durch Wunder bethätigt, wir 
glauben an die Wahrheit ſeiner Lehre, auch wenn er nicht durch 
körperliche Himmelfahrt bewieſen, ſie ſtamme von oben. Das 
Göttliche hat ſeine Gewißheit in ſich ſelber, es bedarf nicht der 
Beſtätigung in ſinnlichen Erfolgen. Und ein Chriſtenthum, das 
ſich dieſer äußern Stützen entledigt, das alles Schauſpiel von 
ſich ſtreift, wird um ſo mehr erſt recht eine Kraft des ſich ſelbſt 
gewiſſen Geiſtes, der alles Leibliche beherrſcht. 

Strauß hat das große Verdienſt, das Chriſtenthum ſeiner 
Hiſtorie und ſeiner Mythen entkleidet zu haben, damit von ſeiner 
Hülle frei fein Weſen als der Kern mit ewiger Machtvollkom— 
menheit herausfpringt, Ein Kirchenlehrer unferer Zeit, der fich 
gegen das Verbot der Schrift von Strauß geäußert, hat gleich- 
wohl die Beforgniß ausgefprodhen, es fei zu Ende mit, dem 
ehriftlichen Glauben, wenn Strauß nicht widerlegt werde. Er 
ift nicht widerlegt. Aber dieſe Beſorgniß ift auch unrichtig. 
Jener Kirchenlehrer nimmt das Chriftenthum nur als eine Hifto- 
rie. Uns aber ift e8 eine Thatfache von immerbar erneuter, 
allezeit gegenwärtiger Gültigkeit. Für ung tritt e8 in jedes 
neue Menfchenleben als Hiftorie und macht jede einzelne Seele 
zum Schauplas feiner ftillen Herrlichfeit, Daß die Menfchheit 
felbft der wahrhafte Gottesfohn, feheint freilich eine Weisheit, 
bie nicht abgefchloffen proteftantiih if. Sie ift eben fo gut 
katholiſch; fie greift in alle vereinzelte Befenntniffe über, und 
mit ihr flimmt auch der Ausfprud jenes Fatholifchen Dichters *) 
überein: 

»Iſt Chriſtus taufend Mal in Bethlehem geboren, — 
Und nicht in Dir, fo bleibft Du dennoch ewiglich verloren !« 


1841. 


Bon Strauß's »Dogmatif« erfchien der erfte Band, Vom 
»Leben Jeſu« arbeitet er die vierte Auflage aus, Laut Conver- 


*) Johann Scheffler, Silefius. 
Kühne, Portraits sc. I. 10 
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ſationslexikon der Gegenwart ift er am 27ften Januar 1808 zu 
Ludwigsburg geboren. Der Berichterftatter fieht die populäre 
Theilnahme an den Strauß’fchen Forfohungen nit im Stande 
puncte der Zeit nothwendig bedingt, vielmehr fohreibt er fie 
einigen Zufälligfeiten zu. Unter ben Schidfalen, die das »Leben 
Jeſu« hatte, finden fich allerdings auch Curioſitäten. Unbekannt 
war ung die Begegnung, die dem Buche in Holland widerfuhr. 
Der Buchhändler Bolt in Gröningen kündigte eine holländiſche 
Überfegung an, die aber unterblieb, weil der Profeffor Hof- 
stede de Groot und der Buchhändlerverein fich Hffentlich da= 
gegen erflärten. Die Haager Gefellfhaft zur Vertheidigung des 
Chriſtenthums feste im Sabre 1836 einen Preis aus für Die 
befte Widerlegung der Strauß'ſchen Schrift, wovon aber big 
jest noch Fein Refultat befannt geworden ift. — Was die Wider⸗ 
legung betrifft, die in gedachtem Artikel des Lerifong den Strauß’- 
fchen Refultaten widerfährt, fo ift fie befonders gegen die An- 
nahme gerichtet, was nicht buchftäblich hiſtoriſch wahr fei, müfle 
Mythe oder Dichtung fein. Es gebe, heißt es dort, noch ein 
Drittes, nämlich mündlich fortgepflanzte Überlieferung, welcher 
Hiftorifches zum Grunde liege, das aber, durch Tebendige über⸗ 
lieferung weiter ausgeſchmückt, bisweilen auch in's Wunderbare 
gezogen ſei. Der Sage liege immer Hiſtoriſches zum Grunde, 
der Mythe aber nicht. Auf die Sage aber habe Strauß gar 
keine Rückſicht genommen, dies ſei einer der größten Fehler 
ſeiner Beweisführung. 

Merkwürdig iſt Die neue Kirche, die ſich in Reutlingen auf- 
erbaut. Guſtav Werner, der Stifter derfelben, war früher 
Pfarrgehülfe und hielt eine Rleinkinderfchule, Doch trat er vom 
Amte zurüd, um als Privatmann feine Conventifel zu halten. 
Er war eine Zeit lang in Straßburg, wo ber Swedenbor- 
gianismus noch einen Heinen Heerd hat. Übrigens verwirft er 
nicht, wie die Swebenborgianer, das alte Teftament und die 
Pauliniſchen Schriften, obſchon er ſich dieſer Lehre nähert, und 
das Chriſtenthum nicht als Überlieferung, ſondern als inneres 
Erlebniß nimmt, Er zieht beſonders Frauen an, weil er en—⸗ 
thufiasmirt und fi der weiblichen Seelenfräfte, Gefühl und 
Phantafie, bemädhtigt. Er bildet alfo zu Strauß eine Art Ge- 
genſtück. | 
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Mit Bruno Bauer’d Kritif der Evangelien hat der große 
Streit über das Speelle und das Geſchichtliche, das eigentlich 
Wahre und das eigentlich Richtige, Das Nothwendige und Zu- 
fällige im Leben Chrifti feinen neueften Wendepunct erreicht. 
Bruno Bauer feste in den beutfhen Jahrbüchern feine Differenzen 
gegen Strauß, die er in feinem obfectiv gehaltenen Werfe nicht 
fpeciell verfolgen mochte, auf das entfchiedenfte aus einander, 
Hiernach erfcheint Strauß bereits — fo rapid ift der Drang 
bes forfehenden Geiftes in unferm Sahrzehend — ald der Zu- 
rüdgebliebene. Seit feinem erflen Auftreten find durch die For⸗ 
fhungen Weiße's und Wilke's Ergebniffe gewonnen, die Strauß 
ignorirt, weil fie feinen Bau unterhöhlen. Weiße hat Über bie 
Tradition, Wille über das Evangelium des Marcus Wichtiges 
annehmbar gemacht, und Bauer geht mit dem neuen Gewinn in 
der Forſchung weiter. Marcus gilt für ihn ald der Urevange- 
liſt, der erfte Berichterftatter, der ſchlicht, einfach erzählt und 
die Hiftorie nicht mit Illuſionen verfegt, fo Daß die ideale Bes 
deutung ber mythifchen Beziehungen bei ihn klar if. Die an- 
dern Evangelien find nah ihm abgefaßte, fchriftfiellerifhe Ar- 
beiten fpäterer Zeit, abfichtliche Unterftügungen hiſtoriſcher An- 
nahmen, Beweisführungen ftofflicder Facta im Leben Sefu. 
Matthäus und Lucas find die Erften, welche die idealen Mo- 
mente in ben platten Pragmatismus ihrer Hiftoriographie hin- 
eingezogen und ihm gemäß umgeftalteten. Hierauf gehen bie 
Ergebniffe der Bauerfhen Forſchung. Strauß erfcheint von 
Bauer’s Standpunct aus in »einem Wuft veralteter und unfri- 
tifeher Borausfegungen« befangen, 
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8. 
Karl Roſenkranz. 


154%. 


Seit dem oftpreugifchen Huldigungstage, den »Vier Fragen« 
und der Entwidelung zweier journaliftifchen Organe, einer poli- 
tifchen Zeitung und eines Titeraturblattes, ift Königsberg in den 
Kreis unferer lebhafteſten Wünſche getreten, und Deutfchland 
reicht jet wieder fühlbar bis über den Pregel hinaus. Rofen- 
franz, der Dann vom Centrum der Hegel'ſchen Philojophie und 
ihr gewandter Sournalift, hat »Fünigsberger Skizzen« gefchrieben. 
Roſenkranz legt hier vormwortlich fein Glaubensbefenntnig in 
ftaatlichen Dingen nieder. Zugleich entbindet er fih hier Des 
firengen Dienftes im objectiven Denken und führt feine Perfon 
yor. Er hat fih daran gewöhnt, Yaut zu empfinden, auch wo 
er den Roquelor des gedanklichen Vortrages abthut; fomit be- 
quemt er ſich zu menfchlicher Hingebung an Luft und Leid, Ei- 
nige Angftlihe Vorkehrungen, um fih die Stellung zu fichern, 
fheinen mehr den Boden zu cdarafterifiren, auf den fih ein 
Beamter geftellt ſieht. Nofenfranz führt Immermann, Gö— 
fhel und Eichendorff an als Beifpiele von Beamten, die fi 
mit ihrer Schriftftellerei nicht genirt und gelegentlicd die Aus— 
artung des Beamtenweſens in abftractes Mandarinenthum ver- 
fpottet. Übrigens ift ihm als Mann der orbnenden Berftandes- 
fraft ein Beamtenftaat mit al? feiner Überwachung doch weit 
Lieber, als die Caprice des Patriarchenthums, wie es fich in der 
polartig entgegengefeßten Entwidelung eines deutſchen Länder- 
eompfleres ergibt. Was nun fein politifches Bekenntniß betrifft, 
fo müffen wir zuerſt fagen, daß es feinem wiſſenſchaftlich-reli— 
giöfen entfprechend ift. In Problemen ver Wiffenfchaft, Die auf 
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das Dafein Gottes, auf die Beſtimmtheit Gottes ald eines per- 
fönlihen Wefens, auf die Gottmenfchheit Chrifti gehen, ift Ro— 
fenfranz, als Feind aller Wagniffe, der Mann der gerechten 
und geficherten Mitte. Man wird aufhören müffen, an die Ei- 
genthümlichfeit des Zuftemilieu, wenn es fich geiftig waffnet und 
im Harnifch halt, irgend den Makel eines bannalen Widerwil- 
lens zu heften. Seitdem Seribe in feinen »Fefleln« ein Zufte- 
milieu aufftelte, wolle man die Möglichkeit einer ehrenhaften 
»rechten Mitte« nicht Länger bezweifeln. Roſenkranz hält eine 
folhe au, wo es Die allgemeinern Fragen der Gegenwart gilt, 
Er hält unfere Zeit mit Recht für Die Zeit der Auflöfung aller 
mittelalterlihen Grundwahrheiten, iſt aber der Meinung, ber 
Staat thue am beften, fih in der Gefeugebung möglichft paſſiv 
zu halten, und die Weltgeftaltung der eigenen Entwidelung im 
Bolfe zu überlafien. Der Staat folle feine neuen Corporationen 
bilden, aber dulden, wenn fich welche von felbft bilden wollen; 
er fhüge folche neue und die noch vorhandenen organifchen In— 
ftitutionen,, fofern fie den Schuß begehren; er gewähre und er- 
halte die individuelle Freiheit nicht blos gegen bie organifchen 
Snftitutionen der Vorzeit, woraus die modernen Gefebgebungen 
fie angeblich eriöft haben, fondern gegenwärtig auch gegen biefe 
Gefeggebungen, welche ihnen bisher verboten, fi zu organi= 
Shen Snftitutionen abzufchließen. Dies das Juftemilieu eines 
feineswegs fchlaffen, fondern Fräftigen, felbfibewußten Sichfelbft- 
geftaltenlaffens. Der Philofoph conftruirt hiernad feinen Be- 
griff nicht, indem er von ber Gefchichte ſich abwendet; aber er 
drängt der Geſchichte auch nicht die dee der Vernunft und 
Freiheit auf. Freilich kann er den Eraltirten zweideutig fchei- 
nen, aber er wird ed nie fein, wenn er der milden Sonne ber 
Humanität ftatt dem Blige des Terrorismus huldigen zu müſſen 
vermeint. Der Philofoph Täuft fogar in dieſem feinem Ringen 
nach Borurtheilsfreiheit Gefahr, wenigflens für den Augenblid 
gegen den Ungeflüm ver Gegenwart in Indifferenz zu gerathen, 
wie denn auch das chriftliche, nicht blos das philofophifche Be— 
wußtfein immer gern bereit ift, ſich Darauf zu vertröften, baß 
jeder in fih freien Perfon, wenn fie Außerlich gebunden, ein 
»Hinaus« über Die Bedingtheit des Gegebenen, über die Wider- 
fprüche der gefchichtlichen Wirklichkeit möglich bleibe. Dem Phi- 
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Iofophen, weil er kein Mann der That, wird immer die Schärfe 
der Einfeitigfeit fehlen, denn philofophifches Erfennen geht auf 
das Ganze, geht auf Abrundung der Allfeitigfeit, — Ss ftellt 
fih Rofenfranz hin und — wir laſſen ihn flehen. Deutfche 
Wiffenfihaft ift Bis zu jenen Lebensfragen vorgebrungen, gegen 
welche fid gleichgültig zu verhalten nicht mehr ehrenvoll iſt, noch 
weniger möglich. Freilich gab es fhon Zeiten, wo bie Philo- 
ſophie an die Spige der Bewegung trat. Man wird Fichte in 
feinen „Reden an die deutfche Nation« nicht genug bewundern kön⸗ 
nen, daß er als deutſcher Philofoph zugleich recht eigentlich der 
Mann der That war, während in unferen Tagen einem Herbart 
möglich blieb, in ſtolzer Zurüdgegögenheit vor dem Lärm des 
Lebens zu verharren. Rofenfranz tritt nicht an die Spitze ber 
Bewegung, er fchaut der Bewegung blos zu. Man lafle ihm 
fein Zufehen. Der bloße Zufchauer wird auf Die Länge bes 
Schauens müde. 
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9. 
Goſchel und feine Unſterblichkeit. 


1839. 


Göſchel hat dem Hegel'ſchen Syſteme den Beweis für 
perſönliche Unſterblichkeit vindirirt! So mögen jetzt die An⸗ 
hänger dieſer Schule präconiſiren oder vielmehr ohne beſondere 
Berückfichtigung der ſpeciell Göſchel'ſchen Bemühung, ganz ihrer 
gewohnten Natur gemäß, die Objertivität der Beweisführung 
als etwas ſich aus dem Spfleme felbft Ergebendes behaupten. 
Mögen fish aber die Unbefangenen in Acht nehmen, was benn 
nunmehr noch Hegelianismus fei und was nicht. Dean macht 
Miene, einen Hegelianismus vom Jahre 1832 und einen Hege- 
lianismus früherer Jahre anzunehmen, und jener ift vom älte- 
ren ſo fehr verfehieden, daß felbft Hermann Fichte, der ausge- 
machtefte Gegner des Syſtems, fich zu jenem zu befennen, wenig 
Anſtand nehmen dürfte, wenn es nicht Überhaupt abgefchmadt 
wäre, um einen Hegelianismus neuer Art wie um ein namen- 
loſes Ding auf öder Haide herumzutanzen, über das der alte 
Meifter, wenn er auferflände, vielleicht felbi nicht mehr den 
Zauberfiab fchwingen möchte. Died zugegeben oder nicht: fo 
viel Ließe fih wohl behaupten, Daß Göſchel Durch feinen Biblig- 
goethohegelianismus zur Auföfung ber alten Lehre viel beige 
tragen hat, Lieber Himmel! in’s Paradies und in den Stand 
der Unſchuld fommen wir doch nit mehr auf diefem Wege zu- 
rück. Die frifche Freudigkeit eines göttlich unbewußten Lebens, 
Die heilig reine Feier jungfräulider Unmittelbarfeit, mit der 
iſt's doch aus! Sp follten wir denn nur Flug fein und und über 
bie in der Auflöfung begriffene Schule einfach verftändigen. 
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Sehen wir uns danach um, wie es in der alten Hegel’fchen 
Doetrin um die Unfterblichkeitsichre ſtand, bevor ein ftolzer 
Pietismus die Hand im Spiele hatte und ſich der Kategorien 
des Syſtems bemädhtigte, um fcheinbar für fie, im Grunde aber 
nur für fich felbft das Wort zu führen, fo müffen wir doch ge- 
ftehen, daß von ber Debuction einer perfänlichen Fortdauer nad 
dem zeitlichen Tode weder ſchon bei Schelling (beim alten, denn 
der neue iſt noch eine imaginäre Größe), noch bei Hegel ſo 
eigentlich die Rede ſein konnte. Im Hegel'ſchen Syſteme hätte 
füglich in der Kategorie vom Leben die Unſterblichkeit abgehan— 
delt werden müſſen, wenn es überhaupt geſchehen konnte. Allein 
hier ergibt ſich nach Hegel's Ausſpruche, daß ſich das indivi— 
duelle Leben nur um deswillen verzehrt und aufhebt, damit das 
Allgemeine erhalten werde. Eine Fortdauer der Perſönlichkeit 
mochte Hegel zu den »ſchlechten Progreſſen in's Unendliche« rech— 
nen, ein Ausdruck, womit er eine Rumpelkammer für allerlei 
unhaltbare Dinge bezeichnete. Es war ihm um das Ewige 
des Geiſtes zu thun. Dies ſuchte er zu erfaſſen, aber nicht 
als feiner Dauer nach endlos, ſondern als das zu der Zeit über— 
haupt Verhältnißloſe. Es mußte ihm Daher ein Mißfennen des 
echten Geiftes der Philofophie feheinen, Die Unfterblichfeit über 
bie Ewigfeit der Seele und über ihr Sein in der Idee zu 
fegen. Hieraus conftruirte fi das ganze Syftem der Vernunft: 
nothwendigkeit, Das Abjolute war objective Potenz. Das ift der 
Nerv der Hegel’fchen Lehre, das hat fie für alle Zeiten gezeich- 
net. Nach ihr find nur die Ideen CHegel nannte fie Begriffe) 
eiwig, bie Perſönlichkeiten find mehr oder weniger felbftlofe Fi— 
gurationen vor dem Alles verfchlingenden Hintergrunde, Nicht: 
anders als durch dieſen Terrorismus fehien die frühere Gewalt- 
herrfchaft des Subjectivismus in der Philofophie geſtürzt wer— 
ben zu fünnen. Und dies war nad Schelling's Zurüdtritt 
Hegel's Werft, Bon dem riefenhaften,. hartnädigen Spartanig- 
mus des Mannes laff’ ih mir Fein Tüttelchen nehmen, denn in 
ihm liegt alle feine Größe und Bedeutſamkeit. Wer nun das 
Abfolute ftatt in die dee, in die Perſönlichkeit fest, der Loft 
mit Einem Streiche die Bande des ganzen Syſtems auf; die 
der Nothwendigkeit involvirte Freiheit taucht wieder auf und 
Sucht fih ein anderes Berhältnig zu jener; das ganze mühfam 
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aufammengepferchte Gebäu des Syſtems gebt aus den Fugen 
und bie fchwerfälligen Querbalfen tanzen aufrecht und hänbe- 
ringend durch einander, und geben ein herzbrechendes Schaufpiel 
für Götter und Menſchen. 

Sp herzbrechend ift nun freilich nicht, was Göſchel aus in- 
nigem Bedürfniß chriftlicher Aufregung der Hegel'ſchen Lehre 
zumuthet. Allein es ift in feinen Folgen unberechenbar, wenn 
bas Abfolute jet in die Perfönlichkeit geftellt wird, ſtatt daß es 
fonft in der Idee Tag und nur die objertiven Potenzen unfterb- 
lihe Geltung hatten. Wie fann das aber aus dem Spfteme 
felbft herausentwidelt werden? Wie fann jest das Objert dem 
Subject dienerifch werden, ftatt daß fonft fih pas Individuelle 
in das Allgemeine auflöfen und nur fo, in diefem Aufgeben fei- 
ner felber, Ewigfeit und Unfterblichfeit, mithin unperjönliche 
Unfterblichfeit haben durfte? Welches iſt der Zwifchen - Termi- 
nus, die Zwifchen Potenz, um dies verträglich zu mahen? Das 
ift die Aufgabe, die fih Göſchel ftellte und in feiner Schrift: 
»von den Beweifen für die Unfterblichfeit der menfchlihen Seele, « 
vermeintlich gelöſt hat. Sie ift gelöft, aber mit ihr ift auch 
Alles gelöft und in der Auflöfung begriffen. Göfchel faßt näm- 
lich das Object felbft, die geiftig objertive Potenz, den Begriff, 
den Gedanken — als Perfönlidhfeit, Nur das Natürliche, 
das Anfichfein, das Äußere, fagt er, ift unperſönlich. Erfaßt 
fih das Sein aber felbft in fih, verinnert« es fi, fo wird 
es Gedanke, d. h. Bemwußtfein, d. h. Perfönlihes. Dabei wird 
jedoch ein feiner, höchft zerbrechlicher Unterfchied zwiſchen Indi⸗ 
vidualität und Perfönlichkeit geſetzt. Jene muß fich ihres »ſchlech— 
ten, abſtracten Ich's« entäußern, die Individualität muß dag 
individuelle abflreifen, fie muß Gedanke und Allgemeines wer- 
ben, indem fie Gott denft, und fann nur in diefem Gottwiffen 
unfterbliche Perfönlichfeit werden. Verdammt zur ewigen Ber- 
nichtung find alfo alle nicht denkende Menfchen, verbammt ift 
Die naive Unfchuld des Anfichfeins, verdammt die friepfertige 
Harmiofigfeit des echt Menfchlihen, verdammt find alle bie 
Millionen, die fih nicht dialektiſch aufftacheln zu. diefer begriff- 
lichen Form des Bewußtſeins und die vielen Generationen und 
Bölfer vor und, Die der Stofflichfeit des Erdenlebens hingege- 
ben, in fchöner Unſchuld des Naturlebens ein vor Gott und 
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Menſchen herrliches Daſein führten, ſie ſind von der Tafel der 
Ewigkeit fortgelöſcht; denn nicht der Menſch als Menſch, nur 
der Gott denkende Gedanke in ihm iſt unſterblich. Nur der 
denkende, und zwar nur der in dieſer pietiſtiſch⸗ſperulativen Form 
benfende Menſch hat auf eine Seligfeit zu rechnen. Das ift 
Göſchel's Quietismus; zu etwas Anderem bringt es feine Spe- 
eulation nicht. O! es war doch eine göttliche Regſamkeit im 
Hegel’fchen Begriffe. Der Begriff durdirrte den ganzen Kreis 
der äußern Erfcheinungen, er durchfluthete alle Figuration ber 
Leiblichkeit, durchzog ewig unruhig alle Geftalten der Welt und 
feste fih in Allem feine ewigen, nothwendigen Momente, Nun 
iſt's damit aus. Nun Fönnen wir Alle beten gehen, wenn wir 
unfterblich fein wollen, denn nicht der handelnde, der eine Welt 
der Wirklichkeit bauende Menfch ift feiner Ewigfeit gewiß, ſon⸗ 
dern nur ber fih in die Form des fperulativen Gebetes auf: 
löſende. Im Hegel'ſchen Begriff lebte doch noch Die Unabhän- 
gigfeit eines abjoluten Gedanfens, der ſich felbft zum Schreden 
und zur Freude ſelbſtſtändig feine Geburten ſich ſchuf und zer⸗ 
ſchlug. Jetzt aber müſſen wir mit Göſchel in die Wüſte gehen 
und als fromme Anachoreten botanifiren. Vom Leben als fol- 
hem war ohnehin nicht eben die Nede, allein mit ber Unab- 
hängigfeit des Gebanfens ift nun auch bie Eriftenz einer Phi- 
lofophie aufgehoben. Das haben wir nun von dieſem abſchwä⸗ 
chenden Vermitteln. Erft wurde Goethe, der freie Dichter, be- 
arbeitet und mußte all’ fein Poetenblut Yaffen, um das Chrift- 
liche aus ihm zu filtriren; nun ift Hegel auf die Erbaulichkeit, 
die er felbft fo haßte, reducirt. So müſſen die entjchiedenften 
Pole ih bier an die Are eines calculirten Pietismus ſchmiegen, 
alle Köpfe müſſen unter Einen Hut Friechen, und dieſer Hnt iſt 
eine enge Capuze. Warm uub weich audgefüttert ift die Ca⸗ 
puze, das mag fein, denn auf quietiftifhe Erbauung läuft Alles 
hinaus, Man laffe fih durch die methonifche Abfafteiung im 
erften Theile der Schrift nicht abfchreden, hier wird ber Hegel’ 
fche objective Begriffs - Verlauf in früheren Beweisführungen 
über die Unfterblichfeit der Seele procefiunliter verfolgte. Der 
Schluß ift eine fromme Belohnung für diefe philoſophiſch⸗ 
ſpeculative Buße, und in der Borrede ergeht fi) der Ber: 
faffer in einer fo füßlichen. Spielerei fomebolifirender Fröm⸗ 
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migkeit, wie fie ſelbſt auf Der Kanzel heutzutage ihresgleichen 
ſucht. 
Könnte Göſchel für den jetzigen Vertreter der Hegel'ſchen 
Lehre angeſehen werden, ſo hätte ſich dieſe Philoſophie mit ihren 
Gegnern in fo weit vereinigt, daß das Abſolute in die Perfün- 
lichkeit zu fegen fei. Es ift dies von Seiten Göſchel's wenig- 
fiens eine Accommodation gegen das Chriftentyum. Sonft aber 
ergibt fi) denn doch zwifchen feiner und Hermann Fichte’ De- 
duction der perfänlichen Unſterblichkeit *) ein wefentliches Di- 
lemma. Nach Göſchel ift fperulative Gotteserkenntniß identiſch 
mit Unfterblichleit. Immer iſt bei ihm nur davon die Rede, 
dag Gott das abſolute Wiffen, das Ur⸗ſelbſt im Genuß feiner 
felber if; die abſolute Perſönlichkeit Gottes ift ihm die Wirf- 
fichfett des abſoluten Denfens. Fichte nimmt von Anfang an in 
feiner Schrift einen friſchen, kräftig freien Anlauf, Er faßt die 
Stage der Unſterblichkeit zuvörderſt ald Sache der Phyſiologie 
anf und gibt Hier ein Meifterftüd anthropologiſcher Forſchung. 
Der ungeträbten Freudigfeit feiner Auffaffung und der durchſich— 
tigen Klarheit feiner geſchmackvollen Darftellung ift hier Feine 
Fafer des Stoffes entgangen. Aus feiner Betrachtung der fo- 
matifchen Seite der Seele ergibt ſich der Leib, in dem das 
Seeliſche erft die Verwirklichung feiner felbft vollzieht, als orga- 
nifche, der Geift als ſelbſtbewußte Ipentität, fo daß fih nad 
Fichte fo gut als nach Göſchel das Ariftlihe Dogma von der 
vereinftigen Auferfiehung und Verklärung des Leibes erhärtet. 
Was Fichte ber den Zuftand ber Eeele nad dem leiblichen 
Tode fagt, trägt ven Charakter jener Teifen, dehutfamen Zuver- 
fit, welche die befte Gewährſchaft für die Wahrheit bietet. 
Auf Fichte's Deduetion nach Naturanalogien folgt feine 
thenlogifche Entfaltung des Begriffs Unfterblichfeit. Der Menfch 
ift unfterblih, weil perfünlih. Das ergibt fich ſcheinbar aus 
beiden Schriften in gleicher Weife. Aber doch nur feheinbar. 
Nah Göſchel erlangt der Menfch Perfünlichkeit, indem er ben 
Begriff Gottes findet; nad Fichte, indem er den Gott in fi 
erlebt. Nach dem fpeculativen Theologen ift Gott das abfolute 


*) »Die Idee der Perfönlichkeit und der individuellen Fortdauer.« 
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Wiffen, der abfolute Gedanke als Urperfönlichfeit gefaßt. Nach 
Fichte ift Gott abfolute Thatfraft im weiten AU der Welt, mit- 
hin Yebendig fehaffende und im Schaffen, nicht blos im Willen 
fi bethätigende Perfönlichkeit. So wird, was nad Göſchel's 
Lehre eine gedanfenmäßige Conftruction des Begriffe Gottes ift, 
nach Fichte eine innere Erfahrung mitten im Strom des beweg- 
ten Lebens, Was fih nad) jenem als ein bloßer Act des ein- 
fiedlerifhen Gedanfens im menfchenfcheuen Kämmerlein ergibt, 
iſt nach Fichte ein eoncretes Erlebnig mitten im Sturm und auf 
der Woge der Welt. Göfchel fegt das Sicheinvenfen in’s Ewige 
und Abfolute ald den ſchon hienieben zu eröffnenven Moment 
unfterbliher Perſönlichkeit. Nach Fichte ergibt ſich dieſer Mo- 
ment aus dem Gicheinleben in's Ewige und Abfolute, fo daß 
nach ihm der Menfch ale folher, nad jenem nur der Menfch 
als fpeculativer Denker felig und unfterblih iſt. Nach Göſchel's 
Lehre gehen Millionen, ganze Bölfer, ganze Zeitalter in das 
Reid des ewigen Nichts, weil fie blos lebten, nicht dachten und 
den Begriff Gottes nicht fanden. Wo ift da bie chriftliche De— 
muth bei folchem Stolz des fpeculativen Pietismus? wo ift Die 
Liebe, die Milde des Shriften bei ſolchem Terrorismus des from- 
men Gedankens? — Ih ftaune, ich ſchweige. Nur Eins muß 
ich noch fagen, woran Die Schuld liegt, daß man zu ſolchem 
Gipfel des Schreckens gekommen iſt. Die Schuld Liegt daran, 
daß bie Hegel'ſche Lehre den Begriff Leben ſo niedrig ſtellte. 
Was nicht Denken und Gedachtes iſt, wurde immer ſchon als 
das Schlechte und Verwerfliche, mindeſtens als das Gemeinere 
bezeichnet. Und nun kommt ſchließlich noch der fromme Bann— 
fluch und gibt ſeine Salbung. Mit dieſem frommen Saltomor- 
tale hat ſich die Hegel'ſche Philoſophie, wie man zu ſagen pflegt, 
einen Gnadenſtoß gegeben. 








— 17 — 


10. 
Biernatzki. 


1835. 


Die Theologie fängt an unterhaltend zu werden. — Die 
Novelle muß doch mehr als ein bloßer Modefrack ſein, in den 
ſich die Redner der Zeit kleiden, oder die Mode muß für mehr 
als ein Product der eitlen Laune erachtet werden, ſonſt könnten 
ſich Se. Ehrwürden nicht des Talars begeben, um in dem Co— 
ftüm der Zeit den Sieg des Chriſtenthums zu verkünden. Bier⸗ 
natzki ift evangelifcher Prediger zu Friedrichftant an der Eider, 
Ich wollte, alle Paftoren fämen von der Kanzel herunter und 
forächen nicht mehr von oben herab, wie fehlecht die Welt ift: 
bann hörte die ‚Zeit der Prediger in der Wüfle auf. Ich 
wünſchte, fie fliegen fein fanft und befcheiden zu den Menfchen- 
findern herab, ftedten die Köpfe unter die Gemeinde und lern- 
ten fühlen, wie füß das Leben ift und wie ſchön die Welt. 
Dann würden fie manche abgenugte Marimen fahren laffen, als 
da find, fromme Augenverdrehung und hehler Prunf mit ab- 
firacten Geboten. Dann hörten die abgeſchmackten Blicke nad) 
oben auf und man finge an, den Blid nad innen zu fehren, 
wo dem Menfchen der Gott figt in tieffter Seele. Dann hör- 
ten die Priefter auf zu fagen, das Chriftenthum fei etwas Au- 
ßerweltliches, dann zeigten fie ung, daß das’ echt Ehriftliche nicht 
in der Weltvernichtung, fondern in der Weltverflärung befteht. 
Und felbft wenn das Weltlihe ald das Feindliche hingeftellt 
bliebe, fo muß doch, wer einen Feind befämpfen will, dieſen 
feinen Feind erft fennen, er muß felbft gelebt und geliebt, ge— 
rungen, geweint und gejubelt haben, eh’ er fagen kann, wie 
weh das Alles thut, wie dem zu entgehen und wie inmitten Des 
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bewegten Lebens der Friede der Seele zu bewahren ſei. Wer 
händefaltend der Welt entfagt und den anachoretifchen Narren 
fpielt, glaube doch nicht, daß er ein Chrift fei und ein Kreuz 
auf fih nehme. — Der Berfaffer der Novelle: »der Weg zum 
Glauben,« fchildert eine echt chriftliche Sungfrau, die auf die 
Freuden der Welt verzichtet; allein ihre Religiofität ift nicht die 
angelernte dumme Tugend, ihr Sinn und ganzes Sein ift ein 
Ergebnig von Erfahrungen. Wer ung zeigt, wie einer mitten 
im Strome bes reichbewegten Lebens, in Sturm und Drang 
zum Chriften geworden, wirft mehr, ald wer uns eine Hand 
voll Kanzeleloquenz von oben herunterwirft, um ung zu über- 
reden, wir follten mitten in der frifchen Luſt des Dafeins den 
Alchenfad über die blühende Wange ſtülpen. Neben »Elife« 
ſteht »Sorendi«, ein Arzt, feiner Gefinnung nad) ein Pantheift, 
feinem Wandel nad ein Weltmenfh. Außerdem gefällt ſich der 
Verfafler in der Zeichnung einer dritten: Figur, eines Geift- 
lichen, der in abftracter Weife das Wort verfündet. Sorendi 
wird von Elifen befiegt, nicht von dem Verkünder der Schrift, 
Ohne daß fie es will, übt fie durch ihr ganzes Weſen biefe 
Herrfihaft aus, Sie felbft aber hat als Kind einen Knaben ge- 
liebt, deſſen Bild nicht aus ihrer Seele weicht. Auch Sorendi 
muß erft einer Erinnerung an eine Geftalt feiner früheften Ber- 
gangenheit untreu werden, ehe er Klifen die Seinige nennen 
darf, bis denn dieſe Spannung der Gemüther dadurch gehoben 
wird, Daß ed durch den Gang der Dinge fih endlich ergibt, 
beide felen bie Kinder geweſen, die fich geliebt hatten. In ber 
erften Hälfte des Remans iſt viel altfeänfifche, todte Reflexion. 
Die Neigung der Gefchlechter wird auch nur als Kindlichkeit 
aufgefaßt; aber es ift fchon etwas gewonnen, wenn biefer Hang 
ber freien Findlihen Natur als das Beftimmende im Leben hin- 
geftellt wird, deſſen Macht Die Strenge der Satzung milbert und 


beflegt. Der Roman bat ale Roman viel Schwächen und Laug- 


weiligfeiten; aber es ift Dies ein Buch, das beflere hervorrufen 


kann. Legt nur den ſchwarzen Rock ab und fledt Euch in’s Kleib 


des Lebens. Geberdet Euch menfchlidh unter Menfchen und ſchauet 
ihnen tief in bie Seele, dann braucht Ihr Das Chriftenthum nicht 
mehr zu machen, fondern Ihr werbet e8 dann finden. Das 
Chriſtliche iſt nicht blos das Geborene, Geforderte und Befoh- 
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Vene; die Zeit des Sollens hat aufgehört, Die Zeit des freien 
Wollens ift ängft da. Das echte Ehriftenthum führt nicht zur 
Knechtſchaft, e8 führt zur Freiheit. Es bringt die Berfühnung 
mit der Welt, nicht Deren Abtöptung, die Verklärung des Lei- 
bes, nicht deſſen Berwefung. 


1840. 


Die proteftantifche Theologie wird offenherzig und gibt ihre 
Wünſche in Romanen gleichfam durch die Blume zu verfteben. 
Biernagfi ſchrieb » Wanderungen auf dem Gebiete der Theologie 
im Modefleide der Novelle,« wie er felbft fein Erzeugniß nennt. 
Befonders fand die zweite dieſer theologifchen Discuflionen, wie 
man feine Novellen nennen muß, ein zahlreiches Publikum; er 
fchilderte darin das Leben auf einer jener Halligen, jener merk⸗ 
würdigen Inſelgruppen an der Weftfeite der däniſchen Küfte. 
Der Verfaſſer war dort Jahre lang Prediger, feine Darftellung 
hatte den Werth der Yutopfie. Sein neues Buch: »der braune 
Knabe oder die Gemeinde in der Zerftreuung,« greift nad fei= 
nem weltlichen und ſtofflichen Beftande noch weiter über’d Meer 
- hinüber, und fchildert Die Sclavenverhältniffe in Louiſiana, die 
Zuftände der empörten Maronneger, gibt die blühende Schilde: 
rung eines Orkans in Nordamerika Iandeinwärts vom Mifli- 
fippt, liefert tropifche Landſchaftsgemälde und erweitert die deut⸗ 
ſche Novellenpoefie Durch Die Eroberung ferner überſeeiſcher Pro⸗ 
vinzen. Somit erklärt fich Die Verbreitung der Biernatzki'ſchen 
Darftellungen, bie in’s Englifche, Holländifche und Dänifche über- 
fest werden. Welche innern Befigungen im Gebiete Des germa⸗ 
nifchen Lebens, im Gebiete des religiöſen Fühlens und Denkens, 
— um in der Ausdrucksweiſe des Verfaflers zu fpreden, — mit 
diefen Darftellungen gewonnen find, iſt nun die zweite Frage, 
welche die deutfche Kritik beichäftigen muß. Was ſich als No- 
man im Romane ergibt, läßt fich hier ſchnell überfehen, feine 
Fäden find einfach. Walter und Urban, zwei Sugendfreunde 
treffen nach langer Trennung ald Männer im ſächſiſchen Erz- 
gebirge zufammen. Urban ift Prediger und zwar Hirt einer 
zerfireuten Gemeinde, deren Glanbensbefenntnig mit dem vom 
Staate despotiſch vorgefchriebenen Ritus nicht harmonirt, Die 
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Mitglieder leben verborgen, zerftreut; Deshalb nad) der dunklen 
und geſchmackloſen Ausprudsweife des Verfaſſers der zweite Ti- 
tel des Buches. Urban Hält das reine Chriftentbum im ent 
ſchiedenen Gegenfag zu den Vorſchriften des Staates, und fleht 
auf dem Puncte, mit feiner Serte nad) Amerifa auszuwandern. 
Der Berfaffer benugt fomit diefe Figur, feinen Wunfch nad) ei- 
ner vom Staate unabhängigen Kirche auszufprehen. Walter 
fommt gerade aus Amerifa zurüd und fann die Erwartungen, 
bie der betrübte Freund an feine Auswanderungsluſt Fnüpft, 
modificiren. Diefer erzählt nun auch feinerfeitd innere Erleb- 
niffe, und legt die Ergebnifle feines Denkens nieder. Auf biefe 
Weife erhalten wir wieder »eine Wanderung auf dem Gebiete der 
Theologie im Modegewande der Novelle.« Das Modegewand figt 
dem Verfaſſer ziemlich unbeholfen und tröbelig, aber von we- 
fentlicherem Sintereffe muß es fein, eines praftifchen Glaubens- 
lehrers Meinungen über den Stand der Firchlichen Angelegen- 
heiten zu wiffen. In Walter flellt der Verfaſſer einen Welt- 
menfhen hin, der ſich auf den Punct gedrängt fühlt, ein veli- 
giöſes Bemwußtfein zu erringen. Walter feheint früher politifchen 
Verbindungen angehört zu haben, dahin deuten feine Freiheitd- 
träume, Die der Paftor mit den Worten zu befeitigen fucht, - 
alles Srdifche habe ſtets den Charakter der Zwietradht an fich, 
nur das Göttliche, d. h. die Kirche, könne Frieden geben. Dies 
klingt faft, als fei Urban, und mit ihm der Berfafler, dem Ka— 
tholicismus zugeneigt, denn er will mehr als Pietismus, er will 
eine Form dafür, eine Form, die gegen die Eingriffe des welt- 
lichen Armes Garantien geltend zu maden weiß. Inzwiſchen 
erläutert ſich dieſer Punct, nachdem Walter fein Glaubensbe- 
fenntniß enthüllt hat. Diefer hat in Amerifa die Eriftenz des 
Kirhenthbums vermißt; das Leben in den Bereingftaaten hat 
ihn überzeugt, ed genüge nicht, daß die Nebeneinanderlebenden 
Einen Gott glauben, die vielen Kreuzwege, die zu dem Einen 
Gott führten, ftörten jede menfchliche Exiſtenz. Endlich gefteht 
er geradezu, er fei Katholif geworben, denn das Bebürfniß, ſich 
in einer großen und allgemein gültigen Gemeinfamfeit, ſich im 
Schooße einer Mutterfirche zu fühlen, fei ihm gerade in Norb- 
amerifa zur Nothwendigfeit geworden. 
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Ein Jeſuit, der im Verlauf diefer Discuffion auftritt, Hilft 
ihm dies Thema ergänzen, indem er yon dem finnlihen Zauber 
feines Ritus und von der Freiheit der Vernunft fpricht, ſobald 
nur das Herz ſich zurechtfinde im großen Heil der alleinfelig- 
machenden. Kirche. Was fi hieran knüpft, ift weder neu, nod) 
in der Form des Ausſpruches eigenthümlih. Daß der Sefuit 
als Betrüger gefchilvert wird, verfteht fi von ſelbſt. Nun aber 
beginnt Urban, mithin der Verfaſſer in eigener Perfon, feine 
Anfichten über die Fatholifche Kirche zu entwideln. Er beftreitet 
das Heil des Katholicismug, weift die Unfeligfeiten des Papft- 
thums und der bierardifchen Knechtſchaft nad), kann aber doch, 
da er nach einer Form für proteftantifches Kirchenthum fucht, 
nicht ablaffen, eine proteftantifche ‚Hierarchie zu wünfchen. Dies 
ift der Standpunit des Verfaſſers, und Taufende von feinen Eol- 
legen, die gegen den Katholicismug eifern, find eben fo wenig 
über ihn hinaus, So verworren ift der Proteftantismug, wenn 
er hierarchiſche Gelüfte hat. »Wir wollen in unferm Tempel,« 
fagt Urban, »keine geiftlige Schwelgerei an einer Tafel, wo 
Sinnengenüffe ven Taumelkelch credenzen.« Sehr irrthümlich! 
Als ob die katholiſche Kirche in Sinnengenüffen fchwelgen Tie- 
ge! Sie ruft die Künfte zu Hülfe, um die arme, finnlich zu— 
gängliche Menfchenwelt zu.erfaflen, wo die Abftraction ver lo— 
gifchen Doctrin nicht ausreicht, Mittel ift dies, um zum höhern 
Zwed hinüberzuführen, nicht Ziel und Zweck felbil. An einer 
andern Stelle rühmt der Berfaffer die großen Fatholifchen In- 
ftitute, die der Erziehung junger Mädchen und der Siranfenpflege 
gewibmet find. »Dieſe einfache Größe und Entfagung der Welt- 
freuden, biefe flille Thätigkeit ohne Anipruh auf Ruhm und 
Lohn, diefe Tiebevolle Aufopferung zur Heilung der Schmerzen, 
biefe bingebende Gebuld in Heranbildung der Jugend: wie 
rührend« — fagt er — »treten fie uns entgegen im Nonnen- 
Schleier, Und dazu find es größtentheild Frauen oder Zung- 
frauen aus den höhern Kreifen bes Lebens, die ſich den niedrig- 
ften Dienften unterziehen, Die, gehorfam ihrem Gelübde, es ver= 
geflen, daß draußen eine Welt ıfl, ın der fie glänzen und berr- 
fhen könnten, die aus jener Welt herausfuchen das Verachtete, 
Berwaifte und Bergefiene, um es in ihre heilige Obhut zu neh- 
men, daß es genefe von feinen Wunden, und in Frieden zurüd- 

Kühne, Portraits ıc. I. 11 


— 112 — 


fehre in die Welt, die es verſtoßen. Möchten, wenn ein zwei- 
ter Reformationsfturm um den alten Bau des Katholicismug 
brauft, diefe ſchönen Afyle einer Liebe, welche alle Blüthen des 
weiblichen Herzens entfaltet, ohne die zehrende Flamme ver Lei- 
denfchaft zu weden, nicht mit den Trümmern fortgeriffen wer- 
den, fondern vom Lenzhauche des lautern Evangeliums durch⸗ 
geiftigt, als ftille Tempel des reinften Glaubens ſich zugleich 
auch geftalten, wie fie es nun ſchon ber frömmiten Liebe find.« 
— Alfo der Berfaffer, der ſich evangelifcher Prediger nennt, ei- 
fert und feßert gegen den Katholicismug, und ift Doch genöthigt, 
die großen Inſtitute deffelben anzuerfennen, und vermißt ben 
Berband einer großen kirchlichen Gemeinſamkeit; ja er ift fo 
fehr dem Wefen nach Fatholifch, daß er hierarchiſche Gelüfte hat. 
Ein neuer Beweis, wie Wenige fähig find, rein evangelifche 
Chriften zu fein. Echte proteftantifche Chriften find, däucht mir, 
nur diejenigen, die gegen alle Satzung proteftiren, die der Bud)- 
ftabe bringt, der da tödtet; echte evangelifche Chriften nur die— 
ienigen, welche Feine andere Kirche als die allgemeine, die un- 
fihtbare anerfennen, 
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11. 
Leopold Schefer. 


— — — 


19835. 


Es gibt keinen modernen Dichter, in deſſen Naturell ſich 
Menſch und Talent, in deſſen Darſtellungen ſich Stimmung 
und Arbeit fo feindlich entgegengeſetzt ſind, wie Schefer. Inner⸗ 
lich ein ſo tiefer Poet, wenn die Stimmung der Seele, der 
Schwung der Gedanken, die Inbrunft eines feligen Gefühle 
zum Poeten macht; und äußerlich fo wüſt, zerpflüdt, unerquid- 
lich und cretinartig mißgeformt. innerlich im Strom Des 
Werdens fo fchöne Glodenfpeife, und wenn fie heraustritt zur 
Form jeder Guß verfehlt! — In der Seligfeit des innern 
Schaueng, die ihn oft zu einem poetifchen Schufter Jakob Böhm 
macht, find die Gedichte des »Laienbreviers« hingehaucht, für fe- 
ben Tag ein armen poll der ftillften Andacht des einftedlerifchen 
Dichterdenkers. Wie ein Menſch, ver in der Frühe des Feufchen 
Morgens auf weitem Felde fih unter Blumen lagert und bie 
Augen zubrüdt, um den wehenden Athem der Natur im Ganzen 
und Großen zu fühlen, und die Hymnen der frühen Lerche, bag 
Schweben der Luft, das Leuchten der Sonne und das Flüftern 
und Säufeln im AU der Welt, wie ein einziges Gebet ber 
Schöpfung zu vernehmen, fo hat fih Schefer hier einmal recht 
fatt gefchwelgt und fein Glaubensbekenntniß vollauf niederlegen 
wollen. Er drüdt die Augen zu und fehildert die Herrlichkeit 
der Welt, und jede feiner Schilderungen ift ein Gebet, fein 
Gedicht in der Form, aber dem Gedanken nach ein Loblied auf 
bie heilige Gotteswelt in der Menfchenbruft, Die Eden, bie 
Spisen und Felfen des Lebens mag er nicht fehen, die Dämp- 
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nen des Gemüthes ruft er nicht auf, er Fönnte fie auch nicht 
beſchwören; mit gefchloffenen Augen träumt er einen ewigen 
FSriedenstraum, Alles ift für ihn ausgeglichen, die Verfühnung 
fühlt er aus Allem heraus, denn in Allem fpürt er den Gott. 
Er predigt im »Laienbrevier« eine Lichtreligion ohne Ahriman, er 
figt verloren in einer Traumwelt, aber ficher wie im Schooße 
Abraham's. Sein Gemüth ift in einem chriſtlich-idylliſchen 
Arfadien, in einem modern -indifhen Paradiefe geboren. Defto 
mehr Norpländerhaftes hat fein Talent; Styl, Form und Ge- 
ftaltung ift gebrochen, verzettelt, wüft verfireut. Sein Gemüth 
ift ewig maifonnig, feine formelle Hand bringt aber unbehäbige 
Novemberfchauer in feine Lebensbilvder. Selten gab ein Dichter 
fo viel und fo wenig zu gleicher Zeit. — Die graue Eintönig- 
keit feiner ungereimten fünffüßigen Jamben ift fo unbehaglich 
wie feine Profa. 


Schefer hat die Gefhichte der dänischen Gräfin Ulfeld ge- 
fohrieben. — Wer ihn in feinen bisherigen Darftellungen Fennt, 
ift vielleicht nicht allzu willfährig,, ihn für den hiſtoriſchen Ro= 
man berufen zu halten. Scefer hat auf mannigfaltige Weife 
bie Welt gefehen, an Höfen, im Geräufche großer Städte, unter 
Italiens Himmel, in der Levante, auf dem griechifchen Archipel 
gelebt, — und doc hat Dies Alles feinen innern DMenfchen aus 
der ſtillen Traulichfeit eines Samilienlebens, aus ber fehufter- 
haften Enge eines Kleinftädters nicht herausgetrieben. Zwifchen 
ben vier Wänden der deutſchen Häuslichkeit figt fein Gemüth 
und zehrt aus Fleinen Ereigniſſen große, himmelweite Gedanken, 
Für die Brofamen einer dürftigen Krähwinfelalltäglichkeit blickt 
fein dichterifches Auge dankbar gen Himmel, im Allerfleinften 
preift und befingt er das große Ganze. So kindlich begnügfam 
ift fein Herz und von allen Functionen des innern Menfchen 
fennt er. auh nur das Herz, Was das Herz gefchaffen im 
Raum der Welt, das fcheint ihm einzig und allein der Schau- 
platz der Offenbarung; woran aber fonft ber Geift gearbeitet 
hat, davon verfteht feine Muſe nichts. Somit kennt er von ber 
Welt der Wirklichfeiten eben nur die engbegrenzte Scholle um 
Haus und Heerd, höchſtens noch ein Küchengärtchen hinter dem 
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Hofraum. Und will er einmal binausbliden aus dieſer ver: 
zweifelt Fleinen, zufammengepferchten deutſchen Kleinftädterwelt, 
fo wirft er fi gleih in das Univerfum der allweiten Natur 
und ſchwärmt mit den Müden im Abendftrahl oder fleigt trun- 
fen mit der Lerche auf zum Morgengefang, bis er, ermüdet von 
al’ den Weitläufigfeiten im Raum der Welt, wieder zurüd- 
finft in die enge Hütte feiner Dürftigfeit. Somit fehlt ihm für 
das Leben in menfchliher Gemeinfchaft, in Gefellfhaft und im 
Staate aller Sinn der Auffaffung, gefihweige das Talent der 
Darftellung. Im Staate ift die volle Enthüllung und Entwide- 
lung des ganzen DMenfchengeiftes in feiner Weite, feiner Tiefe 
und Höhe zu fuchen. Hier greift die Enge des individuellen 
Lebens und die Weite des objertiven Daſeins zu einem organi- 
Shen Ganzen in einander, bier allein ift der volle Gehalt der 
Eriftenz des Menfchen offenbarlih, wenn nämlich ein Staat da 
iſt, ein Staat, der die freiefte Entfaltung der Perfünlichfeit zu 
allgemeinfter Gefammtheit möglih macht. Den deutfhen Ro: 
mandichtern aber fehlt der Sinn für ein Völferleben, wir find 
auch in den Stoffen der Gefchichte fehr häusliche, gemüthliche 
Menfhen, wir fuchen ung auch aus dem Strome des reichiten 
Bölferverfehres die ftilleren Infeln des Familienglückes heraus, 
und fohildern am liebften und am beften bie philifterhaft gut- 
müthige Idylle. Wenn den Deutfhen noch an der Zufunft 
ihrer Poeſie etwas gelegen ift, fo müſſen fie einen Shaffpeare 
des Romans erhoffen und erfehnen. Der biftorifhe Roman 
bat noch feine Norm in Deutfchland gewonnen, wie es mit Dem 
englifhen Drama zur Zeit Shafipeare’s der Fall war. Tieck's 
„Aufruhr in den Cevennen« war ein mächtiger Anlauf, mit die- 
ſem Werfe ift die Goethe'ſche Romanpoeſie überflügelt, weiter 
ift mit dem Fragment noch nichts gefchehen. 

Die Schuld Tiegt- weniger an dem einzelnen Dichter, wenn 
er ein hiftorifches Thema unhifterifh macht, fie liegt an ver 
deutfchen Nationalität. Schefer’d Talent hat fih aber gar zu 
getreu an Sean Paul's Mufe entwidelt, deshalb ift er Doppelt 
unfähig, ein gefchichtliches Object rein, ſchlank und fiher hinzu- 
ſtellen. Trotz dem gelingt es ihm, aus feinem Stoffe etwas 
Bedeutfames zu machen, er gibt ein tragifches Familienbild, zu 
dem nur der biftorifche Rahmen, den er herumlegt, unverhält- 
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nigmäßigen Raum einnimmt, Der Dichter verfegt ung in feiner 
„Gräfin Ulfeld« in einen fehr verworrenen Wendepunct ber bä- 
nifhen Geſchichte. Der Staat ift von zwei Seiten her bedroht. 
Der zehnte Karl von ‚Schweden drängt Die bänifchen Heere 
ftürmifh zurüdf, während eine tobende Gährung der Gemüther 
auch innerlich Die Säulen des Reiches erſchüttert. Es ift das 
legte Aufbranfen der Ariſtokratenmacht, die der Krone die Erb- 
lichkeit nicht zugeſtehen will. Der röeskilder und Fopenhagener 
Friede find das Ergebniß jener Kriege mit Schweden, der große 
und feste Reichstag, auf welchem die monarchiſche Gewalt als 
erbiih und unumſchränkt feflgeftellt wird, ift der Schlußpunct 
ber innern Tumulte, welche des dritten Friedrih Regierung als 
die Wetterfcheide bezeichnen, an der fich die mittelalterlich- fen- 
daliſtiſche Zeit zerbricht und der Abfolutismus des fiebzehnten 
Sahrhunderts ſich eine feſte Grundlage ſchuf, gegen bie ſich der 
Geift der Zeit auch "noch heutzutage die Stirn zerſtößt. Auch 
Friedrich's des Dritten Vorgänger, der vierte Chriftian, ift ſchon 
ein Herrfcher, der bei aller Unbeholfenheit feiner geiftigen Per- 
ſönlichkeit doch die Keckheit verräth, mit der fich jener diaboliſche 
Hochmuth des »Petat c'est moi« bei der Erſchlaffung ber Völ—⸗ 
fer feit den Wirren des breißigjährigen Krieges geltend macht. 
Zahllofe Opfer des Todes find eben fo fehr Erzeugnifie feiner 
Willkür, als die vierundzwanzig KRönigsfinder, die ber Pfaffe, 
wenn er am Altar für den König und das gefammte königliche 
Haus betet, mit einbegreifen muß, obfchon es zwei Dutzend 
Sündenfinder find. Der alte Sündenkönig flirbt, und nun iſt 
das Gewirre in allen Sphären des Lebens groß. Der Dichter 
vermag aber nicht, feine Satyre mit einer Iogifchen Folge feft- 
zuhalten und uns fo ein Gefammtbild von einem abfoluten 
Herrfherhaufe aus dem fiebzehnten Jahrhundert zu entwerfen. 
Sein Wis ift zu Tächelnd, er geht oft leife auf Strümpfen ein- 
ber, und wird oft ein bloßer Anefootenjäger. Seinem dichte: 
rifhen Spotte fehlt nicht die Taritifche Wehmuth; allein feine 
von Jean Paul ererbte Erzählungsweile läßt es nie zu einer 
feften Durchführung des Themas kommen. Er erzählt eigent- 
lich weniger, als er die Ereigniffe herraifonnirt. Sie drüden 
ihm das Herz ab, und fo frhüttelt er fie Lieber von fih. Sein 
Herzblut pocht immer dazwiſchen und flört und zertobt bie ein- 
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fache, aber erichätternde Wirkung, welche ein fchlichter, mehr 
ftechender als brennender Erzählungston haben würde, Zu einer 
ruhigen Befchauung fommt Schefer nicht, fein überfchwengliched 
Herz hüpft und fpringt wie ein getreuer Hund neben den Er- 
eigniffen ber, felbft die Gefahr, unter die Räder des Wagens 
zu fommen, ſchreckt feinen fpielerifchen Humor nicht ab. 

Das Geſchick der vielen Baftarbfinder des alten Könige 
bat der Dichter mit großer Vorliebe im erften Theile aus- 
gefponnen. Witwennöthe, Witwenthränen, Mutterangft und 
Kindesliebe, Bagatellproceffe über Mein und Dein, Eiferfudt, 
Scheelſucht, Ränfefpiel der Weiber, Mißgunft und gelber Neid 
ber Gevattern — alle diefe Krähwinkelzüge find mit einer 
fhwelgenden Herzlichkeit erörtert und erſchöpft, die recht deutlich 
zeigt, der Autor fühlt fih bier fo wohlig, wie der Fiſch im 
weichen, fhlammigen Gartenteih, Dann und wann taucht aus 
dem Gewirre der unfäglichen Lebensmühen eine engelveine, 
idealfchöne Mäpdchengeftalt, ein Meteor in heller Luft, und Him— 
. mel und Erde, die der echte Dichter fonft Harmonifch vereint, 
liegen ald Drüben und Hüben vor ung. 

Sehr zart und ſchön ift Die Scene, wo die ſtill mächtige 
Zungfrauengeftalt, Joleſſa, dem weiberfüchtigen Ulfeld gegenüber- 
tritt und mit ihrer naturflaren Einfalt feinen Stolz demäthigt. 
Die Hauptfigur des ganzen Romans ift aber die Gattin des 
. Grafen Ulfeld, in der fih der Dichter eine VBerherrlihung Der 
weiblichen Natur vorzugsweife zum Thema gemacht hat, Gie 
ift eines jener Königsfinder, und ihr Gemahl macht dieferhalb 
Anfprühe auf den Thron. Er. verbindet fih fogar mit Dem 
Schwedenkönig und wird zum VBerräther am Baterlande. Eleo- 
nore erträgt alle Schmach mit ihm, die der vereitelte Verſuch 
des verbrecherifchen Grafen nach fi) zieht. Nur als der Vater 
den Sohn zum Mörder maht an feinem Berfolger, hebt fie 
ihre Verpflichtung als Eheweib auf, und Die Mutter tritt fie= 
gend and der Tiefe ihrer Seele hervor. Hier .erhebt ſich der 
Dichter zur tragifchen Höhe, Die-Schladen feines verworrenen 
Humors fallen ab, und wie ein Phönix fliegt feine Mufe mit 
freierem Flügelſchlag durch Die letzten Scenen des Gemäldes. 
Eleonore fist im tiefen Kerker, über ihr ein alter, treuer 
Freund, der Dortor Sperling, der Lehrer ihrer Kindheit, Er 
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gräbt fih mit den Nägeln ein Loch durch den Fußboden feines 
Gefängnißzimmere. So kann er zu ihr reben und vom Früh- 
linge, den fie im Kellergewölbe nicht fieht, ihr erzählen. Er 
hört fie aber nur, wenn fie laut fingt, und fo fingt fie ihm 
feine Iuftigen Lieblingslieder, denn der alte Sperling ift ein 
lebensluſtiger Spaß, der nichts ald den Tod, den er an’ Andern 
euriren mußte, für fich fürchtet. Als er todt ift, Hört Eleono- 
rens Gefangenfchaft auf. In blühender Jugend betrat fie den 
Kerfer, als Greifin, mit dem Schnee des Alters auf dem Haupte, 
tritt fie wieder in die ihr fremd gewordene Welt. Sie. kennt 
Niemand mehr, felbft ihre Töchter nicht. Das Erfte, was fie 
erfleht, ift ein Spiegel, Sie muß wiffen, ob fie nod fie felber 
ift. Sie blickt hinein und muß nun gläubig lächeln über die 
Bergänglichkeit des Irdiſchen. In einem Klofter findet fie Ruhe 
für die Testen Lebenstage und. fehreibt dort ihre Geſchichte. — 
Diefe Situationen find tief gedacht, angelegt und durchgeführt. 
Sie gehören als einzelne Scenen zu dem Schönften in der 
deutfchen Romanpoeſie. 


18428. 


Mit feiner » göttlichen Komödie in Rom« hat Schefer 
einen Brennpunft gegeben, der alle feine Eigenthlimlichfeiten 
eben fo in fi faßt, wie von fih firahlt. An dieſem Product 
bat fich feine Natur vollauf erſchloſſen. Schefer würde, Iebte er 
in einem früheren Jahrhundert, eine neue Religion ftiften. 
Danach fieht fein Schriftenthbum aus, das nur ein Surrogat ift 
für Die verfagte Predigt in der Wüſte, zu ber bie Völker wall- 
fahrten müßten, um an dem laufiger Poeten einen Apoftel zu 
haben, der die düſtere Lehre vom todten Gott durch das Evan 
gelium vom alle Zeit lebendig fröhlichen verdrängen möchte. Es 
wäre eine Lehre von der Allgegenwart Gottes in allen Wefen, 
in allen Poren der Welt; e8 wäre die Lehre von der Liebe des 
©eiftes, der ganz hingegeben ift an feine Schöpfung, in ihr 
athmend und ſich bethätigend; es wäre Die Lehre von der 
Sreude ber begeifterten Demuth, die bei der äußeren Armfeligfeit 
innerlich trunfen ift vom Gefühl einer lachenden Unfterblichfeits- 
luft, einer Demuth, die am Strohhalme ihr Genüge findet, um 


“ 
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bes großen Geiſtes geheimnißyolle Herrlichfeiten zu begreifen. 
— SHengftenberg hat fih in feiner frommen Gefpenfterfucht und 
Geifterfurdt auch auf den harmlofen Gottesfrieden der Sche- 
fer'ſchen Muſe geworfen und fie ale ſchnödes Heidenthum ver- 
fhrien. Er nennt Schefer einen Pantheiften, — oder vielmehr 
er fchilt ihn fo. Freilich iſt Schefer ein Pantheift, wie Kinder 
es find, die glaubig in's helle Licht flarren, wie die Unfchuld 
es ift, Die das ganze Leben für eine heitere Offenbarung des 
guten Geiftes nimmt. Es ift bezeichnenswerth, daß Die angeb- 
lich evangelifche Kirchenzeitung gerade dieſe » göttliche Komödie 
in Rom« verfegerte und gegen den milden Glanz der Berflä- 
rung, der über die Geftalt des Märtyrers- gebreitet if, blind 
blieb und blind wüthete. — Zu dem Priefter, der Ophelien 
verdammt, fpricht Hamlet: »Ich fage Dir, Du ſchnöder Priefter, 
fie wird fein ein Engel im Paradiefe, derweil Du heulenb 
liegſt!« — 

Das »Laienbrevier« gab in ſubjectiver Form des Ausſpruchs 
Schefer's religidfe Doctrin; in feinem Romane hat ſich dieſe 
becgeiſterte Glückſeligkeitslehre über die Zuſtände der Wirklichkeit 

ergoffen. — Wir müffen ung freilich erinnern, daß alle feine 
Slaubensfäge fhon in Jean Paul anflingen. Nah Stimmung 
der Seele und nad) Begabung des Geiftes ift Schefer durchaus 
Jean Pauls Nachfolger und Jünger. Leider ift er au im Styl 
und Manier fein blinder Schüler. Und weil er in der Form 
fein Sohn unferer Zeit werden konnte, fo erjcheint und feine 
ganze Welt wie eine ftille, abgelegene Provinz, Dafe und Wülte 
zu gleicher Zeit und Dicht neben einander, In der trunfenen 
Darftellungsart, in der ſchwindelnden Erzählungsweife, in feiner 
verzüdten Sonberlingsfprache, die nicht felten an den Gallima- 
thias eines Jakob Böhm over fonft eines wirren Schufters und 
Propheten grenzt, in alle dem, wie in den beliebten reifrodigen 
Kanzleiperinden, wie fie das alte Deutfchland Tiebte, ift Leopold _ 
Schefer durchaus die Fortfegung Sean Pauls. In Allem, was 
Form ift, athmet in beiden der deutiche Kleinftädter, der ben 
Poeten und Denker in ihnen fo altmodifh zur Erfcheinung 
bringt: Dem Inhalt nah, kann man fagen, ift Jean Paul’s 
Element mit Schefer überfchritten oder weitergebildet, Die 
franfhafte Sentimentalität ift ausgefchieden. Es iſt bei Sche- 
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fer diefelbe Einkehr des Menſchen in ſich, diesalte Jean Paul'ſche 
Bereinfamung des Gemüthes; aber fie ift von ber Fränflichen 
Schfucht der alten Genieperiode Deutſchlands befreit, fie ift ge- 
funde Naivetät geworden, eine gottwolle Kindlichkeit des in al- 
fer Demuth überfeligen Menfchen. Bei Schefer werden Feine 
Hebjagden auf Humor angeftellt. Bei Sean Paul fehen wir 
immer den in Wehen liegenden Poeten ſelber; bei Schefer ift 
ber Humor aus dem Subjert des Dichtenden mehr in Die Welt- 
zuftände übergetreten. Es ift in den ſchwimmenden Maffen der 
Schefer'ſchen Schöpfung ein Drang nad dem Individuellen 
rege geworden, bleibt gleich von dem alten gährenden Pantheis- 
mus noch genug Übrig, um eine Goethe'ſche Plaflification der 
Geftalten zu behindern. Leopold Schefer ift, mit einem Worte, 
biftorificirter Jean Paul. Damit ift bezeichnet, was ihm vom 
Alten anklebt, zugleich auch, was in ihm als Fortbildung und 
Neugeburt anzuerkennen ift. 

Die »göttlihe Komödie in Rom« hat den Philofophen 
Giordano Bruno zum Helden, der fein Heldenthum bes freien 
Gedankens mit dem Feuertode befteht. Diefer Huß Italiens, 
dem freilich Fein Luther folgte, wurde zum großen Kirchenjubel- 
feft der römischen Chriftenheit im Jahre 1600 vor den Augen 
bes Pabites und mit aller Weihe einer Handlung um Gottes 
willen, öffentlich und feierlich in Rom verbrannt. — »Meine 
Werke« *) — fagt Giordano zu einem Freunde beim Abfchieve 
— »ſollſt Du erhalten; — ich habe fie noch nicht. Seine beften 
Werke fchreibt erft der reife Mann. Drei Worte oder Zeilen 
eines Alten enthalten mehr Wahrheit, als drei Tage oder Bände 
eines jungen Schwärmers. — Wo ich lebte? — Immer bei 
Gott und mit Gott. Mit dem Leibe war ich in Genf, in der 
Schweiz, dem eigenen freien Heerde, an dem ein jeder Fremde 
frei Eocht, auch die Zefuiten, von denen Papft Sixtus V. ale 
‚ Gautel gefagt: es follte ja Niemand meinen, daß fie ihren Na— 
men von Jeſus trügen! Dann war ich in Touloufe, in Paris 
bei dem König Heinrih. Dort gab ich meine »Artifel von der 
Natur und von der Welt« heraus. Denn die Natur ift die äl- 








*), Bruno’s Schriften find befanntlid von Adolph Wagner herausgegeben. 
Auerbach, der den Spinoza verdeutfcht hat, follte fie übertragen. 
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tefte Tradition Gotted. Dann floh ich nad England. Endlich 
fah ich das Tangerfehnte Sachſen und Wittenberg, Die ewig be- 
rühmte Stadt, die ich betreten mußte. Die guten Menfchen 
dort nahmen mich auf wie einen Bruder, und ich ward Hffent- 
lich ihr Bruder, d. h. ein Apoftat von Rom, alfo wahrer Ray- 
veduto, ein wahrer Rluggeworbener, ein nur zu Gott Belehrter. 
Dann war mein Leib zu Prag, dem nie hoch genug zu ehren- 
den Born der deutſchen Geiftesfreiheit. Da hatte ich Umgang 
mit Tyco Brahe, dem armen Mann mit der goldenen Nafe, 
bie er fih im Schmelztiegel gemacht, ale er feine im Duell ver- 
Ioren. Das ift ein Fatholifcher Aſtronom, der gegen alle Ber- 
nunft den Himmel fo Findifch=feft halten wollte, wie Rom bie 
Erde und den Kinderglauben, Rom, das gegen Copernicus alle 
Bifchöfe und Diakonen predigen läßt und in ihm bie göttliche 
Weisheit verfluht. — Bon da ließ mich der Herzog Heinrich 
Zulins einladen. Dem drüdte ich die Augen zu und ging ale 
Corrector zum Buchdrucker Wechel nad dem ſchönen Kranffurt, 
voll geiftreicher, freifinniger Männer, Da hatten mich wieder 
die Feinde ausgefpürt, und ich ging mitten durch fie hindurch 
nad England, bie mich die Gebrüder Jeſu auch da bedrohten. 
Da rvieth mir mein Freund Sidney, mich wie die Fliege dem 
Ochſen auf den Naden zu feen und nach Italien zu geben. 
Und ich bin nicht etwa betäubt von dem langen, flarren, giftig- 
füße Träume erregenven, Geift verwirrenden Anblid, der großen 
Rlapperfihlange in den Rachen gelaufen. Ich ging nad Pa- 
dua. Galilei fam. Ih bradte ihm das erfte Fernrohr 
mit aus Middelburg von Janſen und mande Kunde von 
Fabricins in Wittenberg und von Scheiner in Augsburg. *) 
Unfere Flammen wurden Eine. Er wies mir heimlich Schüler 
zu in einem Winkel bei der Mühle unter den fchattigen Kafta- 
nienbäumen. O, feliger Ort! Da Iehrte ich nur ſechs treue, 
ftile Jahre. Denn Lehren und Belehren ift die einzige wahre 
Waffe gegen alten Unfinn und alle Tyrannei, Die nur Unver- 
fand find. Was Alle oder die Meiften nicht mehr glauben oder 
ſich nicht gefallen laſſen, weil fie felber das Beſſere wiffen und 
thun — das ift verloren. Geiſter gewinnen tft Altes gewinnen. 


*) Der Iefuit Scheiner entdeckte befanntlidh die Sonnenfleden. 
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Denn das Herz traut nur dem Kopfe. Mauern gewinnen, alle 
Menſchen zu Sclaven machen, das bringt nicht weiter. Das 
zerftört und flört nur. " Bauen ift das Wort! Ich ſtreite nicht. 
Was den Streit zufäßt, ift nicht ausgemacht, ja vermuthlich gar 
nit wahr. Aus dem Guten davon muß ein Drittes entftehen, 
als ein ganz Neues, Größeres, das Freund und Feind in fi 
aufnimmt. Und darum Schonung, Duldung vor Allem! Darum 
fei Keinem Unrecht angethan und Unglüd. Gegen Angie und 
Unrecht Fämpfe ich auf Leben und Tod !« 

Um das ganze Zeitalter zu umfaffen, thäte noch ein weite— 
rer Umblid auf die Genoflen des Jahres 1600 noth. Spinoza 
war noch nicht geboren; Carteſius noch ein unmündig Kind. 
Aber Keppler und Baco blühten, Shaffpeare bichtete, Cervantes 
fchrieb feinen »Don Duirote«, Jakob Böhm dachte feine »Au- 
rora«, Graf Spee, der Befämpfer Der Herenverbrennungen, war 
fhon voll Eifer, König Heinrih von Franfreih war in der 
Irre zwifchen Licht und Finfterniß; aber im Jüngling Guftas 
Adolf reifte ſchon der zufünftige Glaubensheld des neuen Zeit- 
alters heran. Diefen Geftalten konnte Schefer feinen Helden 
nicht Stirn vor Stirn zuführen; allein er konnte deſſen Erleb- 
niffe in England, Franfreih und Deutfchland und vergegen- 
wärtigen, er Eonnte Bruno's Lebensgefchichte in einem Roman 
darftellen, .ver ein Bild des Zeitalters gab. Statt deffen zeigt 
uns die Novelle nur den gealterten, in feiner Weisheit und als 
Menfch fertigen Bruno, und gibt nur die Schlußfeene feines 
Lebens, feine Gefangenfchaft in Venedig, feine Überführung von 
Ancona nah Rom, feine Befreiung durch Sidney's und der 
Freunde Bemühen, Bruno's Begegnen mit feiner Mutter, die 
Scenen im Kerfer der Inquiſition, feine grauenvolle Marter und 
feine Berbrennung vor der feftlich verfammelten Chriftenheit. 

In alle dem zeigt ung Schefer in Bruno den gottvoll hei- 
tern, überirdifch feligen, weil feiner Wahrheit zuverfichtlich ge- 
wiffen, ruhig großen Menſchen. ber die Manierirtheit der 
Darftellung hebt ung die Gewalt des Inhalts hinweg; wir find 
erfehüttert und vernichtet, und doch erhoben und erleuchtet von 
der Macht, die ein edler Dulder in feiner Berflärung übt, Die 
Schefer'ſche Darftellung behält immer ihre Schladen; bier und 
da jedoch fhüttelt der innere Metallfern alles Störende von ſich 
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und bricht firahlend durch. Dichterifch großartig ift beſonders 
Bruno's Scene mit feiner Mutter. Site verflucht ihn, weil fie 
in der Satung gefangen ift und der freie Geiſt ihr als die 
Willkür des Teufels erſcheint; auf offenem Marfte bei der Feuer- 
taufe des Sohnes wird ihr Mutterherz irre, und ein plöglid 
hereinbrehender Wahnfinn umhüllt ihr Bewußtfein wie ein 
Mantel der Liebe, der fie vor fich felber ſchirmt. — Auch bie 
Scenen im Kerfer find wunderbar ergreifend; meifterhaft be- 
fonders der Beſuch Banina’s, einer jungen Schülerin, bei ihrem 
Meifter und Propheten, der Ina Lehre auch im Martertode 
getreu bleibt, 

Überall ift Bruno zu dem Vertreter der Schefer'ſchen reli- 
giöfen Doctrin geworden; der deutſche Poet hat fich gleichfam. 
in Giordano gefchichtlih gemadht, und bringt feinen Glauben 
von heute in die Feuertaufe eines düſtern Jahrhunderts, wo 
Morgenliht und Nachtſchauer qualvoll ringen. — Berdiente 
nicht auch die wilde Dummheit von heute, die fi für riftlich 
evangelifch hält, in jene Zeit verfegt und bei der Inquiſition 
angeftellt zu werden ? 

Bon einzelnen Geftalten in der Novelle muß der bumori- 
ftifhe Improvifator hervorgehoben werden, der mit feinen Ein- 
füllen eine glüdlihe Figur abgibt. Diefer Duirino mit feinen 
unverwüftlichen Späßen ift gleichfam die Kebhrfeite zur Münze, 
ein komiſches Seitenftüf zu Bruno's tiefinniger Glückſelig— 
feitslehre. 
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12. 
Anna Samefon. 


— 


1935. 


Miſtreß Jameſon, die Verfaſſerin der von Adolph Wag- 
ner überjegten »Charafteriftif der Shaffpeare’fchen Srauen« war 
einige Tage in Leipzig. Sie war zulest in Münden, nachdem 
fie Yängere Zeit in Wien gelebt hatte, Überall leitete fie bei 
ihrer Theilnahme an beutfcher Literatur und Gefelligfeit ein 
ganz befonveres Intereſſe für Die deutſchen Frauen, in deren 
geiftiger Bedeutſamkeit fie einen fo wefentlihen Vorzug gegen 
das englifche Gefellfchaftsleben zu finden glaubt. Mit freudigem 
Erftaunen fieht fie in Deutfchland eine freiere und tiefere Ent- 
faltung der weibliden Natur; Erfcheinungen wie Rahel und 
Bettina feffeln ihre ganze Aufmerffamfeit, aber au in den 
gewöhnlichen Kreifen der deutichen Gefellihaft hat fie ihr Wohl- 
gefallen an dem geiftig regen Berfehr der Frauen mit Männern 
und an dem lebhaften Briefwechſel, in welchem der Deutfche 
oft fein Tieffles und Beſtes zum Ausfpruch bringt, In England 
glaubt man kaum an die Möglichkeit einer fo lebendigen, geifti- 
gen Regfamkeit unter Frauen; das englifhe Weib ift mehr als 
jedes andere die Sclavin des Herfommens und ein Opfer drüf- 
Tender Familiengefebe. Miſtreß Jameſon wird ihren Lande- 
leuten eine Charafteriftif deutfcher Frauen Tiefern. Sie gedenkt 
in Weimar, wo fie den Winter zubringt, ihre Arbeit auszu— 
führen. Sie ſcheint eine Dame im Anfange der Dreißiger. 
Ihre feingefchnigten Gefichtszlige verrathen eben fo fehr die Toch- 
ter Englands, die fie in ihrer Bildung ift, wie die lebhaften 
Farben ihrer Erfcheinung das Kind Irlands befunden, Die Leb— 
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haftigfeit ihrer Rede ift irländifch; das gehaltene Maß ihrer 
Bewegungen englifch. Ihr leuchtendes Auge fpricht von inniger 
Theilnahme an den Erlebniffen kranker Herzen. — Sie fpricht 
nicht, aber verſteht und lieſt viel Deutſch. Sie fcheint bei ihrer 
zarten Gefundheit ſich doch an den Wechfel des Neifelebens ge⸗ 
wöhnt zu haben. Mit nächſtem Frühjahr verläßt fie Europa, 
um ihrem Gatten nad) Canada zu folgen, der dort bei der eng: 
liſchen Prafiventfchaft feine Stelle hat. 


1837. 


Wie ih von Hamburg zurüdfam, waren in Leipzig Neuig- 
feiten aus Amerika angefommen. Anna Jameſon iſt nach einer 
langen Ausflucht zu den weftlichen Niederlaffungen nad Toronto 
in Canada, wo ihr Gatte wohnt, zurüdgelehrt. Sie befuchte 
die Bewohner des Weftens, die neuen settlements am Erie- 
und Huronfee. Ein Herr Talbot, ein Bruder des durch feine 
Sauft=Überfegung Iiterarifh befannt gewordenen Sir Robert 
Talbot, wohnt bereits feit 30 Sahren am Eriefee; Port 
Zalbot an der Norbweftfüfte hat nach ihm den Namen, Mrs. 
Samefon befuchte ihn, und in Begleitung eines Miffionärs, der 
unter den Indianern am Huronſee wohnt, machte fie von 
bort aus ihre‘ weiteren Streifereien. Den Zufland der Frauen 
unter den Indianern. wird fie befonders ausführlih ſchildern. 
Der Miffionär, der fie führte, hat ebenfalls eine Indianerin 
zur rau, 


18939. 


Miſtreß Anna Jameſon hat endlih in drei Bänden ihr 
Werk dem Publicum übergeben, das recht eigentlich nach feinem 
Inhalt und feiner Abfaffung ein Product zweier Sontinente, ein 
Kind alter und neuer Welt if. Diefe »Winter -Studies and 
Summer-Rambles in Canada« geben ihre Winterfludien und 
Sommerftreifereien, ihre Erinnerungen an Deutſchland und ihre 
Anfchauungen ganz neuer Völker und Zuflände, deren Schilde- 
rung auch für Altengland neu iſt. Ihr Gatte war befanntlich 
bei der Präftdentfchaft von Canada in Thätigfeit und fo erhal- 
ten wir hier Über das in polttifcher Beziehung ebenfalls in Ent- 
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widelung begriffene Yand Berichte eines Augenzeugen. Daß 
diefer Augenzeuge weiblichen Geſchlechts ift, thut ber Liebevollen 
Treue, der Sorgfamfeit in Auffaffung der Hleineren, leiſeren 
Charafterzüge der indischen Völkerſtämme auf feine Weife Ab- 
bruch, und welder Scharffinn fich mit der nervenzarten Gefühls- 
empfänglichfeit zu verbinden vermag, befunden ſchon die frühern 
Schriften der Berfafferin zur Genüge. Ihre Winterfludien in 
Canada betreffen meift deutfche Bücher. Man weiß, daß ber 
mehrmalige Aufenthalt in Deutfchland eine Vorliebe für unfer 
Land und Volk erweckt hat, daß Mrs. Jamefon eine begeifterte 
Kennerin des deutſchen Genius ift, daß fie die freiere Gefellig- 
feit, die fefellofe Gemüthshingebung deutſcher Umganggsfitte lieb— 
gewann, daß fie in Deutfchland den Mahnen Goethes opferte, 
in den Ateliers von Münden ihr Skizzenbuch bereicherte, in 
Wien beim Fürften Metternich zur Tafel gezogen wurde. Bor 
. Mlem bat fie in Canada Goethe gelefen und wiedergelefen; fie 
fchreibt in ihr Tagebuch über Iphigenia, Taſſo, Clavigo, Eg- 
mont; nicht minder Schiller; und in ihren Blättern finden fi 
unter anderem vortrefflihe Bemerfungen Über den Charafter der 
Königin in Don Carlos. Diefe edle weibliche Geftalt unfers 
Dichters, die mit dem Heiligenfchein des MärtyrertHums vor 
uns hintritt, mußte bei ihr mannichfache Gedanfen über die 
Stellung der Weiblichkeit zur Welt hervorrufen. Sonft werden 
von deutſchen Menfchen und Büchern in den Winterfiudien noch 
Grillparzer's Sappho und Medea, Nifolaus Lenau einzeln be— 
fproden, Edermann, Sternberg, Menvelsfohn- Bartholdy bei- 
läufiger, Graf Auersberg nur im Borübergehen, als fei er in 
England befannter als er wohl if. Bon ntereffe für deutfche 
Lefer muß auch die Erwähnung von Theodor Körner’s Braut, 
Mad, Arnet, fein. Schafft fih in diefen Tagebuchblättern das 
bequeme Geplauder einer geiftreichen Frau nah Zufall und Be- 
lieben Raum, und kann es für Deutfche im Allgemeinen nur 
von dem Werthe fein, ald man daran den Spuren der Verbrei— 
tung unferes eigenften Lebensgeiftes nachgeht, fo ftellt fich der 
pritte Band, der die Summer-Rambles enthält und ausfchließ- 
lih von den Canadiern handelt, als hiſtoriſch wichtig dar. 
Unter diefen Rambles find die Streifereien der Verfaſſerin un- 
ter den Anftedlern zu verftehen, ihr faft zweimonatlicher Aufent- 
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halt unter den fogenannten wilden Indianern. Mitunter zeigt 
ein Motto von Rahel und Bettina, daß deutfche Erinnerungen 
fie auch hier nicht verlaſſen. Wie aber die Verfafferin auch fchon 
in jedem ihrer frühern Werke Beranlaffung zu nehmen gewohnt 
war, bald mit Scharffinn, bald mit tiefer Gemüthsregung Die 
falfche Stellung der Gefchlechter zu einander in dem focialen 
Berhalten zu beleuchten, fo verfolgte fie auch hier, mitten unter 
den feindlihen Horden, die aller Coquetterie der Civiliſation 
enthoben find, Dies für unfere Zeit verhängnißvolle Thema. 

Die Studien Wilhelm von Humboldt’5 erleben mande Be- 
reicherung durch das, was Anna Jameſon über Die Grammatik 
ber Chippewa- Sprache mittheilt. Dies ift die Sprache, welche 
Die ganze Bevölkerung der Seen, eine Bevölkerung von unge» 
fähr 70,000 Menfchen, ſpricht. Sie tft in dieſen Gegenden dag, 
was die franzöfifhe in Europa war, bie Sprache des Handels, 
des Umgangs und der Diplomatie, und wird auch von den 
Stämmen verftanden, bei denen fie nicht einheimifch iſt. Sie 
ift mit ihren fanften Beugungen und verlängerten Selbftlautern 
für das Ohr fehr wohlflingend, in ihren Bedeutungen fehr zu— 
fammengefest und faft Fünftlichen grammatifchen Regeln unter- 
worfen. Dies erfcheint fehr merkwürdig bei einer ungefchriebe- 
nen Sprache, der das Alphabet fehlt. Sp wird z. B. das Zeit- 
wort nicht nur abgeändert, Damit es mit dem Hauptwort in ber 
Perſon und Zahl übereinftimmt; es wirb auch fo verändert, daß 
es dem Gegenftande, von dem gefprodhen wird, entfpricht und 
ihn als belebt oder unbelebt andeutet. Ein Indianer kann nicht 
einfach fagen: ich Liebe, ich efiez Das Wort muß durch feine Beu- 
gung einfchließen, was er liebt, was er ißt und ob dieſer Ge- 
genftand feiner Liebe zu den belebten oder unbelebten Wefen ge- 
hört. Merfwürdig ift ferner, daß das Hauptwort gleich dem 
Zeitworte confugirt wird. Das Wort Mann 3. B. fann man 
beugen, um auszubrüden: ich bin ein Mann, du bift ein Dann, 
er ift ein Mann, id war ein Mann, ic) werde ein Mann fein 
u. f. w., und das Wort Ehemann kann fo gebeugt (N) werden, 
fagt Mrs. Jamefon, dag man durch eine Veränderung in den 
Sylben bezeichnet: ich habe einen Mann, und ich habe feinen 
Mann. — Diefe Norpweft- Indianer haben, wie die Griechen, 
einen dreifachen Numerus, jedoch von verfchiebener Bedeutung, 
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‚ Sie haben den Singular und zwei Plurale; einen unbeitimmten, 
allgemeinen, gleich dem unfrigen, und einen, der die gegenwär- 
tigen Dinge oder Perfonen in ſich begreift, die abwefenden aus- 
ſchließt. Und unterfheidende Beugungen find für dieſe beiden 
Plurale erforderlich. Auch gibt es ganz verfchiedene Wörter, 
um gewiffe Unterfchiede des Geſchlechts auszudrüden, 3. B. die 
Wörter für Herr und Herrin find in jener Sprade fo verſchie— 
den wie bei Mann und Weib. Häufig aber wird das Gefchlecht 
durch eine männliche oder weibliche Sylbe oder Endung bezeich- 
net; 3. B. das Wort equay, »eine Frau,« wird als eine weib- 
liche Endung angehängt. Ogima ift vein Häuptling« und Ogima- 
quay »ein weiblicher Häuptling.« 

Dann gibt es gewiffe Wörter und Ausdrüde, welche nach - 
einem gewiſſen vorgefchriebenen Nechte, auf gewiffe Weife männ- 
lich und weiblich find, und nicht wohl von beiden Gefchlechtern 
gebraucht werben können. So fagt ein Mann zu einem andern: 
niehi oder neejee, »mein Freunde. Eine Frau fagt zu einer 
andern: Nin - dong-quay, (fo viel Mrs. Jameſon nämlich den 
Klang nachahmen fann) »meine Freundin« oder vielmehr »Ver— 
wandtin«. Es würde Unzartheit von dem einen und Anmaßung 
von dem andern Gefchlechte fein, diefe Ausdrüde zwifchen einem 
Manne und einer Frau zu verwechfeln. Wenn eine Frau durch 
irgend etwas, was fie fieht und hört, überrafcht wird, fo ruft 
fie aus: N’ya! Wird aber ein Mann überrafcht, fo fpridt er: 
T’ya! und e8 würde nad indiſchen Begriffen gegen die Regeln 
der Schicklichkeit verſtoßen, wenn ein Dann fi berabließe: 
N’ya! oder wenn eine Frau fih anmaßte: T’ya! zu rufen. 
Wir erfahren noch andere komiſche Beifpiele ähnlicher Art. Sie 
haben verfchiedene Wörter für ältefter Bruder, älteſte Schwefter, 
und für Bruder und Schwefter im Allgemeinen, — Bruder ift 
ein gewöhnlicher Ausprud des Wohlwollens, Vater der Ehr- 
furdt, und Großvater Bezeichnung der größten Ehrfurdt, — 
Sie haben Feine Laute für Verwünſchungen und Flüche, ſondern 
Pantomime. Die Hand fihließen, fie dann vorwärts werfen 
und dann plöglich mit einem Ruck öffnen, ift Die höchſte Geberde 
ber Verachtung, und der Ausdruck: »fchlechter Hund« der ftärffte 
Ausdrud der Befchimpfung und des Tadeld. Diefe beiden Wör— 
ter werden nie verziehen und felten gebraudt, — Der Aus 
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druck einer Mutter, die ihr Kind liebfofen will, ift »mein Vogel«, 
und zuweilen ſcherzhaft: »mein alter Mann.« Aufdie Frage, welche 
Wörter als Vorwurf oder Drohung gebraucht werden, fagte man 
unferer Berfafferin, Die indianischen Kinder würden nie gefchol- 
ten! — Der gewöhnliche Gruß zwifchen Indianern und Weißen 
ift das »Bo - jou«, von den frühern franzöſiſchen Anſiedlern er- 
borgt, welche die erften Europäer waren, mit denen die Norb- 
weft-Sjndianer in Berührung kamen. Zwifchen ihnen felbft 
gibt es Feine angenommene Begrüßungsform. Wenn zwei 
Freunde nach langer Trennung ſich begegnen, faſſen fie ſich bei 
den Händen und rufen aus: »wir fehen ung!« — 
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13. 
Barnhagen von Enfe. 
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Varnhagen von Enſe's »Denkwürdigkeiten« begannen ſich 
vor dem Publicum zu einem Ganzen langſam zuſammenzuord⸗ 
nen. Ich ſage langſam, denn abſolut frei, ſchnellkräftig und wie 
mit Einem Schlage ſich und ſein Glaubensbekenntniß zu entfal⸗ 
ten, dazu gehört mehr Muth und weniger Diplomatie. 

Sein Glaubensbekenntniß liegt dem Publicum eben jo we- 
nig fertig vor, als die Reihe von Bildern, die er big jetzt in 
feinen »Denfwürdigfeiten« aufftellte, frhon ein volles Lebensge- 
mälde abgeben. Nicht an Zwifchentinten fehlt e8 Jenem und 
Diefem, vielmehr ift Manches, was er gab, faft nur zu fehr 
Zwifchentinte, vie Liebhaberei, Die er mit den Nebenfiguren, mit 
den gefellfhaftlichen Lückenbüßern treibt, ift faft Überwiegend; 
es fehlt dem Lebensbilde an Hauptdrudern und an Schlagfchat- 
ten. Wohl möglih, daß diefe nicht nachträglich gegeben wer- 
ben fünnen; die ioniſche Eleganz und bie faubere Nettigfeit Die- 
ſes Memoirenſtyls duldet fie vielleicht überhaupt nit. Die 
grenzenlofe Heiterkeit in diefen Darftellungen unferes Zeitalters 
ift auf Koften der rüdfichtsiofen Wahrheit fo glatt und falten- 
108 feftgehalten; fie hat nicht felten einen Anſtrich von je— 
ner Tiebenswürdigen gefellfchaftlichen Lüge, mit deren lächelnder 
Masfe der gute Ton fih über Schmerzen hinweghilft. Bei 
freier Prefie wäre der Charakter Barnhagen fiherer und fefter, 
und mit ihm der Gefchichtfchreiber feines Zeitalters fertig gewor- 
den, und wir würden mit dem weltgewandten Style feiner Dar- 
ftelungen der franzöfifhen Memoirenliteratur ein Gegengewicht 
bieten fünnen. Barnhagen hat in der Form jene claflifhe Sim⸗ 
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plicität, die nur den alten Gefchichtfchreibern eigen iſt, unter de- 
nen ihm Kenophon mit feiner naiven Grazie am nächſten ſteht. 
Er hat jene Teidenfchaftlofe Ruhe und das Behagen am Einzel- 
nen, das ſich bei den Alten freilich nur aus ber völligen Sicher: 
heit des Gefühle für das große Ganze erzeugte. Er hat mit 
jenen den Vorzug, daß feine Anfhauungen Selbflanfchauungen 
und Erlebniffe find, fo dag er inmitten der Ereigniffe denft und 
ſchreibt; denn eine feltene Gunft der Wirklichkeit kam dieſem 
Manne zuftatten. Der Strom bes bewegten Lebens warf 
ihn plöglich an’s Ufer und Jieß ihn dort die Ruhe der Betrach— 
tung gewinnen, aber er hatte zuvor nad) den verjchiedenften Sei- 
ten hin die Strömungen einer thatenvollen Zeit mit rafchem 
Arm durchmeflen. Auch jene Ungunft wie diefe Gunft des Ge— 
ſchicks theilte er mit einigen Alten, Außere ‚Stellung und in- 
nere Berufung, Glück und Verdienſt hatten ſich eine ganze Zeit 
lang vereinigt, um dieſen hellen Kopf gleichfam auf die Wan 
berichaft zu den entfernteften Puncten der deutſchen Begebenhei⸗ 
ten zu fenden, In Düffeldorf geborene an jenem Stromufer, 
wo ſich Deutichland und Franfreich die Hand reichen, hatte feine 
Kindheit den Borzug, fih an den Sympathien beider Völker zu 
nähren. Sn den NRevolutionsjahren fah Straßburg den aufhor- 
chenden Knaben. Hamburg mit feinem Hinweis auf großen 
. weltweiten Sriedensverfehr war der nächfte Punct der Lebens» 
geſchichte. Nach Halle, wo damals Wolf, Schleiermader und 
Steffens Iehrten, zogen ihn wiffenfchaftliche Intereffen. In Berlin 
erwuchfen Sympathien mit einem jüngern Dichterfreife, zu dem 
Chamiffo gehörte. Varnhagen ſchien ſich müflig in poetifche 
Liebhabereien zu verlieren, aber Die Erfcheinung Rahel's hieß 
ihn fich flärfer erfaffen, und eine ereignißfchwangere Zeit mahnte, 
Sein Titerarifcher Dilettantismus hatte ihm Formen gegeben, 
bie Formen der Goethe'ſchen Grazie. Rahel gab ihm Inhalt, 
Schwung und Muth, in’s Leben zu greifen, Preußen war er- 
legen, die allgemeine deutſche Noth trieb Öfterreich heraus. Barn- 
bagen trat in öfterreichifche Dienfte, und focht in der Schlacht 
bei Wagram. — Über das Angefiht Europa’s breitete ſich eine 
heuchlerifche Friedensmiene. In Paris war glänzendes Schau⸗ 
gepränge, Barnhagen war am Hofe Napoleon’s im Gefolge des 
Fürften Schwarzenberg. Weiter hinauf fehlt uns Die Kenntniß 
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ber Übergänge in dem vielverzweigten Leben des Mannes. Wir 
wiſſen ihn in ruſſiſchen Kriegsdienſten; er machte den Feldzug 
des General Tettenborn, den er fpäter befchrieb, als deſſen Ad⸗ 
jutant mit, Endlich führte ihn das Geſchick in Hardenberg's 
Nähe, und der im Kriegsleben Bewanderte betrat das glatte 
Parquet des biplomatifchen Salons, mwozu- ihn Natur und Fü- 
gung ganz befonders zu berufen ſchienen; er war auf dem wie- 
ner Congreß und als Minifterrefident in Karlsruhe, als ſich dort 
zuerſt das conftitutionelle Leben entwidelte, Sein Intereffe für 
biefe Entwidelungen hatte feine Zurüdberufung zur Folge. 
Ziemlich gleichzeitig mit Wilhelm von Humboldt ward er entlaf- 
fen; erſt fpäter noch einmal mit einer nicht eben politifchen Miſſion 
nach Caſſel beauftragt. Mit der Ablehnung eines Gefandtfchafts- 
poftens in Amerika ſchloß Barnhagen’s diplomatifche Laufbahn. 
So viel Lebensereigniffe gingen vorauf, um Barnhagen’s 
Styl zu geftalten, fo viel Reichthum der Anfchauungen liegt hin- 
ter diefer fcheinbar fo einfachen Schreibart. Diefer Styl iſt we- 
ſentlich diplomatiſch. Warnhagen berichtet und ergänzt, aber er 
widerfpricht nie; wo gänzlicher Widerwille und Anfeindung ein- 
treten follten, genügt Ignoriren. Diefer Styl und diefe Stim- 
mung gehen nie ohne weifen Calcül in Gefahr, find fie darin, 
machen fie ſich auf Die graziöſeſte Art geltend. Selbſt dem 
Schaffot könnte dieſer Styl entgegentanzen, ich will fagen, felbft 
Verzweiflung an der Sache der Gerechtigkeit, ſelbſt Todesangft, 
wenn er fie zum Ausfpruch brädte, würden anmuthig Elingen. 
Man weiß, daß mander altfranzöfifche Edelmann mit gewinnen- 
der Heiterfeit, ja mit der fauberflen Toilette zum Tode ging. 
Aber dergleihen Stimmungen, wie Todesgefühle, fpartanifcher 
Troß, liegen bier ganz außer dem Bereiche. Varnhagen ift ein 
Hiftorifer, der zu einem Tacitus den geradeſten Gegenfaß bietet. 
In feinen Darftellungen ift ein Sonnenfchein, der nicht einmal 
ein Sonnenftäubchen, geſchweige Wolfen duldet, von einer Trü- 
bung der Zeitideen, einer Verkümmerung der heiligften Angele- 
genheiten der Menfchheit, einer Verkehrung des Geſchichtslaufes 
ift bier gar Feine Spur; kommende Gefchlechter werden nad 
Barnhagen’s Darftellungen meinen, die Gefchichte unferer Jahr- 
zehende wäre eine Kette von Feftivitäten gewefen; fo viel gren= 
zenlofe Heiterkeit Tiegt in feinem Style, Bei freier Preffe hätte 
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fein Styl vielleicht mehr die Natur der Sache, weniger die 
Kunft des Redens und Verſchweigens geübt, weniger ängfllich die 
Convenienz der Darftellung vor Augen. Diele Luft zum Aus- 
gleichen, die Liebe zur Harmonie würde fich in großen Dimen- 
fionen ergeben, während fie fich oft an blog ſprachlichem Euphe- 
mismus begnügt und an holländifcher Sauberfeit im Einzelnen 
weidet. Man Tann nicht fagen, daß VBarnhagen’s Styl mit 
ſprachlichen Koftbarfeiten prangt, er bat fie in der Gewalt, aber 
trägt fie nicht zur Schau, feine Kunft befteht darin, Feine Kunft 
zu zeigen, fo wie ed der Ton der feiniten Geſellſchaft ift, die 
Formen der Convenienz bis zur freieften Harmloſigkeit, bis zur 
einfachften Natur durchzubilden. Es ift wahr, daß diefer Styl, 
der auf dem glatten Parquet des Salons einherfchreitet, fich oft 
auf die Fußſpitzen fieht, aber er nimmt nur mit dem freieften 
Behagen feine Pofition, und ein geübter Tritt fühlt fich be- 
fanntlih auf gebohntem Tafelwerk am ungehindertften, während 
der ungeübte fi dort nur mühſam erhält. Darum ift dieſer 
Styl, wenn er Fritifch oder reflectirend etwas darlegt, nicht fel- 
ten ſehr zaghaft und koſtbarthuend. Wenn er die Stellung der 
Figuren der großen Welt beleuchtet, ift er um den Inhalt nie ver- 
legen. Hier, wo er ganz gebunden und rüdfichtevoll erfcheinen 
follte, ift er gerade am freieften, fo frei wie der anerfannt rüd- 
fichtsiofefte, der Styl Rahel's. Das war der gegenfeitige Reiz 
biefer beiden polartig verfchiedenen Naturen für einander, daß 
fie fih auf den Punct geführt fahen, wo fih das Rückſichtsvolle 
und das NRüdfichtslofe berühren, um auf der Schaublihne Des 
Salons die volle Freiheit der Gefinnung feftzuhalten. 
Barnhagen begann feit einigen Jahren feine »Denfwürdig- 
feiten« bruchftücdweife dem Puhlicum mitzutheilen, Sein Begeg- 
nen mit Rahel war als Einleitung den Briefen derfelben vor- 
geftellt; die Schladht von Deutfh- Wagram und das Feft des 
Fürften von Schwarzenberg in Paris waren einzeln veröffent- 
licht. An dieſe glänzenden Gemälde einer Kriegs- und einer 
Friedensſcene des großen Weltlebens reiht fi nun der Ab- 
Schnitt: »Am Hofe Napoleon’d.« Außerdem bieten die jegigen Dit- 
theilungen die Darftellung feiner Samilienherfunft und feiner 
erften Jugend, eine Schilderung der berliner Jugendfreunde, 
1803 und 1804, und der Univerfitätsjahre in Halle, 1806 und 
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1807. Als offengelaſſene Lücke bleibt die Epoche zwiſchen der 
erſten Jugend und dem erſten Aufenthalte in Berlin, die zum 
Theil in Straßburg verlebte Knabenzeit während des Anftür- 
mens der Revolutiongereigniffe, — man denke fich "hier VBarn- 
hagen als rheinifchen Knaben im Tumulte des Fanatismug, der 
um den Freiheitsbaum tanzt — und die Lebensfchiefale nad 
1810 in ruffifhen und preußifchen Situationen. Den perfün- 
lichen Freunden des Mannes werden die Fäden des erften Pri- 
vatlebens in dem Abfchnitte über Herfommen und erſte Jugend 
fehr willfommen fein. Wir begnügen ung, hervorzuheben, daß 
Barnhagen für feinen ruſſiſchen Verdienſtadel, den ihm fein Of- 
fitiersrang gab, auch deutfhe Motive auffand. Das alte weft 
phäliſche Geſchlecht von Enfe theilte fich in zwei Linien, deren 
eine nach der bei Arensberg gelegenen, in der foefter Fehde zer- 
ftörten Burg Barnhagen fih nannte. Wit dem Urgroßvater 
Barnhagen’d trat Die bisher proteftantifche Familie unter Ein- 
wirfung der Sefuiten zur Fatholifchen Kirche Über; doch war bie 
Mutter des Autors Proteftantin. Katholik ift Barnhagen wohl 
fo wenig ald Rahel Züdin war, Die Weltbildung des Salons 
machte damals frei vom Befenntnig des Herfommens. Erſt jetzt 
beginnt die bevorzugte Claſſe wieder, ſich mit abfolut hriftlichen 
Formen zu befreunden, wenn nicht gar mit ihnen zu prunfen, 
Der Gewinn der Goethe'ſchen Cultur gab dem Salon mit der 
feinen Form der Humanität die Freiheit in religidfen Dingen. 

Die feinen Formen der Gefelfhaft machen frei vom In— 
halt, aber man Fauft für diefe Freiheit in der Sade eine Scla- 
verei in der Form ein. Was nicht falonfähig, d. h. nicht unter 
den Bedingungen gewiffer Außerlichfeiten auftritt, ift auch fei- 
nem Inhalte nach verpönt. Dagegen gewinnt der anrüdhigite 
Inhalt unter der Bedingung der anerkannten Erfcheinung unge- 
hindert Zutritt, Auch in Rahel war ein vorherrfchender Drang 
nad den Formen und Geftalten der fogenannten bevorzugten 
Welt; aber fie fuchte nad Merkwürdigkeiten, nad "menfchlichen 
Driginalien unter der Glätte diefer Bildung. Barnhagen geht 
nicht minder auf menfchlicdhe Euriofitäten und Monftra, während 
er fi gern in der ebenmäßigen Politur der Bildung bewegt. 
AS pſychologiſche Liebhaberei ift jenes fo gut gerechtfertigt als 
diefes die Geltung der Gewohnheit gewinnt, Aber für den Gr- 
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fchichtfchreiber reihen Maximen und Eigenheiten diefer Art nicht 
aus; aus dem Salon Eünnen fie nicht in unſere Geſchichtsbücher 
. übergehen. Die Genialität der Form weiß VBarnhagen felbft 
beim anrüchigen Inhalte zu feiern, wie bei Gens. Den genial- 
ftien Inhalt an Ideen und materiellem Gewicht Tann er, fehlt 
biefem die Form der Erfcheinung im Salon, nicht faffen und be- 
greifen, wie Napoleon, Seine Belenntniffe über die Perfön- 
lichfeit Napoleon’d zeigen bie Grenze feiner Berichterſtattung 
auf, feine Auffaffung widerftreitet einer Hiftoriographie im gro- 
fen Styl, Die düftere Geftalt des genialen Sohnes der Re— 
volntion wird hier nach ihrer Salonfähigfeit gerichtet, »Seine 
Haltung,« fo heißt es in Varnhagen's Schilderung, »war fchwer- 
fällig; fie drückte den Widerftreit eined Willens aus, der etwas 
erreichen möchte, und eine Verachtung derjenigen, bei welchen 
e& erreicht werden fol. Ein günftiges Erfcheinen wäre ihm 
wohl lieb gewefen, und doch fehien es ihm nicht recht der Mühe 
werth, der Mühe, die er fih darum geben follte, denn von Na⸗ 
tur hatte er es wahrlich nicht. Daher Nachläffigkeit und Ab- 
fiht abwechfelnd in ihm hervortraten, und nur in Unruhe und 
Mißbehagen zufammenfloffen. — Seine Augen waren bunfel 
umwölbt, auf Die Erde vor fich niedergeheftet, und fireiften nur 
ruckweiſe ſchnell und fcharf über die Anwefenden hin. Wenn er 
lächelte, fo Tächelte nur der Mund mit einem Theile der Backen, 
unbeweglich finfter blieben Stirn und Augen. Zwang er, wie 
ich fpäterhin wohl gefehen habe, auch diefe, fo befam fein Ge- 
fit einen noch verzerrteren Ausdruck. Diefe Verbindung von 
Lächeln und Ernft hatte etwas furchtbar Abſchreckendes. Ich 
weiß nicht, was ich von den Leuten denken foll, die in Diefem 
Geſichte Anmuth und feine Freundlichkeit einnehmend gefunden 
haben, Waren doch feine Züge, bei unläugbarer plaftifcher 
Schönheit, wie Marmor hart und fireng, jedem Bertrauen 
fremd, jeder Herzlichkeit unfähig! Was er ſprach, war immer, 
fo oft ich ihn reden hörte, gering, fowohl dem Inhalte als dem 
Wortausdrucke nach, ohne Beift, ohne Wis, ohne Kraft, ja bie- 
weilen ganz gemein und lächerlich. Sein Fragen glich nicht 
felten der Lertion eines Schulfnaben, der, feiner Sade nicht 
ganz gewiß, beftändig leiſe für fi) herfagt, was er für den 
Augenblid des Gebrauchs fonft vergeffen zu haben fürchtet, Der 
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kleinliche Eifer, mit dem Napoleon auch in dem Kreiſe Der ge- 
felligen Mittheilung, der ihm ganz fremd ift, bewundert zu fein 
firebte, war fehr oft geradezu lächerlich, es mißlang ihm hier 
Alles in dem Grade, ald ihm in andern Dingen, zu unferm 
Unglüd, Alle gelang.« — Sp Napoleon nad) Barnhagen’s Dar- 
ſtellung. Iſt es nicht befremdend, Napoleon’s dämoniſche Natur 
unter die Lupe gefellfchaftlicher Anforderungen zu ftellen? Ein gro- 
Ger Menſch hat das Vorrecht unliebenswürdig zu fein, und er ift 
nur amüfant auf Koften feiner Größe. Amüfant zu fein ift das Pri- 
vilegium der Eleinern Heroen, deren Werth in der Gefellichaftswelt 
aufgebraudt wird. Der Held der Revolution Tonnte nicht anmu= 
thige Sauferien treiben, und wenn er es Doch verfuchte, fo Tag ber 
Übelfland darin, daß aus dem Helden der Ummwälzung ein Fürft 
yon abjoluter Macht geworden war, der fi) dem alten Herfom- 
men fügte, einen Hof machte und der revolutionsmüden Welt 
einige alte Formen wiedergab. In feinen Commanboworten 
war ein guter Styl, feine Befehle waren furz, fireng, jeder 
Laut eine That. Dämonifche Naturen find fohweigfam. Napo- 
leon brauchte nicht ſchön zu reden; bezaubert war doch Die Welt, 
fo wie er erfchien, feine Rede waren Thaten, die Überzeugungen, 
bie er verbreitete, Ingen in der Macht der Ideen des neuen 
Sahrhunderts, das dem Talent den Zügel in bie Hände gab. 
Ich weiß in der That nicht, warum man einen Cicero in ihm 
ſuchte. »Sprach er.anhaltend,« fagt Barnhagen, »ſo erging er 
ſich grenzenlos in Redensarten, häufte Thatfachen und Gründe 
mit größter Geläufigkeit auf einander, aber man vermißte nur 
allzu fehr Ordnung und Folge, Klarheit und Seftigfeit ver Be- 
griffe; nur feine Zwede und Abfichten verlor er dabei nicht aus 
dem Auge, wiewohl er diefelben am wenigften durch feine Re⸗ 
den, fondern ficherer durch andere Mittel, durch feine Überle- 
genheit als Feldherr und dur das eiferne Machtgebot feines 
Wollens erreichte.« Die Gabe fchöner Rede und anmuthigen 
Ausdrucks, deren Alexander, Cäſar und Friedrich theilhaft wa— 
ren, hatte fich zu Napoleon’s Eigenfchaften nicht gefellen können, 
fein Geift widerfprad ihr, und noch mehr fein Gemüth. — 
Napoleon's Perfönlichkeit wirkte zauberhaft und mächtig, wo er 
wirffich er felbft war, an der Spite der Truppen, im Felde, 
wenn er Friegerifche Anordnungen traf, feine Machtgebote erge- 
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ben ließ. Wollte er aber ihm Uneignes vorftellen, beabfichtigte 
er Einprüde, fuchte er in Gebieten zu gelten, die nicht die fei- 
nigen waren, fo gab er nur allzu Teicht die fehlimmften Blößen, 
und bethörte etwa nur Neulinge und Schwadhfinnige. Die Erin- 
nerungen an ihn und fein im Geifte der Nachlebenden neuerfchaf- 
fenes Bild haben mehr Begeifterung. — Es klingt unglaublich, 
fagt Barnhagen, fei aber beflimmt wahr, daß in Paris, bei 
aller Bewunderung und Furcht, welche der Kaiſer einflößte, doch 
weder im Volke, noch in den höhern Claffen, und am wenigften 
in feiner gewohnten Umgebung, eine eigentliche Verehrung für 
ihn, ein Glaube an ihn als an ein höheres Wefen befland; die 
FSranzofen, fofern fie ihn als groß anerkannten, hätten ihn doch 
nur für groß in dem gehalten, was fie alle zu leiſten ſich ge- 
trauten; fie hätten in ihm nicht andere, fondern Die gemeinen 
Eigenfchaften, nur in ungemeinen Maßen gefehen. + 

Dies Lestere ift aber recht eigentlich das Kennzeichen eines 
aus den Zuftänden erwachfenen Volkscharakters. Syn einem Men- 
fhen aus der Maffe, einem Genie, das von unten auf die Welt 
an der Wurzel faßt und fehüttelt, ift nichts Sublimed, Super: 
feines, Feine grazidfe Gewandtheit der Form, fein Parfüm des 
bevorzugten, in Sammet und ' Seide wattirten Herkommens. 
Napoleon war das Ergebnig der Revolution, Sohn und Kämpfer 
ber Republik, und als folcher unfterblih und für immer groß 
und glänzend. Die NRepublif Hatte fih mit ihm an die Spike 
Europa's geſchwungen. Alle Größe hat auch ihre Schünheitslinien 
und im Süngling, im General Napoleon war nicht nur Dämon 
ber Dunklen Gewalten, war auch der Schwung der Idee, die Schön 
heitsfinie des neuen Jahrhunderts erfenndbar. Man muß ein 
Bild Bonaparte’s aus der Zeit der Schlacht von Arcole, etwa wie 
es Appiani malte, in der Billa Melzi am Comerfee Fennen, um 
zu wiffen, daß Napoleon’d Züge aud ihre Epoche ver idealen 
Schönheit hatten. Mit der Republif hörte fein eigentlichee 
Weſen auf, denn dazu war wohl diefer Mann des Feldlagersd 
nicht berufen, fi der Reihe der altberechtigten Fürften einzu— 
verleiben. Die Weltgefchichte Hatte fich fehr getäufcht in ihren 
Plänen, fie hatte für die europäifche Menfchheit eine Republik 
gewollt, aber fie erfahmte an diefem Gedanfen, denn ihr be— 
gonnened Werk war fein Friebenswerf, ihre Nepublif war nur 


eine Geburt des Krieges und der Vernichtung. Die Weltge- 
fchichte erröthete vor dieſem vorfchnellen Gedanken, inmitten ver 
verfunfenen Zuftände Europa’s eine Republik zu fohaffen, und 
um dies Erröthen über fein eigenes Kind zu verfleden, verwan- 
delte fie fchnell mit Zorn und Spott Alles in fein Gegentheil. 
Der Sohn des Aufruhrs der Menfchenredhte — ein legitimirter 
Fürſt, der den Papft ſchützte, mit einem alten Haufe ſich ver- 
band, einen Hof mit Erbadel und coquettem Glanz um fi 
breitete! Darin lag der Hohn, den der Weltgeift mit feiner 
eigenen Schöpfung trieb. Es Liegt außerordentlih nahe, nach— 
zumweifen, wie feltfam Napoleon als Fürft, am Hofe und im 
Salon überhaupt und in der Discuffion der Gefellichaftswelt 
fih ausnehmen mußte, allein es follte Das, wie mich dünkt, 
nicht ohne jenen Hinweis gefchehen, daß Napoleon dem Bo— 
ben des „politifchen Herfommens gar nicht verfallen mußte, 
falls fih die Weltgefhichte in ihrem Gedanfen treu blieb, 
Barnhagen entwirft auch ein Bild vom Kaifer Alerander, und 
bier weidet er fih denn recht an den anmuthig gefelligen Eigen- 
fchaften, an der coquetten Humanität und alle ven freundfeligen 
Tugenden eines gebornen Monarchen, Glänzende Beredtfamfeit, 
herablafiendes Wohlwollen, liberales Wortgeſchmeide, dag Alles, 
was einen Fürften im Salon fo liebenswürbig macht, ging frei- 
lich Napoleon ab, 

Für große Zeiten und große Naturen ift Barnhagen’d Dar- 
ftellung nicht gemacht, Er fchildert Zwifchenepochen und Neben- 
figuren am glüdlichften.. Solide Epoche ift die von 1809 big 
1814, Glänzender gefchliffen fann nicht Teiht ein Zeitipiegel 
fein, als er fih in Varnhagen's Auffaffung darbietet. Die ge= 
wandtefte, gefehmeidigfte Perfönlichkeit ift hier fo fehr der Schlan- 
genbewegung jener Zeitgefchichte anheimgegeben, daß fie nicht 
nur von diefer bedingt, fondern ganz und gar deren Erzeugniß 
zu fein ſcheint. Wie viel hierin erworbene Kunft, wie weit bag 
eigene Naturell des Schreibenden diefe Selbfiverläugnung, Die- 
fes Selbfiverfchwinden vor den Objerten als Nöthigung fühlte, 
läßt ſich kaum noch trennen und aus einanderhalten. Daß der 
Geift der modernen Jahrhunderte, und mit ihm Die Sperulation 
des modernen Geſchichtſchreibers noch eine ganz andere, mich 
dünkt, höhere Stellung erobern Tonne, mag bier außer Betracht 
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bleiben; daß eine Zeit der Wiederherftelung alter nationaler 
Ordnung nad) der ungeheuerftien und fehmerzlichften Wiederge- 
burt, weldhe die Menfchheit durch die Revolution errang, nicht 
das Gepräge einer jo glänzenden und fo feheinbar harmloſen 
Heiterkeit an fich trägt, als uns Varnhagen's Darftellungsmweife 
fchmeichelhaft einreden möchte, ſoll Hier ebenfalls zu Feiner Ab- 
handlung, zu keinem Slaubensbefenntniffe verleiten. Die müh- 
fame Erhebung des Baterlandes aus Schmad und Erniedrigung 
mit beredter Feder zu fehildern, ift ſchön und liebenswürdig, 
aber groß und für die Emwigfeit denkwürdig wär’ ed, eine tra= 
giſche Satyre Über die Art und Weife zu liefern, wie fich Die 
Menfchheit Sahrzehende lang mit ängftlicher Rührigkeit bemühte, 
den Riß, den die Revolution in das Gebäude warf, auszufliden 
und die offenen Wunden zu verdeden, die zu heilen unmöglich 
ſchien. Es gibt eine Hiſtoriographie, welcher diefe Aufgabe zu- 
fallt. Bon welcher ‚Seite ber fie für die laufende Epoche Des 
neunzehnten Jahrhunderts in's Leben treten wird, tft nicht er- 
fihtlih, vorläufig fehlt es unter den Sestlebenden an der Hand 
und auh am Herzen, am Muth dazu. Bleiben wir mit Danf- 
barfeit bei dem, was ung geboten wird. Wir fehen in Barn- 
hagen einen glänzenden Bertreter deutſcher Memoirenliteratur, 
Alles an ihm, an dem Autor und feiner Darftellung, ift Glanz 
und: Heiterfeit, und, um diefen Wieverfchein herrlicher Lebens- 
fräfte zu fohirmen, Klugheit des Auges, Umficht des Blickes, 
Liebe zum Menfchlichen bis in die kleinſte Einzelnheit der Le- 
bensäußerungen. In diefer Humanität ift viel Kunſt. Sp wie 
fie hier erfcheint, mit faft ängftlicher Genauigkeit in Ausübung 
ihrer Tugenden, ift fie nicht ohne Aufopferung entgegenftehender 
Naturanlagen denkbar, dieſe Leidenſchaftloſigkeit ift eben erwor- 
bene Tugend, Calcül des fich ſelbſt verſtehenden Geiſtes. Diefe 
ſcheinbar fittliche Yiftorifche Ruhe, die ein deutſcher Tacitus viel⸗ 
leicht mißachten wird, ift das Erzeugniß taufendfaher Nöthi- 
gungen, taufendgeftaltiger Rückſichtsnahme; fie fcheint mehr Kalt, 
als fie es ift, denn bei ihrer Nervenzartheit zittert fie bei jedem 
leifen Winde, der Menfchenglüd bedroht, Menfchliches Glück zu 
begreifen und das Dafein in feinen Genugthuungen, das Pflan- 
zenleben der Menfchheit in feiner glänzenden Farbenfchönheit 
zu verſtehen und hinzuftellen, das ift das Ziel dieſer biographi- 


fchen Feinheit. Für Die Tragödie des Unglüds hat dieſer Pin- 
fel nur matte Tinten, und eine dämoniſche Größe zerfällt fafl 
in Heine Bischen vor dieſer biftorifchen Portraitmalerei, die 
& la Denner jedes Fäferchen in engfte Nähe bringt und oft bei 
ganz unfcheinbaren Privatgefihtern mit dem Detail eine Koft- 
barthuerei treibt. In der Romandichtung gibt Walter Seott, in 
ber Malerei jener Balthafar Denner die entfprechende Parallele; 
nur daß fich bei Barnhagen diefe Werthhaltung der menfchlichen 
Einzelnheit aus einer feltenen Nervenzartheit des Geiftes er- 
klärt. 

Haben wir hiermit dieſe biographiſche und zeitgeſchichtliche 
Darftellungsfunft Varnhagen's aus des Mannes eigenem Natu⸗ 
reif, wie mid. dünkt, gedeutet und erflärbar gefunden, fo wird 
ung ihr Werth erft recht erfichtlih, wenn wir fie als einen in 
Deutfchland neuen und noch einzigen Gewinn erwägen. Die 
Eigenheit der Deutfchen, fih monologifch zu entwideln, ſich als 
Subjert hinzuftellen und die Zuftände neben fich Tiegen zu laſſen, 
ift nicht felten bis zur krankhaften Grilfe gediehen. Nur großen 
Naturen ſei dieſe Einſamkeitsluſt zugutgehalten, obſchon fie fich 
auch an ihnen nach irgend einer Seite hin als Verſagung rächt. 
Hier aber, mit dieſen Memoiren, iſt in der Literatur der Im⸗ 
puls gegeben, die Zeitgefchichte nicht ald das von dem perfön- 
lichen Lebensinhalt Fremde, oder dieſen von jener gefchieden zu 
geftalten,, hier ift beides auf das innigfte verzweigt, das Leben 
in der Gefellfehaft und Das Leben im eigenen Herzen fo gemein- 
fam verwacfen, wie e8 in gleicher Art bisher nur an jener 
Romanfigur Goethe's, an Wilhelm Meifter, erfüchtlich, der eben 
nur an den Stoffen der ihn tragenden Welt fidh heranbilpet, 
nur fo viel gilt, erwirbt und ift, als fie ihm geftattet und ge- 
bietet. Mit diefer Figur hob Goethe den Werther auf und wi- 
verlegte damit Die Schwelgerei des in Kinfamfeit niftenden Ge— 
bins, das fih der Welt, weil es fie nicht umgeftalten kann, 
entzieht. Möchte in Deutfchland die Zeit da fein, wo fich die 
Charaktere nicht anders ald mit und an den Zuftänden herauf: 
geftalten, ober vielmehr, möchten die Zuftände fih heranbilden 
an der Gefchichte der bedeutfamen Perfönlichkeiten, damit die 
Blüthen der Bildung nicht abgelegen und vom Baterlande ge- 
trennt fich entfalten! 
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Faffen wir Barnhagen’s Gefchichtichreibung als Hiftorifche 
Portraitmalerei, fo läßt fi eine ganze Reihe von Geflalten 
aufführen, denen feine Kunft ein literarifches Dafein gab, das 
er mit den zärtlichften Farben feines forgfamen Pinfels aus⸗ 
führte, Recht eigentlich ift er der Gefchichtfchreiber jener zwei- 
felhaften, in Sorgen ſchwankenden, in Rüdfichten untergrabenen, 
im Wollen und in Thatfraft Leife aufathmenden deutfchen Epoche 
von 1807 bis 1813. Wir finden VBarnhagen bald im Norden, 
bald im Süden, Often und Weſten des Baterlandes, überall 
einen durch Klippen und Sanbbänfe durchſteuernden modernen 
Odyſſeus. Im Jahre 1807 ift er in Berlin, au in Hamburg. 
Hier fhildert er die gebeugte Haltung des Zeitgeiftes; zugleich 
entwirft er von Schleiermacher, Friedrih Auguft Wolf, Zohan 
nes von Müller, Fichte, Fouque, Harfcher und andern Neben- 
perfonen die fprechendften Bildniſſe. Das nächſte Jahr fieht ihn 
im Süden; er entwirft von Sean Paul, Juſtinus Kerner, von 
Yung Stilling Portraits. Der Zeitfolge nach einzureihen wä- 
ren dann aus dem zweiten Bande die Darftellungen der Schlacht 
von Wagram und des Feſtes, das der Fürft Schwarzenberg in 
Paris gab. Gegen das hiftorifche Unglüd und den Glanz der 
großen Welt macht dann der Abfchnitt: »Steinfurt 1810, 1811« 
einen eigenthümlich idylliſchen Eindrud. Hier lebt fih Varn— 
hagen bei der gezwungenen Trägheit der allgemeinen öffentlichen 
Zuftände Deutichlands in die Stille eines altabelichen weftphä- 
liſchen Gefchlechtes ein, und gibt hier im Samilienrahmen das 
‚ Bild der damaligen Lebensverhältniffe. Nach 1811 und dann 
1812 ift er in Prag, und Stein in feiner merkwürdigen Eigen- 
heit al8 Charakter und Staatsmann wird Die Aufgabe feiner 
Betrachtung und feiner Zeichnung. Es hat nicht leicht ein Bio- 
graph für Figuren, die er unbelaufht von der Seite und un- 
geahnet beobachten konnte, fo viel Feinheit und Treue in Auf- 
faffung ihrer geheimen G@eifteölinien und Herzensfalten. Als 
Gefchichtichreiber der Jahre 1813 und 1814 hat Barnhagen das 
von ihm felbft eingeftandene Ungemach, feinen einzigen vorherr- 
fhend und gebieteriih großen Charakter zu finden, der bag Ge- 
ſchick der Welt, wie Napoleon auf der entgegengefeßten Seite, 
an fein Ich gefeflelt hätte, Der fogenannte Befreiungskrieg ift, 
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wie Varnhagen ſich ausdrückt, als namenloſes Eigenthum eine 
Gemeinſchaft Aller, und die Antipathie der Welt gegen Franf- 
reich fchien ihm kaum bindend genug, um die Sache ald gemein- 
fame feftzuhalten, Barnhagen begreift auch im Volke nur Ein- 
zelne, den Geift der Mafle kennt er nicht. 
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14. 
Kleine Heimlichkeiten großer Leute. 
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»Der Vorwurf der Indiscretion iſt mir bis jetzt nicht 
gemacht worden«, äußert Hofrath Dorow im Vorwort zu der 
neuen Folge ſeiner »Denkſchriften und Briefe.« Gleichzeitig mit 
dem Erſcheinen dieſer neuen Sammlung werthvoller Heimlichkei- 
ten aus der modernen Menſchenwelt machten ſich in politiſchen 
Blättern von anonymen Briefſtellern allerdings Vorwürfe foI- 
her Art laut, jedoch nur im Allgemeinen, ohne beflimmte An- 
klage, nur mit der Andeutung, ob die Gefeggebung nicht Willens 
fei, bier eine feinere Orenzlinie zu ziehen, da mit um fich greifenver 
Veröffentlichung brieflicher Geheimniffe und die Nachtheile der 
Preßfreiheit überfämen, ohne daß wir den Genuß von deren 
Bortheilen hätten, — Daß es unter den Zufländen beutfcher 
Nation fo wenig Sffentliche, fo wenig freie, ehrlihe, und fo 
viel verfrochene und verfniffene Charaktere gab und gibt, ift 
eine Krankheit allgemeiner Verhältniſſe, von der ſich das Leben 
des Einzelnen felten ganz rein und frei erhält, Durch Hervor- 
ziehen der heimlichen Beichte in brieflichen Deittheilungen wirb 
bie Lüge, die Schiefheit, der Widerftreit zwilchen unferm Wollen 
und Können, zwifchen unferm Innern und Außern, unferm 
Herzen und unferm Angefichte fchreiend offenbar. Hier. wird 
allerdings Schonung und Rüdficht eine Pflicht, damit die Per- 
fon, die hier zum Theil nur Product ift, während ber allge- 
meine Zuftand fich als Factor erweift, nicht die alleinige Buße 
zu tragen habe, Eine folhe Rüdficht finden wir in vorliegen- 
dem Hefte allerdings geübt; in Bezug auf das kürzlich erfchie- 
nene »Leben des Freiheren von Stein,« in welchem Fürft Harben- 
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berg gemißhandelt wird, fpricht Hofrath Dorow fogar ben 
Wunfh aus, daß zur Ehre des Schreibers mehrere Briefſchaf⸗ 
ten beffer zu unterprüden wären, und fügt hinzu, fein eigen 
Erlebtes mit dem Minifter Stein, fammt den dazu vorhandenen 
Dorumenten, müffe einer fpätern Zeit zur Veröffentlichung vor- 
behalten bleiben, indem noch Lebende ſchmerzhaft dadurch berührt 
werden möchten. Eine allzu ftarfe Empfindfamfeit bei Leben- 
den darf man jedoch nicht vorausfegen, noch ihr Vorſchub Tei- 
ten. Dancer erlaudte Mann, er fiehe durch Geburt had, 
fei 3. 3. ein König, oder habe fi dur ein Talent biftorifch 
gemacht, das der Federführung entbehrte, wie der Soldat im 
Felde, wirft feine Privatbriefe fchleunig hin, und es ergeben 
fih, treten dieſe unverhofft an's Licht der Sonne, ſprachliche 
Merfwürdigfeiten. So ruft fogar ein fonft in Verſen wohlge- 
wappneter Staatsmann: »Wie helf' ich mich da heraus ?« Ges 
nerallieutenant von Loffau, dem Preußen die erfte Idee zur 
Drganifirung einer Landwehr verbanft, jchreibt an Dorow: »Ich 
fihmeichle mich.« König Ludwig von Baiern, der deutliche 
Barde auf dem Throne, fehreibt an den General von Witzleben 
in Berlin: »NRur. in ein feftles Halten an Preußen fehe ich 
Teutſchland's Heil.« Man bat dem Herausgeber bitterliche 
Vorwürfe gemacht, daß er Heine Nacjläfligfeiten dDiefer Art un- 
fterblih macht und im Drud ver Nachwelt überliefert, Mich 
bünft jedoch, er habe erftlih gar nicht das Recht, vergleichen 
zu tilgen; in den Handfchriften Friedrich's des Großen bewahrt 
man königlich abfolute Grammatik und Drthographie fogar mit 
patriotifcher Pietät, und dann find in den meiften Fällen folche 
Naivetäten viel zu gutartig, um fie graufam zu tilgen. Börne 
fand an den Belenntniffen des Kindes Bettina Die Orthographie 
am liebenswürbigften, und wenn früher eine Dame, die mit 
bem Englifchen fo vertraut wie mit dem Deutfchen iſt, »guter 
Author« an mich fehrieb, Das th der Engländer im Worte bei- 
behaltend, fo mocht' ich das um alle Welt nicht miffen, denn es 
war mir bedeutungsvoll, das ber »Thor« im Autor durchblickte. 

Vom Minifter Altenftein lefen wir vom Sahre 1826 Eröffnun- 
gen über Profeffor Dengftenberg, über feine Thätigfeit, die Damals 
noch weniger finfter, weniger fanatifch zu fein fehlen, und über 
feine Weigerung, fich nach Königsberg verfeßen zu laſſen. Ein 


— 1% — 


anderer Brief des Minifterd an Johannes Schulze Außert ſich 
über Hegel's Tod, der in den November 1831 fiel. Auch einer 
yon den Briefen Barnhagen von Enfe’s hat den Tod des gro- 
Gen Philofophen zum Thema; zugleih macht der Schreibende 
eine Äußerung über feine Differenz mit Hegel in Bezug auf 
Fichte. Der Grund der Mißliebe Hegel's gegen Fichte iſt ein 
begreifliher. Er ift nicht fo perfönlich, wie Hegel's Scheu und 
Unwille war, wenn er in der Gefchichte der Philofophie von 
Scelling fpreden mußte, den fein Syſtem überholt hatte und 
vor deſſen primitivem Genie er fih nicht mehr beugen wollte. 
Hegel erfchien gegen Schelling als eine arbeitende Kraft des 
erecutiven Talents, und konnte gegen diefen nie jenes Gefühl 
bed Mißbehagens los werden, das der ferundäre Geift vor Dem 
höheren empfindet, felbft wenn er deſſen geniale Willfür durch 
die Eonfequenzen einer riefenhaften Arbeitfamfeit bezwungen und 
überwunden hat. Hier war zugleich Perfönliches im Spiele. 
Gegen Fichte war die Nebenbuhlerfchaft von anderer Art. Hegel 
war fein directer Nachfolger auf dem Katheder und zugleich 
fein birecter Gegenfag in der Wiffenfchaft des Denkens. Zur 
Nothwendigfeit der Gegnerſchaft gefellt ſich aber Feicht der Reiz 
des Widerſpruchs, und es iſt menfchlich, -daß dieſer ſich in Hegel 
auf demſelben Schauplage fleigern mußte, wo er die Gemüther 
anfänglich noch erfüllt fand von den Wirkungen bed ihm objec- 
tio feindlichen Mannes, Fichte's Größe und Wichtigkeit ift in 
ven Darftellungen Hegel’d auf feine Weife Hiftorifch fachlich 
erledigt, Fichte's Einfeitigfeit in der Wiffenfchaft des Denkens 
Hält allerdings nicht Stich vor dem fpeculativen Denkproceg, 
der die Confequenz der Sache felber gibt; aber als Ereigniß ber 
Geſchichte, in feiner Wirkfamfeit auf Bolt und Zeit, als Mann 
ber geiftigen That fteht Fichte großartig und glänzend da gegen 
Hegel's ſcholaſtiſche Arbeitfamfeit., An fonftigen Briefen von 
Philoſophen müflen wir die beiden Billets Kant’d an Hippel 
erwähnen. Sie berühren königsberger rtlichkeiten. Kant’ 
Garten fließ an den Gefängnißthurm, deſſen unfreiwillige Be⸗ 
wohner zum lauten Singen und Beten angehalten, durch ihre 
erzwungene Srömmigfeit den alten Weifen täglich im Denfen 
ſtörten. Er wendet ſich deshalb an den Bärgermeifter, den ver- 
trauten Verfaſſer der »Lebensläufe,« dringlich bittend, Die »Heuch⸗ 
13 * 
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ler im Gefängnig« möchten gendthigt werden, »ihre ftentorifche 
Andacht« zu mäßigen; ihr Seelenheil würde dabei nicht Gefahr 
laufen, wenn fie fohluchzten, ftatt zu fchreien, als fläfen fie am 
Bratſpieß.‘ Diefe Situation des königsberger Weltweifen ift 
humoriftifch und originell genug, um fie weiter zu einer Scene 
aus feinem Leben auszuarbeiten. Daß er nicht ruhig den- 
fen fann, wenn die Verbrecher im Kerfer nach dem jenfei- 
tigen Himmel fohreien, ift ergreifend. (Der Brief ift aus dem 
Fahre 1784; Rant lebte von 1724—1804.) 

Bon Auguft von Stägemann (geb. in Vierraden 1763, geft. 
in Berlin 1840) erhalten wir vier Gedichte, die er nicht, oder 
nur mit flarfen Abſchwächungen, unter feine Sammlung auf- 
nahm, und eine Erklärung über feine »polnifchen Anti-Meffeni- 
ennen.« »Die Unternehmung eines unterdrüdten Volkes, feine 
Feffeln gewaltfam zu löſen,« fchreibt der preußifche Stuats- 
mann, »wird überall und zu allen Zeiten die Gemüther 
bewegen und bie Dichter zu Gefängen entflammen, Ich habe 
in früheren Tagen die Araufaner beſungen. Aber von die— 
fer Art ift die deutſche Theilnahme an der Sache ber Polen 
nicht; man müßte die Augen abfichtlich verfchließen, um nicht 
gewahr zu werben, daß unfere fogenannten Notabilitäten, zu 
deutſch Oberflächlichfeiten, nur die Triumphe verfündigten, die 
fie über Die vaterländifchen Regierungen zu feiern erwarteten. 
Diefen Triumphen, nicht den Niederlagen der Polen habe ich 
mein Pereat gebradt.« — Bom preußifchen Miniſter Stein 
(geb. in Naffau 1757, geft. ebend. 1831) erhalten wir unter 
anderem vom Jahre 1826 eine Außerung über Raifer Alexan— 
‚der yon Rußland. »Der Tod des Käifers Alerander!« fchreibt 
er, »ich verlor an ihm einen großmüthigen, edlen, nachfichte- 
vollen Beſchützer — ohne ihn, wie wäre ich verfolgt, vernach— 
Yäffigt, genecft worden!« Diefer gepreßte Ausruf eines beut- 
fhen Staatsmannes mitten im Schooß feiner Nation ift erfchlit- 
ternd genug. Wann wird bie beutfche Ereatur in ſich gehen, 
und von der Mißliebe gegen ihre Talente, von der Schmähſucht 
gegen ihr eigen Fleifh und Blut ablaffen? 

Die vier Goethe'ſchen Briefe an den preußifchen Minifter 
Schudmann, nebft Heinem Auffa über Die Technik der Stein- 
metzen und bie Organifation ihrer Bauhütte, find aus den Jah— 
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ren 1815 und 1816. Sie betreffen die preußiſche Erwerbung 
son Kunſtſachen am Rhein und Die profectirte Gründung eines 
rheinifhen Mufeums in Coln. Daß Goethe hierbei zu Rathe 
gezogen, ftebt zu vermuthen. Er weift auf die Wallraffche 
Sammlung in Frankfurt hin, deutet an, wie fih die Schäge 
der Gebrüder Boifferee gewinnen ließen. Im Anhange bringt 
Hofrath Dorow, den Hardenberg zum Director Des Mufeums 
beftimmte, die weiteren Actenftüde und Denffchriften über dieſes 
Lieblingsprofert des Staatskanzlers, das jedoch fpäter, als Die 
Ausführung des Plans in Altenftein’s Hände Fam, fih in an 
derer Weife verwirklichte. Altenftein gab den Gedanfen eines 
rheiniſchen Centralmufeumd auf und verwies die Sammlung 
dieſer Art an die Univerfität Bonn, — Bon Goethe'ſchen Brie- 
fen erhalten wir noch einen an Stägemann, nad Empfang von 
deffen »Igrifhen Erinnerungen« vom Jahre 1829, und Drei an 
Altenftein aus den Jahren 1826, 1830 und 1832, Goethe em- ‘ 
pfiehlt den hirfchberger Privatlehrer Schubarth zu einer Anftel- 
lung ald Gymnaftallehrer und erhält die Entgegnung, daß bie 
Anftellungen in Preußen nad) dem Grade der Prüfungszeugniffe 
erfolgten. Was denn der Alte beftens acceptirt und lobt. 

Bon Eulogius Schneider, dem biutdürftigen Bolfsführer, 
der am Aften April 1794 in Paris unter der Guillotine fiel, 
finden wir einen merfwürdigen Brief aus feinem breiundbreißig- 
ften Lebensjahre, noch vor feinen Auftreten in Paris, aus Bonn 
vom Fahre 1789. Er erzählt dem Dann der allgemeinen Bi- 
bfiothef, Nicolai in Berlin, feine deutſchen Schiefale, wie er 
neun Jahre dumpf und ſchwül im Kiofter gelebt, dann ſich aus 
dem Kerker des Leibes und der Seele befreit habe, in Stuttgart 
drei Jahre Hofprediger geweſen fei und als Profeffor der ſchö— 
nen Wiflenfchaften eriftire. Er habe Luft, feine Gedichte her- 
auszugeben, um feines alten Vaters Schulden zu beden, und 
bittet um Beförderung der Subferibentenlifte bei den Berlinern, 

Die vier Briefe von E. T. A. Hoffmann (geb. in Königs- 
berg 1776, geft. in Berlin 1822) geftatten eindringende Dlide 
in dieſes Künftlerd wunderbares Erdenwallen. Sie find aus 
den Jahren 1803 bis 1807, wo Erde und Himmel, Himmel und 
Hölle in. feiner Seele ftreitend durch einander Tiefen und jedes 
Element ihm den Boden unter den Füßen flreitig machte. Er 
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ſchreibt beängftigt und beängftigend, immer leivenfchaftlich wie 
ein Spieler, der fein Lettes auf die Kette Karte ſetzt. Der 
Widerftreit zwifchen amtlichen Nöthigungen und dem Gelüft des 
Fünftlerifchen Dranges treibt ihn in's Ungemach, und Dies Un- 
gemach fteigert fi) bis zur Dual des Hungerns. Es find Ge- 
genftände, die er feinem vertrauten Freunde madt. Sie greifen 
natürlich, wie auch feine Drangfale, in fein Fünftlerifches Arbei- 
ten ein, 

Bon Karl Immermann (geb. in Magdeburg 1796, geft. in 
Düffeldorf 1840) erhalten wir eine Neihe Mittheilungen, eben- 
falls an Barnhagen gerichtet. Der Verkehr beider Männer be- 
fland in gegenfeitiger Zufendung ihrer Schriften und gemein- 
famer Theilnahme an den berliner Jahrbüchern. Dann und 
wann greift der Eine oder der Andere tiefer. »Gewiß haben 
Sie recht,« ſchreibt Immermann ſchon 1826, »wenn Sie an- 
beuten, daß ich in Gefahr ſtehe, zu vereinfamen, Daran habe 
ich jedoch nicht allein Schuld, fondern Das Theater trägt eben- 
falls einen Theil der Iestern. In rafcher, liebevoller Wechfel- 
wirkung zwifchen Bühne und Dichter erzeugt ſich allein das 
wahrhaft große und nationale Drama. Unfer Theater gleicht 
aber einer alternden Coquette, welche zwar mit ihren gefchminf-. 
ten Wangen nad) allerlei Gecken umfchaut, fie an ſich zu fefleln, 
dagegen eine wahre, tiefe Neigung nicht verfieht und noch viel 
weniger zu erwiedern weiß. Die Ruhe der Eitelkeit ift fo ſüß, 
es ift fo unbehaglich, ſich aus derſelben zu edler Thätigfeit er- 
heben zu müſſen. Ich kann den nur glüdlich preifen, der nie 
in Berfuhung gerieth, fein Streben an das große Nichts unfe- 
rer Breter zu verſchwenden.« 

Ludwig Börne (geb. 1786, geft. ven 12ten Febr. 183 
äußert fih an Ludwig Robert über deſſen Luftfpiel: »der Para- 
diesvogel,« ihm abrathend, es der Bühne zu Übergeben. Die 
Deutfhen, meint er beleidigend, möchten es mißverftchen ; 
dies »plumpe Volk« könne nicht fo viel attifches Salz vertra- 
gen, höchftens einige Körner auf ein breites Butterbrot geftreuf. 
Es aufführen, hieße dem Volke ſchmeicheln, als hätte es Geift, 
bieße, e8 gewinnen wollen, wie Die Polizei fagen würde, »Es 
könnte Sie in den Verdacht demagogiſcher Umtriebe und nad 
Mainz bringen. Mir wäre das fehon recht,« fhließt er, »ich 
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hätte Sie dann um einige Meilen näher.« Diefe Tächelnden 
Ditterfeiten find vom Jahre 1821. — Wichtiger als ein Billet 
an Rahel ift fein längeres Schreiben an Trorler vom Jahre 
1835. »Die Franzgofen,« fehreibt Börne, »wenden ſich jest auf 
eine dem Menfchenfreunde erfreuliche, dem Gefchichtsphilofophen 
merfwürdige Weife in ihrem geiftigen Leben dem Befferen und 
Edleren zu. Es ift, ald wäre ber Teufel aus ihnen gefahren, 
Sie fangen an zu fühlen, daß der Baum ihrer Erfenntniß feine 
tiefe Wurzel hat, und fie drehen ihn um und fleden ihn mit 
feiner ganzen breiten Krone, mit feinen Blättern, Blüthen und 
Früchten in die Erde, um nur feft zu ſtehen, und opfern den Ge- 
nuß der Hoffnung auf. Ihr Eifer für deutfche Wiffenfhaft und 
Philofophie fteigt täglich und wirkt fi) immer mehr aus, Es ift 
wahr, die armen Franzofen tappen in diefem neuen Leben bald 
beiammernswürdig, bald lächerlich umher; Das ungewohnte Licht 
blendet fie, und fie fehen oft weniger, als fie in ihrer gewohn- 
ten Dunkelheit geſehen. Aber ihr Blick wird fih nah und nad 
ftärfen, und wir wollen fie bis dahin brüderlich führen und 
unterftügen. Wir wollen etwas zur Seligfeit der verbammten 
Franzoſen thun, da wir Deutiche ihnen fo manchen irpifchen 
Bortheil und Genuß verbanfen. Den Theil der Schuld, der 
auf mid fallt, will ich abtragen. Ach will in meinem franzö⸗ 
fifch geichriebenen Journale den Sranzofen über deutſche Litera— 
tur und deutſches Leben fpredhen, fo gut ich es verſtehe. Aber 
mein Verſtändniß und meine. Kraft reichen nicht fo weit, als 
mein guter Wille.« — Das war die Balance; und er macht 
Troxler nähere Borfchläge zur thätigen Beihülfe. 
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15. 
Semilaſſo. 
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Der »Verſtorbene« hat ſich in ein neues Reiſe-Incognito 
geworfen. Er nennt dieſen ſeinen neuen Milchbruder, deſſen 
Fahrten durch die Welt er beſchreibt, Semilaſſo, und ſchildert 
ihn als einen Mann von hoher Statur, bei der Hälfte ſeiner 
Lebensjahre angelangt, von ſchlanker, wohlgeformter Geſtalt, Die 
jedoch phyſiſch mehr Zartheit als Stärke, mehr Lebhaftigfeit 
und Gewandtheit als Feftigkeit verräth. Bei näherer Betrach⸗ 
tung zeigt fih an diefem Manne das Cerebralſyſtem beſſer aus- 
gebilvet, als das Ganglienſyſtem, und einem Phrenologen wird 
e8 Mar, daß diefem Sterblihen vom Schöpfer etwas mehr 
Kopf als Herz, mehr Rationalismus als Schwärmerei zuge- 
theilt, und er folglich nicht zum Glück des Lebens vom Schi: 
fale beftimmt worben fein möchte. In feinen Augen liegt fein 
ganzer Charakter; man Tann fie in Zeit weniger Secunden matt, 
abgeftorben, farblos werben und dann plöglich wieder auffun- 
fein fehen, wenn eine humoriftifhe Moquanterie wie eine zir- 
pende Grille in feinem Gehirne ſich verlauten läßt, Der per- 
manentefte Ausprud feiner Züge ift jedoch eher leidend zu nen» 
nen, obwohl Die Schwermuth feines Gemüthes und eine farfa- 
ftifche Bitterfeit, äju der fein Verftand ſich aufgelegt fühlt, vor 
ber weichlichen und faloppen Vornehmigkeit feines Weſens nicht 
recht auffommen können. Sein größtes Glück ift das Wohl- 
behagen an den Fleinen Zufälligfeiten und zufälligen Kleinheiten 
bes Lebens. Der Weg, nicht das Ziel, ift fein Genuß. Darum 
dies planlofe Herumfchlendern in der Welt, darum diefe falon- 
mäßige Moquanterie, die nicht recht zum Humor werben will, 
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weil fie ſich Die tieferen Intereffen des Lebens vom Leibe Hält, 
oder höchſtens capalieremient mit ihnen umfpringt, als feien fie 
Biscuit beim Nachtifch, das man auf dem Teller zerbröckelt, weil 
der gefättigte Magen es verſchmäht. Die prätentiöfe Toilette 
des »Weltgängers« ift ganz der äußere Abdrud feines innern 
Menſchen, etwas raffinirt nachläſſig und doch bei aller Berläug- 
nung der Vornehmigkeit nicht ohne den Anftrich von coquettem 
Selbſtgefühl. 

Wir haben in dieſem Weltgänger Semilaſſo ganz den alten 
»Berftorbenen,« der im Grunde felbft fein Neifecoftüm nicht ge- 
ändert hat, und dem fein Bewußtfein über fein eigenes Wefen 
‚eben zu nichts Hilft, da er fih in feinem Mißfallen über 
ſich ſelbſt allzu fehr gefärlt. Diefe Schilderung, Die der Autor 
von feinem Milchbruder macht, ift fehr offen und ehrlich; des— 
halb wird er eben fo wenig ald der Fürft Püdler ed ung ver- 
argen, wenn wir in dies Portrait bes Weltgängers unfern eige- 
nen kritiſchen Pinfelftrich hier gleich mit eingetufcht haben. Mit 
dem Namen Semilaffo treibt der Berfafler in dem Borworte 
feine gewohnten Späßchen, womit er den Lefer und fich ſelbſt 
myſtificirt. Er weiß felbft nicht recht, was er mit dem Worte 
Semilafjo machen fol. Es ſcheint ihm ein aus dem Lateini- 
fchen germanifirter Name zu fein, wie vor hundert Jahren die 
Gelehrten ihre Namen latinifirten; »oder,« fagt er, »vielleicht 
ift es auch eine Anfpielung anf das Wort Lasso, welches in 
. Südamerifa die Schlinge bedeutet, mit der man Pferde und 
Rindvieh, auch Menfchen und wilde Thiere zu fangen pflegt.« 
Das Wort Weltgang fei nad Analogie der Worte: Kirchgang 
und Spaziergang zu verfiehben. Traum und Wachen erkläre 
fih von felbft, oder vielmehr gar nicht, was auf Eins heraus- 
fomme. 

Mit diefer charakteriftiichen Nonchalance fchließt das Furze, 
som Aften Januar 1835 in Algier datirte Vorwort. Der Welt- 
gänger Semilaffo läuft allerdings halb träumend, halb wachend 
über den Erdboden hin. Spräde nicht die vornehme Selbft- 
genügfamfeit aus jeder britten Zeile, Die er fchreibt, fo fönnte 
man manche feiner Außerungen für ſomnambül halten. Es ift 
aber in der That nur das vornehme Ennui, das hier auf Rei- 
fen gebt, ſich ſchläfrig herumdrückt, um der Langenweile zu 
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entfliehen, aber biefe, wie ein erfigeborener Sohn Englands, 
der den Continent durchichlendert, überall mit fich fchleift. Es 
ift bei aller Wiffensluft Doch viel Indifferentismus in Dem ver- 
fappten Reifenden, und nur dann und wann fpringt ein Funfe- 
bes Witzes Über die verbrofiene Lippe des zwiſchen Wachen und 
Träumen hinſchwankenden Weltgängere. Diefe einzelnen Wis- 
funfen, welche die oft afchfarbene Langeweile der Reifeberichte 
durchbrechen, geben dann die beliebten Alfresco-Gefchichten, von 
denen fih auch in dieſem vorlegten Weltgange eine hübfche Reihe 
vorfindet, obwohl nicht zu läugnen ift, daß die früheren Papiere 
bes Berflorbenen piquantere Züge boten, Der Weltgänger 
Semilaffo hat diesmal den unglüdlichen Einfall, meiftens mit . 
Hauderern durch Deutichland zu fahren, und mid dünkt, fein 
Wis habe dadurch an Munterfeit verloren. Die Tranusporti- 
rung auf Schnellpoften und Eilwagen ift allerdings weder für 
einen träumerifchen, noch einen genußfüchtigen, weber für den 
melandholifchen, noch den wißluftigen Reiſenden das angemeſſene 
Mittel zur geiftigen und TYeiblichen Fortbewegung. Diefe mer- 
eantile Eilfertigfeit hebt alle Gemüthlichkeit, alle Romantik auf. 
Mit den Eifenbahnen wird aller humoriſtiſcher Schlendrian auf- 
hören, man wird auf Reifen nichts mehr erleben, nichts mehr 
erlügen fünnen, oder man müßte denn eigens Sorietäten ftiften, 
zur Ermunterung und Unterftüsung müßiggängerifcher Reiſenden. 
Solche Müßiggangsvereine könnten die Romantik des Reifelebeng, 
mit der es fchlimm fleht, noch in Zukunft fihern. Allein mit . 
Hauderern fährt man auch nicht juft romantifh; man müßte 
denn aus Langerweile und Berzweiflung allerlei Grillen aus- 
heefen, die wie romantifche Hirngefpinnfte ausfähen. Allein es 
ift nicht ratbfam, daß der Humorift fih einen Hauderer dingt; 
der Humor muß zu Fuße laufen, der Wis muß Sohlen abreißen, 
er muß bier tanzen, dort fpringen, veißaus nehmen und con 
amore ftill liegen können, ganz nad) eigenem Bedürfniß. Alle 
Gleichförmigkeit, es fei in Eile oder Langfamfeit, ift der Tod 
des Witzes. Darum hat der Weltgänger nicht wohl daran ge= 
than, daß er einen Hauberer nahm und nicht Die Beine in die 
Hand. 

Der Weltgang beginnt von Carlsbad nach Eger, Baireuth, 

Bamberg, Würzburg und dann rafcher nach Paris, Semilaſſo 
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betrachtet Deutfchland, ohne daß er es fich felbft gefteht, wie ein 
pays de cocague. Seine Berichte Über deutſche Städte haben 
den Charakter eines fchläfrigen Müßigganges, der, um nichts 
Solides berichten zu müflen, die Hauptpuncte bei Seite Liegen 
läßt. Und doch wäre der Berftorbene gerade der Mann dazu, 
ung z. B. von Münden, das er abfichtlich nicht befucht, hübſche 
Skizzen zu liefern. Allein zu wirklichen Reifebildern bringt es 
der Autor nicht. Kinzelne hübfche Züge gibt fein Befuh im 
Narrenhaufe zu Baireuth, feine Schilderung der bamberger 
regatta auf der Regnig, und manche parodirende Kritif von 
ſchlechten Kirchenbildern in Baiern. Der Weltgänger zieht wie 
ein fehleichenvder Zltis umher, um bie Heinen mittelalterlichen 
Narrbeiten Deutſchlands abzutödten. An großen Blicken fehlt 
e8 diesmal ganz. Am meiften gefällt fih der Weltgänger, wenn 
er fi von Stubenmädchen Moral predigen läßt. Um ſich meta- 
phyſiſch zu ſtimmen, bat er den Anblid einer Tuchnadel auf 
fhönem Bufen nöthig, wie das bei der Frau von Sames-Roth- 
ſchild der Fall if. »Heute,« fo fchreibt er aus Paris, »warf 
mich der Anblick ihrer Tuchnadel in die Philofophie. Es war 
eine Schlange, die einen Schmetterling fefthält. Welch tieffin- 
niges Emblem! Gar vielfach, ernft und fcherzend, läßt es fich 
auslegen, Mir bedeutet e8: die Ewigkeit, welche mit der Un— 
beftändigfeit Eins ift, denn was ift Die Ewigfeit anders, als 
Einheit im ewigen Wechſel?« 

Der Aufenthalt in Paris während des Spätfommers 1834 
bot nicht viel des Intereffanten dar. Die zahme Schilderung 
yon Louis Philipp's Hofe und Häuslichfeit iſt gutmüthiger, als 
man fie von einem Berftorbenen, der ſich nur durch eleftrifchen 
Wig wieder zu befeben pflegt, erwarten follte. Die italienifche 
Oper war gefchloffen. Bon Heine erfahren wir höchſt wenig, 
von Birne nichts. Mad. Junot, Mad. Necamier, Frau von 
Conftant werden flüchtig berührt, ebenfo Chateaubriand. Etwas 
mehr erfahren wir von Sophie Gay. Intereſſant find einige 
Anekdoten von der Stael, und Cüſtine's Worte Über Rahel. 

Bon Paris wendet fih der Weltgänger nad St. Duentin 
und Lüttich. Eine Epifode macht das Duell mit dem OÖberften C., 
das ung ausführlich erzählt wird. Dann wendet fi Semilaſſo über 
Orleans und Tours nach dem ſüdlichen Frankreich. Ein von 
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Reifenden wenig berührter Punct ift das Schloß Chenonceaur, 
welches Franz I. für Diane von Poitiers erbauen ließ. Die 
Schilderung ber dortigen Gemälde ift fehr intereffant, beſonders 
bie daran gefnüpfte Charafteriftif des Herzogs von Vendôme. 
In Bordeaur befucht der Berfaffer das Caveau im St. Michel- 
thurme, an deſſen innern Wänden die vielen Mumien fißen, 
welche die Trodenheit und Wärme des Gewölbes am Verweſen 
hinderte, Hier fohwelgt der Weltgänger einige Minuten in fei= 
ner Hamlet’d=- Schwermuth, der fi ganz hinzugeben ber bunt- 
gefhäftige Müffiggang feines Neifelebens felten zuläßt. Bald 
barauf nimmt ihn der Tag mit feinen winzigen Erlebniffen 
wieder in Anſpruch, in feinem Gemüthe macht fich wieder jene 
lordmäßige Zähigfeit geltend, bei der es nicht recht zum Scherz 
und nicht recht zur Trauer kommt. In Tarbes macht der Welt- 
gänger Winterquartier und amüſirt fih, foweit es feine Schläf— 
rigfeitt und fein Zuftand zwifchen Traum und Wachen zulaffen, 
mit den fohlauen und naiven Bearnerinnen, bie vecht gern je= 
den Handſchuh, den man ihnen hinwirft, aufnehmen, Er fdhil- 
dert fie uns mit fohönen feurigen Augen, ſchwarzem Haar, bu=- 
fhigen Augenbrauen, angenehm Elingendem Patois, aber ſchmu— 
zigen Strümpfen und ſchadhaften Pantoffeln. Der Eleine Anflug 
von Schnurrbart, den fie haben, ift fo recht des Weltgängers 
Paſſion. Allein etwas Erfledlihes will ſich nicht ergeben, und 
man fennt die mittägigen Franzöfinnen fchon genauer durch Se- 
nen, der feine Reifeabenteuer mit ihnen befchrieb, ohne je eins 
davon erlebt oder das füdliche Frankreich überhaupt betreten zu 
haben, ch meine Thümmel. Sehr begierig dürfen wir auf 
bie Schilderung fein, die uns Semilaffo Fünftig von den brau- 
nen Afrifanerinnen in Maroffo machen wird, Der nächfter- 
feheinende Band des Werfes wird jedoch noch vom ſüdlichen 
Sranfreich handeln. Das ganze Werk wird fih nämlich noch 
weit hin fpinnen und die »prisilegirte geheime Titulaturgefell- 
fchaft zur Verbreitung unfchuldiger Bücher in M—u,« welde 
fih al8 Herausgeber - Comite anfündigt, vermeldet ung, daß der 
zweite Theil von Afrika, der dritte von Aſien und der vierte 
von Rußland, das man füglid) als einen Welttheil für fich be= 
trachten Eünne, handeln werde. Alles Heil dem Weltgänger auf 
feiner großen Tour! Möchte die Sahara homöopathiſch auf 
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fein Gemüth gewirkt haben, damit fih in ihm eine Sehnfucht 
regt nad) den frifchen Dafen des Lebens, und fein innerer Menfch 
an Elafticität gewinnt, um für Freude und Schmerz befähigter 
zu werden. Vielleicht gaben ihm die braunen Mufelfrauen eine 
mehr rofenfarbene Laune, oder find Urſache, daß es dem WWelt- 
gänger einmal grün und gelb vor den Augen wird. Wenn nur 
feine afchfarbige Stimmung wecfelt! Sie Tiegt ihm wie ein 
Fluch im Herzen. Es ift der Fluch des cisilifirten Ennui der 
modernen vornehmen Welt, die fi) gern mit dem demofratifchen 
Leben verbrüdern möchte, aber Doch die Mesalliance im Grunde 
ſcheut. 

Semilaſſo hat ſich zu guter Letzt als »Vergnügling« dem 
Publicum vorgeführt. In ſeinen »griechiſchen Leiden« verſichert 
er, um ſich als ganz frei von den Vorurtheilen ſeines Standes 
hinzuſtellen, er wolle lieber der Sohn eines reichen, jüdiſchen 
oder gleichviel chriſtlichen Banquiers fein, als ein alter Edel-⸗ 
mann. Inzwiſchen Darf dies blaſirte Bekenntniß nicht verhin— 
dern, in den ſonſtigen Glaubensbekenntniſſen des Verſtorbenen 
den alten Edelmann zu erkennen. Dieſer alte Edelmann offen⸗ 
bart fi in feiner Überzeugung vom Heil der Despotie und ber 
Sclaverei. Da unfere dermalige Civilifation einmal auf barba- 
rifhen Elementen beruhe, fagt er, fo feien »geregelte Despotie 
und felbft Sclaverei die beften Mittel, um eine Nation, fowie 
jedes Regiment groß, wirkfam und formidable zu maden.« Die 
größten Epochen in der Gefchichte feien immer ſolche, wo Des— 
potie und Schaverei am fchroffiten hervortreten. Ganz gefehlt 
hätten uns beide bis jest, Gott Lob! noch nie. In Deutfchland 
Schienen fie jegt am wenigſten vorhanden zu fein, weshalb Dies 
auch die unbedeutendſte politifche Rolle fpiele, in den Vereinig- 
ten Staaten Amerifa’8 am meiften, weil ed bort noch wirkliche 
Sclaverei. gebe. (S. ſüdöſtl. Bilderfaal Th, 3, ©. 435 fl.) — 
In diefe Sadgaffe verlaufen fih nun Die Gedanken des Ver— 
ftorbenen, mit diefem Bekenntniß fcheint die Miffion dieſes 
Schriftftellers zu enden. Es find Died Anfichten des alten Evel- 
manns, den die franzöfiiche Revolution aus dem Lande fagte; 
es Flingt wie die parabore Verzweiflung der Refugies, wie die 
düſtere Gemeinheit der altfranzöfifhen Vergnüglinge, welche 
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Sranfreich auswarf, ald es Athem fchöpfte. In Deutfchland 
werden dieſe Glaubensbefenntniffe, wie immer, erft nad: 
träglich Literatur. Es ift gut, daß fie Literatur geworden find; 
bie deutſche Nation erfährt dadurch, woran fie fih zu balten 
bat, und kann folche trüben Stoffe ausſtoßen. 
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16. 
Ein deutſcher Cavalier. 


— 


Unter dem Titer: »Savalier= Perfpertive« tft ein »Hand⸗ 
buch für angehende VBerfchwender« vom Chevalier be Lelly er- 
fohienen. Der Berfaffer hat das Buch »feinem lieben Better 
und Freunde,« Eugen Baron Baerft, dem Redacteur der bres- 
lauer Zeitung, gewidmet; allein man fagt, das Berhältnig zmi- 
ſchen Vetterfchaft und Autorfchaft fei umgelehrt, Baron Baerft 
fei der Berfaffer und Chevalier DE Lelly der liebe Better und 
Freund, Eine andere Bermuthung ift, Chevalier Lelly fei gar 
fein ens, fein Ding, das da ift, fondern befagter Baron habe 
fich felbft bevettert und mit der Freundfchaft feiner felber co- 
quettirt,. Dem fei wie ihm wolle, das chevaleresfe Bud) ift da 
und läßt fich als ein angenehmer Beitrag zur modernen Cava- 
lierliteratur bezeichnen, deren fafhionable Wetterfahne Fürft 
Pückler ein für ale Mal aufgeftedt hat. Ohne die Schriften 
des Berftorhbenen wäre das Cavalierbud nicht geichrieben, ob- 
fchon Chevalier de Lelly in gar vielen Dingen fih von dem 
Weltgänger unterfcheidet. Der Weltgänger hat mehr urplögliche 
Gedankenproduction, mehr Schlagfraft des Wibes, mehr bei- 
gende Satyre, in der fich, trog alles angeborenen Ariftofrätelns, 
eine nicht geringe Doſis demofratifher Ausgelaffenheit des Gei- 
fies durchſchmecken läßt. Der Chevalier ift ein vorherrichend 
Goethiſch durchgebildeter, glattgefämmter Gentleman, ein bion- 
bes feidenes Männchen gegen den flatternden fchwarzbraunen 
Lockenkopf jenes Semilafio, der zu viel Beigefhmad von Vol⸗ 
taire'ſchem Wis hat, um in feinem Anzuge nicht vielfach falopp 
aufzutreten. Die »Ravalier-Perfpertive« ift in der That auch nur 
ein Apparat zum fafhionablen Leben, eine Theorie, aus Cafa- 
nova und Pückler geichöpft, fie ift weit feiner, forgfältiger und 
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nobler geichrieben, als des MWeltgängers Berichte, aber fie ent- 
behrt der Unabfichtlichfeit und der drängenden Produrtionsfraft, 
bie fi) in jenen beiden befundet, Das Buch ift weit weniger 
Moſaik, als es der Berfafler haben will, es ift ein zu abfichtlich 
ausgeprägtes und a priori demonftrirtes Glaubensbefenntniß, 
Denkt ehren des lachenden Ariftipp, der freien Moral des Tie- 
benswürdigen Horaz und den weilen Freuden des Epifur wird 
in der Rebensweife des Chevalierd genug geopfert, allein Alles 
nur demonftrationsweife und mit dem Raifonnement des Be— 
wußtfeins darüber; das ganze Buch ift eine moderne und deutich 
burchgeführte Phantafie über das Thema: »dolce far niente,« 
aber fie wird ung mit zu viel bereit geftellter Gelehrfamfeit auf- 
gendthigt, man lieſt hundert Seiten Predigt über den Genuß, 
und verliert am Ende Die Luft am Geniegen. Der Chevalier 
hätte feine Lebensphilofophie mehr in Erlebniffe und Thatfachen 
bes wirklichen Dafeins hineinverfpinnen, und Ereigniffe und In— 
triguen wie Caſanova erfinnen müffen, fall er feine erlebt. 
Diefe Kunft Safanova’s, Ervichtetes wie.ein Erlebniß zu geftal- 
ten, und die Producte des gährenden Gehirnes in Blut und 
Fleiſch aufzunehmen, iſt noch viel zu wenig als Sache Fünftleri- 
fcher Darftellungsfraft beachtet und gewürdigt, An diefem eigent- 
lich productiv poetifchen Agensd fehlt e8 der Theorie des Cava— 
fiers. Aber einen Tiebenswürdigen Raifonneur fann man jeber- 
zeit in ihm finden, Montaigne’d Spruch: »mon metier et mon 
art c’est vivre,« weiß er in hundert Variationen und mit ber 
Grazie des weltmännifhen Humaniften mundrecht zu machen, 
und bie Aufgabe, mit feiner Natur und den Ereigniffen von 
außen fich in befte Harmonie zu feßen, löſt er wenigſtens theo- 
retiſch. Nach Jouy's Ausfpruch ift jede Dame, die nicht Tiebens- 
würdig ift, ein bösartiges Weib, allein weit weniger taugt ein 
Cavalier, der nicht Geift genug hat, um feinem Geifte zum Trog 
allezeit liebenswürdig zu fein; dies ift fein Fluch und feine Car— 
binaltugend zu gleicher Zeit. Sehr eigenthümlich aber ift es 
von unferm durchaus modernen Gavalier, daß er fih in bie 
Zeit und ihre Anfprücde und Aufgaben zu finden weiß. Da es 
der Hauptfas feiner Lebensphilofophie ift, durch Genuß weit 
mehr als durch Philofophie die Humanität gefördert zu fehen, 
fo verläßt er natürlich Deutfchland und macht Paris zu feiner 
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Welt. In FSranfreih, wo ein Minifter Zuder raffinirt und ein 
Geſetzgeber Lichter zieht, muß auch der Cavalier calculiren und 
fpeeuliven.. Durch eine Moftification, die er mit fi treiben 
läßt, erlangt er den Auf eines reihen Mannes und macht Wag- 
niffe in Papiergefchäften. Das fafhionable Leben und Treiben 
umſchwirrt ihn, er fpielt feine Rolle mit aller Grazie des vor- 
nehmen Leichtſinns, und gewinnt die Liebe einer begüterten 
Dame, bis Canning's Tod fein fpeculatives Karten- oder viel⸗ 
mehr Papierhäuschen umftößt, und er nad) wie vor als ber 
harmloſe Flattergeift und Chevalier sans avoir erfcheint, der 
fein Glück im Weiten fucht. Alles dies aber ift zu wenig in 
Zleifh und Blut aufgegangen, es fehlt an Abenteuern, an fpe- 
cielleren Erlebniffen, und über dem wiederholten Raifonnement, 
Daß man, um zu leben, nicht Flügeln müfle, fommt man vor 
lauter Vorbereitung zum Gavalierleben nicht zum Leben felbft. 
Dies Buch Liefert blos die Grammatif Dazu. 


"Kühne, Portraits :c. I. 14 
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17. 
Guſtav Schlefier. 


— — — 


Guſtav Schleſier, früher ein Mann der jugendlichen Be- 
wegung, war plötzlich Über Nacht fehr alt geworden. In feinen 
»deutfchen Studien« politifirt ein fehr zahmer, greifer Doctrinär. 
Er ift eine gründliche Natur, wie es ſcheint; um fo fehlimmer, 
wenn er das Werden Deutfchlands nach abgefchloffenen Acten 
fritifirt. Schlefier nimmt das heutige, Das moderne Deutfchland 
wie ein fertiges Buch und Fritifirt es. Ein politifcher Doctri- 
när hält fih an das, was vorliegt.. Nach den Acten Fritifirt 
Schlefier das conftitutionelle Leben Württembergs; allein nad) 
den Acten läßt fi) nur eine abgefchloffene Thatfadhe der Ver— 
gangenheit auffaffen, fo wie Hegel's Weisheit, alles Wahre ſei 
auch wefentlich ein Wirkliches, nur für das überfichtliche Leben, 
das hinter ung liegt, feine Geltung bat. Freilih hat in der 
Weltgefchichte die zeitgemäße Wahrheit überall die Macht ge- 
habt, fi auf dem Boden des realen Dafeind Raum zu brechen; 
aber eine Meinung, die von momentaner Majorität überftimmt 
wird, auch im unentſchiedenen Laufe des gegenwärtigen Zeit- 
ſtromes zu verbammen, eine Oppofition, weil fie vergeblich an- 
fampft, unbrauchbar zu bezeichnen, Das heißt durch Faltherziges 
Dreinreden das Wefen der Dinge fidren, Die Wiege der Ent- 
wicelung bejubeln, die Unmittelbarfeit der frifch waltenden Le— 
bensfräfte durch einen Caleül der theilnahmlofen Nüchternheit 
verhunzen. Daß Hegel's Lehre nicht dazu da ift, um verzagten 
Gemüthern in der Ohnmacht ihrer biutleeren Gefühle einen gei- 
figen Gehalt zu geben, daß fie nicht dazu in Die Welt gefom- 
men ift, um diefer Welt einen Fleinmüthigen Duietismus aufzu- 
nöthigen, daß fie viel zu bialeftifch if, um Die Gegenfäge der 
politiſchen Bewegung und Staatenentwidelung auf eine farblofe 
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Mitte abzuſchwächen: das nachzumeifen, mag man mir erlaffen ; 
aber unerhört ift die Thorheit, die fündeutfche Oppofition mit 
Hegelfcher Lehre befämpfen, gegen das Leben der Gegenwart 
mit dem Sage: was nicht wirklich fei, fei auch nicht wahr! 
gegen das frifche Leben der Zeit, gegen die pulfirende Blut- 
wärme der Gegenwart zu Felde ziehen zu wollen. Eine ähn- 
liche Donquirsterie ift noch nicht da gewefen, und infofern fie 
in Schlefier’8 Buche da ift, hat fie noch Feine Wahrheit. Das 
Leben im Werden, der gährende Proceß der Gegenwart treibt 
Blafen in die Höhe, eine folche wirkliche, aber um deswillen 
noch nicht wahrheitsvolle Blaſe ift Schlefier’d Raifonnement. 
Die Hegel’fche Philofophie hat Fein Bewußtfein Über Die Gegen— 
wart, ber fie nur angehören wollte, inwiefern fie fih auf der 
Spige aller Bergangenheiten fühlte. Über das, was wird, hat 
feine Philofophie Kunde. Das Leben Iebt fih ſelbſt; hinterher 
kommt erft der Philofoph und fucht das todte Leben als Anatom 
zu begreifen. Wie auch inmitten des bewegten Lebens eine Op⸗ 
pofition gegen die Mächte des Stillftandes fich verlaufen oder 
abirren mag aus der Bahn des Heils, niemals kann fie fo ge- 
bäffig und widerwärtig erfcheinen, als eine infchläferungs- 
theorie, die den freien Muth, ohne ihn zu brechen, abdämpft, 
bie frifhe Zuverſicht lähmt, das harmloſe Dingeben an die 
Stoffe des vorhandenen und noch unerledigten Dafeins ftört. 
Sch babe alle Achtung vor dem Juſtemilieu eines Doctris 
närs, der aus dem Drange der. Erfahrungen als Charakter 
beraustritt, fih im Feuer der Bewegung, im Sturm ber Zeiten 
bewährt hat, Mitten im Umfturze der Dinge und vom Toben 
der Leidenfchaften umfhwirrt, ftand Royer-Collard, jener gedie⸗ 
gene Juſtemilien, und bot Den Lebensverwüftern «der linken und 
den Lebensverläugnern der rechten Seite die felfenfefte Stirn. 
Auch, Guizot's Abftractionen und enge Begriffe von Freiheit find 
ihm nicht aus der hohlen Hand gewachfen. In Deutfchland gab 
und gibt e8 Staatsmänner von erprobter Weisheit und Tugend, 
die fih zu jener Nöthigung des Maß- und Takthaltens befen- 
nen, und Ancillon erhob diefe Vermittelung der Extreme zu eis 
ner europäiſchen Doctrin. Aber wenn eine Jugend, Die Politie 
firen will, die Oppofition zur Mäßigung aufruft, wenn fie aus 
den traurigen Nöthigungen des Augenblidd eine philofophifche 
14 * 
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Lehre abzieht, wenn fie mit eingeprüdter Bruſt einherfchleicht 
und in diefer Engbrüftigfeit eine Theorie beroorhüftelt, fo gibt 
Dies ein erbärmlich Schaufpiel. 

Dies Schaufpiel gibt Guſtav Schlefier in feiner Darftellung 
des conftitutionellen Lebens der ſüddeutſchen Staaten, Leider 
gibt er nicht blos »Studien« zu feinem Thema, er will vielmehr 
fein Thema vollftändig erfaßt haben, er hat eine fertige Theo- 
vie, eine politifhe Mäßigfeitstheorie aufgeftellt, nad) welcher 
den Leuten der Wein unterfagt wird, er glaubt dem conftitutio- 
nellen Deutfchland die allein richtige Bahn und den »gemef- 
fenen Gang« — Schleſier Tiebt‘ diefen befannten Ausdrud — 
auf das beftimmtefte vorzeichnen zu können. Leider tft auch das 
Buch keinesweges fo »ungeglättet«, ale es fein Verfaſſer aus- 
gibt, es ift vielmehr ein fleißiges Buch, ein forgfältiges Bud), 
ein fludirtes Buch, ein gutgefchriebenes, ein blanfgefämmtes 
Buch, fein Buch ift Fagenglatt, und hat nur den Fehler, daß 
es ſchielt. | | 

Die große Weisheit Guſtav Schlefier’s Läuft ſummariſch 
darauf hinaus, man müffe temporifiren. Diefe Weisheit ift 
nun allbefannt; wer fie predigt, erfcheint als überflüffig, Im 
einer langen Einleitung ficht er gegen einen Liberalismus, der, 
um den Stoff unbefümmert, aus abftracten Ideen von Freiheit 
und Menfchenrechten feine Oppofition berleitet, Das ift nun in 
deutſchen Landen bereits bis zur Übergnüge anerkannt; es ift 
hinlänglich auf England gewiefen und der Sat belegt, daß die 
engliiche Gerechtfame nur um beswillen ſich fo glüdlich feftgrün- 
bete, weil man aus Inſtinct praftifch genug war, um aus dem 
vorkommenden Falle die Idee zu gewinnen, nicht umgefehrt in 
Allgemeinheitem feine Pofttion zu nehmen, um nach der abftrac- 
ten Idee den Specialfall zu ſchlichten. Es war unangemeffen, 
bag Paul Pfiger das Recht der Steuerverwilligung fo allgemein 
in's Bage hin zur Sprache brachte, während die württemberg- 
fhe Kammer bei dem Ausſchluſſe Liſt's die Gelegenheit fahren 
ließ, in dem gefährdeten Nechte des Einzelnen die allgemeine 
Gerechtſame der Kammer zu wahren. Wer wollte nicht mit 
Schleſier fagen, die Oppofition müffe empirifch verfahren, aber 
wer will fo frech fein, auf verfehlte Operationen, denen man 
bie Einficht hinterher abgewonnen hat, zu fhmähen? Es ift 
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undanfbar, das praftifche Leben zu verläftern, aus deſſen liber- 
eilungen man hinterher eine Weisheit entnahm. Gegen die ver: 
fehlten Ereigniffe in der Geſchichte fih in Schmähungen ergie- 
gen, weil die Klugheit der nachträglichen Berechnung fich ein 
befferes Ausfommen verfchaffte, heißt Die freie Unmittelbarfeit 
der Entwidelungen ftören, die Luft am Thun gegen die Träg- 
beit des Calcüls herabfegen, die frifehen Quellen des Lebens 
trüben, wo nicht vergiften. Diefe Sünde an der Freiheit des 
Lebens hat fi Schlefier zu Schulden fommen laſſen. Allerdings 
fann ich mir einen fatyrifchen Autor denken, der die Gefchichte 
der deutſchen Oppofitionen fehriebe und an ihren Verkümmerun⸗ 
gen die ewige Idee der abfoluten Oppofttion nachwieſe; allein 
dieſer fatyrifche Autor ift Guſtav Schlefter nit, ein fludirter 
Menſch ift an Wis unfruchtbar, ein Doctrinär kann fih nur in 
die Hände puften, Die Achfel zucken nach links und rechts, und 
zufehen, wie er durchkommt. 

Der Berfaffer ſchildert Öfterreih und die Intereſſen des 
Kaiferftaates als in fich feftgefugt und von eigentlich deutſchen 
Angelegenheiten getrennt, Der preußifche Zollverband fcheint 
‘Dies allerdings an den Tag zu ftellen; allein laufende Betrach⸗ 
tungen folcher Art laſſen fich nicht allzufeft abſchließen. Welche 
Perſpective fih eröffnet, wenn e8 fich ergeben follte, daß Böh— 
men, ohne dem deutfchen Zollverbande anzugehören, materiell 
zu Grunde geht, — läßt fih nicht vor der Hand wahrnehmen. 
Auf Diefen Punct in Bezug auf Böhmen ift der Berfafler gar 
nicht bedacht, wenn er den Complex ber öſterreichiſchen Staaten 
geradezu von ben beutfchen Intereſſen ausfchließen will. Um 
über die Aufgaben Ofterreichs weiter zu biscutiren, wäre es 
zweckdienlich, Eichthal's Werf: »Les deux mondes« heranzu- 
ziehen. Genauer unterrichtet ald über die Mittel, Wege und 
Zwede des Öfterreichifchen Staatenverbandes zeigt fi der Ver— 
faffer in dem Abfchnitte über Baiern, den er »die baierfche Eom- 
bination« überfchreibt, Die Schilderung der altbaierfihen, Der 
fränfifchen und’ fonft neubaierfchen Elemente, die ſich zu dieſem 
Staate Inder zufammenordnen mußten, ift ſehr wohlgetroffen ; 
ber Doctrinär fteht bier ganz auf der Seite der Oppofition, hat 
aber in der Einleitung hinlänglich dafür geforgt, fi) von dem 
hiftorifeh vorhandenen Liberalismus zu fondern. In Bezug auf 
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Württemberg verräth der Verfaſſer viel Studium in Sachen der 
Altrechtler und der Eonftitutionsftreitigfeiten, obwohl feine Dar- 
ſtellung nichts weniger ald ein Hares Bild der intereffanten 
wörttembergfchen Berfaffungsgefchichte gibt. Schlefier lavirt zu 
fehr bin und her, um ein getreuer Pilot zu fein, er miſcht wie 
auch in feinen Necenfionen Lob und Tadel auf fo barode Art, 
daß fchlieglich nur das Gefühl der Confuſion übrig bleibt. Würt- 
temberg hat felbft über diefe feine Zuftände zu entfcheiden, und 
man glaube nur nicht, daß ed die Aufgabe der Literatur fei, 
dem Leben in der Gegenwart überall wie ein Spion aufzu— 
lauern, oder es zu regeln nach Principien, Wie diefe Anma- 
gung der Titerarifchen Function ausgefallen ift, fieht man wie- 
berholt an Schleſier's »Studien.« In Bezug auf die württemberg- 
ſche Kammer muß ich nur fo viel fagen, dag ein hohes Gefühl 
der Achtung gegen fie mich erfüllt, Wenn Menzel, der in ber 
Literatur das Judenthum und feine Leiftungen verfolgt, in ber 
Kammer gensthigt war, die bürgerliche Emancipation berfelben 
zu betreiben, wenn derfelbe Mann, der fich nicht entblödete, in 
feinen ihn perſönlich bedrohenden Literarifhen Zwiften Die Au- 
toritäten der theologifchen und civilen Polizei aufzurufen, in 
ber Kammer um Preßfreiheit einfam, und fich dort nicht anders 
ald mit folchen Motionen den Ruf eines rechtfchaffenen Vertre- 
ters der Staats- und Volksintereſſen zu erhalten wußte, fo ifl 
dies für den Sinn, der dort waltet, ein fohlagendes Beifpiel. 

Etwas flüchtiger, aber auch weniger langweilig, ift bie 
Darftellung der badenfchen Berhältniffe. Notteck und Welder 
werden von dem Doctrinär ignorirt. Entweder kann er fie 
nicht bewältigen, oder er fürchtet ihre Partei. Das Eine ift 
wie das Andere gleich fehr bezeichnend. 
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18. 
Saphir. 


— —— — 


Saphir, dieſer bocksfüßige Satyr in Wien, hat auch in 
Berlin, in Münden lange Zeit den Narren im Stüde gefpielt. 
In München hatte er Unglüd. Obwohl er Intendanzrath wur⸗ 
de, ſetzte man ihn doch erſt feſt und machte ihn dann vogelfrei. 
Er hinterließ den Münchnern feine »dummen Briefe« nebſt An- 
hang. 

Bei befferer eigener Erziehung und befferer Erziehung des 
deutſchen Volks wäre Saphir vielleicht ein Luftfpieldichter ge- 
worden, hätte Poffen für die Bühne gefchrieben voll Ariſtopha— 
nifcher Würze. Da der Deutfche aber am wenigften für das 
Luftfpiel eine deutfche Bühne hat, da der Deutfche nicht Die 
gebrudten Schaufpiele, wohl aber deren Kritiken lieft, weil der 
Deutfhe am Liehften ratfonnirend und reflectirend »des Lebens 
Unverftand mit Wehmuth zu genießen« pflegt, fo ift der Saphir- 
Satyr dieſer raifonnivende Tagesklatſchbudenheld, Diefer wigige 
Gaſſenläufer und durch ganz Deutfchland vagabundirende Scharf- 
fhüt geworden, der den großen Schaaren des Pöbels nachzieht, 
und wie ein Padan über die Keinen Thorheiten und: Dumm- 
heiten des Lebens Herfällt. Und wenn die Welt um ihn ber 
arm an Armfeligfeiten wurde, fo machte er ſich zur Geißel feiner 
felber,, zur Bogelfcheuche für feinen eigenen Humor, er machte 
fih und feine Sache zum Skandal, und die Gaffenbuben in 
Berlin liefen mit triumphirendem Hohne hinter ihm her. Saphir 
ift recht eigentlich dag Genie des Skandals. In jeder der drei 
Hauptftädte Deutſchlands hat er eine Slanzperiode erlebt, im 
Kampfe gegen ganze Schriftftellerzünfte ging er fiegreich hervor, 
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im Wortgefechte des ſchnellzüngigen Witzes konnte ihm Niemand 
das Waſſer, oder nur Waſſer reichen, um das kleine Gewehr- 
feuer feiner Exrplofionen zu löſchen. Aber man Töfchte nichts, 
er warf Blige wie Schlangen um ſich und auf das Geziſch in 
der mühfam herbeigefehleppten Löfchmaterie erfolgte ein ſchallen- 
des Gelächter. Aber wie ein Meteor fam und ging der Mann, 
und »fchnell war feine Spur verloren ‚« ohne daß er wie Schiller’s 
»Mädchen aus der Fremde« Abfchied nahm. Waren die Sfan- 
balitäten der Reſidenz vurchgehegt, fo war feine Zeit um, er 
ließ der Stadt gewiſſermaßen Zeit zum Berfchnaufen, und zog 
wie König Godegieſel Über anderer Leute Hütten und Schlaf— 
ftelle. Sobald e8 an Zündftoff für feinen Brennwig fehlte, fah 
er fih ideell in Die Nothwendigkeit verfegt zur Auswanderung, 
feldft wenn Die reelle Nothwendigfeit nicht dazu kam. Er war 
ein Komet und hinterließ nicht einmal einen Schimmer. 

Das SR die Meteorgefchichte von Saphir. Kommende Ge- 
fhlechter werden flaunend feine Schriften Iefen, fie behufs einer 
Charakfterifirung unferer Zeit ſtudiren, fie zu enträthfeln fuchen 
und fagen: Er war ein Mann, nehmt Nichts zu Nichts: wir 
werden nimmer Seinesgleichen fehen! Nichts zu Nichts? Der 
Wis Hat dies mit unferm Schöpfer gemeinfchaftlih, daß er 
Nichts zu Nichts nimmt und Doc eine Welt hervorruft, Sonſt 
ift der Witz der Antihrift, Die Sronie, der Rachedämon der Zer- 
ftörung. Ich meine aber noch in einem andern Sinne, daß 
Saphir Nichts zu Nichts nahm, um dennoch etwas zu fehaffen. 
Das erfte Nichts war die Leerheit feiner Gefinnung, die Hohl- 
heit feiner Gedanken, er hatte fih, weil er die Tugenden bed 
Ariftophanes nicht Fannte, dem innern Nichts in die Arme ge- 
worfen und fchleuderte aus dem Dunfel feiner anfichtslofen An- 
fihten, feiner meinungslofen Meinungen, feines glaubensiofen 
Glaubens die fchnell zerflatternden SIrrlichter feines meift nur 
in Wortfpielen beftehenden Witzes. Er that fein Nichts zu 
Nichts, und das zweite Nichts waren die Nihilitäten und bie 
ephemeren Trivialitäten des Brofchüren-, Couliffen-, Garbero- 
ben- und müfligen Bagabundenlebens. Hier war er groß, im 
Kleinen groß, im Trivialen vortrefflich; fo wie er fih an Großes 
wagte, erihien er jämmerlih Fein, Saphir war lange Zeit 
ug genug, fein Gebiet zu Fennen, nur wenn fein elegifches 
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Reueſtündlein fchlug, wenn ihn die Leerheit feines Treibeng 
felbft erfchredte, wenn er fehwermüthige Liebesliever gurrte, 
fing er an, fich nicht mehr zu begreifen. In dem Anhang zu 
den fehr Eugen »dummen Briefen« überhebt er fich feiner Sphäre, 
indem er in ben »Literaturbriefen« über Börne, Heine, über 
die Titerarifhen Wendepuncte der Zeit eine fchiensrichterliche 
Rolle übernimmt, ohne eine Ahnung vom Zufammenhange der 
Ereigniffe und Erfcheinungen im Leben des Geiftes zu haben. 
Was -er über Birne und Heine fagt, ift ein abfcheuliches Ge— 
mengfel von fnechtifcher Anbetung und verftedter ‚Perfidie, ein 
geihmarlofes Verhimmeln und Berteufeln dieſer Richtungen. 
Staune Publicum, lache nicht, fondern werde wehmüthig ernft, 
wenn ich Dir fage: Saphir moralifirt über Börne und Heine, 
ermahnt fie zu chriftlicher Demuth und zum Fefthalten am Glau- 
ben in der Liebe! Man follte einem reuigen Sünder fein Buße- 
ftündchen nicht verfümmern; allein er darf diefe feine Anwand- 
lung von Zerfnirfhung nicht zur Schau tragen, er fol, wenn 
er dazu ein Gelüft verfpürt, feinen neuen Adam im Stillen 
anziehen. Hier fommt Saphir’ Infähigfeit an den Tag, ben 
Witz aus dem Sumpfe des Tageskflatjches in höhere Gebiete zu 
verfolgen, wo er Ironie und Humor wird. Zugleich ift es 
aber auch intereffant, an Saphir’s Empörung über Börne die 
Erfahrung zu machen, wie der Wis, der im Kleinen fein Wefen 
treibt, vor einer mit kecker Confequenz zu Ende geführten Welt- 
ironifirung erfchrickt und es bei ihr nicht mehr geheuer findet. 

Wis — Ironie — Humor, über diefe Drei geiftigen Po— 
tenzen müffen fich die Deutfchen von heute verftändigen, wollen 
fie ſich nicht blind gefangen geben an die Mächte des Lebens, 
die außer ihrer allezeit großen Bedeutfamfeit wefentlich Teitende 
Principien in der Literatur der Gegenwart find. Wie — Ironie 
— Humor haben ein Triumpirat gefchloffen, um die Gedanfen- 
welt zu beberrfchen. Sie theilen fih nicht, wie Die römifchen. 
Triumvirn, in die Weltherrfchaft, vielmehr greifen ihre Sunctio- 
nen eng in einander, Gleichwohl hat jede Perfon in Diefer 
Dreieinigfeit ihre befondere, nicht zu verkennende Individualität. 
Im Don Juan treten drei ſchwarz verhüllte Masken mitten in 
den Leichtfinn des Luftberaufchten Lebens, fie bringen den tragi- 
fhen Ernft in die bacchantiſche Welt, fie find die Gefandten ber 
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Nemefis in eine bleich gehärmte, matt raifonnirte, fchattenhaft 
verflügelte Welt, die an ihrem Ernft, an ihrem Brüten über 
die Hierogiyphen des abfoluten Dafeind erlahmt, einem welfen 
Tode entgegenzuwanfen foheint. Sie tragen alle Drei Masken, 
komiſche, buntverbrämte Larven; der Wis des Narren Schelle, 
‘Die Ironie die Geißel der Satyre, der Humor aber ein wun- 
berbar geftreiftes, fchimmerndes Kleid in den Farben des Negen- 
bogens, mit dem er auch die Verſöhnung zwifchen Himmel und 
Erde gemein bat. — Es gibt Endperioden in der Gefhichte 
des geiftigen Lebens, wo Die Vernunft, von ihrem Welterobe- 
rungszug ermübet, ausruhen möchte. Alle Irrthümer und alle 
Wahrheiten der Vergangenheit find mit einander ausgeglichen, 
die Vernunft will auf dem Divan der Gemächlichkeit ruhen- 
Sp mit allen geiftigen Schäßen des Univerſums beladen, Yäuft 
das Leben Gefahr, vor Übermaß und Überfülle zu erftiden. 
Dann bevarf es der Geißeln, die jene Drei fchwingen und 
handhaben. Die drei Kinder des Komus haben eine gemein- 
ſchaftliche Mutter, fie heißt Oppoſitionsluſt. Ohne Oppofition 
ift fein Leben denkbar, fie ift das Princip der Bewegung, des 
Lebens. Trog dieſer Gemeinfchaftlichfeit und verwandten Ab- 
funft find aber die Drillinge Wis, Ironie und Humor einander 
fehr ungleih. Der Wis, der die Thorheiten der Menfchen an 
den Pranger ftellt, ift ein nedifcher Kobold, der fih nicht in 
die höhern Luftregionen des Lebens wagt und nur im Bereiche 
des Scheins der Erfiheinungen der Welt fih tummelt. Die 
Ironie fucht aber jene Höhepuncte des menſchlichen Bewußtſeins, 
fie geißelt die Welt, das Ganze, nicht das Einzelne, das We- 
fentlihe, nicht das Ephemere; fie ift ein Dämon in Riefengröße, 
deffen Auge über die Spisen der menſchlichen Erkenntniß hin— 
überreicht, fie ift ein Tieck'ſcher Polykomikus, der mit dem aus 
Ruthen zufammengebundenen Streichbefen der Kritif die Welt 
fegt und fäubert, fie wirft dabei Geordnetes und Ungeordnetes 
über den Haufen und freut fi) der Berwirrung, in welche das 
ganze Dafein rettungslos zufammenftürzt. Die Ironie ift der 
mephiftophelifche Geift der Zerſtörung in der Weltgefchichte, fie 
fhlägt dem Herzen Wunden und der Erde Gräber, läßt Wunden 
und Gräber offen fiehen, weil fie weder Salben bat, jene zu 
heilen, noch Blumen und einen Stein ftillen Andenkens, um 
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biefe zu fchmüden. Nur der Humor, der Dritte im Bruder- 
bunde, fennt und hat Blumenfränze für Die Gruft, die er baute, 
Balfamtropfen für die Wunden, die er biuten machte. Der 
Humor hat alle Waffen des Wites und der Ironie in feiner 
Gewalt, aber er befist noch unendlich mehr, Der Wis Tann 
nur lachen und hohnlachen, die Ironie nur flehen und mit 
Blitzen eine jähe Helle verbreiten, in der fi ihr eignes Antlitz 
wie eine eiferne Larve Falter Verachtung zeigt. Der Humor 
fennt das Alles, hat das Alles, aber er hat weit mehr, er hat 
auch Thränen, denn er kennt, und er ift die Liebe. Er trägt 
das verlorene, das erfranfte Schaf mitleidig zur Hürde, dem 
Getödteten baut er eine fühle Friedensftätte und pflanzt eine 
Immortelle auf den Rafen, den fein Auge bethaut. Die Wunde, 
die er dem Herzen fchlug, Täßt er ſtill ausbluten und umhüllt 
die Narbe mit dem Mantel der Liebe, Wis und Ironie find 
heidnifche Geftalten, heidniſche Mächte des Lebens; der Humor, 
weil er die Liebe ift, bringt Berfühnung. Es ift gut, daß der 
Humor männlichen Geſchlechtes ift, denn er ift wefentlich zeu- 
gend. Der Humor hat pofitive Zeugungsfraft und deshalb ift 
er wefentlich Poeſie. Unendlich reich find bier Die Quellen feiner 
unerſchöpflichen Kraft; ein Igrifcher, elegifher Grundton kann 
in feinen Schöpfungen vorherrfchen, er kann reflectivend die 
ganze Tonleiter menfhlicher Lebensfiimmungen burchfpielen, er 
fann plaftifch fchaffend fertige, objective, dramatifch -Tebendige 
Menfchenbilder hervorrufen. Die Ironie ift nur veflectivend, 
deshalb verzehrt fie ſich als radicale Skepfis in ſich felber, ihre 
Weltironifirung wird, wenn fie confequent tiefer greift, zur 
Gottesläugnung, und deshalb ift ihr Schooß, weil ihr Die Liebe 
verfagt iſt, mit einer Unfruchtbarfeit gefchlagen, über die fie 
wahnmwißig werden muß. Wer die Erde verhöhnt, wird auch 
Gott verhöhnen, denn die Erde ift der Stuhl des Herrn, der 
Schemel feiner Füße, das Kleid, das feine Glieder umbülft. 
Der Humor ift nie tempelräuberifh, nie gottesläfterlih, er 
wird nie unfhön, denn er ift Poeſie, er treibt niemals ein 
frivoles Spiel mit den heiligften Intereffen einer Menfchenbruft, 
denn er ift die Liebe, und, weil die Liebe, die Wahrheit. Der 
Humor wird nie zu weit fi) verirren, denn die Liebe hält ihn 
gebunden an bie ewige Vernunft. Die Ironie aber fann fich 
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weit ab in Wüſten des innern Lebens verirren, wo die Seele 
verfhmachtet, die Ironie kann eine Furie werben, die die Welt 
in gierige Flammen fest. — Es gibt Epochen, wo der Humor, 
ber gute Junge, fich vergeblich abgemüdet hat, die Welt von 
gewiſſen Thorheiten zu reinigen. Dann tritt er fein Amt an 
die Ironie ab, die Berzweiflung beginnt ihr Werk, weil ber 
Humor felbft verzweifelte. Wir ftehen wahrfcheinlich mit Deutfch- 
land bald an biefer Grenze, 

Saphir hat nichts verloren, Feinen Glauben, denn er hatte 
nie einen, Feine Hoffnung auf fein Zeitalter, denn er kannte 
feine. Er ging blos mit feinem Wige flaniren. Seine Ber- 
fuche, über Richtungen der Zeit zu einem Bewußtfein zu gelan- 
gen, waren ftets verfehlt, die »Literaturbriefe« in vorliegender 
Sammlung feiner Schriften find ein Sumpf voll verworrener 
Anfichten; bier erft wird es unangenehm fühlbar, daß der Autor 
als ſolcher vollig grundfaglos if. In den »Humoralbriefen,« 
in denen er zwilchen Wien, Berlin und München eine Parallele 
aufftelt, macht man nicht die Anfprüdhe, daß er das Thema 
umfaffe, der Wis hafcht Einzelnes und reiht es fchlagfertig ne- 
ben einander, Der Wis fuht und haſcht freilich fehr ängſtlich, 
er trabt keuchend die Gaſſen feiner Sphäre auf und ab, der 
Autor muß ihn Spiegruthen laufen laffen und entblößt ihm und 
fich felbft den Rüden, In den »dummen Briefen« erzählt Sa- 
phir feine Abenteuer mit dem verftorbenen berliner Cenſor Gra⸗ 
now, feine Fehden wegen der Sonntag und mit den berliner 
Bühnendichtern. Seine Ölanzperiode in Berlin Tann er fohwer 
vergefien. Er war bort nicht blos der Mann, der Wis hatte, 
fondern der Mann, der, wie Fallftaff von ſich fagt, auch Urfache 
wurde, daß Andere wißig waren, Friedrich Förfter, der Hofrath 
in Berlin, wurde nicht blos wigig, ſondern boshaft; er fagte 
damals, Saphir fei ein Ebelftein, den nur die Polizei faſſen 
könne. — Saphir's Bilder und Chargen find humporiftifche 
Portraits voll treffender Züge. Man muß den Saphir ber 
Dame feines Herzens gegenüber fehen und reden hören, der 
Contraft ift ergöglicher, als er felber denft, man muß nichts 
von ihm leſen, die Stellen ausgenommen, wo er zärtlich und 
elegifch wird und doch wißig bleiben muß, weil ihm in der Lie— 
beserflärung nichts als fein fpielender Wis zu Hülfe kommt. 
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Wir find dem Autor das Geftändnig fchuldig, daß er hier, und 
das will viel fagen, Sogar Tiebenswürbdig fein kann. Defto 
fhwächer find feine »Cypreſſen«, ſchon weil fie an Heine’s Lie- 
besliever und Liebesepigramme erinnern, Die Cypreſſe ift ein 
Baum von pyramidalifchem Wuchs, fie hat fugelrunde Zapfen, 
ihr Holz hat einen füßen Duft; die Cypreſſe ift der Baum der 
ſtillen Trauer einer fanftbewegten Seele, das Immergrün ihrer 
Blätter deutet auf die Ewigkeit. O! die Zapfen fieht man 
an Saphir’d »Cypreſſen« wohl bangen, aber e8 find Zapfen, um 
inwendige Spundlöcer und Lücken zu ftopfen. 
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19. 
Zwei deutſche Literarhiſtoriker. 


Laube und Gervinus. 


⸗ 

Noch bevor Laube nach Frankreich ging, um uns jene mun⸗ 
teren Schilderungen vom jenſeitigen Land und Volk zu liefern, 
durchſtöberte er deutſche Syſteme und Compendien, um die Ge— 
ſchichte der deutſchen Literatur in Zuſammenhang zu bringen. 
Es mußten trübſelige Zeiten für ihn ſein, denn ſeine Jagdnatur 
will freie, fröhliche Bewegung. Sein Literaturwerk hat das 
Unglück, mit Gervinus zuſammenzuſtoßen. — Das ſind zwei 
ſehr verſchiedene Naturen, die ſich an das große Werk gemacht, 
von unſerer Nationalliteratur ein Geſammtbild zu entwerfen. 
Der Eine war ziemlich raſch bei der Hand; der Andere hat Zeit 
ſeines Lebens aus den entlegenſten Quellen zuſammengetragen. 
Jener abſolvirte einen literar-hiſtoriſchen Curſus, und feine exe— 
eutive Natur war friſch fertig. Dieſer, ein hartnäckiger Kopf 
und ein zähes Gewiſſen, fchlägt ſich erft lange mit ven Maffen 
feines Materials herum, felbft feine Sprache ſcheint eine Demofthe- 
niſche Übung mit Kiefelfteinen. Laube fpricht nicht aus, was 
er mit feiner »Geſchichte« bezweckte; vielleicht Hat er nur eine 
Überficht erzielt, wie fie ein ſcharf heraustretender Augpunct 
bietet; er wollte, fcheint es, die Hauptfumme deffen lebhaft zu= 
fammenraffen, was Einer von heute, wenn er Blut und Ner- 
ven hat, von unfern Altvordern wiffen muß, um ein eigenes 
Leben anzufangen. Gerpinus läßt feinen Zweck nit unaus- 
gefprochen feine Arbeit ift Aufgabe eines ganzen Lebens, und 
während er breift Darauf pochen fann, er fei der Mann, der 
für jeden Ausſpruch mit Belegen hafte, geht er noch weiter, und 
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will mit feiner Leiftung nichts Geringeres geliefert haben, als 
ein Kunſtwerk deutfcher Gefchichtfchreibung. Es fragt fih, wie 
weit in beiden Inſtinct oder Abficht ausreichte, Talent und gu⸗ 
ter Wille die große Aufgabe erledigten. Denn eine große ift 
es, die jahrhundertlange Arbeit des deutfchen Geiſtes in ein 
Bild zu faffen. Sind wir Deutfchen das Herz der Welt, fo 
weit nämlich das moderne Abendland für die concrete Welt 
gelten darf, fo kann fih der Literaturhiftorifer unferes Volkes 
füglih für einen Pathologen halten, welcher der Menfchheit das 
große warme Herz behandelt. 

Beide Kräfte, die hier Gefchichtswerfe lieferten, waren ung 
fhon von früher befannte Naturen ; wir können muthmaßlich in Er- 
wartung ftellen, was von ihren Eigenthümlichkeiten für den In⸗ 
halt zu erhoffen; übertrifft das Geleiftete Die Erwartung, fo bät- 
ten wir dann das um fo wünfchenswerthere Schaufpiel, eine 
ausübende Kraft vom großen Stoff, defien Träger fie fein wi, 
ferbft erfaßt und beflügelt zu fehen. Es wächſt der Menſch mit 
feinen Zweden, aber auch an feinen Stoffen. — Heinrich Laube 
ift füglich an feinem Styl erkennbar, nicht an dem Inhalt, der 
ihm eigen wäre, nod an dem Gedanken, den er zu Tage bringt; 
vielmehr faßt er jeden Stoff nur um des Formens willen, und 
feine arbeitfame Natur will faft nur als formgebende thätig er- 
fheinen. Alles mithin, was er bat, Yegt fih in feinen Styl. 
Sind wir nun wohl blöde, wenn wir biefen Styl definiren? 
Laube's Styl ift eine hervorfpringende Kraft, die fih raſch eines 
gewiſſen Höhepunctes bemeiftert, fich Fed und friich umfieht, aber 
leicht müde wird und ung plöglich ein Gefühl der Entfrembung 
aufnöthigt, als fer man von allem Lebensinhalt entblößt. Wenn 
Laube irgendwo von Fritiichen Feldherren fpricht, fo ſetzt ihn 
das in einer Zeit, wo Alle in Reih’ und Glied fechten follen, 
in ein falfches Verhältnig, Sein Standpunet ift wefentlih ein 
Boriprung, auf den er ſich ſchwingt. Und biefer Borfprung 
gewährt einen freien weiten Überblid, benimmt ung aber nicht 
ein gewiſſes morgendliches Gefühl der Nüchternheit. So fand 
Laube bisher zu jedem feiner Stoffe, diefer mochte novelliftifcher 
Art, oder ein biftorifcher Zufammenhang fein. Das Gemiſch 
von Naivetät und Coquetterie, zu dem feine Sprache ſich ge: 
brängt fieht, ift eben auch nur ein Ergebniß feiner Stellung. 
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immer aber ift eine heitere Kraft in ihm unermüblich rege, um 
neue Lebensftoffe zu finden und zu bewältigen. Es wird nicht 
leicht einen Stoff geben, dem. Laube’d Beobachtungsgabe Feine 
hübſche Seite abgewänne, aber nicht fo Leicht wird in feiner Art 
und Weife, Geift und Welt zu faflen, eine Darftellung möglich, 
wo der Inhalt der Sache ſich felbft bewegte, und ihre äußere 
Geftalt nur ald nothwendige Entäußerung der von innen trei- 
benden Seele zur Erfcheinung Fame, 

Gerpinus ift in anderer Weile von früher ber befannt. 
Ein griesgrämiges Mißbehagen an der Gegenwart hat ung feine 
preiswürdige Forſchung im Bereiche der Vergangenheit infoweit 
getrübt, als Die Beſorgniß vege werben Fonnte, feine Darftellung 
ber Literatur unferes Volkes werde fih gemad in eine Sadgaffe 
verrennen, aus ber eine Umkehr fhmählih, ein Weiterleben, 
gefchweige ein Fortfchritt, unmöglid. Die Ziele, Die er feiner 
Gefchichte gefterft, Goethe und Schiller, mit denen er das Ge- 
biet der Nationalliteratur abfchließen möchte, find aber, fo Gott 
will, noch immer bewegliche Puncte geblieben, nicht todte Schäbe 
geworden, wie etwa Shaffpeare für England‘, Calderon für 
Spanien. Ob es nah Feftftellung jener beiden Geftalten, zu 
denen alle Titerarifche VBorgefchichte ſich ppramidaliſch hebt, wie⸗ 
der abwärts geht, einer großen Demofratie entgegen, wo Ein 
ganzer, voller Strom die Nation erfaßt und Alles von verfelben 
Gedankenmacht getragen ſcheint: das hebt die Bedeutfamfeit einer 
Literatur nicht auf, felbft wenn fie nicht mehr als freie Kunft 
auserlefener Geifter gültig if. Sind die Schranken zwifchen 
Publicum und Producirenden gefallen, wie das bereits wirklich 
ber Fall ift, fo kann die Literatur Afthetifch verloren haben, ift 
aber hiftorifch, in ihren Wirkungen, um fo mächtiger geworben. 
Und wenn Gervinus, nach feinem eigenen Ausſpruch, als äſthe— 
tifcher Kunftrichter Feine Geltung in Anfpruch nimmt, fo wird 
er als Hiftorifer um fo mehr genöthigt fein, die Literatur unfe= 
res Volkes als eine Macht des Zeitgeifted zu begreifen, die nur 
mit dem legten Athemzuge des Bolfes ihr Dafein zu bethätigen 
aufhört, Es bleibt immer eine Brille, die Entwidelung einer 
Literatur auf irgend einem Punete im Stiche zu Iaflen. Der 
ganze Mann jedoch ift nicht nach einer Grille zu faflen; irgend 
eine willfürlihe Scheidewand tft ihm vielleicht nothwendig, 
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damit Sympathien mit der Gegenwart ihn nicht behindern, all’ 
fein Sinnen und Trachten der Vergangenheit zuzumenden. Ger: 
vinus hat dann etwa die Pofition wie Ranfe, der in der Poli: 
tif fein eigenes Zeitalter aufgab, und ihm durch Darftellungen 
der Bergangenheit nur indireet beizufommen weiß. Dazu fommt 
jedoch bei Gervinus, daß er mit feinen firengen Begriffen, fei- 
nen rechthaberifchen Beweifen, feiner dürftigen Anerfennungsluft 
ung immer wie ein trodener Farger Filz erſchien. Weil jedoch 
feine Begeifterung nicht elegifch, nicht dithyrambiſch, fo geht er 
mit ihr haushälterifh um. Er hat nur wenige Glaubensfäge ; 
um fo firenger hält er dieſe wenigen feft. Und was ihm Wahr- 
heit gilt, erfcheint bei ihm nicht als Religion, nicht als Glau— 
bensbefenntniß, fondern als juriftifcher Streitpund. In Diefer 
Rohheit Hielt fi früher Die gegen Goethe verführte Polemik, 
namentlich in der ziemlich ungefchliffenen Vorarbeit über den 
Goethe'ſchen Briefwechfel, die ein geihmadlofer Schachtelſtyl 
ziemlich ungeniegbar machte. Gervinus’ Periode ift ein Pad: 
wagen voller Frachtgüter; fein materieller Reihthum möchte 
fih gleich, um Transporterfparung willen, mit Einer Fuhre an 
den Mann bringen. Sein Styl ift indeß feit 1834 ein anderer 
geworden. Bon dem genannten Sahre batirt feine Vorrede 
zum erften Bande feiner »Geſchichte der deutſchen Dichtung z« Die- 
fer erfte Theil erſchien 1835, Tangfam folgten die beiden näch— 
ften, und ale ung vom erften Bande die zweite Auflage, vielfach 
in Form und Wendung neu geichaffen, übergeben wurde, erichien 
zugleich der vierte Band des großartigen Werkes, Diefer vierte 
Band zwingt und das Eingeftänpnig ab, bier fei in äußerer 
wie innerer Beziehung, in Form und Inhalt, eine pragmatifche 
Bollendung erreicht und der Meifterfchaft eines fertigen Kunft- 
werfes nahe gebracht. Diefer vierte Band entwidelt die deutfche 
Literatur von Gottſched's Zeiten bis auf Goethe's Jugend. Er 
zeigt und die Geftaltung deutſcher Poefte unter den Einflüffen 
ber religiöfen Moral, die mit Bodmer und den Schweizern an- 
hob, und mit Kiopftod den Höhepunet erreichte, während bie 
Einflüffe weltliher Moral mit der Begründung einer preußifchen 
Rationalität fi geltend machten, und ſich zugleich in Wieland 
ein voller Gegenfas zu Klopſtock entfaltete, bis mit Leffing’s 
Kritif dieſe ganze Literaturwelt zufammenftürzte, mit Goethe's 
Kühne, Portraits ıc. I. 15 | 
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Ingenr vas Element tee Aheines ſich mitten ın’s Herz des dent⸗ 
ſchen Lebens Baha brach um? die alte cerventionclle Dedytuma 
in der Berjüngung ter Raturpeche ibren Umſturz erichte. Decie 
großartige Gliederung unteres Literaturfonds wirt in Geruinns‘ 
ſachlicher Darückung ſichtlich. Es ik vie Sache ſeibit. die bier 
ihre Geſchichte ſelbſithätig ver uns auifführt. Bir leben uns 
ein in Die Beringungen, tie der Bergangenheit unteres Volles 
geſtellt waren, wir ſehen die Literaturthaten ver Altvordern ver 
uns werden, erichen ten Ausbruch ter Zuttänte als NRotbwen- 
tigfeiten bes Zeitalters, unt machen die literarifchen Revolutie- 
nen, tie eulturhiftoriichen Reformen felbfteigen mit. Das it prag- 
matiſche Geſchichtſchreibung, diefe Darftellung tes Sachverlaufs, 
der zugleich in fich Selber fein Urtheil findet. Aithetifer une Ge- 
fchichtfchreiber haben verfchiedene Aufgaben. Der Aühetifer hebt 
ein Ergeugniß der alten Zeit aus feinem Berbante und rüdt es 
vor das Licht feines eigenen Jahrzehends. Diefed Licht wechſelt 
aber je nach dem Bedürfniß ver Weiterlebenden, und mit Kunft- 
fhwägereien nad fubjectiver Belichigfeit find wir feit den Ge- 
brüdern Schlegel faft Überfüttert. Jede nachrückende Epoche hat 
ihr neues Bedürfniß, ihr gutes Recht auf eine neu geftaltete 
Aſthetik. Nur der Hiftorifer überbauert mit feinem Thun ben 
Wechfel der fubjertiven Maßnahme, indem er das fragliche 
Erzeugniß in feinem Zufammenhange mit Raum und Zeit er- 
faßt, Zufall und Schidfal an ihm zeitlich und örtlich begreift, 
und es aus den zufammenwebenden Nothwendigfeiten, die den 
Leib und Die Seele des Zeitalters bebingten, felbft als eine 
Geburt der Nothwendigfeit vor uns erftehen läßt. Wenn 
wir dem Werden des Dinges zufchauen, fo begreifen wir, 
was ſchickſalvoll an ihm if, und was die fpielerifhen Mächte 
des Zufalls fördernd oder hemmend an ihm verübten. Die 
üſthetik ergibt fich dem Hiftorifer ganz einfach von felbft, und zwar 
bie richtige, aller Willfür fremde, wenn er bie Gabe be- 
ſitzt, die Sache ſich felbft entwideln zu laffen, damit ihre in— 
wohnende Seele zur freien Erfcheinung komme. Gehört dies 
Talent fachlicher Darftellung des Inhalts zu den Geheimniffen, 
deren Kenntniß ein Kunftwerf jedweber Art bevingt, fo wird 
biefe Kraft der Selbfiverläugnung auch dem Gefchichtfchreiber 
eigen fein müſſen, fall8 er mehr als Raifonnement oder Schat- 














tenriß liefern will. Merkwürdig, daß Deutfchland erſt fo alt, 
an Jahren und an händeringenden Philofophien fo alt und 
grau werden mußte, um zu biefem einfachen Sag zu fommen, 
daß es fih in aller Welt nur um die Sade, nur um das 
Factum handele, welches fein Verſtändniß in fich felber birgt. 
Wer nur die Gabe hat, die Thatfache aufzurufen, fo daß fie 
vor und ihr eigenes Leben vollführt, der ift Das Talent, deſſen 
wir in Kunft und Wiffenfchaft bedürfen. Gervinus aber Teiftet 
dies, und fein Werk ift auf dem Felde veutfcher Literatur ein 
einzig daftehendes, in gleicher Weife noch nicht verſuchtes. Wir 
fönnen ihm bier nicht folgen in alte Epochen hinauf, aber die 
Bildung des Publicums von heute ift im entſchwundenen acht⸗ 
zehnten Jahrhundert, wenigftens in deſſen Ausgängen, heimifch, 
und findet hier das pragmatifch claffifche Werk, um ſich in der 
Culturwelt unferer Altvordern zurechtzufinden. Hätte Gervinus 
weiter nichts geliefert, als das ungeheure Material gefammelt 
und, nach Kenntnißnahme feines Inhalts, den ganzen Literatur- 
ſchatz unſeres Volkes geordnet, er hätte nicht unwürdig eine 
ſchon bedeutende Lebensaufgabe gelöſt. Allein er leiſtete mehr. 
Dieſe Ordnung, die er in die wogenden Maſſen bringt, iſt eine 
Gliederung, wie ſie ſich der lebendige Leib unſerer Culturge— 
ſchichte ſelbſt gegeben. Sollen wir einzelne Partien als beſon— 
ders gelungen herausheben, fo find es gerade die Hauptwende— 
puncte in Deutſchlands altem Leben. Die große Doppelgeftaltung 
deutfcher Bildungsintereffen, deren Elemente fih in Klopſtock 
und Wieland perſönlich vollendeten und gipfelten, nimmt in der 
Durftellung einen befonders weiten Spielraum ein. Zwifchen 
dieſen beiden Polen, die fih entichieven abftiegen, fchwebte 
Deutfchlandg geiftige Welt, bis Leſſing's Arbeit das Dilemma 
zwifchen religiöfer und weltlicher Moral aufhob, indem er beide 
Elemente zertrümmerte und forträumte. Iſt nun irgend eine 
Seftalt, irgend ein Proceß im großen Ganzen von Gervinus 
bevorzugt, fo kann die Darftellung Lefiing’s als Meifterftüd 
pragmatifcher Gefchichtfchreibung bezeichnet werden. Leſſing's 
Perſönlichkeit, als Menfch und als Literaturmacht, fein Verhal— 
ten als Einzelweſen, feine Arbeiten im verworrenen Schlacdht- 
gewühl der Zeitideen, der Tumult feiner Beftrebungen und Die 
Einfamfeit feines Bewußtſeins, fein Kämpfen und fein Siegen, 
15 * 


— 228 — 


ſein Erliegen als Perſon und ſein Triumph als Erbtheil des 
deutſchen Geiſtes, — dieſer ganze Lebensproceß feiner rieſigen 
Kraft tritt wie ein friſches Erlebniß vor uns hin, und macht 
uns in den Situationen des Mannes, in der Werkſtatt feiner 
Titerarifhen Thaten und Scidfale heimiſch. Nicht minder ge- 
Yungen ift der Abfchnitt über Goethe's Jugend, Meifterhaft 
find die Geftalten der deutfhen Drang- und Sturmperisde um 
den jungen Goethe gruppirt, meifterhaft der Kampf der gähren- 
den Elemente gezeichnet, als deren Revelationsausbruch Götz 
und Werther begreiflih werden. Die ganze Charafteriftif ver 
fogenannten Originalgenies, jener Sturm=- und Drangmänner, 
welche den Umſturz der conventionellen Dichtung herbeigeführt, 
gehört zu Den gediegenften Leiftungen deutſcher Gefchichtfchrei- 
bung. Mit dem Abfcehnitt über Goethe’ Jugend fehließt der 
vierte Band. Auf Schiller und Goethe haben die Vorperio— 
den unferes Qulturlebens hingearbeitet, in ihren Schöpfungen 
glaubt Gervinus den pofitiven Schatz der deutfchen Nation und 
die Summe unferes Wiffens und Geftaltens nad) Form und 
Inhalt gleich ſehr geſchloſſen. Was eine nachgeborne Zeit her- 
vorgerufen, womit fie noch gegenwärtig ihr Dafein erfüllt, um 
mit neuen Geftaltungen einer Zukunft des Völkerlebens entge- 
genzureifen, das gilt nad Gersinus’ Darftellung als einer 
Epoche der Ausartung verfallen. Schon Tieck fammt der ro— 
mantifchen Schule bezeichnen diefe ablaufenden Linien der deut— 
schen Qulturgefhhichte. Im Berhalten zu dieſer Neuzeit, bie 
bereits eine noch neuere Phafe der Literarifhen Entwidelung 
des Nationalbewußtfeins Hinter fich fieht, ift Gervinus ſchon in 
fhiefe Stellung gerathen. Mit dem Abfchluß jener Hauptpe- 
riode deutſcher Literatur hört feine Miffion als Gefchichtfchreiber 
bereits auf, Was ſich nicht als fertige Vergangenheit, als ab- 
gelöftes Ganzes bietet, findet vor dieſem Korfcher Feine Berech— 
tigung. Zum Schritthalten mit einer fpätern Epoche, ja zum 
Weiterleben überhaupt gehört ein Zwiefaches, von dem Gervi- 
nus weder das Eine noch das Andere befist. Ihm fehlt das 
ſchöpferiſche Talent, das ein Recht zum Dafein in feiner eigenen 
Bruft entdeckt, feine Stoffe und feine neuen Geſetze in fich fel- 
ber findet. Ihm fehlt der philofophifche Inftinet, der mit dem 
zuverfichtlichen Glauben an dialektiſche Wiedergeburt bie noch 
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ungelöften Aufgaben des neuen Zeitalter wittert und Die Lite— 
ratur eines .modernen Volkes nicht anders als mit dem legten 
Lebenshauch dieſes Volkes felbft für erledigt hält. Und was 
das Ziel betrifft, das ſich Gervinus geftellt hat, was die Mei- 
nung belangt, in Schiller und Goethe fei für die Deutfche Nation 
der fiehbende Complex des innern Lebensgetriebes gefunden, in 
beiden fei zu Blüthe und Frucht der ganze Gehalt des germas 
nifhen Reichthums erledigt, fo müffen wir für Die geiftige Welt 
jede Möglichkeit eines todten Capitals, zu dem ſich die Schäße 
ber Nation verfeftigt, förmlich Täugnen. Die deutfche Literatur 
bat in Feiner Epoche eine Normalform zur Erſcheinung gebradit. 
Unter dem Drud des Mönchthums, unter der Zügellofigfeit des 
ritterlichen Zeitalters, in den Fefleln des heimifchen Gewerb- 
ftandes war fie ein Kind der Nothdurft. Und was die große 
elaffifche Periode an's Licht gerufen, Das ift bei allem Glanz 
und aller Fülle des tief innern Lebens Doch ein in Kampf und 
Noth errungenes und geflüchtetes Erbtheil. Schiller hat müh- 
fam errungen, Goethe mühfam geflüchtet. In Griechenland, in 
England, in Spanien ging Die Nationalentwidelung der golde- 
nen Literaturepoche glorreih voran. Diefe Gunft des Zufam- 
mengreifens aller Volkskräfte ift uns verfagt geblieben, oder 
ftehbt noch fern am Horizont der zufunfttrunfenen Wünfche. 
Wie die Geifter wach wurden, da froc die Menge noch in ab- 
gepferchten Winkeln herum, die freie Seele fand feinen freien 
Leib; Nationaltriumphe, wie in Athen, London, Madrid, hat 
die deutſche Literatur nicht feiern können; unfere. politifche Ent- 
wickelung foheint eine nachträgliche fein zu follen; wird man es 
und verargen, wenn wir an eine Literatur der Zukunft glauben, 
bie‘ mit der Entwidelung der Nation Schritt hält? Und irr- 
thümlih ift eS, zu wähnen, das Abfolute fei wandellos in 
irgend einer Form erfchienen, Die fih bannen ließe; thöricht 
aber, im Reich der Wahrheit und der Schönheit eine Grenze 
aufzupflanzen, während die lebendige Gewalt der Geifter nad) 
neuem Inhalt und nad) neuen Formen ringt, — 

Laube's Arbeit erſchien in vier Bänden, Hier begegnet 
man nicht der freiwilligen Selbftbornirtheit, die in dem Eigen- 
finn liegt, die Literatur der Deutfchen auf irgend einem Hoch— 
oder Wendepunct fich felbft zu überlaffen, und ihr Verhalten zur 
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weitern Entwidelung der Nation nicht mehr beachtenswerth zu 
finden. Laube führt fein Raifonnement bis in die allernenefte 
Gegenwart, ja der ganze vierte Band ift Lebenden gewidmet, 
deren treibende ober getriebene Wirkfamfeit gar noch nicht 
Geſchichte zuläßt. Aber auch die alten Epochen, wo Mittel 
und Zwed, Streben und Ziel, Zufall und Nothwendigfeit ganz 
und gar zu Tage liegen, finden in Laube den Geſchichtſchreiber 
nicht. Nach dem, was ich ſchon gefagt, wird es erflärlich fein, 
wenn ich in einer Reihe von Aufſätzen, die der Faden des 
Buchbinders, aber Fein innerer Lebensfaden zufammenhält, noch 
feine Geſchichtsdarſtellung ſehe. Es ericheint vielleicht unnöthig, 
dies fo beflimmt zu accentuiren; aber wenn ein fo heller Kopf 
wie Laube eine Zufammenftellung von Studien und Kritifen 
als »Geſchichte deutſcher Literatur« vorführt, fo fteht zu fürchten, 
man werde unter und Neueren gar nicht mehr wiflen, was 
Gefchichtfchreibung ſei. Laube ift Kritifer, d. h. er bat eine 
gewiffe Summe yon Anfichten dem Strom der bewegten Zeit 
entnommen, bie fih als Glaubensbekenntniß zufammenfügten. 
Er ift Biograph, d. h. er ordnet Flug und geichmadvoll die 
Einzelnheiten einer Perfönlichfeit nach Charakter und Lebens- 
ftellung, obſchon er fih hier oft mit ber Oberfläche begnügt. Und 
in beiden Fällen ift er allezeit Falt, wach, ſtets gerüftet, immer 
fih gleih, nie überrafcht, eben fo wenig überrafchend. Nicht 
leicht wird es einen Stoff geben, dem er nicht Einiges abge— 
winnt, nicht leicht wird er vor einer Perfönlichkeit, und wär's 
bie ihm fremdefte, verlegen bleiben. Allein wie die Geltalten 
im Boden eines Jahrhunderts wurzeln, fie ganz als beflen 
Producte, nicht bios als deſſen Factoren aufzuweiſen, furz, Die 
fachliche Genefis einer Zeit binzuftellen und in der treibenden 
Gewalt ihrer Kräfte Die Macht ihrer Ideen zur lebendigen Er- 
fheinung zu bringen, dieſe Aufgabe der Gefchichtfchreibung Tiegt 
nicht innerhalb der Laube’fchen Darftellungsweife. Selbft in der 
Periode revolutionairer Gedanfenentwidelung, wo Gervinus in 
der That ein meifterhaftes Gemälde des Zeitalters liefert, han- 
delt Laube die Fiterarifchen Geftalten einzeln ab, gibt Kritif als 
Ertrag feiner Lectüre mit biographifcher Erflärung, zählt Figur 
neben Figur, Maxime, Syſtem, Richtung, alles einzeln auf, ale 
wären die Literaturereigniffe die Ergebniffe der Privatbildung 
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Einzelner, ald wären fie nicht die lebendigen Thaten der Na- 
tionaleuftur. Namentlich war in jener Sturm- und Drang: 
epoche des vorigen Jahrhunderts die Gährung der Elemente 
das Gefammtgut Aller; die einzelne Erfcheinung, der Inhalt 
und die Form eines Buches von damals wird gar nicht erflär- 
lich, wenn die Darftellung des Hiftorifers nicht die Fähigkeit 
hat, ung in der Lebensluft Des Jahrhunderts heimisch zu ma= 
hen. Wenn wir nicht Bücher, wie Götz, wie Werther, erleben, 
fo begreifen wir fie nicht. Eben fo wenig das alte Syftem 
eines Philoſophen. Was fol uns ein Urtheil darüber, wenn 
wir ihm ja doch enthoben. und entwachſen find! Der Ge— 
fhichtichreiber Tafle uns die Nöthigungen erleben, die dazu führ: 
ten, Nöthigungen, wie fie in der Seele des Individuums noch 
jeder Zeit möglich, in der Seele des Zeitalters aber zu Wirf- 
lichfeiten wurden. Freilich fucht Laube nah Berbindungslinien, 
wenn er feine Auffäge über Titerarifche Subfectivitäten als »&e- 
fchichte« der Nationalliteratur hingibt. Er fieht fih um in den 
Philofophien einer Epoche. Freilich bat das ein Hiftorifer ftarf 
nöthig. Das Philofophem eines Zeitalters ift ja nichts anderes, 
als deſſen Glaubensbefenntniß, wenn gleich in abftrarter Faſſung. 
Laube wittert Das, Laube macht fich darüber ber. Der Zufam- 
menhang zwiſchen Deutfcher Dichtung und deutſcher Philoſophie 
ift ein Unglüd, allein das Unglück ift einmal da, und er iſt 
good boy genug, ſich zu bequemen und feinen Fuß in den un- 
heimlichen Bergwerksſchacht des deutſchen Gedanfens zu feßen, 
Hier ift nun die emfige Bildfamkeit feines fügfamen Talents 
allerdings zu bewundern. Er orientirt fih im unterirdiſchen 
Gehäuſe eines metaphufiichen Syſtems, und bringt wirklich 
mehrere Merkwürdigkeiten mit nad Haufe, Wie er aber von 
dem friſch Gewonnenen auch frifch Literatur macht, fo wird aug 
einer »Geſchichte der deutfchen Literatur« nur ein Bündel von 
Studien. Diefe Studien legt er dem Publicum getreu und 
eifrig dar. Er entwidelt uns Die Syſteme der deutfchen Den- 
fer, er erflärt die Formeln der Philoſophen; aber fie werben 
wie ein NRechenerempel behandelt, die Begriffe wandern wie 
inhaltsleere Schemen an uns vorüber, und man begreift nicht 
die feltfame Mühe, die fich jene Unglücklichen gaben, um lauter 
Schatten in eine ſchöne lichte Erfeheinungswelt heraufzurufen. 
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Da begegnet ihm denn faft die Naivetät, daß er diefe ganze Welt 
der Philofophen für eitel Erfindung halt. »Scelling,« fagt er, 
»hat bie Idee des Abfoluten in der Identität der Natur und 
des Geiftes erfunden.« Die Entderfung eines Naturgefetes für 
eine Erfindung zu halten, das ift freilich Außerft heiter! — 
Laube's Talent, däucht mir, hat fich einen ganz andern glüdli- 
hern Spielraum zu fuchen. Es iſt nicht feine Liebhaberei, jedem 
Dinge auf den Urfprung nachzugehen und feine Geburtsftätte 
zu belaufchen; an den Bewegungen, an den Wirkungen in ber 
Erfcheinungswelt erkennt er Sache und Perfon, Inzwiſchen hat 
er fih und der Welt auch Hegel’s Philoſophie erläutern wollen. 
Wo für ihn bier das Intereſſe Tiege, wird leicht erklärlich. 
Mit Schelling war der Philofophie ein abfoluter Inhalt gege- 
ben, mit Hegel begann die Arbeit, dafür die abfolute Form zu 
finden, Dies reizte Laube, wie er denn nicht eigentlih an 
einem Lebensinhalt fein Interefie findet, fondern mehr an der 
Art und Weife, wie fih die Faſſung deſſelben möglid) macht. 
Und fo gibt e8 denn in feinem Werke Partien, wo er wefent- 
lich zu Haufe ift. Ein Stoff, mit dem er nicht umzufpringen 
weiß, wie Kant'ſche, Hegel'ſche Philofophie, bleibt unter feinen 
Händen todte Maffe. Bortrefflich aber verbreitet er fich über 
bie Schlegel, über deren Irren und Berlegenheiten. Hier 
überfieht er den Inhalt, Hier Tiegen Situationen, Folgerungen 
und eingreifende Wirkungen zu Tage, kurz, bier ift Ericheinung. 
Nur follten ihm die Gebrüder Schlegel Tehrreich gewefen fein. 
Diefe Schöpfer von Theorien faßten gegebenen Inhalt in eine 
Form ab und verloren ihn, eben weil fie Die Form für Die 
Wefenheit hielten, — Mit den Principien der romantifchen 
Schule beihäftigt fih Laube viel und ausführlih, weil bier 
Raifonnement mit Raifonnement zu vertreiben if. Zu einer 
Parallele mit der Entwidelung einer fälfchlich als Coterie zu— 
fammengefaßten Schriftitellerwelt unferer Zage fühlt er fid 
nicht aufgelegt. Und doch Liegt eine folche nahe. Fälſchlich zu- 
fammengefaßt, fag’ ich; die Feinde nämlich machen den Namen; 
die neuefte, unter den Einflüffen des Zeitalters begriffene Ge— 
meinfamfeit war fo wenig eine Coterie, als die Theilnehmer 
der romantifchen Literaturrichtung ſich ſelbſt als Schule feßten. 
Beide Entwickelungen einer Iiterarifhen Gefammtheit haben 
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aber in ihren Schickſalen zwiefache Ahnlichfeit. Beide traf der 
Borwurf einer ungenirten Profanation der Stellung der Ge- 
fchlechter zu einander, beide offenbarten in ihren Marimen 
und in der Geftaltung ihrer Erzeugniffe denſelben Übelſtand, 
daß fie mit Dogmen und Raifonnement zu breit und ungefügig 
heraustraten, wo fie die Welt als von dieſen Ipeen erfüllt 
aufzeigen mußten. Die Schlegel trieben ihre Theorien in fo 
fünftlihe Formen hinauf, daß fie Darüber den Inhalt der Wert 
verloren. 

Doc kehren wir zu Laube zurüd, den zu begleiten ftetd ein 
muntered Intereſſe gewährt, Seine heitere Natur bridt uns 
überall Bahn, und wär’s mit dem Ellbogen. Hinter der Schel- 
ling'ſchen Philofophie handelt er, wie gefagt, die romantifche 
Schule ab, Im kritifcher Debatte ift er zu Haufe, deshalb kühlt 
er bier fein Müthchen. Aber er ift auch Biograph, und Stoffe, 
bie er umfpannt, faßt er rund und nett in Rahmen, felbft wo 
man nicht glaubt, daß hier der Imhalt gerade ein ihm gemäßer 
fei, Ein foldhes Kleines Bild Liefert er von Novalis, das in 
jeder Beziehung vollendet zu nennen if. Gleich fehr energifch 
pifant ift feine Darftelung Clemens Brentanv’d. Und Laube 
fcheint hier als Titerarifcher Portraitmaler im Zuge. Hölverlin 
ift ſehr glücklich ffizzirt, Waiblinger fehr richtig befprocen. 
Beide ftehen freilich an ganz falfcher Stelle; fie bilden feine 
Conſequenz der fpeculativen romantifchen Schule, die weſentlich 
nur in Niederdeutfehland fich geftalten konnte; fie gehören zu 
der ſchwäbiſchen Naturrihtung. Ob diefe Richtung zu den 
Schauern dämoniſcher Mächte, oder zu den Spielereien der ge= 
heimnißreichen Erfcheinungswelt führt, immer bleibt es dieſelbe 
Naturmyftif, und beide Seiten finden fih in Juſtinus Kerner 
zufammengefaßt. Die Stellung ber Titerarifchen Figuren nad 
Richtung und Zeit ıft freilich in Laube's Darſtellung einer 
Willkür und einer Rathloſigkeit preisgegeben, Die an's Fa— 
beihafte gränzt. Es lohnt nicht, Einzelnes zu berichtigen, da 
fämmtlihe Partien des Buches bandenlos herumſchwimmen. 
Wunder jedoch nimmt e8, daß Laube bei fo viel Sinn für land- 
Ihaftliche Lebensbedingungen, wie er ihn in feinen »Reifenovel- 
len« vielfach bethätigt, in der Literarhiftorie die Naturmächte 
und propinziellen Bolkseigenheiten nicht als epochemachend an- 
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genommen. Wo nämlich kein großer ganzer Geiſtesſtrom, keine 
Richtung von allgemeiner Macht, kein Kreuzzug gleichſam die 
Gemüther erfaßt und das Jahrzehend nach Einer Seite drängt, 
wo weder die Gliederung einer philoſophiſchen Schule, noch die 
univerſell gewordene literariſche Perſon ein Zeitalter vorherr- 
ſchend in ſich zur Erſcheinung bringt, da machen ſich provinzielle 
Lebensgeiſter geltend und färben ſtrichweiſe die Epoche. So ha- 
ben wir feit der hiftorifchen Seftitellung eines Preußenthums 
bie Bulturlinien, die fih mit Kant, Herder, Hamann, Wintel- 
mann, mit der halberfädter und berliner Secte einzeln bezeich- 
nen, ſehr beflimmt zu verfolgen. Mit Goethe's Jugend aber 
drang das Element des rheinifchen Lebens mitten in den Schooß 
der deutſchen Nation, 

Wir kehren auf Laube zurüd. Sener Artikel Über die ſchwä— 
biihe Schule wird den Schwaben ungenießbar fein, weil gerade 
bier des Darftellere Sprachwendung geziert und gemobelt ſcheint. 
Sachlich genommen hat dieſer Abfchnitt noch den Ubelftand, daß 
Mörike faum beachtet if. Kerner aber, der Mythenſäer, und 
fein Widerpart Strauß, der Mythenvertilger, find nur äußerlich 
genommen. In Bezug auf die romantifhe Schule hob ich her- 
vor, was mir gelungen ſchien. Sehr verfehlt iſt jedoch Das 
Raiſonnement Über Tied. Nicht als fei nicht richtig, was hier 
über Tieck's Manier und Gonfequenz geäußert wird, fondern 
weil fih bier der Mangel an Befähigung verräth, den Kern 
dieſes Dichters zu erfaſſen. Srgendwo eifert Laube gegen terro- 
riftifchen Journalismus, der das Talent um des politifchen Glau- 
bensbefenntniffes willen an’s Kreuz fchlage. Ich fehe feine Ge— 
fahr für die Kritik, die das Bekenntniß und den religiöfen wie 
politiihen Glauben als wefentlih yon Einwirkung hält auf Ge— 
ftaltung und Pflege des ausübenden Talentes. Was der Dann 
denft, wird mamrimmer begreifen müffen, um zu verftehen, wo- 
bin die Entwirkelung feiner Kräfte führt. Ich fehe nicht ein, 
wie man dazu neigen fünne, der deutſchen Kritik politifchen In— 
differentismus zu empfehlen; ich fehe nur, daß Laube gegen 
feine eigene Doetrin, 3. DB. in Beurtheilung von Steffens fün- 
digt. Eine Kritif, die fih um den Inhalt Fümmert, ftellt dar 
und erläutert, felbft wo fie auf Franfhafte Geftaltungen ftößt. 
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Da Stoffe und Perfonen fo ziemlich gleihgültig in Lau- 
be's Arbeit neben einander ftehen, fo können wir nah Willfür 
noch Einiges herausgreifen, das die Hauptgeftalten der Literatur 
betrifft, und Laube's Fritifhe Maximen am genaueften erledigt. 
Der dritte Band gibt Abhandlungen über Schiller, Jean Paul, 
Goethe. Jeder hat nad) Laube feine iſolirte Privatgefchichte 
und Friegt feinen Aufſatz für ſih. Und bier müflen wir denn 
die etwas breit gehaltene biographifche Arbeit über Schiller ale 
bie gelungenfte Partie des ganzen Bandes herausheben. Freilich 
fommt Laube hier nicht Über die Debatte hinaus, während er 
Heinere Geftalten, wie Novalis, fertig plaftifch zur Erfcheinung 
bringt. — Über Jean Paul gibt es dreizehn Bände Lebensge— 
fchichtliches, und hier ift Taube ganz an der Stelle, mit Scharf- 
finn zu beobachten und mit zufammenziehender Kraft des Gei— 
ftes gegebenes Material zu orbnen. Freilich flogen wir hier am 
härteften auf eine Eigenheit in feinem Naturell, die jede Ge- 
Schichtfchreibung unmöglih macht. Es ift eine fire Idee, zu 
wähnen, irgend eine Autorichaft, die der gefchloffenen Bergan- 
genheit angehört, hätte fih in anderer Form entwideln können. 
Laube belaufeht bei Sean Paul die Manieren des Schreibhand- 
werks fo eifrig, als käm' es darauf an, eine nachgeborne Zeit 
vor gleicher Ausartung zu behüten. Deflen bedarf es nicht; es 
fommt vielmehr darauf an, Zufall und Nothwendigfeit in der 
Autorichaft zu deuten. Gerade Jean Paul ift in Feiner andern 
Geftalt denkbar. Nehmt ihm den mühfam zufammengefchachtel- 
ten Plunder der Gelehrfamfeit, nehmt feinen Werfen den An- 
blick geftranveter Flotten, räumt bei ihm auf: und Ihr habt 
feinen Sean Paul mehr. Gebt ihm mehr plaftifhe Formgeftal- 
tung, fo madt Ihr feinen ganzen überfeligen Menfchen unmög- 
ih. Eine Form, die fih Die innere Natur nicht felber gibt, ift 
nicht die echte. Form ift eben mehr als Dreffur, mehr als 
Schule, mehr ald Kleid und Schnitt, Die Form des Autors 
ift nichts anderes, als die ganz nothwendige Entäußerung fei- 
nes Innern. Mit der Möglichkeit einer andern Geftaltung wäre 
Jean Paul auch innerlich eine ganz andere Wirflichfeit gewor- 
den, — Und hier ift denn Die unfruchtbarfte Stelle in ver Ge- ® 
dankenwelt unferes Freundes. Es ift das Mißverhältnig zwi- 
fhen Form und Wefen, in das fih feine Natur zu verlieren 
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droht. Auf der je zehnten Seite aller zwanzig Bände feiner 
" Schriften wiederholt er mit neuem Accent, nur auf die Form 
füme es an in Welt und allem Leben bes Geiſtes. Da ift 
feine Ahnung vom geheimnißvollen Weben der Natur, die Fei- 
nen Inhalt fchafft, ohne zugleich in ihn al’ die Bedingung fei- 
ner äußern Geftaltung zu legen. Die Bildung der Form ift 
feine Drechölerarbeit. Der Inhalt gebiert fich felbft von innen 
heraus feine Form, Form ift der Stoff felber, wie er in's Da- 
fein tritt und fih regt, Einem Inhalt andere Form geftatten, 
heißt das Wefen des Inhaltes felbft erft wiedergebären. Wer 
bier nicht Schöpfer von innen heraus ift, laſſe die Hand vom 
Dinge. Einer Philofophie eine andere Geftalt wünfchen, heißt 
nichts von ihrem Gehalt verfiehen; um fie zu einer andern 
Form zu nöthigen, muß man ihren innerften Lebensproceß zu 
ganz neuer Entwidelung bringen können. Einen Autor bedauer: 
lich behandeln, um der mißrathenen Formung feines Inhalte 
willen, beißt nichts von jener Wahrheit wiffen, daß ber Geift es 
ift, der fih den Körper baut. Diefe Wahrheit aber iſt in der 
Werkitatt alles Werdens mächtig. Wer fie verfennt, Täuft Ge- 
fahr, in feinen Bemühungen um Form ſich aus allem Inhalt 
zu verirren. »Die Literatur,« fagt Laube, »ift zunächft und am 
Ende die Formenmacht, in welcher fih das Bewußtſein einer 
Nation dauernd begründet,.« Die Macht, fih Form zu geben, 
hat aber Tebiglich die Sache ſelber. Mithin handelt es ſich in 
der Literatur eines Bolfes nicht um Wendung, Styl, Toilette 
und formelle Außerlichkeit, jondern um den geiftigen Fond ber. 
Nation felber, um den Inhalt ihres Seelenlebens; die Literatur 
ift das volle Bemwußtfein des Volkes felber. 

Das leidige Dilemma zwifchen Form und Inhalt ift ſchon 
fehr alt, ja mehr als akt, altmodiſch. Laube verfäumt nicht, Die 
Äußerung Goethe's anzuführen: »Die Philofophen Fünnen uns 
ihrerfeits nichts als Lebensformen darbieten.« Für den alten 
Herren war dieſe Marime dermalen eine gute Praftif. Er hatte 
fih in den Inhalt feines Zeitalters fo hineingelebt, daß feine 
Lebensaufgabe dahin geftellt fchien, fich zum vollendeten Abſchluß 

© ls verfünliches Ganzes heranszuretten und jene Harmonie in 
fi) auszubilden, Die wir in feiner Natur bewundern, "Allgemein 
gefaßt, ift der Sab ohne allen Werth, Es gibt Feine Philofo- 
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phie, die nur Formen darböte; jede hat aus ihrem Zeitalter 
einen Inhalt erfaßt. Und wer die Gelchichte der neuern Jahr- 
zehende barftellen wollte, dürfte fih Doch nicht hinter bie Dlart- 
men unferer Altvordern flüchten. 

Während es ſich nach Laube weniger um die Seele ber 
Sache, ald um die Abfaffung ihres Inhalts handelt, gefchieht 
es ihm denn, daß er die Form über alles Wefen fest. Man 
leſe, was er über Börne ſchrieb. Mit Börne ift die Politik zu 
einem Inhalt der Literatur geworden. »Der untergeordnete 
Punct der Politit,« jagt Laube, »war bei ihm nur eine neue 
Zuthat.« Bloße Zuthat läßt fich freilich Leicht entbehren, — 
»Aller Börne'ſche Einfluß,« fagt er, »betraf äußere Form, poli- 
tifche Form, moralifhe Empfindung.« Alfo wäre Die Moral eines 
Zeitalters auch nur Sacsın? — »Die politifche Welt,« fagt Laube, 
»begnügt fi) mit dem Wechfel einiger Außeren Formen.« — Und 
fo laufen wir denn auf diefem Wege Gefahr, in Politif und Li— 
teratur, in Religion und weltlicher Hiftorie fo ziemlich allen 
Inhalt loszuwerden. — 
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| 2) 
Briefe über den deutfchen Styl. 


Sie find um den rechten Styl verlegen, Donna, Sie 
fuchen für Ihre Gedanfen eine paflende Form. Sie fommen 
fih wie eine Seele vor, die einem Schatten gleich durch bie 
Lüfte zittert und die Hülle nicht finden fann, die ihr zum rid- 
tigen Dafein verhilft. In der That, Sie find überhaupt ein 
Weſen, das nicht recht, nicht ganz wie es ift, zur Erfcheinung 
fommen fonnte, — Gibt e8 dergleihen? Die Philofophie 
läugnet ed, nad ihr muß’ jedes Wefen vollauf wie es ift zur 
Erfeheinung werden, und nur fo weit, nur fo wie e8 erfcheint, 
bat es Wahrheit und Wirklichkeit. — Wefen, die nicht vet 
zur Erfoheinung fommen? Die Poefie und das Leben wird fie 
anerfennen, Geifter find’, die nach der Geburt ringen, ohne 
bie Schmerzen ber bittern Stunde zu beenden, Oſſian'ſche Ne- 
belfchatten, die Über die Haide fchimmern, Niren, die auftauchen 
aus dem Schaume des Meeres, den weißen Hals, gen Himmel 
ftredden und ftumm zufammenfinfen in wüftes Nichts. In Zeit- 
epochen, wo die Freiheit flirbt, und wo fie auferftehen will, 
pflegen fich Die Gedanfen der Menfchen in folcherlei Geftalt zu 
zeigen, als körperloſe Seelen, die Feine Hülle finden für ihren 
Gehalt. Bon der Art find Sie, Donna; darum fuchen Sie nad) 
einem Styl und finden nicht den rechten, Sie find ein Kind Ihres 
Jahrhunderts. Sie haben Riefengedanken und fünnen die Stunde 
der Geburt nicht abwarten; fo werfen Sie einen Embryo an’s 
Licht der Welt, und der Embryo hat noch dazu ein greifenhaf- 
tes, behaartes Gefiht, als wär er vor Harren und Warten 
alt und grau geworben im Mutterleibe, Sie haben beide Herz- 
fammern voll von Romanen, Sie möchten den einen gern log 
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ſein und wiſſen nicht, in welchem Styl Sie das Ding halten 
ſollen. Sie fühlen ſich einen Gott, und ihre Schöpferfraft iſt 
nicht im Stande aus dem Chaos eine Welt herauszubilden. — 
Sie lächeln; das Gleichniß fcheint Ihnen überſchwänglich. Ich 
fage Ihnen, ein Autor ohne Styl ıft wie ein Gott ohne Welt. 
Sind nicht die lichten Sternenwelten die Schriftzlüge Gottes? 
Die Schöpfung tft fein Styl, fo und nicht anders fchreibt er 
feine Geſchichte. Nun freilich kann man einräumen, baß bie 
Welt nie ganz fo fchön, fo fertig fei, wie Gott will, er ändert, 
beffert bis in alle Ewigkeit. Somit, dächt' ich, dürfte auch dem 
Autor eingeräumt, ja nach dem aroßen Beifpiele empfohlen wer- 
den, an feinen Schöpfungen allezeit viel nachzubelfen und 
auszufliden, wie Gott es thut. Sie fehen, ich weiß der Autoren- 
eitelfeit unter die Arme zu greifen, indem ich an das Größte 
Dies Kleinfte fnüpfe. 

Ihr Brief ift ordentlich vednerifch, meine Freundin, indem 
Sie mir die Schwierigkeiten aufzählen, bie fih Ihnen bieten, 
um gut und wirffam zu ſchreiben. Sie feien unficher, von wel⸗ 
her Seite die Hülfe zu erwarten, nad welchem Mufter Sie 
Ihre Schreibart zu geflalten hätten. Die deutfchen Elaffiter fin- 
den Sie Ihrem Fühlen und Denken zu fern, in deren ruhig 
Elare, fertig abgefchloffene Welt möchten Sie nicht den Geift des 
Unglücks, nicht die verzehrende Pein eines ringenden Jahrhun⸗— 
berts tragen. Wie durch einen raufchenden Strom, ben Strom 
ber Zeit, geſchieden läge das Jenſeits ber frühern Deutfchen 
und das Diesfeitd der jegigen, ein Land der Seligen und Un- 
feligen, wie Sie fagen, und da hinüber führt feine Brüde, 
Börne fteht wie ein Engel der Nahe mit dem flammenden 
Schwerte zwifchen alter und neuer Zeit. 

Sp ungefähr fchrieben Ste, Sie find rathlos, Sie wiſſen 
nicht, wohin ſich wenden; aber während Sie mir fehildern, wie 
Sie vergeblih nad einem Style ſuchen, der Ihr Denken und 
Fühlen fo in fein Bett aufnähme, wie bie fchmiegfame Ufer- 
wand den Strom des Gebirges; während Sie fih Dämme hauen 
und wieder einreißen, während Sie unfiher hierhin und bort- 
hin greifen, um zu finden, was fehlt, haben Sie ſchon das 
Iheinbar Ferne ganz in der Nähe, das Erfehnte erreicht, ſchrei— 
ben bereits in demjenigen Style, der Ihnen Tediglih eignet. 
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Es iſt ein händeringender Styl, in dem Sie ſchreiben. Eine 
Oſſian'ſche Geiſterſchlacht, ein Byron'ſcher Todesſturm, — in 
ſolcher Brandung treibt Ihr Kiel; er will zwiſchen Felſen lan— 
den und drüben weit ab liegt die alte gute Zeit wie ein grüner 
Wieſenſtreif mit ſanften Hügeln am Horizonte. — Sie ſehnen 
ſich nach einem Glück für Ihr Herz, — mit einem Feuer, daß 
mir um Ihr Ziel bangt, mit einem Sturm der Unruhe wollen 
Sie Ruhe erreichen, daß Sie bei ſo viel Aufruhr von Mitteln 
ſich vielleicht um den Zweck bringen. | 
Ich fende Ihnen hier: »Drei Bücher der deutfchen Profa,« 
eine Reihe Styiproben, die Dr. Küngel zufammengeftellt bat. 
Falls Ihnen Ihr eigener Styl nicht behagt, fo haben Sie hier 
eine Auswahl von dem, was Die Deutfche Profa im Zeitraume 
von funfzehn Jahrhunderten geliefert, eine Mufterfarte von 
Stylarten son ältefter bis neuefter Zeit. Das erfte Buch um- 
faßt die gothifche, althochdeutfche und mittelhochdeutfche Profa 
von Ulphilas bis Luther (360 bis 1523), das zweite Buch reicht 
yon Luther bis Leffing (1523 bis 1740), das dritte Buch hat 
zwei Abtheilungen, von Bodmer bis Seume, und von Jean 
Paul bis auf die Gegenwart. In dieſem Bouquet von Sprad- 
proben haben Sie Rofen und Nelfen, Dornen und Difteln, 
Wählen Sie nun nad) Belieben, 


=. 


Sie fohelten mih, daß ih Ihre Schreibweife mit einer 
Brandung verglich, auf der Ihr Kiel hin- und hertreibt. Thut 
er das, jagen Sie, fo eile man mir zu Hülfe. Sch will fehen, 
Donna, wie ih Sie Iootfen kann. Schwer ift e8, in Saden 
des Styls Jemand beizufpringen, denn Jeder hat hier fein ei= 
genes Bedürfniß, Jeder hat feinen abſonderlichen Styl, kann 
nur den feinigen gebraucen, weiß einen fremden nicht zu hand- 
haben, Man kann an fremden Stylarten lernen, wie man 
nicht, nicht aber wie man fehreiben fol. Läugnen Sie Ihre 
Berfönlichkeit fort, dann erſt geben Sie die eigenthümliche Phy— 
firgnomie Ihres Styles preis, Wollten Sie franzöſiſch oder 
englifch fehreiben, fo brauchen Sie blos, um gut, geſchmackvoll 
und für die Gefellfehaft die Fever zu führen, in den allgemeinen 
Grundton einzuftimmen, der anerfanntermaßen für claffifch gilt. 
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Dort gibt es einen Typus für alle Welt; wie man im Salon 
fpricht,, fo fehreibt man in Frankreich; höchſtens führt eine aus 
genblidlihe Mode des Nomanticismusd zu einigen gewagten 
Neuerungen, und auch diefe haben mehr im Leben der Gefellfchaft, 
als im Kopfe der Titerarifchen Production ihre Wiege: der Ga- 
min de Paris ift weit erfinderifcher in Wort und Wendung, 
als die Yiterarifche Autorität, In Deutfchland gehört zur Styl- 
bildung die ganze fertige Herausbildung ber Perfönlichfeit. Das 
mittlere Maß, daß fich unter uns ergibt, ift nur gut für nahr- 
hafte Hausmütter, gute Söhne auf der Wanderfchaft, für aus- 
bündige Philifter, getreue Nachbarn und desgleichen. Die ei- 
gentlihe Bildung des Geiftes überfchreitet Doch irgendwie ben 
common-sense, und ihr Ausſpruch ift an die Entwidelung der 
Perfünlichfeit grenzenlos preisgegeben. Daher bie vielen Style 
in Deutfchland, fo viel Style als Perfonen, und weil Die ganze 
Eigenthümlichfeit des innern Menfchen überfirömt in feine Aus— 
brudsart, fo genießen wir yon Diefer Alles mit, was ganz heimlich 
in jenem fich regt, Keine Sprache hat wie Die beutfche Diefe 
Zaubermadt, alle Heimlichfeiten des Seelenlebend an das Licht 
zu beſchwören, in feiner andern breitet fih für den innern Ge— 
nius eine fo weite Stufenleiter aus, um bis zum Himmel auf- 
zufteigen und abwärts nieberzufahren in's Schattenreidh der Ge- 
danfenwelt. Am Styl fünnen wir ben ganzen deutfchen Autor 
erfaffen, fein ganzes Werden bie zum Höhepunct, fein ganzes 
Sinfen bis zur Ausartung verfolgen. Die jüngfte Literatur in 
Deutſchland hat ihre Perfönlichfeiten ganz freigeftellt an bie 
Öffentlichkeit, fie ſtülpt an fih und an Andern den innern und 
äußern Menfhen wie einen Handſchuh um, ja, fie geht fo weit, 
dem Subject die Haut über den Kopf zu ziehen und ihm zuzu— 
rufen: Ad, wie fiehft Du aus, Du feltfames zweizinfiges Thier! 
Dies führt zu entfeglihen Maximen, obſchon fich die Literatur 
hierbei auf ein fehr altes bochberühmtes Beifpiel berufen fann: 
Apollo zog weiland Dem e_ auf derlei Weife die Haut 
vom Leibe, Dem wird nit eher abzuhelfen fein, bis fich Die 
Kleinen Geifter des Aufruhrs mit dem großen Geifle des Jahr⸗ 
bundertö wieder verfühnen oder — mit dieſem zu Grunde 
gehen. 
Kühne, Portraits ꝛc. L 16 








242 — 


Die junge Literatur hat eine Menge Schmuz und Kleinig- 
keit auf die Gaſſe geworfen, fo daß die Vorübergehenden var- 
über fRolpern. Sie gab den ganzen Dausrath ihrer polniſchen 
Wirthſchaft ven Leuten zum Beten, fo daß darob ein Entſetzen 
durch alle Lande Tief. So weit trieb es bie Offenherzigfeit, daß 
fie aus jeder Regung der Fleinften Stunde, aus dem armielig- 
ſten Treiben der Eitelkeit, Des Neides, der Verzagtheit, ver Mi- 
fere Literatur machte. Und alles dies find Stylarten geworden, 
»& lange die junge Literatur die freie Beweglichfeit ihres Style 
behauptet, Fann fie nicht unterliegen, ihr Styl ift ihre Garan- 
tie,« — fagte Börne einft. Aber fie fol nicht den Styl um des 
Styles willen geben, der Inhalt fol fich ſelbſt fein Kleid ma- 
hen. Betrachten Sie Laube. Wer hatte nicht fein Wohlgefal- 
len an der chevaleresken Tiebenswürdigfeit feines Style! Die 
freie Helligkeit der Luft, die er anfänglich fehöpfte, Die joviale 
Dreiftigfeit feiner raſchen Federzüge, wer hatte fie nicht gern! 
Allein Laube fam allmälig fo weit, mit feinem Styl nichts an- 
deres als Styl zu geben, nichts anderes vom bedrohten Lebens: 
gehalt retten zu wollen ald den Styl, eine neue Schreibweife 
gab er für den einzigen Zwed der neuen Riteraturepoche aus. 
Nun z0g er feiner Feder Glacehandſchuh an, fältelte Manfchet- 
ten barliber und begann mit der freien Nede ein bdiplomatifches 
Gequängel, deſſen formelle Eleganz fhwerlich über den Mangel 
an Inhalt täuſcht. Laube's »Krieger« und »Bürger« find noch 
zum Theil im Styl feiner erfien Manier gefchrieben, obfchon 
auch diefe nicht die Farbentöne eines hiftorifchen Gemäldes ab— 
geben konnte. Lefen Sie, wie Laube eine alte polnifhe Gräfin 
ſchildert. Diefe Schilderung, als Silhouettenbild genommen, 
ift fehr glüdlich und bezeichnet feine Autorſchaft; ev gibt rabirte 
Skizzen, Crayonbilder. Der hiftorifhe Roman will aber Ol— 
malerei, warme faftige Sarben, große Linien, feurige Züge. 
Laube gibt detaillirte Genremalerei; die Borpoftengefechte, die 
Überfallfcenen find munter und lebendig, obfhon Walter Scott 
im Ganzen und Großen fchärfer hineingreift in Kriegsgetiim- 

mel und Schlachtenlärm. Geiftig getragene Figuren, die der 
Bedeutſamkeit der Revolution Polens entfprächen, fehlen ganz; 
die Geftalten, hinter deren Reflexion der Autor die bialektifche 
Wandelbarfeit feiner Anfichten verbirgt, find hinfällige Naturen, 
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über deren kindiſches Geplärr uns ein Erröthen anwandelt, 
wenn wir bebenfen, daß dieſe Greaturen auf dem Vorgrund ei- 
ner Bühne ftehen, wo ein Volk feine Tragödie fpielt. Laube 
kann mit feinem Styl Feine Gefchichte fchreiben, vielleicht auch 
feine Literaturgefchichte. ine Eonverfation fann er darüber 
führen mit dem glänzenden Gefchmeide feiner Rebe, und dies 
fteht von ihm zu erwarten. 

Sie aber, Donna, mit ver beißen Sympathie für Bölfer- 
Schmerz, können bier Feine Norm finden für den Fall und Klang 
der Rede, Ihr Herzklopfen hat feinen eigenen Tact. Machen 
Sie einen Rhythmus daraus, und Sie haben den Styl gefun- 
den, um bie polnifche Revolution zu ſchildern. 


3. 

Nun fhäumen Sie wieder, und Ihr Styl ſchäumt mit, ob- 
wohl Ihre Stimmung nidhts vom Champagner verräth. Eher 
gleicht fie einem feurigen Sicilianer, wenn ih nit Sirocco 
wittere, jenen Sturm, ber verfengend einherbricht und die Ve— 
getation vernichtet. Aber wälzen wir uns nicht in Gleichniffen 
herum, ober bleiben wir bei dem Einen flehen: Ihr Styl ift mit 
Ihnen in der Brandung, und ih will wo möglich DI in biefen 
Aufruhr gießen. Es gibt Gemüther, die fi immer erft gewalt- 
fam aufftacheln müffen, um fi regfam zu fühlen. Räumt man 
ihnen den Stadel als ein Motiv der Nothwendigfeit ein, fo 
muß man fie bewundern; zerbricht man ihnen das Inftrument, 
womit fie fih wie eine heilige Magdalene flagellirten, fo fin- 
fen fie zuſammen. Ich will wiflen, ob Sie zu diefen Naturen 
gehören, Deren gibt es nicht im Leben allein, in der Literatur 
erft recht. Die jungen Lyriker mit ihrem erflen Rauſche ber 
Empfindung, auf den Feine Production des Bewußtſeins folgte; 
fo mander Titerarifche Aufruhr, deſſen tobende Wellen fich plötz⸗ 
lich für immer niederfauerten, fobald gewiſſe Illuſionen wie eine 
Tata Morgana in Luft und Nebel verfchwanden! Laflen Sie 
uns der Literatur an den Puls fühlen, um an ihr die Zeit, und 
an der Zeit ung felbfi zu erfennen, 

Sch will Ihnen zwei Autoren nennen, vor deren Styl Sie 





fih hüten müffen, aus Beforgnig zugroßer Verwandtſchaft mit ih- 


nen. Sie kennen Willfomm’s »Europamüde,« fened Bud, das 
16* 
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ber Graf Reinhard in Paris als ein merfwürdiges Gepräge 
unferer Zeitfliimmung betrachtete. Hier geißelt fich ein edles 
Herz, um beten zu können, mit NRuthenftreichen. In dieſem 
Schmerze liegt eine fanatifche Verzüdung, und beides, Schmerz 
wie Verzückung, enden mit Ohnmacht. Der Zeitgeift wirb hier 
aus Verzweiflung über fich felber geiftesirr, und Hält diefen Zuftand 
für feine Rettung. Alle jene Figuren, die bier die Bahn bes 
Herkommens durchbrechen, um rein zu fein von ihrem SJahrhun- 
dert, find nur Radicale aus krankhaftem Gelüft, find nur Men- 
ſchen nad) der platonifchen Definition, gerupftes Federvieh, ab- 
firacte Geſchöpfe, und Die ganz nadte Fahle Seele ift immer bie 
wahnwitzige. Willfomm zeichnet dieſe Stimmungen mit fo viel 
Tumult der Empfindung, daß man die Geißel kaum merft, wo— 
mit er fich felbft wehe thut. Und in feinem Styl Liegt oft eben 
fo viel Schwung und Rhythmus, wie leerer Lärm und vergeb- 
licher Aufruhr des Elemente. Willkomm ift mit feiner ganzen 
Welt in der Brandung. Er muß fich entfcheiden, entweder 
fanden und eine fichere Bucht erreichen, wo die Wärme feiner 
gemüthlihen Stimmungen Sprade gewinnt, oder das hohe 
Meer gewinnen, wo die Gefchichte mit ihren großen Strömun- 
gen ihn vafh und Fräftig erfaßt. Auf jener Seite Liegt die 
Idylle, deren träumerifhes Glück ihn locken follte, nad) dieſer 
Seite bin winkt die Größe der weltgefhichtlichen Bewegung. 
Das ganze Jahrzehend ift mit ihm in dieſer unentichiedenen 
Schwebe; man fol nicht länger an den Küften treiben, — ent- 
- weder Land oder hohes Meer ! 

Ich habe Duller's »Kaiſer und Papft« gelefen. Wir find 
bier wirklich auf dem hohen Meere der Gefchichte. Große Men- 
fchen, große Thaten; wir haben vollen Wind, fteuern mit ge- 
fchwelltem Segel. Zwei große Gedanfen, fo groß wie Gott 
und Natur, Geift und Materie, bieten fih hier die Stirn, die 
Macht der Kirche, des Glaubens, des Wahns, und die Macht 
der denfenden Vernunft, die fih ver Weltlichfeit und aller 
Schätze des fchönen heitern Lebens bemächtigt. In Kaifer SFrie- 
brih dem Zweiten, den Duller zum Helden eines Romans ge— 
macht, bricht der freie Menfh am offenften hervor in feinem 
Widerfprud gegen die Sabung und den Wahn des Sahrhun- 
derts. Mit ihm zieht die Welt gegen das, was die Priefter 
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Gott nennen, zu Felde. Er will die Kirche nicht flürgen, fon- 
dern nur neben ihr fih anbauen. Die Kirche aber will nichts, 
als alleinherrfchend bleiben; jedes Mittel ift ihr gerecht, wäh- 
rend der Kaifer nur edle wählt, Dies ift der phyſiſche Grund 
feines Unterliegend. Ein geheimeres Etwas töbtet ihn inner- 
lich. Schon auf dem Wendepuncte zum Siege flüftert ihm fein 
Genius zu, diefe Welt und dieſe Menfchen feien außer Stande, 
frei in fich felbft ohne die Stügen des Wahns zu beftehen. Ge- 
rade Friedrich der Zweite ift es in der Neihe jener Nevolutions- 
männer im Purpur, von dem bie treueften Freunde abfallen, 
weil fie der Seligfeit der letzten Ölung bepürfen, um fterben 
zu fünnen. Das Jahrhundert ift nicht reif für den Gedanken 
Friedrich's, und in der Todesſtunde gelüftet ihn felbft nach dem 
Liebesmahle der Verſöhnung. Das ift das Tragifhe in feinem 
Erliegen, von dem weder Raumer in feiner Pragmatif und 
wohlfeilen Politif, noch Raupach in feinen rhetorifchen Theater- 
larven eine Ahnung haben. Friedrich ftirbt mit der leiſen Hoff- 
nung, aus den Banden feined Grabes werde bie Zufunft auf- 
erſtehen, die Völker würden durchfechten, woran bie Fürften 
feines Haufes ihre Stirn zerfchmettertz er für feinen Theil fühlt 
fich beftegt und geftürzt, weil er von der Bebürftigfeit der menfch- 
lichen Natur fich nicht frei machte. Ich glaube, Duller hat das 
Zragifche feines Helden fehr tief gefühlt; die Todesſcene des 
Kaifers ift ein treffliches Dramatifches Bild im Roman. Etwas 
anderes iſt e8, ob er das Gemälde feines Lebens plaftifch her- 
ausgearbeitet hat, wie der Nomandichter doch fol, Wo eine 
Art Frampfartiger Stimmung eintritt, und der Athem vöchelt, 
das Leben zudt und das Herz zerfpringt, da gibt Duller drama⸗ 
tifch wirffame Srenen, da entwirft fein Styl mit dem Tarantel- 
fiih der Haft, der ihn best und peitfcht, fehr frappante Bilder 
und Gruppen; allein die Ruhe der epifchen Klarheit, die fichere 
Kraft plaftifcher Geftaltenbildung , die der Roman verlangt, fehlt 
ihm gänzlich. Soll ich fagen, woran Duller's Styl leidet? Er 
Ihwanft zwifchen der Gefühlsüberfhwänglichfeit Jean Paul’s 
und ber grotesfen Saricatur der Hoffmann’fhen Manier, ohne 
dag ihn der Stoff, den er bier gewählt, für jene oder für dieſe 
Hinneigung berechtigt. Walter Scott's Phlegma ift yon der 


deutfchen Kritik fehr hart gegeißelt, und doch bereitet feine epifche 
Dreite Wirkungen vor, die Duller’s theatralifch forcirter Sturm- 
drang nie erreicht, weil er fein Ziel überläuft. Duller’s In⸗ 
flinet führt ihn allerdings oft zu ©eftalten, vie für feinen Styl 
geichaffen find, Wie treffend fehildert er jenen Eszelin in der 
romantifch Friegerifchen Rohheit feines Handwerks, Eine orien- 
talifhe Koboldsnatur, wie Kaf, muß ſtets bei der Hand fein, 
und der dämoniſche Clincior, halb Menſch Halb Teufel, ift feine 
Lieblingsfigur, die er mit befonderem Behagen ausmalt, Diefer 
Clincior Tiebt ein Weib; Duller entfaltet ein Gemälde à la 
Höllenbreughel. Impofant! Sp liebt ein Dämon, der Styl 
ſelbſt iſt dämonificirt. Allein die Romandichtung ift eine Ent- 
faltung des Menfchenlebens, keine Dämonologie, Der Roman- 
dichter fei Rubens, fei Tizian, fei Paul Veronefe, er huldige 
welcher Schule er wolle: Hölfenbreughel, Callot Tann er nicht 
fein, ohne fi in feinen Stoffen zu vergreifen. Duller hat fi 
vergriffen, und Yeider fieht der Styl, den er dem biftorifchen 
Romane aufzwingen will, wie feflgerannte Manier aus. Diefe 
gereizte Übernommenheit, diefer gepeitfchte Ton der Darftellung 
geht duch vier Bände mit weniger Unterbrechung. Diefer 
Styl mit feinem frampfhaften Händeringen verwildert jede Situa= 
tion. Und dies wilde Haargefräufel der Diction legt fih dann 
plöglih um in einen fladhen Scheitel. Auf folden Sturm folgt 
Ermattung, wie fie im dritten Bande erfichtlih wird, Dort 
ftoßen wir auf den raifonnirenden Calcül heutiger Refleriong- 
menfhen, auf den Styl pragmatifcher Gefchichtichreibung, wie 
fie in Raumer's Darftellung zu finden ift, oder es beginnt ein 
didaktiſcher Kathederton, der es fürmlich aufgibt, die Ideen 
feines Stoffes plaftifh als Menfchenleben, als Fülle des beweg⸗ 
ten Dafeins hinzuftellen, und mithin bocirt, was er nicht ma- 
fen fann. Im vierten Bande concentrirt fi Duller’s Kraft 
von neuem, Wo das Leben auf der Spike flieht, wo der Tod 
feine Beute wittert, da entfaltet fi) feine Eigenthümlichkeit, 
dramatifche Bilder zu zeichnen. Aus dem Hange zu theatrali- 
chem Effecte erftär’ ich mir Duller’d ganzen Styl. Müßte er 
nicht für die Bühne Paffendes leiften? Er war bisher vielleicht 
wider Willen zur Romandichtung gedrängt. — 


4. 


Sie haben an Duller, meine Freundin, einen Autor fen- 
nen gelernt, der auf dem Felde des Romans eine große Rich— 
tung, aber für dieſe Richtung nicht den rechten Styl gefunden, 
Abſolute Schönheit des Styls gibt e8 nicht, fie ift relativ, und 
um ſchön zu fein, ift es vor allen Dingen nöthig, daß der Styl 
ber rechte, der feinem Inhalte angemeflene ſei. Der Duller’fche 
Dithyrambenftyl ift um deswillen unſchön, weil er für eine 
biftorifche Entwidelung des Menfchenlebens, wie doc feine Ro— 
mane diefen Stoff haben, der falſche ift, er könnte vielleicht 
mehr für einen fchönen gelten, wenn er das Gefäß für andern 
Inhalt abgäbe, wenn er Zauberformeln, Bannflühe, Spufge- 
dichten und derlei Ungeheuerliches faßte. Es ift auffällig, daß 
ein Zeitalter, welches mit fo vielen Teufeln, mit fo vielen alten 
und neuen böfen Elementen vingt, nicht nody mehr dergleichen 
fih aufbäumende Stylarten zu Tage fördert. In der großen 
Sturm- und Drangperiode der deutfchen Genies fchrieben un 
fere Altoordern ſämmtlich in einer Sprade, die furdtbar mit 
allen Gliedern um fih fchlug, Himmel und Hölle wie ein Ta- 
fhenmefler zufammenfchlug, Erde, Mond und Sterne tollföpfig 
in den Rod ſteckte, und fehreiend durch das Weltall lief, Der 
»Weltſchmerz« von Damals war gigantifh. So ein Styl, wie 
ihn Schiller's Räuber koloſſal geftalteten, fommt heut zu Tage 
nicht mehr vor. Vielleicht weil die Gemlither zahmer find, ale 
fie fcheinen, das ganze Zeitalter energielofer, als es Miene 
macht? Wer einen glatten Salonftyl fchreibt, glauben Sie mir, 
ber ift zum NRevolutionsmanne verborben, vorausgefegt, Daß 
ihm diefer auf dem Parquetboden geglättete, in gepolfterten 
Fauteuils abgefeffene Styl zur zweiten Natur geworben ift, 
Manche von den fogenannten Titerarifchen Bewegungsmännern 
fchreiben fogar einen frauenhaft weichen Styl. Sie flüftern fo 
ſchmachtend wie ein liebefieches Mädchen, thun ſchön mit der 
Hinfälligfeit der Zeit und athmen eine überwache Weisheit, bie 
fi) rednerifh über den Berluft der Thatkraft täuſcht. Ich Fenne 
beren, die fo find. Sie fehreiben einen fehr liſtigen Styl. Sie 
tröpfeln einem verweichlichten Jahrhundert Die Gewalt fparta- 
nifcher Überzeugung homöopathiſch ein. Mögen ſich dieſe in 
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Acht nehmen, daß das Jahrhundert, welches ſie gewinnen wollen, 
fie nicht überraſcht! Aber irgendwie muß. der Autor feiner 
Zeit tributpflichtig fein, will er fie erfaffen, oder nur verflehen. 
Zraurig, daß die germanifche Kraft, welche fih nad den Be- 
freiungsjahren von fremder Obmacht in deutfcher Jugend regte, 
theils mißleitet, theils mißachtet und verfannt werden mußte, 
Schreckhaft, dag diefe Kraft, als fie Yiterarifch wurde, wie in 
Grabbe und Andern, betteln ging von Thür zu Thür, feinen 
Sußbreit Landes gewann und wirkungslos blieb. 

Ich möchte wiffen, wie die Welt ausfieht, wenn wir alt 
find, eben fo gern, welchen Styl wir dann fihreiben, einen 
freieren oder noch verftedkteren. Wird das Jahrhundert unfere 
Träume verwirklichen, oder noch überfliegen, wird es ung mit 
großen Inftituten, mit einer freiern Herausbildung der Na— 
tionalfraft überholen, und uns dann alt und mürbe finden? 
Werden uns die VBerwirrungen des Jahrzehends abſchwä— 
hen, fo daß wir den Sinn für die Größe des Jahrhun- 
derts verlieren? Ich fürdte nicht. Aus unferer Jugendzeit 
nehmen wir verfchwiegene Tugenden mit hinüber in’s Alter 
und werben mit ihnen jung bleiben. Deshalb wird und bag 
Sahrhundert nicht überflügeln, wie e8 den alten Herren wiber- 
fuhr, e8 wird ung nicht matt finden, wir werben freier werben, 
weil wir im Stillen frei geblieben. Bon der Jugend her wird 
unfere Screibart frifch bleiben, denn aus ihr blüht Alles, was 
das Leben adelt, der Jugend gehört die Begeifterung. 

Kennen Sie einen deutfchen Autor, der außerordentlich viel 
gute Eigenfchaften hat, viel Lebenserfahrung, weil er alle feine 
Weisheit nur aus dem Verkehr mit Menfchen ſchöpfte, ein füh- 
lendes Herz, das vielleicht eben fo viele Niederlagen ald Siege 
zählt, einen offenen Sinn, um die geiftigen Schäge harmlos 
zu genießen; einen Autor, dem ber Salonwig des Hofmannes 
zu Gebote fteht, der die Geheimniffe der Toilette, die Myſterien 
des Boudoird, Die Coquetterien der Schlirge und der Schleppe 
genau fludirt zu haben ſcheint, um al’ die Reize und al’ das 
Elend, die Unfchuld und die Schminfe der modernen Gefell- 
Schaftswelt mit fiherm Tact, mit Bewußtfein und Grazie, Ernft 
und Satyre zu Schildern; einen Autor, dem unter hundert guten 
Eigenfchaften nur die Eine fehlt, die alle andern am Ende auf- 
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wiegt: germanifche Jugend! Sch meine A. von Sternberg. Er 
ift feinem Innern nad weder Ruffe noch Deutfcher, obfchon 
jenes von Geburt, Diefes nach der Abflammung feines Gefchlech- 
tes und nah dem Organ der Rede, das feine bichterifchen 
Schöpfungen überliefert, Er gehört zu den innerlich heimath- 
ofen Deutfehen, denn auch die große Welt, die überall diefelbe 
ift, überall diefelben Götter anbetet, der Salon der ‚bevorzugten 
Geſellſchaft, welchem feine Darftellung entlehnt ift, ift ihm Fein 
Capua, fein Pays de Cocagne, Fein Herzensafyl. In Paris ift 


der Salon der Reverbere des großen ganzen Lebens, man 


braucht nur im Salon zu leben, und man fühlt alle Pulg- 
fchläge der Zeit Iebendig mit. In Deutfchland nicht ganz in 
dem Grade; man Fann fih abiperren, fih in Gemäkhlichfeit 
und Herfommen eine Welt aufbauen, die, wenn fie nicht fo 
ftarf parfümirt wäre, faft eine Art von Idylle abgäbe. Die 
fohreienden Töne der Zeit Elingen aud herein, aber abgedämpft, 
fo daß man fie wie Mufit von draußen, wie Carnevalslärm 
hinnimmt; die Cauferien im Sauteuil, die Plaudereien auf dem 
Sopha werden dadurch nur gewürzt, Die Etiquette des Beſuchs 
wohlthuend unterbrochen, die coquette Langeweile in der Affem- 
biee, Die gern gähnen möchte, wenn fie nicht gefehnürt wäre, 
befommt Farbe, ſei's aus Spott oder Ärger, Genug, man ent- 
geht auch zwifchen Sophafiffen nicht ganz der Zeit, ſelbſt wenn 
man fih wie franzöfifhe Emigres zwiſchen Spiegelwände ein- 
ſchlöſſe, um nichts als fih und an der eigenen Geſtalt das 
ancien regime feftzuhalten. Im eigenen Herzen werben Diffo- 
nanzen laut. Dies ift aus Herrn von GSternberg’s Novellen 
erfihtlih; er begann die Reihe feiner Darftellungen mit »Zer- 
riffenen.« Ich meine nicht, daß dies Buch oder feine Fort- 
fesung » Eduard« den geheimen Nerv des Zeitleidens erfaßte 
oder mit Muth und Entfchiedenheit zum Ausfprud brachte; ich 
behaupte nur, die Gefellfehaft wittert ſelbſt, wovon man glaubt, 
es fei blos Machwerf der zerfiörungsluftigen und Tärmbetrun- 
fenen Jugend, die fich noch nicht eingezaumt hat in die Behä- 
bigfeit der in ihrem Gott vergnügten Gewohnheit. Aber fo in 
feinem Gott vergnügt ift der Geſellſchaftskörper eben nicht, auch 
nicht die Sphäre, wo man fi) mit Efienzen die Schläfe reibt. 
An einem Autor, der weder Organ einer Partei, fie fei wiffen- 
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fehaftlich oder focial, weder Agent einer Richtung, noch Redner 
einer Gefammtheit; bei einem Autor, der nichts als der Pulg- 
ſchlag der Geſellſchaft ift, Fann man den Zufländen einer Epoche 
recht eigentlich in die Karten blicken. Auf eine Zeitlang entfloh 
Herr v. Sternberg den Einflüffen einer unbehaglichen Zeitatmo- 
fphäre, fein bilpnerifches Talent wählte fih Situationen entfern- 
ter Art, Moliere’d, Leſſing's Verhalten zu ihrem Sahrhundert. 
Mit der »Galathee« griff er von neuem in das Gewebe der fo- 
eialen Bildung unferer Gegenwart. In den Briefen des Roman 
beiden glaubt man anfangs eine Art »Werther am Hofe« zu 
hören. Daneben laufen die Befenntniffe eines Blafe, außeror- 
dentlich breift und wahr, Aber Robert, der Held der Gefchichte, 
ift felbft ein Stüd von blafirtem Vornehmling. Sein Anflug 
von Werther'ſcher Luft ift auch nur eben ein Hauch der Seele, 
ber über bie Glätte des Falten Spiegels fährt. Dies Natur- 
gefühl tritt Tange zurüd, die Lüge des Lebens um ihn ber be- 
wältigt ihn bis in fein innerſtes Herz, und ohne es zu wollen 
und zu wiſſen, heuchelt er fich in ein Doppelverhältnig zu Ga- 
Iathee und Melicerte hinein. Die Lüge der großen Welt tft das 
Thema bes Buches; fie wird und bis zum Widerwillen treu 
aufgedeckt. Neben dem Blafe ift der Jeſuit Jerome die hervor⸗ 
ftechendfte Figur. Im beiden geht die urfprünglich gute Men- 
fhennatur an den Satungen des gegebenen Dafeins bis zur 
Berworfenheit unter. Beide Geftalten find auch am meiften 
fertig gezeichnet. Galathee weniger, Melicerte, die romantifche 
Dame mit der paradirenden glänzenden Schulter und ver alle= 
zeit verführerifchen Luft zur Neue, ift eben fo wenig eine fertige 
Schöpfung. Der Autor bat feinen fletigen Pinfel, feine Novel- 
Ien fohwanfen zwifchen Memoire und Empfindung. Halb Eopie 
aus der Wirklichkeit, wie fie find, bieten fie Feine fürmlichen 
Portraits und feine fertigen Geburten der dichterifchen Schöpfer- 
kraft. Die Unficherheit der Zeichnung geht fo weit, daß man 
bei einzelnen Geftalten nicht weiß, wo Schein und Wahrheit in 
einander Taufen, Coquetterie und Aufrichtigfeit grenzen. So 
fehr ift der Autor mit feinen Figuren in fein Thema verfunfen, 
Und wie über dem Schein der Inhalt Des Lebens verloren geht, 
über der erfünftelten oder fpielerifch gepflegten Neigung die 
wahre flirbt, Dies Schaufpiel, das ſich die moderne Gefellfchaft 
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tagtäglich vorfpielt, ift in diefem Romane mit ergreifender Wahr- 
beit entfaltet. Der Styl ift in dieſem Buche nicht ver beſte. Was 
ih guten Styl nenne, wiflen Sie ſchon. Jede Feder hat ihren 
Styl, jeder Inhalt verlangt den feinigen. »Le style c’est 
P’homme,« Buffon’s Sprud, ift nur halb wahr. Sp weit der 
Styl Ausflug der Perfönlichkeit ift, und diefe fi mit ihrer gan- 
zen Eigenheit in ihm darlegt, ift jener Sag richtig. Aber der 
Romandichter gibt nicht fi, fondern eine Welt, mithin muß der 
Styl das Abgepräge dieſes Inhalts fein, und nur wenn bie 
Perfönlichkeit des Darftellers diefe ihre Welt ganz erfaßt, ganz 
in ihr aufgeht, zeichnet der Styl beides richtig und genaw ab, 
den Mann und die Sache. Will ich die feine Geſellſchaft frhil- 
bern, tft fie meine Welt, in deren Zuftänden ich heimiſch bin, 
fo muß mein Styl der Ausdrud des high life fein. Ich kann 
nachläfftg Schreiben, aber nicht eckig, geſchwätzig, aber nicht pikant, 
wahr, aber nicht offenherzig, fcharf, aber nicht grob, ich Tann 
Alles fein, nur Feine ehrliche Unbeholfenheit, Die fid) wie ein 
Handihuh umfrempelt, — man verzeihe dies falonwidrige Wort. 
Dergleichen paffirt Herrn 9. Sternberg noch in der »Galathee.« 
Die »Belenntniffe des Blafe« unter anderm find ehrlich unbe- 
holfen; Anderes, wie die Mittheilung des Sefuiten über fih und 
fein Leben, furchtbar ergreifend, entfeglih wahr, aber craß und 
aus den Rahmen des Gemäldes heraustretend; es ift Dies Feine 
Selhichte mehr, die man auf dem Sopha vor dem Theetifche 
lieft, man muß mit ihr einfam fein und das Labyrinth der 
menſchlichen Seele ftill bedenken, 

In der »Pfoche,« einem neueren Romane, ift der Autor 
ganz in feiner Welt, bier hat er ganz feinen Styl gefunden, 
der ihm und feinem Stoffe gemäß. Auch ift er bier, wo er 
abermals die hohe Gefellfchaft fchildert, weniger Mitpatient, wie 
in der »Galathee,« ob er ſchon nicht Arzt ift und fein Heilmit- 
tel weiß zur Beſchwichtigung der krankhaft aufgeflörten Ruhe⸗ 
geifter. Der erfie Band bringt faft nur Meublement, um fi 
auf dem Terrain einzurichten. Auch die Menfchen, die hin und 
ber laufen, der alte den Herrn fpielende Diener und fein zum 
Bedienten geeigneter Herr; bie altjüngferlihe Eottin, die in 
ber Familie fo unentbehrlich ift bei jeder »Kataſtrophe;« ber 
weibifche Minifter mit der Tapifferiearbeit, jene parfürmirten 
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Pinfel, weldhe die Bourgeoifie auf dreißig Schritt wittern, alle 
jene weichlichen Verwahrlofungen, jene lächerlihen Geden und 
intriguanten Coquetten, find nur der Hausrath der fogenannten 
feinen Geſellſchaft. Erft mit dem zweiten Bande beginnt das 
Seelenleiden der vornehmen Welt. Sternberg fieht es in der 
Ehe. — Weil ihre Bande fefter find, als die Befeligung der 
Liebe dauert, fo erwächſt allerdings Daraus jenes Gewirr von 
Unglüd, jenes Syſtem von Gebrechen, jener Abgrund von Knecht⸗ 
fchaft, Heuchelei und geheimer Berwilderung, vor dem der Frei- 
gebliebene erſchrickt. Aus diefen Gefühlen ftellt fi das Glau— 
bensbefenntnig der Marquife zufammen, und was der Lauf un- 
ferer Tage an Widermwillen gegen die Idee der Treue und ewigen 
Angehörigfeit zur Sprache ˖ gebracht hat, ift in ihr zum Ereigniß, 
zum Erlebniß geworden, Sie fühlt fi geliebt von einem Manne, 
aber die Furcht, mit dem feften Abfchlug eines ehelichen Bundes 
werbe die Gewohnheit und die lähmende Macht der Sicherheit 
die Liebe tödten, dieſe vorgebliche Furcht halt fie ab, aus dem 
ſchwebenden Verhältniß eine Ehe werden zu laſſen. Es ift der 
Egoismus des modernen Weibes hier zur Geftalt geworden, 
wie er ſich als Contraft gegen die Tyrannei des Mannes im 
Denfen und Fühlen unferer Zeit zum Bewußtfein gebracht hat 
und mit feinem Schimmer von Freiheitsluft eine täufchende Ge- 
walt übt. Die Marquife will geliebt fein, ohne felbft zu Lieben. 
Hierin Tiegt der verführeriiche Reiz, das glänzende Elend und 
. der armfelige Irrthum ihres ganzen Glaubensbekenntniſſes. Mit 
dem Moment, wo das Weib im Stande ifl, zu lieben, flürzt 
das ganze hohe Gerüft von erheuchelter Selbftitändigfeit zufam- 
men; wo das Weib Tiebt, will e8 auch dienen, ganz Hingebung 
fein, ganz aufgelöft in die allwaltende Macht der irbifchen Gott- 
heit, die über den freien Willen hereinbricht. Das ift die Miy- 
ftif der Frauennatur in der Liebe. Wo die Frau Tiebt, will 
fie dienen, und nur wo fie Tiebt, kann fie Hingebung fein. 
Der Nationalismus, der den Bortheil und das Arrangement der 
Zuftände bedenkt, mag erfinderifch fein, Die Berhältniffe ver Ehe, 
ihre Lösbarfeit freier oder enger nach dem zeitgemäßen Gefichtd- 
puncte der gefellfchaftlichen Wohlfahrt zu geftalten; jene Myſtik, 
die in der Liebe des Weibes Tiegt, hebt Fein Nationalismus auf, 
Und mit der Liebe Iöfen fi alle Serupel, an denen die klü— 
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gelnde Zeit ſich den Kopf zerbricht. Wo keine Liebe iſt, iſt auch 
keine Ehe, und wo ſie iſt, da durchzittert die Seele das Gefühl 
einer ewigen Angehörigkeit wie die Ahnung eines unſterblichen 
Lebens. Deshalb der Glaube, die eigentliche Ehe ſei im Himmel 
geſchloſſen, und um deswillen war es Feine Tyrannei der katho— 
liſchen Kirchenſatzung, wenn ſie die Ehe für immerdar ge— 
ſchloſſen, für unauflösbar hält. So lange nämlich die Kirche 
das Leben beherrſchte, trat dieſer Glaubensſatz ganz harmlos 
und naturgemäß aus den Zuſtänden hervor. Sobald das frei 
gewordene Ich ſeine Herrſchaft unter den Menſchen gewonnen 
und ſeine Gewiſſensunabhängigkeit errungen, ſchloß das Ich die 
Ehe, gab der freie Wille ſich hier an eine ewige Gemeinſchaft. 
Ergibt ſich Dies Gefühl als eine falſche Illuſion, Die ihre End⸗ 
fhaft erreicht, fo muß der freie Wille ungefährbet zurücktreten 
fünnen, denn der Banferott des Lebensglüds ift damit ausge⸗ 
fprochen, und der Staat, die Anftalt der bürgerlihen Wohlfahrt, 
fhreitet ald Ererutor ein, um den Brucd zu mildern, bie ver- 
worrenen Verhältniſſe zu fchlichten. Mehr als Die Function des 
Executors hat der Staat dabei nit. Aber ohne die Luft 
eines ewigen Angehörens, ohne die Ahnung der Unfterblichfeit 
bes Gefühle gibt es Feine Liebe, Feine Ehe. Und bier floßen 
wir auf die weltgefhichtlihe Wahrheit, daß der Begriff der 
Treue ein Kleinod des germanifchen Lebens if. Mag diefer 
Begriff momentan felbft aus dem Staate verfchwinden Fünnen, 
im germanifchen Seelenleben tft er unvertilgbar. 


Ich wollte über Sternberg’s Styl fchreiben und gerathe in 
eine Abhandlung über die Ehe. Aber es ift eben Styl, fo über 
die Ehe zu denfen, wie der Berfaffer feine Marquife darüber 
denfen läßt. Nur weil man nicht den Muth hat, dies Thema 
zu Ende zu denken, bleibt man in dem Widerfpruch zwifchen 
der Freiheit des Willens und der Gebundenheit des ehelichen 
Berhältniffes befangen, ftößt mit der Stirn gegen die Formen 
und vergißt, daß die Form nur dann hemmend ift, wenn fie 
den Inhalt verloren bat, Auch was man politifche Freiheit 
nennt, ift nicht jene ifolirte Abftraction son jedem befondern 
Verhalten. Nach Freiheit Techzt die Weltgefchichte, fie ift der 
Sehnſuchtsdrang aller Creatur. Abfolut iſt fie in feiner Staats- 
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form vorhanden, in jeder aber relativ, ſobald fie Der nothwen⸗ 
dige Ausprud vom Lebensinhalt ihrer Zeit if. Meint Ihr, 
wenn plöglich die Demokratie über die Welt hereinbräde, bie 
Melt würde dann frei fein? Wenn Euch die demofratifchen Tu⸗ 
genden fehlen, die Römerkraft der Seele, die fpartanifche Keufch- 
heit des Gemüthes: hr bleibt Sclaven wie unter dem Despo⸗ 
tismus der Knute. Erſt forfchet nah dem Inhalt! Er fchafft 
fih feine Form, und er fchafft fie wie mit einem Zauberfchlag. 
— Das Yahrhundert nagt an den Formen, flatt fih um ben 
Anhalt zu kümmern. Das iſt der Beweis, daß es unfähig 
bleibt, neue Lebensformen herauszubilden. Und fo ift es auch 
mit dem coquetten Gefhwäg über die Ehe, An den Formen 
wit man beffern, und bedenkt nicht, dag man den Inhalt zu 
geftalten hat. Der Inhalt der Ehe ift aber die Liebe. Was 
fi die Liebe phyfiich und geiftig ald Geſetz auferlegt, das wird 
wohl binden an Leib und Seele, Alles Andere ift Arrangement, 
mehr oder weniger mit Berftand und zur Bequemlichkeit georb- 
net, jebenfalld aber die Nebenſache. Jene Marquife Elementine, 
bie der Roman fehildert, 'ift ein Weib, das geliebt fein will, 
ohne im Stande zu fein, felbft zu lieben. Sie fennt blos das 
folge Gefühl der Verherrlichung, nicht die Leidenfchaft ver Hin- 
gebung, fie hat Saint-Simon fludirt, flatt an ſich felber Die Na- 
tur des Weibes zu flubiren, fie weiß nur von den Coquetterien 
der Liebe, aber nichts vom Glück des Genufles, fie ſetzt fich. an 
die Lebenstafel ohne Hunger und Durft, und will eine Flügelnde 
Kritit der Speifen Tiefern. Bid zu diefer Rüge ift Die moderne 
Gefellfehaft gekommen, in dieſem Gemiſch von eben fo viel Prü- 
derie ald Frivolität fohwelgt die fogenannte feine Bildung. Der 
Berfafler hat dieſe fchmerzliche Diffonanz in der Gefellihafts- 
welt gefühlt, mit Beredfamfeit dargeftellt, aber weiter nichts. 
Sein Roman ift ein Fragment aus der Wirklichkeit, ein Memoi⸗ 
renftüd aus der großen Welt, aber Fein Dichtwerf, Fein Pro- 
duct der Poefte, denn Die Poefie foll mehr fein. Sie foll die 
Difionanzen Iöfen. Kann fie feine Harmonie hervorrufen, fo 
fol das Bild der Zerrüttung in ſich felbft fertig fein; auch die 
»Wahlverwandtichaften« willen Fein Heil zur Geftallung eines 
freien und doch gehaltenen Lebens, aber fie geben eine in fi 
fertige Tragödie der modernen Geſellſchaft. Wie fehr Stern- 
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berg eigentlich nur in dem Spiegel feiner Beobachtung das Le- 
ben auffängt, ftatt daß der Dichter es fehafft, beweiſt auch ver 
Umftand, daß alle feine einzelnen Figuren nur Copien aus der 
Wirklichkeit find, entweder aus der Maffe der Gefellichaftsfphäre 
um ihn her berausgegriffen, oder beftimmte Abbilder einzelner 
Seftalten, denen nur noch der letzte Strich fehlt, um fie Por: 
traits zu nennen. | 

Wer die Difionanzen der Gegenwart nur aufzubeden weiß, 
ohne auch nur in der Ahnung auf eine Harmonie zu deuten, 
ber bedarf von Zeit zu Zeit der Flucht. Solche Flucht ift für 
Sternberg feine Wanderung durch Die Mährchenwelt. Wie ſchön 
weiß er die Kabeln der Seeleute zu erzählen, wie anmuthig, 
wie plaftifch fertig, durchſichtig heil ift feine Darftellung im »For- 
tunat!« Wieland’ Feen werden aus dem Eril wieder. hervor 
geholt, ein buntes loſes Spiel der Grazien foll die Zeit über 
ihren Gram hinwegtäuſchen, man fol fih auf Augenblide in 
den Gaufeleien der Phantafte beraufhen, um nur nicht immer 
dem harten Ernſt des Lebens, den man nicht auszudenfen ver- 
mag, in's Angeficht zu ſchauen. — Wer wollte fich nicht freuen 
fönnen an den zarten Spielereien der alten Mährchenmwelt! 
Selbfi der Millionär aus Lombard-Street, der Über gar nichts 
mehr flaunt, weil er auf Fünfllihen Bahnen mit der Schnellig- 
feit des Blitzes hinfährt und feine Taubenpoft abjendet, felbft 
der muß lächeln, wenn er fieht, wie die Kleine Fee Babiliotte 
in ihrer Nußfchale von einem Ende der Welt bis zum andern 
in wenigen Secunden reif. »Das ift heutzutage der Punkt, 
wo Wirklichkeit und Mährchen ſich berühren,« fagt Sternberg 
in feinem »Fortunat.« Berriethe nur fonft fein Buch irgendwie 
bas Bewußtfein, das Mährchen fei die Ironie der Wirklichkeit. 
Allein er baut und die Camera obſcura blos zum mäüfligen Be- 
hagen auf, wir follen ung fliehen, und Flucht kann Klugheit, 
aber nie Tapferkeit verrathen. Hinwegtäufchen läßt fih auf 
Minuten auch das verlorenfte Leben, auch die römifche Kaifer- 
zeit hatte ihre Ergöglichfeiten, und der Türke hat feinen Opium, 

Und mit den alten Göttern kehrt auch die alte Lüſternheit 
zurüd, Crebillon ift wieder da, und hilft die böfe neue Zeit 
mit den Freuden der guten alten Zeit parflmiren. Hier iſt 
allerdings Fein junges Deutfchland, aber altes Frankreich. Des⸗ 
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halb iſt auch der Styl loſe und locker, ſtellenweis reizend, und 
dann wieder ſchlaff und todt. 


5. 


Anaſtaſius Grün, ſchreiben Sie mir, arbeitet an einem 
Epos: »der Pfaffe vom Kahlenberg«. In welchem Versmaß? 
Das wüßt' ich gern. — Es iſt nämlich ſchlimm, daß die neuere 
Lyrik ſich zum Epos wendet, ohne zugleich dafür einen neuen 
Vers zu finden. Für neuen Inhalt iſt ein neuer Styl nöthig, 
neuen Moſt füllt man nicht in alte Schläuche. Weder Lenau, 

noch Beck haben einen neuen epiſchen Styl gefunden. Bei 
andern Sängern kommt dies gar nicht in Frage; ſie nahmen, 
wie Karl Egon Ebert, der ſich an die alte Zeit ohne Bruch, 
ohne Sprung anlehnt, das hergebrachte Maß der achtzeiligen 
Stanze, oder den Hexameter; ſie bedurften nicht für neuen In— 
halt neue Form. Der Hexameter war für die Alten die ein— 
fachſte und nächſte Form der Erzählung, ſo naturgemäß wie 
die Stanze für den Italiener, ſo naiv wie das Nibelungenmaß 
für unſere Altvordern. Byron wählte, weil er wirklich ein 
epiſcher Dichter war, die ihm gemäße Form nicht wie ſeine 
Stimmung ſie verlangte, ſondern wie ſein Stoff ſie forderte. 
Die Stetigkeit des Maßes bezwang dann die Unruhe ſeines 
flammenden Geiſtes, und dies Widerſpiel einer wogenden und 
doch bewältigten Aufregung iſt nicht der geringſte Reiz an ſei— 
nen epiſchen Dichtungen. Ein Anderes iſt es, wenn das Maß 
dem Stoffe widerſtreitet! 

Laſſen Sie uns Beck's »fahrenden Poeten« leſen, ſeinen 
Stoff, ſeine Stimmung betrachten, und uns fragen, welches Maß 
nahm er für dieſen Gehalt. 

Ein träumeriſches Kind des Orients, mit heißem Ungarblut 
und mit jenem Hange zu üppiger Bilderpracht, zu rauſchender 
Janitſcharenmuſik und zum betäubenden Duft morgenländiſcher 
Gewürze — fo war uns Beck's Muſe in den »Nächten« erfchie- 
nen. Aus der Welt, der germanifchen Welt pflüdte er ſich den 
verbotenften Apfel, ohne Furcht, das Paradies der Traummelt da= 
für einzubüßen, ohne Beforgnig, vor dem ftechenden Gerud 
diefer Frucht vom Baume der Erfenntnig möchten die Unſchulds— 
blumen erbleihen. Er fang Börne's Grablied. Die Form war 
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hier unmittelbar mit dem Inhalt gegeben; das Lied fommt mit 
feinem Kleide gleich fertig zur Welt, In den »Nächten« hatte 
das Kind des Jahrhunderts fein Glaubensbefenntnig vollftändig 
abgelegt, das Kind mit feinen hoffnungssollen Träumen, mit 
feiner Wehflage um gefallene Helden, mit feinem Gebet um Er- 
Iöfung ber leidbedrückten Menfchheit. Seine Sprade war in 
einem bilderhaften Nebel befangen, feine Gedanken hatten etwas 
Schwimmendes, die Hand tappte vergebens nad etwas Feftem; 
feine Lieder klangen meift wie Elegien und hatten auch in ihrer 
Form dieſen Anſtrich. | 
Er brachte nun feinen »fahrenden Poeten«, womit er eine 
lyriſch empfindfame Reife dur die Welt beginnt. — Hat fi 
nun bie 'orientalifche Kindheit noch heimifcher gemacht im Leben 
der germaniihen Welt? Wie ftellt fi »der fahrende Poet« zu 
ihr, und welches Antlig trägt nun der Jüngling Geworbne zur 
Schau? — Das Gedicht bietet fih in vier Gefängen dar. Der 
erfte führt und Ungarn vor. Auf dem Zuge der Wolfen trägt 
fi der Dichter in fein Heimathland, in Die enge Gaffe feines 
erften Dafeins, nad) der Wiege feines Lebens, an das Herz der 
elterlichen Liebe. Ewig alte, ewig neue Gefühle ver Menfchen- 
bruft, hier fo patriacchalifch rein, fromm und innig, wie fie von 
denen faum noch gefühlt werben, welde die Regungen ver 
jugendlichen Jegtwelt vom Haß genährt, vom Gram zerriffen 
und karg an Liebe fchelten. Zugleich nimmt uns eine bunte 
Magyarenwelt auf. Das Gewühl des Trinfgelages in ver 
Schenfe, der ungarifhe Tanz mit ven Flirrenden Sporen, das 
tritt in freien Gruppen, in beweglichen Geftalten ziemlich) feft 
und elaftiih vor uns, Hierin ift ein nicht unbeveutender Fort— 
ſchritt in Beck's Poeſie erfichtlih, der ſchwirrende Bildernebel 
fällt, das Wandgemälde, auf das ſeine Phantaſie bunte Linien 
hinſtreut, hebt ſich gemach heraus, die Figuren treten mit feſten 
Gliedern wie Basreliefarbeit aus der Tafel hervor. Es iſt ein 
glücklicher Anfang zu objectiverer Geſtaltung dieſer ſeiner üppi⸗ 
gen Lyrik, ein Schritt vom Traume zu lebendig gegliederter 
Wirklichkeit. Es iſt der Lyrik überhaupt nicht die Beſchränkung 
auferlegt, ſich ſelbſt oder die Welt zu beſingen, ſie vermag es, 
einen gewiſſen Grad plaſtiſcher Geſtaltung zu erreichen; es iſt 
dies derſelbe Fortſchritt, welcher das Lied zur Ballade macht 
Kühne, Portraits ꝛc. J. 17 
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Mich dünkt, Karl Bed fei auf dem Puncte, wo er mit großem 
Glück die Balladenpoefie anbauen müßte. Der Schritt von der 
Ballade zum Drama ift dann noch ein weit größerer, er ift ein 
förmliher Sprung. Die Perfünlihfeit des Dichters muß fich 
bier ihrer felbft entäußern können, fie ſchweigt und verbirgt füch 
ganz und gar hinter die frei flehende Gruppe einer in fich felbft 
getragenen objectiven Welt. 

Der zweite Gefang gilt Wien, Jener Fortfchritt, der im 
erften Geſange erfichtlich geworden, ift hier weniger feftgehalten. 
Ungarn wurde und nicht als ein Wandgemälde vorgeführt, wo 
die Phantafie herumflattert und der Dichter wie mit dem Zeige- 
finger der Berfe auf die Linien deutet; wir treten da wirklich 
mit ihm in feine Welt, er malt uns nicht den Tanz vor, er 
tanzt feldft, und der tobende Reigen fehlingt fih um ung; er 
befchreibt uns nicht die Geftalten feiner Lieben, er führt ung 
mitten unter fie, wir Flopfen an ihre Thür, ſchauen ſelbſt in 
ihre Züge, und auch jenes ungariſche Schenkenleben umlärmt 
uns ſo energiſch und lebensvoll, daß wir in ihm heimiſch ſind. 
Die bloße Schilderung, die Wien erlebt, iſt zu paſſiv, wir ſehen 
ſtückweiſe ein Panorama, wir ſchauen und werden müde, die 
Dichtung hat hier weniger die Kraft ung in die Scene hinein- 
zuführen, damit wir die Welt, die fie anfchaulich machen will, 
ferbft erleben. Die Kraft zur Geftaltung ift bier fhwad), die 
Elegie der Stimmung waltet vor. Setzen wir aber die Anfor- 
derung herab und laffen ung genügen an einer Poefie, die blos 
fhildert und befchreibt, fo wird doch ohnedies noch die Befhrän- 
fung der gewählten Bersart bier fühlbar. Der Dichter hat für 
das ganze Gedicht die Sonettenform gewählt. Er hat ihr 
allerdings Die Freiheit gegeben oder vielmehr gelaflen, die fich 
das Shaffpeare’fche Sonett herausnahm; allein der LÜbelftand, 
den ich meine, wird Dadurch nicht gehoben. Das Sonett fann 
nicht fehildern. Das Sonett ift ein Lebesftrauß, ober es hat, 
wie bei Shaffpeare, den Charakter eines lyriſch ausgeführten 
Epigrammes. EI Fann mit feiner knappen Taille Liebe oder 
Has zum Ausfpruch bringen, elegifch weich fein oder fiharf ge- 
züngelt. Es ift ein Slammenftrahl, der aufraufcht und eben fo 
ſchnell wieder. erlifcht, es hat feiner Natur nach nicht den lan⸗ 
gen Athemzug, um zu malen und epifch zu befchreiben. Schon 
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daß fi) mehrere zu einem Faden zufammenfnüpfen, hebt feine 
Eigenthümlichfeit auf, kraft der jedes an fih mit Bild und 
Gedanken ein gefchloffeneds Ganzes und mit feinem Tünftkich 
verfchlungenen Spiele eine Heine Welt für fih if. Zur Zeit 
der Schlegel, ald man die ſüdlichen Bersweifen mit Vorliebe 
anzubauen begann, fchilderte man unter anderm Raffael’fche 
Gemälde in Sonetten, auch charakterifirte man Perfonen in 
biefer Form; e8 war eine Ausweitung der Iyrifhen Grenzen, 
aber man wählte fi doch Teichtbegrenzbare Stoffe, eben nur 
einzelne Geftalten und Objecte für das befchreibende Sonett, 
nicht umfaffende Zuftände von Volk und Land, Wenn Bed 
feine Igrifhe Subjeetivität ausfpricht, ift er meift bithyrambi- 
fher, als e8 das Sonett in feinen Grenzen geftattet. Bei alle 
dem ift ihm die zufammendrängende Form für feine ſchwellende 
Gefühlswelt durchaus heilſam, fie hindert ihn, zu weit augzu- 
ſchweifen; allein zur Schilderung von Volk und Land in einem 
Iyrifchen Gemälde wären die Terzinen eine weit mehr zufagende 
Form gewefen. 

Im dritten und vierten Gefange, „Weimar und die Wart- 
burg« überfchrieben, tritt der Dichter ganz in die Gedanfenfreife 
und unter die Geftalten der germanifchen Welt. In Weimar 
ergeht ſich die Inrifche Emphafe, um bie großen Perfönlichkeiten 
der Bergangenheit an Ort und Stelle heraufzubeſchwören. 
Goethe und Schiller fleigen vor ihm auf, und er hält fehr 
glüdlicd die Parallele zwifchen beiden feſt. Beſonders verliert 
fi) die poetifche Betrachtung in der Schilderung bes kargen 
Arbeitszimmers, in welchem jener gewaltige Mann den größten 
Theil feines Dichterlebens verbrachte; das ärmliche Holz des 
Tifches, an welchem er fand und fann, verführt fogar zu über- 
triebenen Ausfchweifungen ber herumirrenden Phantafie. Plötz- 
lich bevölkert fih der Raum, wo der »fahrende Poet« altem 
Denken und Dichten fih träumerifch hingibt, durch eine Geftalt, 
die in das glüdfelige Traumleben der Deutſchen die Branp- 
fadel der wachen Zwietracht fchleuderte: Börne's Geiſt flieht 
vor ihm auf und will, noch als Abgefchiedener mit dem alten 
Zorn und dem alten Schmerz der Rache bewaffnet, den glüd- 
feligen Frieden des großen Dichterfürften fidren. Der junge 
Dichter kämpft nun mit beiden ©eftalten des Geifterreihg und 
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fucht fih gegen die Anlodungen beider, die wie flahlgepanzerter 
Haß und weiche milde Liebe verfchieden auf ihn eindrängen, 
gewandt und redneriſch auszugleihen. So liebenswürdig bie 
Dichtung bier erfcheinen mag, wir müflen doc fagen, daß mit 
ſolchem muſikaliſchen Bilderfpiel der große Dialekt jener Gegen- 
füge im deutſchen Geiſtesleben nicht erledigt wird; auch die 
Stellung des jungen Dichters zu beiden bleibt dunfel oder führt 
weiter nicht zu einer neuen Entwidelung feines Naturells. Der- 
gleichen ift auf ganz anderm Boden auszufechten, der Iyrifche 
Dichter kann darüber träumen und brüten,. aber die Elegie der 
Empfindfamfeit führt es nicht zu Ende, Hieraus vielleicht er⸗ 
wächſt die fteigende Verſtimmung, Die ſich wie ermattende Me— 
lancholie der Dichtung Beck's immer mehr bemädhtigt, die 
elegiſche Schwermuth fchleicht oft wie Nervenfranfheit in das 
Herz feiner Poeſie, eine Monotonie wird fühlbar im Klange 
feiner Saiten, nur die oft Shaffpeare’fche Bilderfchöpfung der 
Sprache erhält die Berfe lebendig. Diefe Herabfliimmung ber 
Nerven, die über den trägen Strom der Gegenwart Flagt, ift 
ja felbft nicht bIos Product der Zeit, fondern hilft dieſe träge 
Zeit erft recht mit erzeugen. Beck bedarf einer höheren Form 
der Poefie, um ſich zur Größe des Gedanfenlebens heranzuge- 
ftalten; was an Schönheit, an Wärme und Lieblichfeit ver 
Gefühle in der bichterifchen Bruft Iebt und waltet, das hat 
feine Dichtung bereits in glüdlichen Weifen erklingen Yaffen. 
Auf der Wartburg befingt der Dichter jene Margarethe, 
das duldende Frauenherz, und es gemahnt uns hier wieder an 
Beck's Befähigung zum Balladenfigl. Sehr ergreifend, belebend 
und in ſich beglüdt find die Lebensanfchauungen, zu deren Aus- 
ſpruch ihn der Beſuch in Luthers Zelle veranlagt. Ein weiches, 
Tiebevolles Herz öffnet fih hier in den Offenbarungen ber 
Menschheit und nimmt Theil an allem Reichthum ver geiftigen 
Welt, obfhon das Gefühl der Heimathlofigfeit der Seele auch 
hier feinen Schleier über die Stimmung bes Dichters breitet. 
Er weiß um den Triumph der Wahrheit, den die Gefchichte 
erringt, aber Die Trauer um bie Opfer, die der Sieg erheifcht, 
halt die Elegie der Empfindung als vorherrſchend feſt. Anafta- 
fius Grün, wenn er von ber Freiheit einer Yichtern Zukunft 
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ſpricht, bat nicht fo viel bingebende Herzenswärme, freilich aber 
mehr gefchloffene Kraft und Charakterſtärke. | 

Mit Ferdinand Freiligrath führe ich Ihnen einen entichie- 
denen Gegenſatz zu Karl Bed vor. In Bed ift ein herum- 
jhmweifender Sohn des Üppigen Ungarblutes zum bleichen ger- 
manifchen Jüngling geworben, ben die gebanfenvolle Wehklage 
zu verweichlichen droht. In Sreiligrath if ein ſtill befonnenes 
Gemüth, das fih fogar mit Behagen feinem befangenen Ge- 
Thaft ergibt, zu einem berumflatternden Singvogel geworben, 
ber alle Zonen der Welt erträgt, über das Eismeer ſchwärmt, 
mit dem KRameele durch die MWüfte zieht, Krokodileier ausbrütet 
und um alle tropifchen Gewächfe fchwirrt. Es ift wirklich etwas 
übertrieben Lärmendes in den Berfen diefes Strichuogels. Is— 
ländiſch Moos und Ammonium, die irifhe Witwe und der 
Sheif am Sinai, die Waffergeufen und das Negerleben am 


Kongo, die feidene Schnur des Paſchas und Scipio's Römer⸗ 


fraft, der Werder in der Wüfte und das Zwitichern der Schwal- 
ben, Schiffbruh und Binnenfand, — für das Alles ſchwärmt 
diefe Mufe, Die immer auf der Flucht vor deutfchen Zuftänden, 
wenigfteng immer auf der Auswanderung begriffen if. Sie 
bat mit allen Nationen gebuhlt, aber nicht aus Genußſucht, 
fondern aus Drang nach gefundem frifchen Leben, aus Thaten- 
luſt und aus Wohlgefallen am bunten natürlichen Menfchenver- 
fehr. Dies bat Freiligrath's Dichtung gefund erhalten, frei, 
berb und hell, während an Beck's Mufe, die nad Deutfchland 
einwanderte, wirklich etwas Hinfchmachtendes, etwas Verzehren- 
des erfichtlih) wird. Gefunde, robufte Frifche und phyſiſche 
Kraft ift aber freilich Das Einzige faft, was man an Freiligrath 
als hervorftechend bezeichnen kann. In fich vollendet, äußerlich 
fertig und von geiftiger Reife getragen ift Fein einziges unter 
feinen Gedichten, fo weit fie der erfchienene Band zufammen- 
ſtellt. Wie viel diefer Kraft, die immer neue Stoffe auffindet, 
und ſich im entlegenften Elemente fo wohlgemuth herumtummelt, 
noch zu erreichen möglich, fteht zu erwarten. Faft die Hälfte 
des ftarfen Gedichtbandes befteht in Neproductionen aus dem 
Sranzöfifhen und Englifchen. Bon befonderem Werthe find bie 
legteren, ihrem rveicheren Gehalte nad, Lieder von Burns, von 
Thomas Moore, Sputhey, Felicia Hemans gewähren in folcher 
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Wiedergeburt den Genuß dichteriſcher Selbſterzeugniſſe. Bei 
dieſen Arbeiten erſcheint der Sinn des Dichters für die Form 
ſehr ausgebildet. Um fo auffälliger bleibt, daß bei fo viel Ge— 
wandtheit im Übertragen bie Diction feiner eigenen Berfe nicht 
mehr Weichheit und gefchmeibige Vollendung erreicht hat, Die 
Eoquetterie mit feltfam überrafchenden Reimen aus ber tropi- 
ſchen Zone iſt bier faft zur Manierirtheit geworben. 

Es fieht kaum von Freiligrath zu erwarten, daß er für 
das Epos eine neue, allgemein ftichhaltige Form findet. Sch 
bin auf Grün's »„Pfaffen« begierig. — Möglich aber, daß alle 
diefe Formfragen gleichgültig bei Seite bleiben, wenn ung ein 
nener Inhalt Überrafhenn geboten wird. Er fei uns in jeder 
Geſtalt willfommen, bat er nur eine ihm gemäße. 


©. 

Sie fragen mich, meine Freundin, wo fich jetzt Die größere 
Ihöpferifhe Kraft offenbare, ob in der deutfchen Profa oder in 
unferer rhythmifchen Literatur. 

Die Literatur eines Volkes ift nur fo lange lebendig und 
in Fortbildung begriffen, als deffen Sprache productiv iſt, denn 
bie Sprache des Volkes iſt nichts als die äußere Erfcheinung 
feines Geiſtes; mit dem Stilfftande der Spracdentwidelung 
müßte zuvor der Geift felber mit feiner ganzen Geftalt, mit 
allen feinen Herzensfchlägen eingefargt und begraben fein. Ein 
Hinblick auf die rhythmiſche Poeſie und auf die Proſa unferer 
Zeit dürfte ung ba das meifte inwohnende Leben aufweifen, 
wo fih die größte Fortbildung der Form der Sprache bethätigt. 
Zäufchen wir uns nicht über die unabfehbare Menge Iyrifcher 
Productionen, die fih auf dem Meere ber Teichtzerfahrenden 
Gegenwart auf und.ab fchaufeln. Mit Heine und Nüdert be- 
zeichneten fich zwei große, wirklich neue Richtungen der rhyth- 
miſchen Poeſie. In ihnen ift ein Springquell des Genies, der 
feine Strahlen und Fluthen auch über die Dietion ergießt, 
beide find in der Handhabung der Sprache gleich fehr neu. 
Hier wären alfo zwei Brunnen der Urfprünglichfeit, aus denen 
fih das Leben der Lyrik verjüngen müßte, Und doch drängen 
fih hier Bedenklichfeiten auf, die dem ungehemmten Fortftrom 
ber fchöpferifchen Literatur Grenzen zu fegen im Stande find. 
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Heine's rhythmiſche Poefie Hat eine unbezweifelte Hinneigung 
zur wißig pointirten Proſa; mithin tft an dieſer Neubelebung 
der Iyrifhen Mufe eine Enpfchaft fichtbar, die fih in den Ver⸗ 
fen feiner Nachahmer ganz unzweideutig aufzeigt. Sprade, 
Bersmag und Gefühl Taufen bier auf eine Dünnigfeit hinaus, 
für die noch der geographiihe Umftand Hinzufommt, daß ſich 
Heine's Liederpoefie wie der Rhein im Sande, im märkifchen 
Sande verlor. — In Rüdert befundete ſich ein innerlich neu⸗ 
entfeffelter Urquell, der an Zülle der Gefühle, an durchdringen⸗ 
ber Innigfeit des Gedankens wie an Neuheit der Diction in 
den Literaturen aller Zeiten und Völker Seinesgleichen ſucht. Am 
Buſen des Drients tranf er fih die neue Milch des Lebens, 
daher die Kindlichkeit und die Tiebliche Keuſchheit feiner Mufe 
bei aller Gedanfenfchwere feiner Weltanſchauung; daher ber phan- 
taftifche Übermuth, die Bilderfülle, die Spielerei mit Inhalt 
und Form, die in Nüdert eine nie dageweſene Birtuofität zur 
Eriheinung gebracht hat. Sein neueftes Gedicht, das Leipziger 
mufifaliihe Album einfeitend, ift das auserlefenfte Cabinetftüd 
Iprachlicher Meifterfchaft, die hier den Rhythmus, ben Reim- 
wechſel und die Wagniffe des keckſten Wortbaues in einem geift- 
reihen Spiele zu allen Regenbogenfarben der Sprache verbraucht 
hat. Se mehr jedoch bier nah Form und Wendung des In⸗ 
halts ein Äußerſtes gegeben if, um fo weniger Fann in biefem 
Gebiete für Andere ein Raum des Bleibens fein, und fi für 
bie Allgemeinwerbung biefes poetifchen Style eine Ausſicht er- 
öffnen, da die ganze Art und Weife von Rüdert’3 Dichtung als 
Ertrag feiner orientalifhen Studien zu fehr die ihm perſönlich 
angehörige Färbung zur Schau trägt. Heine’s Liederſtyl wurde 
von feinen Nachahmern carikirt. Dies wird Rüdert nicht wider- 
fahren; fein Styl und feine ganze Dietion tragen die Caricatur 
ihrer felber fhon in ſich. 

Für den Anbau der Profa Tiegt vielleicht ein weiteres Feld 
eröffnet, wie denn auch ſchon Heine’s Profa eine reihere Man- 
nigfaltigfeit, felbft eine üppigere Fülle poetifcher Schattirungen 
entfaltet hat, als fein Versrhythmus. Wer von den Segtleben- 
den fi in den Conflict Der Zeitiveen verſetzt fieht, bedarf durch⸗ 
aus der Profa, deren biegfame Arme in die verfchlungenften 
Höhlungen einer halb verſteckten, halb offenbaren Zeitentwidelung 


— 264 — 


hineingreifen. Was in der Kritif, in Reifebildern, im Selbe 
ber foeialen Novelle gejchehen ift und gefchieht, ift aus dem brän- 
genden Bedürfniß der Gegenwart hervorgegangen, der die Ek— 
ftafe der rhythmifchen Poefie nicht mehr aufzuhelfen vermag. Will 
fih das innere Gedanfenleben, wie e8 in unferm Jahrzehend 
begonnen, mit der äußern Welt in Einklang und Wechfelwirfung 
fegen, fo erfcheint die Profa durchaus als die Sprache der Zeit. 
Dadurch find wir nicht in offenbaren Nachtheil gegen andere 
Epochen 'der Literatur geftellt, da ſich vielmehr alle Töne und 
mufifalifchen Zauber, mit dem die rhythmiſche Poeſie zu wirfen 
vermag, in dem Gebiete der Proſa als eingebürgert bethätigen. 
Es gibt eine epigrammatifche Profa, deren Geißel noch alle 
Tage in Thätigfeit geräth, eine Profa, die-mit elegifehen Zun- 
gen zu reden weiß, eine didaktiſche, gegen Die das Lehrgedicht 
philiſtrös erfcheint, an erotifcher Profa fehlt es keineswegs, den 
Schlaggebanfen, die die Profa zu Tage fürdert, gebricht es nicht 
an tragifcher Erfchütterung in ihrer Wirfung Dazu Fommt, 
daß bei dem SJneinandergreifen aller geiftigen Functionen auch 
die gefelligen Elemente des heutigen Lebens ſich auf Literarifchem 
Boden Raum verfchaffen, und diefe allumfpannende- Übermacht, 
por der weder die Geheimniffe der Rabinette, noch Das gewärmte 
Plätzchen hinter dem Dfen ganz gefichert bleiben können, ver 
Literatur nur auf dem Felde der Profa möglih wird. Wir fu- 
hen die Poeſie nicht mehr in entzüdten Erholungsftunden, Die, 
yom Leben und der Wirklichfeit Tosgeriffen, eine Ergänzung für 
biefe bieten, fonvdern, wenn es noch eine moderne Poefie gibt, 
fo befteht fie in der Durchdringung der gefammten Erfcheinungs- 
welt und ihrer Ausgleihung mit der Sperulation des für ſich 
jelbftthätigen dichteriſchen Gedankens. 

Bei dieſem Zuſtande der Dinge that es recht noth, eine 
Geſchichte der deutſchen Proſa zu ſchreiben, um an ihrem Ent— 
ſtehen vom Anfange her und an ihrer Weiterentwickelung die 
Geſichtsbildung der literariſchen Gegenwart begründet zu ſehen. 
Eine ſolche finden Sie in Mundt's »Kunſt der deutſchen Proſa.« 
Dies Ergebniß vieljähriger Studien iſt mit all' der graziöſen 
Feinheit in Darſtellung und Behandlung des Themas ausgeitat- 
tet, die eine Abhandlung über die Kunft der Profa felbft zu ei- 
nem Kunftwerfe madt. Wir finden bier alle Elemente, welde 
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in äfthetifcher, hiftorifcher und gefellfehaftlicher Hinficht den Sprach⸗ 
fhaß der deutſchen Nede im Laufe der Zeiten geftaltend oder 
hemmend beroorriefen, von ihren Anfängen bis zur nächften 
Gegenwart beleuchtet. Die eriten Abfehnitte nehmen das Ber- 
hältniß zwiſchen Entwidelung des Geiftes und Entfaltung der 
Sprade, mit befonderem Bezuge auf unfere volfsthümlichen 
Eigenheiten, zum Gegenftande., Der Kindheitszuftand des Bol- 
fes mit feiner Hinneigung zur rhythmiſchen Poefie wird den 
reicheren Bebürfniffen der Spätzeiten und ihrer Befriedigung 
in der Entfaltung der Profa gegenübergeftellt. Die Betradtung 
der deutſchen Profa führt auf die Nachtheile ihrer gelehrten und 
wiffenfchaftlihen Eutftehung und auf den Mangel gejelfchaftli- 
her Anläffe, die der franzöfiihen Diction zum Unterſchied ge- 
gen die unſrige einen fo fehnellen Vorſprung geftatteten. Der 
Ciceronifche Schematismus und fein nadıtheiliger Einflug auf 
bie deutſche Schreibart wird fireng dharakterifirt; zugleich auch 
ber Tacitiſche Styl in feiner Eigenthümlichleit jenem gegenüber 
aufgeftellt, Die Beleuchtung der deutichen Converfationsprofa 
führt auf die Gefchichte der deutſchen Höflichfeitsfprache und auf 
den gefellfchaftlihen Gebraud der Anreveformen, die ſich mit 
Du, Ihr, Er und Sie, dem jeweiligen Charakter der Zeitflim- 
mungen gemäß, nünneirten. Was wir bier von den vielfachen 
Unterfuchüngen über Sasbildung und Geftaltung der profaifchen 
Dietion noch befonders als fchlagfertig und an Hinbliden auf 
unjere Zeit fruchtbar hervorheben müflen, bezieht fi) auf des 
Berfaffers Äußerungen über den beliebten Büffon’fchen Sag: 
»le style c’est ’homme.« Allerdings ift die Perfon des Schrei- 
benden der Werfmeifter feines Styls, wie umgefehrt der Styl 
das Abgepräge der Individualität. Allein fo völlig der regel— 
Iofen Freiheit des Subjects preisgegeben, wird ber Styl, als 
Product der Willfür des Einzelnen, in jene Abnormen und Ge- 
ftaltiofigfeiten hineingerathen, welche 3. B. die Jean Paul'ſchen 
Überfhwänglichfeiten heroorriefen. Auch der Inhalt der Sache 
ift der Meifter des Styls, wie ſchon in Goethe, troß aller Frei- 
gebung des perfönlichen Behagens, dies Anfchmiegen an den 
Charakter der Sache ſich ergab, wonad der Styl als das Pro- 
duct des jedesmaligen Stoffes fich geftaltet, 

Die Unterfuhung wendet fih nun zur Geſchichte der Dic- 
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tion, und beginnt mit den Einflüffen der Bibel und der Canzlei, 
als den beiden hauptfächlichften Lebensquellen deutſcher Sprache 
und Darftellung. Auf die Tatinifirenden Wendungen, die ber 
Sprade in dem carolingiſch-fränkiſchen Zeitalter eingeprägt wur- 
den, folgte der ſchwäbiſche Spradfrühling im Minneſang. Mit 
der Entwidelung der ftäbtiihen und bürgerlichen Epoche regt 
fih, wie in den Zufländen fo in ber Sprade, das Zeitalter 
der Profa. Der Einfluß der Moftifer auf die Bildung ber 
Proja ift von befonderer Wichtigkeit, und wir erhalten eine Cha: 
rafteriftif Johann Tauler's und feiner Sprade und Wortfehd- 
pfungen. Eben fo werden die Chronifenfchreiber Sorgeführt und 
aus allen ald Belege Proben ihrer Profa mitgetheitt. Luther 
als Geſetzgeber und Reformator der neuhochdeutfchen Gefammt- 
Iprache ift ſodann das nächſte gewichtwolle und größte Ereigniß 
in der Gefchichte der deutfchen Diction, Die Reformation machte 
die Bereinigung ber deutſchen Mundarten zu einer gefchichtlichen 
Thatfache; zugleich erfcheinen Poeſie und Profa in der Bibel- 
überfegung einträcdhtig verföhnt zu gemeinfamem Wirken. Das 
fiebzehnte Jahrhundert macht rüdgängige Bewegungen, Leibnik 
ſchildert Die Sprachverwirrung feiner Zeit, in der er felbft be- 
fangen war. Mit der Wolffchen Philofophie und den fohlefi- 
ſchen Dichterfchulen fallen Profa und Poeſie aus einander und 
die Gottſched'ſche Correctheitsepoche foftematifirt diefe Trennung, 
bis Klopflod, das Genie der Sprache, erfcheint, und mit ihm 
das neu aufquellende Leben der deutfchen Dietion beginnt. Lef- 
fing wird dann ald Genie der beutfchen Profa vortrefflih dha- 
rafterifirt und der »Werther« ald Denkmal hingeftellt für die nun 
wieder erwachte Verſchmelzung von Poeſie und Profa. 


Die dritte Abtheilung fest die Titerarifhen Gattungen der 
Proſa aus einander, und entwidelt ihr VBerhältnig zur Weltbil- 
bung. und zu den gefellihaftlihen Bebürfniffen. Wieland, 
Thümmel, Goethe, Fürft Pückler werden hier parallelifirt als 
Bertreter der mweltmännifchen Elemente der Literatur. 


So finden Sie in dieſer Schrift Die Stylarten der deut- 
fchen Profa an den einzelnen Hauptperfönlichkeiten, wie an den 
Stimmungen und. Zuftänden einer jeden Literaturperiobe beleuch- 
tet, und zwar in einem Styl, der recht eigentlich als ein be— 
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leuchtender bezeichnet werben fann. Es ift der Styl der for- 
fchenden tieffinnenden Gemüthlichfeit, unter deren gemächlich 
fanftem Strome die gute Gefinnung ſich als Sache der milde- 
ften Humanität bethätigt. Bei der Betrachtung der Titerarifchen 
Gattungen der Profa wird über Roman und Novelle und über 
die Stylarten beider manches Treffende gefagt, Tieck's und Jean 
Paul's Profa aus dem Naturell diefer Dichter charafterifirt und 
auch manches jüngern Autor's Dietion an feinem Inhalte ge- 
meſſen. Diefe wechfelfeitige Befchauungsart, den Styl am Au- 
tor und den Autor am Styl zu beleuchten, geht durch die ganze 
Unterſuchung Mundt's. 
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21. 
.  Branzöfifche und düfjeldorfer Maler. 


— 


1839. 


Die zweite leipziger Kunſtausſtellung if von franzöſiſchen 
Malern fehr reich bedacht. Die Düffelvorfer find in Mode, und 
fo können und Franfreih und Deutfchland hier im Geifte, in 
der Manier und Richtung ihrer Maler deutlich werden. Es 
ergibt ſich hier vollftändig, wie fehr die Kunft an bie nationale 
Eigenthümlichkeit gebunden ift. Freilich Fann man von der düſ— 
feldorfer Malerfchule nicht fo ausfchließlich behaupten, fie ver- 
trete deutſchen Sinn, deutfches Gemüth und deutfche Volksthüm— 
lichkeit, wie fih Frankreich in der Kunftwelt von Paris zum 
künſtleriſchen Ausspruch gebracht fieht, Immer aber gehören die 
Düffeldorfer einer Hauptrichtung des germanischen Geiftes an. 
Sie geben die träumerifhe Muſik unferes Gefühlslebens, die 
ftille Trauer des beutfchen Herzens, die in fich verlorene Pafli- 
vität unferes Dichtens und. Trachtens; bie düſſeldorfer Kunft hat 
im Bereich der Farben diefelbe Function und Geltung, welde 
die fogenannte romantifhe Schule in der Literatur zur Erfehei- 
nung bradıte. Raum’ ich auf diefe Weife der Düffelborfer Schule 
eine wirklich nationale Bedeutung ein, jo wird man mid nicht 
fchelten, wenn ich auch für die Schwächen dieſer Richtung den 
Sinn offen behalte und nicht unbedingt huldige. Es kommt hier, 
wie überall, darauf an, die Richtungen zu charafterifiren, die 
Eigenthümlichfeit derfelben richtig zu beftimmen, Lob und Tadel 
ergibt fi) daraus von felbft. — Ich gehe nad) Zufall und Will- 
für in der Reihenfolge auf einzelne büffeldorfer Bilder ein. Bon 
Dlanc, dem Mage des beliebten »Goldſchmied's-Töchterchens,« 
finden wir die Schon oft gefehene »Rirchgängerin«,, das echt 
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deutfche, fromm für ſich begnügte Geſicht, das wie ein »Lied 
ohne Wort« in unbeftimmter Allgemeinheit entweder zu wenig 
oder zu viel fagt, und feinen entfcheidenden Moment in fei- 
ner Stimmung zeigt. So Tann das gute Kind lange beten 
gehen, fo Tann fie lange hinbrüten, ohne zum Ziele zu kom⸗ 
men und mit ihrer Stimmung fertig zu werden, Es ift eben 
ein Unterfchied, ob der Maler eine Stimmung oder einen Mo— 
ment auffaßt und gibt. Den Moment faffen die Franzoſen und 
geben deshalb bramatifhe Scenen, Die Stimmungen wählen 
fich die Düffelporfer und find fomit Igrifch oder epiſch. — Bon 
Blanc ift auch »der alte Baum«. Es ift eine Franfe Mutter 
mit zwei Kindern unter einem alten Baume. Aud hier das 
beliebte Altdeutiche in der Tracht mit recht viel Sammet und 
Seide, damit die Empfindung nit durch harte Bekleidung ge- 
ftört werde. Die Düffelvorfer paden gleihfam ihre: weichen 
Gefühle gern in Baumwolle, als wollten fie damit fagen, wie 
empfindlich) die Elegie im Menfchenleben ift. Fragt man fi: 
was wollen die guten Leute unter dem alten Baume? fo tritt 
über diefe Frage allerdings eine Berlegenheit ein. Alte Erinne- 
rungen ‚auffrifehen, unbeftimmt ob an Glüd oder Schmerz, eine 
Wehmuth anftimmen über allgemeines Menfchenloos! Ich weiß, 
bag andere elegifche düſſeldorfer Gruppen ein beftimmtes Motiv 
zum Grunde haben; man darf nur an Bendemann’s »Juden vor 
Babylon« erinnern; fie trauern Über die Trümmer der Stadt, 
. bie hinter ihnen liegt, allein aus diefer langen Trauer fonnte 
der Maler einen Moment von Entfcheidung herausgreifen. Der 
alte Leffing, der Hort Deutfcher Kritik, vindicirt in feinem »Laofoon« 
unter den Künften gerade der Malerei die Fähigfeit, einen Mo— 
ment feſtzuhalten. Natürlich doch wohl einen energifchen, einen 
Hauptmoment, wo verfchiedene Elemente auf einen Gentralpunct 
binarbeiten. Hierzu bringt es die düſſeldorfer Sentimentalität 
faft nie, immer geben fie die Mufif der Empfindung, einen Ian- 
gen Athemzug der Seele, Feine bligartig hervortretende Drama- 
tiſche Entſcheidung. Dies im Gegentheil ift Eigenthümlichkeit 
ber Sranzofen, und Die leipziger Ausftellung kann recht eigent- 
ih zu einer Parallele mit ihnen auffordern. Da find’ ich zu— 
vor noch einige büffeldorfer Bilder, die unfere Meinung beftä- 
tigen helfen, Bon Bofer »Egmont und Clärchen«. Es ift jener 
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göttliche Moment, wo Egmont ausruft: »Diefer Egmont, das 
it Dein Egmont!« Ein franzöftfcher Pinfel würde ihn vielleicht 
durch Coquetterie verpfufchen, oder ihn gar nicht wählen, viel 
eher den Moment, wo Clärchen das Bolf aufruft, um ben ge- 
fangenen Geliebten zu befreien. Für düſſeldorfer Farben ift jene 
Wahl ganz die angemefjene. Allein die Ausführung ift Diesmal 
nicht glücklich. Ich meine nicht die Ausführung in Farben; 
diefe kann technifch fehr löblich fein, ich meine Die geiftige Aus— 
führung der Situation. Egmont figt und Clärchen kniet. Die 
beiden Geftalten find hübſch, gefund, rund und nett, allein wie 
phlegmatifch in Ruhe getauht! Wo ift da der leuchtende Funfe, 
ber aus den Augen fprühen, die Elegie der Empfindung beleben 
und zu einem enticheivenden Erguß führen ſollte? So aber 
malen die Düffelvorfer falt immer. Und ihre Scenerie wird 
ſchon flerestyp. Bon Teiche finden wir »Gefangene Chriften, 
von Mameluden bewacht«. Ganz eine gewohnte Gruppe in 
düffeldorfer Sentimentalität, links und rechts neben geftürzten 
Säulen liegt Elegie und ſtumme Trauer, So fünnen fie lange. 
fauern, fo können »Egmont und Clärchen« lange figen, es find 
Puppen, die das fo Tange aushalten, nicht Menſchen. In fran- 
zöfifchen Bildern tritt der Moment energifch auf die Spitze, ber 
Effect ift dramatifh, wir find mächtig ergriffen von ber Ent- 
fcheidung, zu der hier die Phantafle aus dem bewegten Men- 
fchenleben ein Berhalten verfchiedener Wefen zu einander her- 
ausgreift, eoncentrirt und auf den Gipfelpunet fleigert. — - 
Ich mahe einen Sprung und fomme auf einen franzöfifchen 
Meifter, der faft zu düſſeldorfern fcheint, ohne es doch ganz im 
Stande zu fein, weil er Franzoſe bleibt. Es find zwei Bilder 
von Guet. Das eine zeigt eine »Üüberſchwemmung.« ine ele- 
gante Gruppe von Mutter und zwei Kindern figt auf dem Stroh⸗ 
dache, rings herum Fluth. Das Gefiht der Mutter ift fehr 
fhön, ein ſchmerzliches Maponnenantlig, aber ruhig feftgehalten, 
faft wie e8 in der Plaſtik nöthig if. Auch die Elemente, bie 
die Welt verheeren, find bier ohne Aufregung. Und in ber 
eleganten Gruppe ift felbft in der Toilette Feine Störung ein- 
getreten; fie figen da auf dem Strohdach, als wären fie aus 
dem Boudoir wie auf Wolfen hinaufgehoben. Dies ift beinahe 
düſſeldorfiſch. Das andere Bild zeigt eine »„Schweizerin, Erb- 
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beeren verfaufend«. Sie fit, finnt und lauſcht. Was will fie 
aber fonft? Denn auf Berfauf zu warten, ift fein fünftlerifches 
Motiv. Hier ift nun Guet doch zu fehr Franzofe, um mit fei- 
ner Figur nichts zu wollen. Bei den Düffeldorfern heißt es 
immer: Edle Seelen wirfen durch ihr Sein. Bei den Fran- 
zofen wollen die Figuren etwas; darin Tiegt der Unterjchied 
zwifchen Iyrifcher und pramatifcher Auffaffung. Ein Düffelvorfer 
hätte es gut fein laſſen mit der Schweizerin, die in ländlicher 
Unſchuld daſitzt und träumerifch breinfieht. Die Schweizerin 
will und meint noch etwas. Im den liftigen Augenmwinfeln der 
ländlihen Donna lauert die - Coquetterie der Gefellfhaftswelt. 
Hier verräth fi der Franzofe, Das geht über die Düffeldorfer 
und diefe können hier mit Necht zu jenem fagen: Unfchuld, Na⸗ 
turharmlofigfeit, Seligfeit des bloßen Dafeins, Lyrik und Mufıf 
ber Empfindung kannſt Du nicht malen, das ift unfer Amt! 
Alle ſolche Findlichen Situationen der Gemüthswelt werden Die 
Franzoſen auch immer mit Raffinerie und dem Bemußtfein der 
Civiliſation verfegen und — vergiften. Bon Deſtouches finden 
wir ein »ruhendes Mädchen, Das aus dem Morgentraum er- 
wacht.« Ganz für einen Düffelvorfer. Der Franzofe macht aber 
ein coquettes Ficherndes Ding, das die Bettdecke über ſich zerrt. 
Und die vier Bilder von Paget, »der Schlaf, das Erwachen, 
die Ruhe, der Roman,« vier Mädchen in Ruhefiffen, franzöſiſch 
fehe ſchön und fein, nicht frivol und naturwibrig, aber doch für 
beutfchen Sinn zu coquett; eine Idylle, die von fi felber 
weiß, ift nicht mehr Idylle. — Eine andere Störung bringen 
die Sranzofen in ihre Bilder, indem fie den Contraft zu fehr 
fleigern. Ein Gemälde von Le Poittenin, »der Contrebandier«, 
ift meifterhaft, die romantifch verwilderte Geftalt des Marmes 
auf dem Felfenufer, der mit der ruhigen Verworfenheit feines 
Geſichts nach dem Meere hinabfpäht, ift meifterlich in Haltung 
und Geberde, Aber diefer Mann ift Fein Riefe gegen das Weib, 
wie er fein Könnte, er ift ein Wefen in viel größerem Maßftabe, 
der Eontraft ift übertrieben und das Medium läßt fich zwiſchen 
beiden Formationen gar nicht ausmefjen. — Ebenfalls als Stö- 
rung zu bezeichnen ift in den Bildern der Franzofen der Hang 
zum Burlesfen, wo nad beutichem Gefühl die ruhige Macht 
bes Objertes allein wirkfam fein follte. Bon Le Poittenin 
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haben wir noch eine »Schiffswerfte.« Meer, Uferſtrand, der ge— 
witterfhwere Himmel, das ift Alles vortreffli, der Spiegel im 
Waffer, hinten die Stadt, — Alles ein großer Eindrud bes 
Ungewiſſen, des Schidfalsvollen, der zum Leben der Seefahrer 
gehört, Born aber Frieht ein nadtes Kind aus einem großen, 
riefigen Schifferſtiefel. Pikant, wigig, aber das Burlesfe ftört 
bier, die Poeſie des Bildes ift nun unvollftändig, 

Groß aber bleibt die Kunſt der Franzofen, wo es gilt, 
wahrhaft Dramatifches aus dem bewegten Menfchenleben ber- 
auszugreifen und auf dem Gipfelpunet Fünftlerifcher Höhe zu 
entfalten. Bon Biard fehen wir wieder ein großartiges Bild, 
— nebſt vielen andern franzöfifchen im Beſitz des Herrn Schlet- 
ter in Leipzig. In feinem großen »Sclavenmarkt« gab Biarb eine 
fchmerzliche Tragödie, zwifchen weißen und ſchwarzen Menfchen- 
findern aufgeführt, mit fchredhafter Ruhe, mit blutigem Ent- 
fegen aus der Wirklichkeit des Tages herausgegriffen. Jetzt 
fehn wir ein »Boot in der Norbfee im Kampf mit den Wellen,« 
drei Fifcher im Kampfe mit Eisbären. ind von den weißen 
Ungeheuern hat der Mittelfigur die Tage in das Fleifch gelebt, 
aber ein Fräftiger Zunge bohrt ihm das Meffer in den Rachen 
und es ſtürzt rürffings über. Diefer Junge tft meifterhaft. Die 
linke Hand drängt den Angegriffenen, wahrfcheinlich den Vater, 
zurüd, mit der rechten agirt er Fed und feurig. In dem leud- 
tenden, fharfgefehnittenen Geſicht dieſes Gamin de Paris un- 
ter’'m Nordpol, denn feine Züge find ganz franzöfifch, ift ein Ge- 
miſch von fnabenhafter Angft und Friegerifcher Mordluſt. Hoc 
oben im Boote fteht die dritte Geftalt, ebenfalls ganz Franzofe, 
aber ruhig, mit der energifchen Feftigfeit der alten Garde, dem 
zweiten Eisbär den Spieß in die Rippen fegend, Er fteht mit 
der Friegerifhen Majeftät eines Neptun über ber wild mogen- 
den Kampffcene. Links und rechts drängen andere Ungeheuer 
heran, der Hintergrund ftarrt in Eis und Kälte, und das Ge— 
fühl. der Ungewißheit, wer bier fiegen werbe, ob Menfchen over 
Ungeheuer, wird bei dem Anblick jener kraftvoll blühenden, ent= 
ſchieden fieggewohnten Geftalt verſcheucht. Was bei den Düſ— 
feldorfern elegifhe Ruhe ift, — felbft Leffing’s »Barbarsffa« im 
Rampfgewühl hat elegifche Ruhe in feinen Zügen, — das ift bei 
ven Franzoſen energifche Seftigfeit, entſchiedenes Wollen und der 
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Triumph männlicher Thatkraft. Biard hat fih in dieſem Bilde 
abermals als Meifter gezeigt. Dagegen bringt er auch bie 
Schwächen feiner Schule in einem Heinen Bilde zur Erfcheinung. 
Der »Beſuch der Amme« ift ein Stüdchen aus der demoralifir- 
ten Welt des Parifertbums. Heimliche Baterfreuden, heimliche 
Muttergefühle, wie es fcheint, das Glück einer verfiodten, ver- 
fhwiegenen Idylle; — man follte meinen, bier müßte und der 
Geift des Friedens überraſchen. Statt deſſen gibt der Franzofe 
nur den. Sfandal einer Familienſcene. Der Bater fleht por der 
Wiege des Säuglinge und fchneidet Gefihter. Ein Hausfreund 
fist im Lehnſtuhl lachend da, als will er fagen: Philifter, kriech' 
unter! Die Mutter tritt mit der Amme bei Seite; nicht ihr 
Herz findet hier Wortes; fie macht blos einige Beftellungen für 
ben Küchenzettel. — So ift Biarb nad) beiden Seiten Franzofe. 
Er gibt ergreifende Momente eines kampfbewegten öffentlichen 
Lebens, und die Schwächen ber blafirten Gemeinheit zwifchen 
den vier Pfählen. 


Die Parallele zwiſchen Düffelporfern und Franzofen läßt 
fih noch weiter führen, um zwei Nationalrichtungen in der Kunſt 
beftimmter zu faſſen. Ich gehe jedoch auf Einzelnes ein, um 
gleich am concreten Fall deutlich zu fein. Da ift ein Bild von 
Franquelin: »Mater doloris, ora pro nobis !« Ein betendes 
Weib, das Franfe Kind im Arme, Tiegt Iniend vor dem Altar, 
Wie faflen die Düffeldorfer folhes Süjet?! — Sie nehmen ein 
blafles, in Schmerz getauchtes Mutterantlig, ganz Demuth, ganz 
Gottvertrauen. Das Kind Liegt ficherlich der fanften Mutter im 
Schooße, mit der ganzen Unfchuld des Nichtwiflens im halb- 
erlofchenen Blick. So würde die Situation unter der Hand ei- 
nes Düffeldorfers fein. Und der Franzoſe? Er malte hier ein 
ganz anderes Mutterangeficht, mehr fragende als demüthig hin- 
gegebene Züge, ein feftes, ein dringendes Antlig, das Hülfe will 
und forbert. Und das Kind hebt fih mit dem Franken Geſicht 
hinauf zur Madonna, als ahnte ed, wo es nicht fiher weiß, von 
wo das Heil kommen fol, Diefe Thätigfeit im Bilde, dieſer 
handelnde Antheil, den. Alles nimmt, ift der franzöfifchen Ma: 
lerei eigenthümlih. Was man elegifche Hinfälligfeit zu nennen 


bat, iſt jedoch nicht nothwendig allgemein deutſch, vielmehr fpe- 
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ciell düſſeldorfiſch. Zu ruhigen Situationen neigt allerdings die 
deutſche Kunſt überhaupt, nur kann man nicht ſagen, daß dieſe 
deutſche Hinneigung ſchon kränkliche oder verliebte Bewußtloſig⸗ 
keit ſei. Wo Ruhe hingehört, iſt ſie eben ſo ſchwer zu malen, 
eben ſo bedeutſam und anerkennenswerth. Von einem berliner 
Maler, Ad. Henning, finden wir z. B. eine »Frescatanerin im 
feſtlichen Schmuck.« In dieſer ſchönen Geſtalt iſt Ruhe ohne 
elegiſche Zerweichtheit; dieſe kraftvolle Läſſigkeit in der Stel- 
lung iſt ein bloßer Waffenſtillſtand, in den dunklen Tinten 
des Geſichts liegt das Bewußtſein des Lebens, das nur pauſirt 
und längeren Athem ſchöpft, in dieſen ruhig brennenden Augen 
liegt bei aller Paſſivität die Aufgelegtheit zum neuen Kampf mit 
dem männlichen Geſchlecht. Der Künſtler hat hiermit zugleich 
den Typus italieniſcher Frauennaturen getroffen. Und die Gabe, 
in fremde Nationalität einzugehen, iſt allerdings der deutſchen 
Kunſt eigen, nicht der franzöſiſchen. 

Bon Genier in Paris ſehen wir ein Bild. mit der Bezeich— 
nung: »das gefundene Kind.« in Findelkind auf offenem Felde; 
mehrere Landbewohner entdeden es vol Schred und voll Freude, 
An diefen Moment hätten Düffeldorfer weit zartere Gefühle ge- 
fnüpft; fie hätten das Kind in eine vomantifhe Wilbniß ge- 
bracht, und der Gegenfag der rauhen Natur und der zarten 
hülfsbedürftigen Kindheit hätte das Gemüth Teife erfchüttert. 
In der Auffaffung des Sranzofen iR hiervon feine Spur, er 
macht aus dem freundlich rührenden Moment faft nur einen 
Scherz bei hellem lichten Tage. Sonft aber find die Figuren, 
ohne Bezug auf den vorliegenden Ball genommen, ganz trefflich 
gehalten, 

Un noch einen Punct herauszuheben, wo ſich die Malerei 
der Düffeldorfer auf Schwäche ertappen läßt, fo gilt dies ihrer 
Darftellung der vierfüßigen Natur. Bon Samphaufen fehen wir 
ein intereffantes Genrebild, das der leipziger Kunftverein mit 
Recht um feines Werthes willen angefauft hat: »Retirade öfter 
reichifcher Küraffiere.« Der befeibte Wachtmeifter, der füh in 
Eile falvirt, ohne burlesk und widrig feig zu fein; ein anderer 
alter Krieger, ohne Hut, mit fehneeweißem Haar, der fi echt 
gemüthlich öſterreichiſch, trotz der Eilfertigfeit, die hier noth 
thut, nad) einem Gefallenen forgfam umblidt, der tobt am Bo— 
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ben zurüdbleibt; Die ganze Gruppe, bie nad allen Seiten bi- 
vergirt, hinten die fliehenden Geftalten, leicht und graziös ver- 
theilt, um den vordern Knäuel nach verfchiedenen Dimenfionen 
aufzulöfen und die Gruppe nicht zu überhäufen; — alles das 
ift fehr gewandt erdacht und gut ausgeführt. Camphauſen hätte 
ein vollfommenes Bild geliefert, hätte er die Pferde nicht nöthig 
. gehabt. Der Rappe des beleibten Wachtmeifters mit den vor- 
geſtreckten Füßen ift in der That von Holz, der bläuliche Apfel: 
ſchimmel und ber Falbe, wenn aud richtig in Zeichnung, doch in 
der Färbung nicht anders als ledern. Wenn Ihr aus dem Käm⸗ 
merlein der empfindfamen Elegie heraustretet, um das raſch 
bewegte, prachtvoll frifche, äußere Leben der Menſchenwelt zu 
begreifen, nun fo lernt auch die Objecte richtig faſſen. Denft 
an Rubens, den Malerkönig, und feine Schüler! Sie trugen 
fih nicht fo in Sammet und Seide, wie Ihr, firichen den Bart 
nicht fo ſauber, fahen nicht fo blaß und flubenluftig aus wie 
Treibhauszierden, aber fie faßen zu. Pferde, veranftalteten mit 
dem Meifter Peter Paul und der Helene Forman große Jagben. 
Da fah man Augen bligen, da ſah man Muth und Kedheit, da 
fab man ©liederbewegung, und dba ſah man beiläufig aud 
Pferde. Ich bin nicht der Meinung, daß die ſtricte Copie äu— 
Berer Natur für den menſchlichen Geift eine fo überaus preis- 
würbige Arbeit feiz allein wer Pferde malen will, muß fie doch 
malen fönnen, und daß ein Stüd Poeſie auch in der geflü- 
gelten Kraft eines Vierfüßers ftede, das wiffen fogar die Fran- 
sofen, die eben nicht als gute Reitersleute verfchrien find. Ste 
wiffen Pferde zu malen, wenn fie auch die gigantifhe Gewalt 
eines brabanter Hengfted nicht wie Rubens faſſen. Wir haben 
auf der Ausftellung ein koſtbares Pferdeſtück von Horace Ver— 
net: »ein Nraber,« ruhig flehend, aber mit gefpannten Nüftern, 
mit kraftvoll verhaltenen Adern, und mit getragenem Schweif. 
— Nicht minder ſchätzbar find die fhweren Normänner auf dem 
Bilde von Dubuiffen. (Beide Meifterftüde find im Beſitze des 
Herrn Schletter in Leipzig) Ein Bufh, ein Wiefengrund mit 
Schmerlenbach, ein fterbendes Mondlicht und der ganze Apparat 
fhwindfüchtiger Empfindelei in Berg und Flur, — mid bünft, 
das verdiente doch nicht ausfchließlich das Studium unferer 
Künftler, Ein Roß ift weit mehr ein Inbegriff von Schönheit 
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und Kraft; aber e8 hat im Brevier der Düffeldorfer Fein Capi- 
tel erhalten. Mondſchein fann man freilich auch von der Stube 
aus malen. Einem Pferde fann man die Schönheitsiinien Mht 
fo paffio ablaufen. Ein Eingehen in die robuſte Natur, ein 
Bertrautfein mit den Elementarftoffen ift überhaupt auch da nö- 
thig, wenn der Pinfel höhere Züge aus dem Seelenleben ent- 
wirft. Und da muß ich denn, iſt von einer Bertrautheit mit 
ber robuften Natur die Rede, in der That mit Hochachtung vor 
jener »Hammelheerde« flehen bleiben, dem koloſſalen Stüd von 
Eugen Berboefhoven, einem brüffeler Maler, Nichts als Schafe, 
pure Schafe, und dennoch bewundernswerth. Hier ift Die ordi- 
näre Natur mit wahrhafter Zauberfraft. wiedergegeben. Gott 
fei Danf, die Kunft der alten Niederländer ift nicht untergegan- 
gen! Erholt man ſich von dem lachenden Staunen über dieſe 
Wahrheit der Zeichnung und Farbe, fo entbedt man aud bie 
feife gezogenen geiftigen ober Fünftlerifchen Motive, die der Ma- 
ler hier verſteckt hält, fo daß die Anhängerfchaft der Düffelbor- 
fer, die auf deren feinere Intentionen, auf deren gemüthvolle 
Motive hindeuten, bier auf Feine Weife geringfchäßend herab- 
blicken dürfen. Hier ift Feinesweges die phlegmatifche Natur 
blos abgeſchrieben und in ihrer trägen Inmittelbarfeit hingeftellt, 
wir haben bier feinesweges blos eine Kopie von fetten Schafen. 
Hinten zieht ein ſchwarzes Ungewitter herauf; dies best Die 
fchlaffe Creatur zufammmen, fo daß fie im Affecte der Angft ei- 
nen geiftigen Anftrih erhält, der in der That komiſch wirft, 
Diefe Thiere ftreden das werthe Antlitz gen Himmel und blöfen 
höchſt mufifalifh. Sie find nämlich fo vortrefflich gemalt, daß 
man meinen follte, man höre fie blöfen. Die Tiebwerthen Klet- 
nen find luſtig und leichtfinnig, in den Gefichtern der erfahre- 
nen Alten malt ſich die Furcht und Die Kenntniß des nahen Un- 
heil. Und ein wunderbarer Schwarzbod fieht voran am Rande 
des Abgrunds, fein Gefchrei dringt halb tragifch hindurch, denn 
er veflertivt darüber, daß hinten der Hirte drängt und das Un- 
wetter droht, vorn aber ein Abgrund gähnt. Dies Alles gibt 
dem in technifcher Hinſicht grandiofen Stüd eine geiftige Pointe, 
und erweift den Künftler ald der modernen Zeit angehörig. Die 
alten Niederländer malten allerdings oft Vieh, um Vieh zu ma— 
en, und. find und bleiben große Maler, ob fie audy Feine pi- 
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fanten Tendenzen ober fogenannte geiftreiche Bedeutungen in 
ihre Biehftüde legten. 

Gehen wir jest zur Landſchaft über, fo müffen wir fogleich 
unferes gefeierten Leſſing gedenken. Die erfte leipziger Ausftel- 
fung brachte ung einen Leffing und einen Rottmann dicht neben 
einander Cbeide im Beſitz des Herrn Heinrih Brockhaus). Die 
diesjährige abermals von beiden zwei Stüde in trauter Nähe, 
vom münchner Künftler ein treffliches enkauftifches Stüd: »Si- 
cyon mit den Gebirgen von Korinth, den cyklopiſchen Mauern 
und dem Parnaß.« Vom Düffeldorfer: einen »ruhenden Jäger 
unter alten Eichen,« (jenes im Beſitz des Herrn Baron von 
Speck, diefes Eigenthbum des Herrn Bärbalk in Leipzig). Leſ—⸗ 
fing Tiebt als Landfchafter auserlefen fimple Themata, deren 
Einfachheit, mit fo höchſt enthaltfamer Staffage, ein weniger 
bedeutfames Talent gar nicht wagen würde, Man erinnert ſich fei- 
ner »Eifellandfchaft,« Die von allen hervorragenden Obfecten ent- 
blößt war, um den Slügelfchlag des Friedens in vollig abgelöfter 
Einfamfeit ungeftört fühlbar zu machen. Jenes Bild gibt nichts 
als ſtummes Abendlicht, einförmig Fahles Ufer und einen in Ruhe 
getauchten See. Das diesjährige Bild gibt nichts als grünes 
Laubwerf, Wo dort Kraniche flanden und ihre Schnäbel mep- 
ten, um den glimmenden Schlaf des Naturfriedens recht hervor- 
zubeben, figt bier ein müber Jägersmann, aber er fcheint nur 
da zu fein, um den Befchauer an feine Stelle einzuladen, damit 
er fich eben fo ganz von aller Welt geſchieden in dieſe grüne 
Waldeinfamfeit verſenke. Und diefer Zauber fpricht aus dem 
Bilde wie aus einem Tieck'ſchen Mährchen, das Auge möchte 
ſich anfangs dieſer beflommenen Eindde entziehen, es fucht 
herum, dringt hinten vergeblich weit hinein in bie Gewölbe von 
Baum zu Baum, um Luft zu erfpähen und Zreiheit, gewinnt 
aber nach und nad diefe Stelle Tieb, und gibt fi endlich, ganz 
abgelöf vom Menfchenleben, an diefe grüne Einöde gefangen. 
Das ift der poetifhe Reiz in diefem Bilde, und die Technik 
bat fih, mit VBerfhmähung aller fcharfen, wohlfeiler zu erzie- 
lenden Licht- und Schatteneffecte, nur ihrer Feinheiten be— 
dient, um mit Braun und Grün diefe Stimmung hervorzu- 
rufen, 
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Die Geiſter der Naturromantik, welche in der Literatur 
von Tieck und Novalis aus dem deutſchen Seelenleben berauf- 
beihworen wurden, walten mit al’ ihren Nüancen in der Land: 
Shaftsmalerei der Düffeldorfer. Die VBerwandtfchaft zwifchen 
"Seele und Natur, das geheimnißvoll träumerifche Sneinander- 
weben beider, die Sehnſucht, die mit dem Klang und dem Duft 
durch die Welt zieht, all' dieſe Schwärmerei, welche mit Schel- 
ling philoſophiſch, mit Tieck Literarifch wurde, ift mit den büffel- 
borfer Landfchaftern auf die Leinwand gebracht. Es ift nicht 
bie bewunvernswürdige Technik, Die ja nur dieneriſch ift, was 
die Menge im Publicum fo unwiderftehlich zu Scheuren’s Bil: 
bern drängt, es ift die allgemeine deutihe Sympathie, welche 
fih hier ergriffen fühlt, Wir finden von Scheuren vier wahre 
Kleinode auf der diesjährigen Ausftellung. Und dieſer Farben- 
poet macht nicht blos Frühlingscarmina, wie noch immer die 
hundertzähligen deutfehen Lyriker, welche Naturromantif abha— 
fpeln; Scheuren hat Winter und Sommer gleich fehr in feiner 
Gewalt, aus jedem Kleid und Faltenwurf der Natur weiß er 
ihre Seele herauszufinden. Seine »Winterlandfchaft« ift ein 
föftliches Stück. Diefes leuchtende Violett im froftigen Duft der 
Atmofphäre, dieſe Falte Helligkeit mit dem orangegelblichen Win- 
terlicht, das ſich kaum über die weiße Schneedede heraufiwagt; 
hinten die Nebel, die fi vor träger Starrheit zu Feiner For⸗ 
mation entichließen können; dazu die Bäume als trauernde Zeu- 
gen dieſes leuchtenden Scheintodes, als wollten fie mit ernften 
Armen, die gen Himmel deuten, dieſen Schlaf beſchwören, — 
wie tritt das Alles Iebhaft in Scene! Und zu diefen Stimmun- 
gen der winterlihen Natur gefellt fih ein Affert aus der ani- 
malifchen Welt, — der Hunger. Ein biutendes Lamm Tiegt auf 
ber weißen Schneedede; ein Schwarm von Raben umkrächzt 
das Opfer; um den Stamm des Baumes fchielt ein Wolf. Das 
erinnert fat an Gefchichten aus dem Fabelbuh, wie wir fie 
als Kinder hörten. Auch ift überhaupt Feine Melancholie in 
dem Bilde; eine heitere Kraft zieht durch die Töne der Land- 
fhaft bin. | 

Auch von Friedrih in Düffeldorf finden wir ein Winter: 
ſtück: »das Schloß Hülchrath,« Doch fleht es in Auffaffung der 
Wintertöne weit hinter einer »holländiſchen Landſchaft,« yon 
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L. S. Klein im Haag, zurück, die in der That die optiſchen 
Reize und die heiteren Lieblichkeiten eines hellen Decembertages 
meiſterlich combinirt. Bon den drei andern Scheuren'ſchen Bil⸗ 
bern heben wir Die »Aargegend« und die Mühle im Walde« 
hervor. In jenem Stüd bat fih der Künftler die Schwierigkeit 
geftellt, den Borgrund heil zu halten. Man blidt in die fin- 
ftern Felfenfchluchten neben einer alten Burg weit hinein und 
tief hinab, das Auge ringt mit ven qualmigen Nebelmaflen, aus 
benen die Conturen der feften Objecte fih nur mühfam hindurch 
winden. Die ritterlich coftlimirten Geftalten, unter denen die 
düffeldorfer Sentimentalität von einem recht würdigen Schwarz: 
fopf mit hohen Reiterſtiefeln und einem traurig hingeſenkten 
Jüngling vertreten wird, helfen ung nicht minder wie die My— 
ftif der nebelhaften Gebirgswelt in die Anfchauung des Mittel- 
alters hinein, das im Menfchenleben zu der Nomantif der Na— 
turwelt vecht eigentlich die Parallele bildet. Sollen wir an dem 
intereffanten Stüde etwas ausfegen, fo möchten wir nur wüns 
fhen, den Borgrund um einige Grad wärmer gehalten zu 
fehen. (Auch dies Bild ift im Befig des Herrn Schletter.) 
— Bor Scheuren’d »Waldmühle« befällt ung fener wunder- 
bare Zug bes Geiſtes, der fich in die Arme der Natur ftür- 
zen möchte, um, wie Kauft, alle Schuld des wachen Be- 
wußtſeins abzubüßen. Man weiß nit, wo bier die Iodendfte 
Gewalt ſich vorherrfchend geltend macht. Iſt es das Mühlhaus 
felbft mit dem vielfachen Vor- und Anbau und feinem ganzen 
romantifchen Comfort, von Moos ummuchert, von Tauben zum 
frommen Sig der Keufchheit eingeweiht; oder iſt e8 der Bad 
mit den Rädern, deffen dunfle Tiefe uns fo wohlig mahnt; oder 
die Iodere Stiege über das raufchende Gewäfler, wo der Hund 
fo jach hinunter fliert und der Müller fo müflig und träume 
riſch lehnt? Man weiß nicht, aus welder von den reizenden 
Schattenpartien hier mehr Sirenenftimmen laut reden. Es iſt 
bier der ganze Zauber der alten Sagen und Mährchen von ge- 
heimen Menfchenglüd zur Anfchau gebracht, und doch Tiegt etwas 
Zrügerifches in dieſem Reiz, denn mancher Fönnte hier Golo's 
Lied fingen wollen, jenes wunderbar magifche Todeslied in der 
Tieck'ſchen »Genoveva:« 
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»Dicht von Felſen eingefchloffen, 

Wo bie flillen Bädlein geh'n, 

Wo die dunfeln Blumen fproffen, 
Wuͤnſch' id bald mein Grab zu feh’n.« 

Hier find wir nun auf Themata geftogen, wo die deutfche 
Malerei wirklih Tiebenswürdig, tieffinnig und bebeutend if. 
Und die Franzofen? Wie verfichen diefe die Naturromantif? 
Bon Batelet unter anderen haben wir hier ein Stüd folder 
Art. Auch eine Mühle, Bach, Wald und aller Apparat, ven 
Scheuren in feinem Bilde hat. Allein welche lärmende Gefhäf- 
tigfeit iſt hier entfaltet, ein Fabrikleben, flatt Waldeinfamfeit ! 
Auch fällt mir bei, daß dies Städ nur Copie einer Wirklichkeit, 
einer Gegend in Savoyen, ifl. Den Franzofen fehlt durch und 
dur die Naturromantif. Wie Victor Hugo und die romanti- 
fhen Dramatifer fuchen auch die franzöfifchen Maler die Roman- 
tif weit lieber in einer moralifch verworrenen Menfchenwelt als 
in jenem wunderbaren Durcheinander der räthfelhaften Natur. 
Bedeutende Landfchafter aber find nicht gut denkbar ohne einen 
gewiffen myftifchen Zug, wenigftens nicht ohne einen Anflug von 
Gemüthfeligkeit. — Bon Conftable in Paris finden wir zmei 
Landfchaften. Auf der einen »Abendtöne« : ein müdes Fuhrwerk, 
zwei Weiber fchwasen, ruhendes Vieh, am Himmel will das 
Licht fchlafen, matte Wolfen wollen fi) lagern. Aber der Iran 
z0fe fennt feine Ruhe, er fann feinem Bilde den Frieden, ben 
er malen will, nicht geben, er findet in feinem Sarbentopf nicht 
den Duft Dazu, weil er ihn nicht in feiner Stimmung hat. 
Dazu fommt in Bezug auf Conftable eine Art flediger Manier, 
bie feinen Hauch zuläßt, wie eine Abendlandfchaft ihn will, 

Ein Tiebliches »Eleines Abendbild« finden wir von Hand Bed- 
mann in Münden, Ein Heumwagen fährt heimwärts über eine 
Brücke und fpiegelt fih im Waſſer. Die Töne find fehr glüd- 
lich, zart, weich, aber doc friſch, Alles ift abendlich müde und 
doch leuchtend beglückt. 


Mein zweiter Befuch auf der Ausftellung hatte mich franzd- 
ſiſchen Landfchaften zugeführt, die es zur Genüge beftätigten, 
daß es den Franzoſen an der Ruhe des Gemüthes, an dem 
Frieden des Geiftes und an jener träumerifchen Myſtik fehlt, 
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um in der Naturromantif glüdliche Eingebungen zu haben. 
Heute führt mich der Zufall wiederholt zu einem Bilde, das 
den Beweis Liefert, wie die franzöfifhe Kunft Doch wenigſtens 
jene Ruhe in der Stimmung finden fünne, um eine füpliche 
Landſchaft mit all' dem Behagen einer clafliihden Empfindung 
wiederzugeben. ch meine ein meifterhaftes Bild von Coignet: 
»das Thal von Roveredo im italienifhen Tyrol.« Hier ift ein 
fhönes, hHarmonifches Walten der Objeete fühlbar, und vielleicht 
bat der franzöfifche Landichaftspinfel den Süden nöthig, um 
bie ihm angemeffenen Töne zu finden. Zur Naturromantif nad) 
deutſchem Sinne gehört vielleicht jene Iyrifche Stimmung, welde 
die Düffeloorfer in ihre Landfchaftsbilder Hineintragen. In 
den Gemälden von Lefling und Scheuren vergräbt fih das Ge- 
müth in die Objecte, die Sympathien zwifchen Geift und Natur 
erwachen, als entdedten wir die Längftverlorene Mährchenmwelt, 
wo der Stein Seele wird und der Bad zum Menfchen fpricht. 
Bor dem Bilde von Coignet bleibt das Gemüth den vorgeführ- 
ten Objerten fern, es bleibt außerhalb diefer Naturwelt, die ſich 
vor ihm hinbreitet, Diefen Eindrud gewährt auch Rottmann’s 
Bild, das fhon erwähnte »Sichon mit dem Parnaß.« In dieſer 
Beziehung find die beiden Landfchaften des franzöfifchen und des 
münchner Künftlerd das Ausgezeichnetfte ihres Faces in ber 
biefigen Sammlung. Wir pflegen diefe fertige Obfeetivität einer 
abgefchloffenen Welt claffifh zu nennen, und in ver That iſt 
bied die Bezeichnung für den Charakter beider Landfchaften, 
ben Düffeldorfern gegenüber. 

Ein Gemälde von Wickenberg Cim Beſitz des Herrn Schletz 
ter) ift in Paris erworben, wo ber Künftler feine Werfftätte 
aufgefchlagen hat, allein das Bild ift von echt germanifchem 
Geifte, der Maler felbft ein Schwere. Dies herrliche Stüd, 
nebft der Biard'ſchen Eishärenjagd und der Schafheerde von 
Berboedhoven der Glanz der Leipziger Bilderfchau, ift ein Gen- 
rebild im größten Maßftabe, mit umfaffender Iandfchaftlicher 
Staffage. Der norbifche Künftler, eng vertraut mit der Eigen- 
thümlichkeit feiner heimifchen Phänomene, gibt hier eine ein- 
fache Eisfläche mit einem fchneeigen Himmel, Die Fläche blinkt 
fpiegelhaft, die zerbrödelten Stüdchen find heil wie grünlicher 
Kryſtall; ganz hinten einige Schlittfchuhläufer, Pferd und Schleife. ° 
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Alles iſt ſtarr und doch freundlich hell, und der Winterhimmel 
hat ordentlich Luſt, ſeine Schneeflocken loszulaſſen. Gegen dieſe 
Wahrheit der Beleuchtung erſcheint die »Winterlandſchaft« von 
Scheuren, die ich fhon mit Vorliebe erwähnte, faft in Opern- 
licht verfegt und dem eigentlich harmlofen Natureffert entzogen. 
Born aber ald Hauptſache auf dem Bilde von Wickenberg ſteht 
eine Gruppe Menfchen, die wahrhaft Liebenswürdig if. Ein 
rauchender Alter figt mit dem ganzen Comfort der nördlichen 
Nefignation hinter einem Loche im Spiegelboven und hat die 
Angelruthe hineingefenkt. Ein Bube mit froftig vother Nafe 
und ein noch Fleineres Mädchen fchauen zu. Phlegma und Neu- 
gier find wunderbar treu in ihren Mienen gemifcht, und der 
Hund, der zitternd dabei ſteht, hat doc den Inſtinect, die Er⸗ 
wartung feines Herrn zu theilen und zuzufchauen, was ſich aus 
der Falten Tiefe des eifigen Todes ergeben werde, Diefe halb 
fomifche, Halb gemüthfelige Vertiefung der Leute in ihr harm- 
Iofes Handwerk ift echt germanifch; Fein franzöfifcher Pinfel hat 
die Karben und die innere Stimmung dazu. Franzöfifch ift nichts 
an dieſem Bilde, denn ſelbſt an Stüden mit deutfchen Namen 
ift das Franzöſiſche gar leicht herauszufchmeden. Man findet 
ein Bild von Fechner in Paris, wie der Katalog befagt: »eine 
Bifion des Evangeliften Johannes.« Dies ift fogar empörend 
franzöfifh; aus der Weihe innerer Empfängnig und hbeiliger 
Erleuchtung ift hier eine raffinirte Theaterfcene geworden, eine 
Profanation des innern Lebens, wie fie in Deutfchland von Fei- 
ner Palette ausgeht. 

Bon Landichaften hat der Teipziger Runftverein unter ande- 
ren drei Stüde angefauft, die, wenn auch nicht erften Ranges, 
doch Sachen von großem Intereffe find. Bon Abels im Hang 
eine ganz treffliche »holländiſche Landfehaft bei Mondſchein,« von 
Gurlitt in Münden eine »Anfiht des Gardafees,« von Klerf in 
Dortreht eine »Ausfiht aus dem Boſch beim Haag.« — An 
Marinen finden wir eine große Auswahl. Unter andern zeidh- 
net fich Die von Harborff mit den »fcheveninger Fifchern« aus, 
Dh fih in dem »Seeftüd nad Sonnenuntergang«, von Achen⸗ 
bach in Düffeldorf, ein anerfannt werthoolles Talent doch nicht 
vergriffen hat, dürfte ald Frage wohl hingeftellt werden. Der 
Gedanfe, der den Maler bier Teitete, ift erfinderifch und Fed, 
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Die Sonne iſt ſchon untergegangen, hinten ſtreift ihr Licht nur 
noch mit hellgelben Tinten, links ſtehen graue Wolfen wie Ge⸗ 
birge, der Vorgrund iſt ganz dunkel, ganz todesfinſter, und in 
der Mitte ſtreckt aus dem feuchten Grabe dieſer Einöde ein zer- 
ſchmettertes Wrad feinen Arm, wie nach Hälfe fuchend, gen 
Himmel auf. As Kompofition fehr pifant gedacht, aber Die 
Frage ift, ob die gallertartige fleife Maffe im Borgrunde noch 
Waffer fein kann? Das Meer fieht bei Nacht wie Tinte aus, 
niemals aber wie grüne Seife oder Gallert; wo bie Flüffigfeit 
biefes Elements aufhört, hört es ſelbſt auf. 

Schließlich betrachten wir nun eine Perle der düſſeldorfer 
Schule, Sohn's „Romeo und Zulia.« Es ift ſchwer, Geftalten, 
welche die Dichtung vor unfere Phantafie gerufen, nun auf der 
Leinwand feftgehalten, als vollgültig und genligend anzuerfennen. 
Der Dichter fchlägt unfere Phantafie niemals in Feffeln, er ge- 
ftattet ung die Figuration feiner Charaktere nach unferem Belie- 
ben; der Maler aber zwingt und bei einem behnbaren, mithin 
unendlichen Inhalte feine eigene fpecielle Auffaffung in der Form: 
geflaltung der Charaktere auf. ever hat im Shaffpeare’fchen 
Gedicht eine andere Julia vor fi, denn die Dichtung läßt ung 
frei, um ung den Zauber biefer Perfönlichfeit fo oder fo Außer- 
lich zu verfeftigen. Gibt und nun ein Maler feine Julia, fo 
fann es nur darauf anfommen, wie weit feine Auffaflung ihrer 
Formen dem ideellen Gehalt der Shaffpeare’fchen Julia nahe- 
fommt. Der düffeldorfer Maler gibt und bier eine kurze, runde 
- Brünette, feine Julia ift faft eine Soubrettengeftalt, Ihr Auge 
ift fehr fchön, dieſe Lippen könnten wohl einen Schwur der 
ewigen Liebe gelispelt haben, auf ihren blaßgeworbenen Wan- 
gen liegen die füßen Schauer der Sommernadt; aber der Bau 
ihrer Geſtalt ift, wie ich fagte, foubrettenhaft. Nun ift freitich 
nicht Teicht zu ermeflen, was einem Weibe, in jeglicher Geſtalt 
und von jeglihem Temperament, zuzutrauen iſt; es liegt in ber 
Frauennatur ganz allgemein eine Unendlichfeit von Muth und 
Entfchluß; allein fo nach erfter Bekanntfchaft mit Sohn’s Julia 
traut man ihr nicht gern die ganze Fülle einer großartigen 
Schwärmerin zu. Sohn's Julia ſcheint zu dem energifchen 
Heroismus, der ebenfalls in Shaffpeare’s Liebling ftedt, Be- 
fähigung in ſich zu tragen, wie etwa aud die Grifette um der 
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Liebe willen Heroine ſein kann, aber man findet in der Geſtalt 
bes Sohn'ſchen Bildes nicht Das ideale Feuer jener Sehnſuchts⸗ 
laute: »Komm, Romeo, Du Tag in Nacht!« Dagegen tritt 
der Romeo des Malers meiner Anfchauung des Shafefpeare’- 
fhen Liebeshelden weit näher. Man könnte ſich freilich auch 
ihn als einen größern Menfchen denken, mehr Helden, mehr mit 
ben Waffen des Geifted ansgerüftet, wie das alle Shafefpeare’- 
fhen »Liebhaber« find, allein in feinem Gefiht, wie e8 ber 
Maler gibt, liegt viel vom echten Romeo, vor allen jene ſchmerz⸗ 
liche Süßigfeit als Nachgefühl der innigſten Hingebung, aud 
eine leiſe Borahnung des tragifhen Geſchicks. Dies gibt dem 
bunflen Geficht mit den Üppigen braunen Loden diefe Furchen, 
und es it rühmlih vom Künftler, daß er fich Fein fogenannt 
hübſches, Fein glatteres, eleganteres gedacht hat. In der Hand- 
bewegung, in ber Haltung beider Geftalten erfennen wir die 
ganze innige Zartheit, die den Düffelvorfern eigen if. In 
diefem legten Teifen und Doch ſchmerzlich engen Anfichpreflen der 
Liebenden, während die fortfirebende Richtung beider Figuren 
fhon das Scheiden ausfpricht, Liegt die ſchöpferiſche Erfindung 
im Bilde. Störend iſt auch bier wieder das Opernhafte im 
Coftüm, das den Düffeldorfern überhaupt unentbehrlich fcheint, 
und das fie nur fallen Iaffen würden, könnten fie fi) aus der 
Anmuth zur Schönheit, aus der Idylle und Elegie zur Größe 
der Hiftorie erheben. An den Gewändern der beiden Figuren 
ift gerade das Einfachfle, der fchlidhte Hemdärmel Juliens, das 
Schönſte. Alles andere in der Kleidung, die Decoration des 
Zimmers mit dem Ruhebett, mit dem Fleinen Crucifix und der 
Ollichthelle als Gontraft gegen die Nachtbeleuchtung draußen, 
alles das iſt hübſch, elegant, nett, verfegt und aber mehr in 
die Bellini'ſche Oper als in das Shafefpeare’fche Drama, 
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22. 
Deutſche, belgiſche und holländiſche 
Maler. 
1841. 


Die Kunſt von heute hat Fängft angefangen, fih mit dem Pu⸗ 
blicum auf den Fuß des Angenehmen, des Wohlgefälligen und 
Wohlerzogenen zu ftellem. Da fteht fie fih gut mit dem Publi- 
cum, fteht fi) gut für Die Ausübenden, wenn es ſich um irdi⸗ 
fhen Gewinn und äußeren Bortheil handelt, Mit den hohen 
Ideen des geiftigen Lebens aber fteht die Heutige Malerei — 
um den Ausdruck feftzuhalten — auf gefpanntem Fuße. Es 
fehlt dem Zeitalter der religiöfe Aufſchwung, es fehlt ihm an 
fittlicher Größe, es fehlt der heutigen Menfchenwelt an jenen 
Situationen und Charakteren, die wir hiftorifche nennen, und 
die doch Gegenwart waren für die Maler früherer Zeiten. Das 
Zeitalter son heute ift groß in feinen Gedanken, aber nicht 
groß in feinen Charakteren. Gebanfen aber laſſen fih von 
der Malerei nur barftellen, wenn fie Sleifch, Eörperliche Erſchei— 
nung find. Losgeriffen vom Zeitinhalt iſt Feine Kunft denkbar, 
Wir können nur dichten und malen, wovon das Jahrhundert 
geiftig Iebt und ſich nährt. Wenn ein Zeitalter nicht mehr zur 
Mutter Gottes betet, kann e8 auch feine Madonna malen, Hat 
ber Maler feine Heroen um fi, fo hat er für ein Hiftorienbild 
weder den rechten Sinn, noch den Muth, auch nicht die Far- 
ben, denn felbft die Technif läßt ſich nicht forterben, noch we- 
niger aber der Glaube und die Heiligkeit ber Überzeugungen. 
Mir für meinen Theil find diefe Gewißheiten geläufig gewor- 
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ben; auch erſcheinen fie wohl nicht mehr paradox. Oder man 
müßte es für zufällig halten, daß Raffael in dem Zeitalter 
lebte, wo der katholiſche Madonnendienft in feiner Glorie fland; 
für zufällig, daß Tizian und Leonardo da Vinci den romanti- 
ſchen Franz von Franfreich malten, Rubens den vierten Hein- 
rih. Was Raffael, was Zizian, wären fie denfhar in einem 
Jahrhundert des combinirenden Denfens, malen würden, ift 
eine müßige Frage, da ein Naffael für ein ſolches Zeitalter 
weder möglich, noch nöthig; aber die Frage wird Dod von den 
Leuten fo oft wiederholt und die Leute dünken fi Mäcene, 
wenn fie diefe Sorgfamfeit äußern und den guten Glauben an 
ein immerwährendes Blüthenalter der Kunft fefthalten. Die 
Frage wird fo oft geftellt, daß man endlich darauf eingehen 
muß. Was Raffael Heutzutage malen würde? Vielleicht 
nichts als Ochſen. Und daß es heut zu Tage mindeftens einen 
Hammel-Raffael gibt, möchte man fteif und feft behaupten, 
wenn man vor einem Bilde von Verboefhoven ſteht. Wir 
fennen von ber vorigen Ausftellung her feine »Hammelheerde, 
die fih vor dem Gewitter flüchtet.« Diesmal hat Berboefhoven 
einen Solo-Hammel geliefert, der in feiner Art wirklich fo 
fhön iſt, wie nur irgend eine Raffael'ſche Donna unter Ihres⸗ 
gleichen. Soll die Kunft ewig Ieben, fo muß fie mit ihren 
Ideen und Grundfägen Die Seelenwanderung machen und fid, 
fo zu fagen, nad der Dede firedien, je nachdem die Jahrhunderte 
find. Nicht blos mit den Gegenftänden ihrer Darftellung muß 
fie wechſeln; auch an ſich läßt fih je nad dem Sinn und der 
Stimmung der Menjchen die Idee der Schönheit herabdrücken; 
aus dem Schönen wird dann blos das Anmuthige, Niebliche, 
Hübſche. Zur wirklichen Schönheit gehört geiftige Größe. Hat 
man fi erft darüber verfländigt, was das Zeitalter Teiften 
fönne, fo ftelt man feine Forderungen danach, und hat dann 
immer noch die Hände vol zu thun, denn felbft im Gebiete des 
Spaßlichen findet die Kunft noch ihre vielfachen und werthvollen 
Aufgaben. 

Mich follen Diesmal wieder die Düffeldorfer befchäftigen. 
Schon weil fie deutſch find, nehmen fie unfere befondere Auf: 
merffamfeit in Anſpruch. Der Complex diefer Maler hat Zu⸗ 
fammenhang, ihr Zufammenhang hat Sinn und Richtung, und 
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eben deshalb machen fie eine Schule ganz in der Bedeutung, 
wie. man ehedem von italienischen Schulen ſprach, in denen ſich 
geiftige Stimmung, ſachlicher Inhalt und Technik eigenthümlich 
hielten. Der geiftige Urfprung der düſſeldorfer Schule waren 
katholiſche und mittelalterliche Sympathien. Gegen den hoben 
katholiſchen Schwung des vorreformatorifchen Zeitalterd erfchien 
jedoch gleih anfangs der Katholicismus der Düffeldorfer nur 
wie bie Fränkliche Aufreizung des. Profelyten gegen die flam⸗ 
mende Begeifterung eines wirklichen Propheten. Der Meifter 
ber Schule bielt fich ohnedies fehr ängſtlich und fcheu an eine 
fteife Orthodoxie, gegen die ſich alles friiche Leben ſträubte. Es 
fonnte nicht fehlen, daß die Schüler dem Meifter über den 
Kopf wuchſen, fih von ihm befreiten. Mit Bendemann erlebte 
die Schule die erfle bedeutende Erweiterung; er brachte Das 
altbiblifhe Element in den Ideenkreis der Düffeldorfer, blieb 
aber im Sinn des Elegifch -fentimentalen befangen und zog 
ſelbſt das hohe Prophetentbum in diefe Stimmung einer paſſi⸗ 
ven Beichaulichkeit und hinfälligen Trauer, die Allen, welde 
je vüffeldorferten, eine Zeitlang eigen zu fein pflegt. Es 
feblte den Düffelporfern an Religionsfeuer, um italienifchen 
Schwung zu haben, c8 fehlte ihnen an friihen Griffen in’ 
wirkliche, Eörperfchöne Leben, um wahr zu fein wie die Hollän- 
ber; fie waren lyriſche Muſikanten, wußten nicht, daß das grö⸗ 
Bere Leben ſich zur Action geftaltet, und gaben ſchmachtende 
Gruppen voll elegifcher Kopfhängerei. Diefe Richtung hat bei 
ihnen nun fo ziemlich ihre Enbfchaft erreicht, feitdem fich der 
Berein der Schule faft ganz aufgelöft hat. Die Schüler haben 
ſich emancipirt und find freie Meifter geworden, indem ſich ber 
Alte von ihnen wandte. Leſſing malte feine lebensvolle Huffi- - 
tengruppe, jetzt malt er den Huß felbft im Feuer feiner Rede 
vor den Bonzen mit dem rothen Hut. Schabow hält dieſen 
Stoff für unwichtig, für profan. Hildebrandt malt gegenwär- 
tig, wie es heißt, den »Garbinal Wolfey.« Sie müflen zum 
Fleisch der Welt übergehen, aus der Kirde auf den Markt, 
aus der Stube auf bie Straße. Bon jenen hat die leipziger 
Austellung Fein Bild. Dagegen haben wir Saden von Stein- 
brüd und von Achenbach, Lernen Julius Schrader kennen und 
machen die Bekanntschaft eines ganz frifchen, lebendigen An⸗ 
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kömmlings aus Canada, der ein Stück wirkliches Menſchenleben 
über See mit herüberbringt und ſich zu den Düſſeldorfern 
rechnet. Schon Achenbach hat Seeluft über die Elegie der in 
Sammet und Seide wattirten Elegiker gebracht, und mit der 
Seeluft etwas von der lachenden Heiterkeit des holländiſchen 
Genrelebens. Die Ausſtellung zeigt von Achenbach, der ſich 
ganz von Schadow trennte und in Düſſeldorf fein eigenes Ate- 
tier hält, eine ausgezeichnete »holländiſche Marine« in der ganzen 
glänzenden Sauberkeit, die feinem Pinfel eignet. Außerdem 
eine Partie aus dem fünlichen Norwegen und einen fchwebdifchen 
Wald, ein Feines Stüd, das der Teipziger Verein zur Verloo— 
fung angefauft hat, — An jungem Zuwuchs ift die düſſeldorfer 
Schule jedes Jahr überreich. Da haben wir ein Bild von 
Amalie Benfinger: »Rebecca und Eliefer am Brunnen,« noch 
ziemlich dürftig und Alles im Bilde, Hinteres und Vorderes, 
fo nahe zufammengerüdt, wie zum Puppenfpiel mit ausgefchnit- 
tenen Figuren, Claſen's »Madonna mit dem Kinde« iſt eine recht 
wohlerzogene Mamſell. Köhler's »heilige Ratharina« iſt eine 
noble, aber nicht bedeutende Figur; fein »finnendes Fiſcher⸗ 
mädchen,« eine Feine Brünette, reiht fich vortheilhaft an bie 
Reihe der »finnenden« Blondinen, welde die Düffeldorfer in 
großer Anzahl geliefert. Auguft Siegert ergibt fich mit feinem 
»&rafen Eberhard dem Greiner,« hinter Dem Zelt vor der Ieder- 
farbenen Leihe des Sohnes, wohl als ein Anfänger in ber 
Schule. Wilhelm Kleinenbroich hat es in feiner »perfifchen, von 
Zurfomanen überfallenen Gruppe,« auf viel Leben abgefehen, ift 
aber ein entfeglih flauer Pinfel, fo wahrheitslos, daß die 
Grenze des Lächerlichen für feine Figuren und Intentionen nahe 
genug liegt. Es gab eine Zeit für die Düffelvorfer, wo fie alle 
Schatten weichlich blau hielten. Seitdem viele bolländifche und 
franzöfifche Bilder, die ihre Schatten in Braun lieben, nad 
dem Rhein gefommen, hat fi dieſer Mondfcheinhang in der 
Sarbengebung etwas verloren. Am Charakter der Schatten iſt 
der Geift ganzer Schulen und Epochen fo gut fenntlih, als an 
der ‘Folie der Lichtmaffen. Neni und die Bolognefer Tiebten 
für die Schattengebung ebenfalls die Bläue, die ihren Geflalten 
das weiblich Verzückte gibt. Die Tizianiften mit der fprühen- 
den Kraft wirklicher Lebensfülle malten ihre Schatten braun. 





— 3 — 


Braun ift ald Schatten Farbe des Lebens, Blau Farbe des ohn- 
mächtigen Überganges, des ſomnambülen Verſchwimmens und 
Verduftens. Diefe Flauheit hatten früher alle düſſeldorfer Bil- 
der; das Kleine ridicüle Stück von Kleinenbroih ift noch von 
diefer Art. — An Romantifern in der Landfchaft finden wir 
Böcking mit vier guten Bildern, Fund mit einer fehr ſchön er- 
fundenen Landfchaft, die Die Stimmung eines Sonntagnadhmittags 
fehr glüdtih gibt. Hoppel's »Abendlandſchaft im Charakter der 
Eifel« hat einen zu harten Felfenvorgrund, um ganz für gelungen zu 
gelten. Schulten Tieferte ein Hübfches Felſenthal mit einer 
Hirſchjagd, und eine faftige Waldlanpfchaft, auf welcher freilich 
die Menfchengruppe mit dem fchlechten Schimmel fehr Füimmer- 
lich erfcheint. Der treffliche Scheuren hat uns diesmal nicht 
bedacht. — Ein freundliches idylliſches Paar hat mit feinem 
»Jakob und Rahel« Albert Korned geliefert, der zweifelsohne 
Düffeldorfer iſt. Jakob ift hier ale Knabe gedacht, die Geſich⸗ 
ter beider find fehr ſchön, nur ſtehen die Glüdlichen auf etwas 
zu rofenrothen Füßen. Ein Hannoveraner feiner Geburt nad, 
Eduard Frederich, der ein Iuftiges »Schügenfeft im Naffauifchen« 
geliefert, hält fih auch zu diefer Schule. Wodik malte ein 
»Ständchen in Venedig;» fehr hübfches Coftüm, die Gruppe fehr 
wohl geordnet und fehr anftändig, was der blonden Schönen 
denn auch nicht ſchwer wird, da fie eine phlegmatifche, ernfte, 
deutfhe Dame, Feine Tochter der Lagunenftadt zu fein feheint. 
Daß auch die heutige Benezianerin fehr eigenthümlich geartet ift, 
liftig und fein, verlangend und ftolz zu gleicher Zeit, zeigt ung 
das Tiebenswürdige Bild vom Benezianer Schiavoni. Kehren 
ift mit feinem »heiligen Hubertus« ganz Düffelvorfer, Ein Inien- 
der Jäger im grünen Waldgewirr, erfcheint er und auffällig, 
da feine Toilette gar zu forgfältig arrangirt, Sammet und 
Seide gar zu geledt if. Der Hirſch ift fo hübſch, wie das 
braune Geſicht des Heiligen, eigentlich viel zu hübſch, um von 
einer Geiftererfcheinung erfaßt zu fein. Diefe felbft, mit dem 
Crucifix im breiten Milchglanz zwifchen dem Geweih bes Hir- 
fhes, ift unglaublih, ganz unmotivirt, Kin Bild von einem 
caffeler Künftler, Namens Müller, ebenfalls den heiligen Hubert 
barftellend, ift weit glüdflicher in der Motivirung des Wunders. 
Durch den Wald laufen bier die Streiflichter der finfenden 
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Sonne mit ihrem flirrenden Schein, der fih um ben Hirfch und 
fein Geweih in Tihtem und immer noch leichtem und un- 
fiherm Schimmer fo concentrirt, Daß die Illuſion der Erfchei- 
nung eines leuchtenden Crucifixes zu Häupten des Thieres mög— 
ih wird. Das Bild des Düflelvorfers dagegen erinnert an 
den Hirſch der Münchhauſen'ſchen Geſchichte, dem ein Kirfhbaum 
aus dem Kopfe herauswächſt. — Einer von den Düffelporfern, 
Namens Fay, hat ſich Diesmal an einen großen Gegenfland ge- 
macht, »Simfon und Delila,« jener ſchlafend in's Knie gefunfen, 
dieſe vom Bett ſich aufrichtend, mit dem Griff nach feinem Haar; 
hinten ein SHelfershelfer. Große Glieder, weit liber das beliebte 
Maß der Schule, große ſtarke Leiber; aber feine Seelenftärfe, 
feine Energie in den Sehnen und Knochen. Der Düffelvorfer 
muß für ſolche Verhältniſſe bei Rubens in die Schule gehen. — 
Bon Steinbrüd erhielten wir zwei Bilder, ein ſchon viel be- 
fannteö, viel gerlihmtes, »die Eifen,« und ein neweres, »Immer- 
mann’s Apotheofe« darftellend, aus der Zueignung zum Merlin, 
ein Eigenthum des magdeburger Runfivereind. Jenes reizende 
Stüd hat den Fehler, — oder foll ich milder fagen, Die Eigen- 
thümlichkeit? — gar feinen Unterfchied zwiſchen den Elfen und 
dem törperhaften Menfchenweien der Heinen Jungfrau zu fen- 
nen; fie find fämmtlicd von ganz gleihem Stoff, Wefen auf der⸗ 
selben Stufe, und doch will das Tied’fhe Mährchen diefe Grenze 
ziehen, und hat in ben Übergängen, alfo nicht in der Ununter— 
fchiedenheit beider Elemente, der Wirklichkeit und der Traum- 
welt, feine Pointe, An fi find die vielen Heinen Elfen des 
Bildes wunderschöne Kinder, herrlich als Einzelne, wie in der 
Gruppirung zu einander. Das neuere Bild von Sternbrüd hat 
ebenfalls ſchöne Fleine Geſtalten, oben in der Nifche die VBerflär- 
ten, unten in der Grotte der Dichter, äußerft fein und nett ge- 
dadıt wie ausgeführt. Steinbrück kennt die Idee der Schönheit 
auch nur ald Anmuth und Niedlichkeit. Dabei firogen feine 
Bilder von Fleiß und forgfamer Pünctlichkeit. Aber fie find 
eben deshalb mehr gepinjelt ald gemalt. Dies ift wiederum 
durchaus düſſeldorfiſch. Leſſing malt fon anders, er fegt mit 
brei Strichen die Farbe hin, wie fie fein fol und iſt; Stein- 
brü gehört zu denen unter den Düffeldorfern, welche Pünctchen 
an Pünctchen ſetzen, Die Farbe fo oft übergeben, bis fie endlich 
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bie Sache getroffen und das Leben nachgezirfelt haben, Darum 
bringen ſie's nicht Über die Niedlichfeit hinaus, Ein fpecteller 
Übelftand für das in Rede flehende Bild von Steinbrüd iſt die 
Schwere, die dadurch ebenfalls entfleht, trotzdem daß Das Feine und 
Zierliche erfirebt wird, Der Wald namentlih iſt eine Yaftende 
Maffe im Bilde, ganz dem widerftreitend, was der Künftler in 
der Idee feiner graziös und luftig erbachten Gruppen wollte, 
Der Schimmel in der untern Scene ift wie alle düſſeldorfer 
Dferde ein hölzernes, mit Kalbsfell überzogenes Schaufelding; 
und die Neiterin darauf fist falfh. Da die Düffelvorfer nicht 
mit lebendigen Pferden in die Schule gehen wollen, fo follten 
fie wenigftend von Rubens lernen, wie Pferde ſich tragen, ſich 
halten und ſich fühlen. Im Pferde ftedt fo viel Clement ver 
Schönheit, daß, wenn Italien feherzhafterweife feinen Gurfen- 
Raffael hat, ein Pferde-Naffael noch weit dentbarer wäre. Ich 
weiß niht, wer in Deutfchland, außer Krüger in Berlin, ein 
Pferd zu malen verfteht, von den Düffelvorfern Teiner, ferbft 
Leffing nit. Man erinnert ſich feines großen Erayons von ei= 
ner früheren Ausftellung in Leipzig: »Kaiſer Rothbart zu Roß 
mitten im Schlachtgewühlz« — aber fein Pferd fhwamm, es 
fprang nicht, es hatte nicht in den Knochen und Musfeln die 
Energie der Iosgelaffenen und doc gebändigten Federfraft. Fran- 
zofen und Holländer wiffen Pferde zu malen, weil fie überhaupt 
kecker und geſchickter in's Leben greifen, es fennen und bewälti- 
gen. Ob das Talent auf dem Kothurn oder auf dem Soccus 
fteht, ift gleichviel, wenn es nur entichieden wirklich Lebendiges 
erfaßt, wenn es nur verfleht, was e8 will, — Man kann von 
dem intereffanten Bilde, das Julius Schrader geliefert, »Raifer 
Heinrih den Bierten« barftellend, wie er gezwungen wird, 
der Krone zu entfagen, auf feine Weife behaupten, es gebe die 
Wirktichfeit und Wahrheit eines großen hiftorifchen Acted. Wir 
lernen in diefem Künftler ein Talent fennen, das zu begrüßen 
iſt; ſchon dag er fih an die Hiſtorie deutſcher Thaten und Per- 
fonen wagt, ift Bürgfchaft von edler Kraft, da noch immer Keck⸗ 
heit dazu gehört, um in Deutichland deutfch zu fein. Der un 
glüdliche Fürft, ein Opfer des eigenen Wanfelmuthes und ber 
Tücke Roms, ſitzt in der Mitte des Bildes, das greife, dünn⸗ 
behaarte Haupt gefenft, unficher hinausblidend in’s Weite, wäh 
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rend die Rechte noch die Krone, die er laſſen fol, umflammert, 
Links der figende Prälat, ein ruhiger Vollſtrecker des päapftlichen 
Willens, hat ſchon Das Kiffen erfaßt, auf dem die Krone ruht. 
Rechts im Borgrunde fleht ein rothköpfiger Kirchenfürft, mit be- 
fehlerifch vorgeftrediter Kauft und mit der ganzen frausftirnigen 
und lippentrogigen Brutalität der anmaßenden Kirche Gottes, 
Rechts, mehr im Hintergrunde, lauert ein gelbfüchtiges Sefuiten- 
geficht, mit gefniffenen Augen, wie fie die italienifche Kirche zu 
maden pflegt, wenn fie den Diplomaten fpielt. Der violette 
Handſchuh, auf den fih das Kinn flüst, jo nah der gelben Ge— 
fichtöhaut des Priefters, macht einen dreiften Farbeneffert. Diefe 
beiden Figuren, die Kirche Roms als Diplomatie und als plumpe 
Dreiftigfeit vertretend, find genügend, um Julius Schrader als 
ein Zalent von Bedeutung feftzuftellen. Das Geficht des Rai- 
ſers ift mit außerordentlich feiner Sorgfalt ausgemalt, ift aber 
ein Stubengefiht von heute, nicht von der Gewalt der Leiden— 
fohaften gebrochen over abgemüht, fondern von den Strapazen 
der Eultur mürbe geworden. So hat auch bie ganze Gruppe, 
weil nichts darin die Größe des Actes zur Erfcheinung bringt, 
feine entſchiedene Wirklichkeit, fie ift eine Theatergruppe, : und 
zwar wie fie von Hoftheatern, die viel Koften auf die Toilette 
zu verwenden haben, in Scene geſetzt wird. Auf das viele 
Bimbam im Coftüm des Kaiſers und des Prälaten ift viel zu 
viel peinliche Emfigfeit verwandt. Es ift Alles im Bilde wie 
durch die Lupe gemalt, die Barthaare, kaiſerliche wie hierarchifche, 
find fo fein wie das Fell vom Seidenhaſen. — Faſt möchte man 
glauben, die Düffelvorfer könnten von dieſer faft weiblichen 
Sorgfamfeit in Accentuirung Heiner Zuthaten nicht Taffen. Sie 
würden in Diefer Weichlichfeit nicht ferner fchwelgen und ver- 
finfen, vafften fie fid auf, fprängen mit ihrer Kunft Feder in 
die Welt, und holten ihre Scenen und G©eftalten ſich dreifter 
aus dem Gewühl des Lebens hervor. Kin. frifehes Talent, das 
fih zu ihnen hält, mag ihnen das felber bethätigen. Es ift 
H. Ritter, aus Canada gebürtig., Er hat ein Bild und ein 
Crayonblatt geliefert, und in beiden Fündigt fih mit freien 
fröhlichen Kräften ein glüdliches Naturel an, das fih im 
bunten Leben getummelt und feine Anfchauungen nun mit 
Übermuth von fich ſchüttelt, während Fleiß und Bedacht— 
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famfeit ihm ungefucht zur Seite ftehen „und ungefehen hel- 
fen. »Der Auffgneider« nennt fih das lbild. Eine Wirthe- 
hausftube voll englifher und franzöfifcher Matrofen auf einem 
jener Küftenpläge, wo ſich chaotiſch Menſchen aller Zonen zu= 
fammendrängen. Man braucht nicht aus Canada gebürtig, man 
braucht nur eine Zeit Yang Hamburger zu fein, um die Poefie 
eines folhen Weltgewühls zu fühlen. Säßen die Düſſeldorfer 
in folcher Weltftabt, mit dem Hinblid aufs Meer, fie hätten 
fih anders entwidelt. Und nicht blos ald Decoration und 
Maffe, als Individuum ift der Matrofe für den Künftler ein 
Weſen voll Poefie. Der Berfehr mit einem Elemente, das die 
Majeftät des Löwen mit der Tüde des Tigers vereinigt, hat 
ihn vom Jufammenhange mit dem fichern und fehlaffen Binnen- 
Yandleben gelöft. Er hat dem gewiflen Tode fo oft in's Antlitz 
geihaut, daß die überwundenen Todesgefühle ihm faft die Ruhe 
einer großen, immerdar gefaßten Seele aufnöthigen. Auf nichts 
mit Zuverficht geftügt, im fich felbft gefugt, eine Welt für fich, 
fo ftehbt er da und hat ſich abgefunden mit allen Dämonen. 
Macht er eine Epiſode auf dem Lande, fo hat er die giganti- 
ſche Quftigfeit eines frevelhaften Fürften, der heut fein König— 
reich verfpielt, weil es ihm morgen nicht mehr gehört, Nimmt 
man dazu die Eindrüde fo vieler Zonen, die wie Mährchen an 
feinem Wefen hängen, fo muß man fagen, der Matrofe ift ein 
Inbegriff pifanter Poefie, wenn nur ver Pinfel danach ift, ihn 
zu faffen. Ritter hat mehrere diefer Art in eine lebhafte Gruppe 
gebracht. Es find drei Männer mit den englifhen Karben, die 
fih in der Gruppe vorn entfalten. Einer liegt auf zurückgelehn— 
tem Schemel rüfwärts in’d Bild hinein, fein grober Stiefelab- 
ſatz ſtemmt fi in den Boden, und er lacht ung dämoniſch in's 
Angeficht wie eine gutmüthige und großartige Beſtie. Links fist 
ein denfender Menſch, ein Oberfteuermann, der die Zeitung 
fortlegen will und ernft heiter ſchmunzelt. Ein hübfcher Fran- 
z0fe, ein fludirter Unterfieuermann, in blauer Jade und fchwarz- 
- betafftetem Hute, mit glänzenden dicken Loden, ein olivenfaftiges 
Antlis mit blinfenden Ringen im Ohr, fist auf dem Tifhe, in 
bie Gruppe gefihoben, und wendet fih nad der Scene um. 
Hinten ein Soldat, hochftehend, aufmerffam gefpannt. Noch 
weiter hinten grübelt ein alter fchlumpriger Matrofe mit der 
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fnotigen Hand in ber Weſtentaſche; die runde Wirthin fieht 
neben ihm, harrenden Blickes. Rechts, zur Gruppe gehörig, 
ein Sagbmann, der halb hinhorcht und wie mit getheilter Seele 
nach einer Priſe greift. Köpfe und Geftalten ringsherum als 
Füllſel. Der Mittelpunet von Allen aber, ein Genie der Ma— 
trofenwelt, figt vorn hoch oben, ein köſtlicher Rothfopf in ro- 
ther Jade, das Gefäß auf dem Tifche, die Füße überfchlagen 
auf dem Stuhle. Er zählt eben leuchtenden Blids die Haupt- 
puncte feines wunderbaren Abenteuere an den Fingern auf. 
Der geniale Kerl glaubt ſelbſt an fein Mährchen, aber der Dä- 
mon gibt ihm doch einen Anſtrich von Gaunerei, der ihn erha- 
ben macht über Alle, die feinen Lügen Glauben fchenfen. — 
Das ift das lbild von Ritter. Sein Erayonblatt hat die Be— 
zeichnung: »Deutfchland in den neunziger Sahren.« Mittelpunct 
der tumultuarifchen Scene ift ein General der Republif Franf- 
reich, mit verwundetem Ropfe, mit der bäuerifchen Entfchieden- 
beit und der ganzen Gemeinheit jenes Spartanismus. Er fheint 
Recruten zu preſſen, ein Haufe Soldaten und deutſche Bauern 
umbrängen ihn lärmend. Höchſt erfinderifch in Geftalten und 
Motiven ift das Stüd, 
| Bedeutfam fpricht auch ein Bild von Volkhardt an. Es 
gibt in einer Tebhaft bewegten Scene »die Ermordung des Sän- 
gers Rizzio.« Links dringen drei Mörder in’d Gemad der [ehotti- 
ſchen Königin, voran ein Geharnifchter in flürzender Eile mit 
gezücdtem Dolch. Maria in der Mitte, vom Stuhl aufgefprun- 
gen, mit vorgeftredten Armen den Liebling deckend, der ſich, 
in's Knie gefunfen, zitternd hinter fie flüchtet mit fcheu gewen- 
detem Antlis. Rechts zwei Damen, die eine nicht ohne Fami- 
lienähnlichfeit der Stuart, vielleicht Maria's jüngere Schweſter; 
hinten bebt eine ältere Rammerfrau wie ein Schatten zurüd. 
An der Thür links, im Einverftändnig mit den Eindringenden, 
fteht Darnley, der Gemahl der Königin, mit der Bläffe und 
den flarren Augen, die ber Feigheit eigen. So gibt fih Das 
Bild in drei Gruppen, die auf das vortheilhaftefte in einander 
greifen und in der aufrechten Geflalt ber Königin ihre Spitze 
und ihren Mittelpunet finden. Die Beleuchtung ift fehr glüd- 
lich gegeben. Sie ift nächtlich, eine trauliche Abenddämmerung, 
weiche das Licht der Wachskerzen gibt. Es ift: zu loben, Daß 
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der Maler das coquette Kadellicht verſchmähte, nicht die unter= 
gehende Sonne heraufbefhwor, um frappant zu wirfen. Es 
ift ferner zu loben, daß die Nebenfäghlichfeiten, Toilette und 
Zimmerdecoration, nicht mit fonfliger düffeldorfer Sorgfalt ge⸗ 
hegt und gepflegt wurden. Der Menfh und fein Affert muß 
unterftügt werden, aber Hauptſache bleiben, Und unter den 
Handelnden und leidenfchaftlich Ergriffenen mußte bier im fpeci- 
ellen Falle die Königin Hauptgeftalt fein, wie es Volkhardt 
richtig fühlte, Ihr ermordet man im trauliden Gemache, vor 
ihren Augen, ven Liebling. Dies drängt fich als vorherrichen- 
der Gedanfe auf. Und Maria ift Königin und ift Weib. Als 
jene flammt ihr Antlig von Zorn und Empörung, ale Weib ift 
fie bebend und fehreiend, und möchte den Geliebten, der fi zu 
ihr flüchtet, fchirmen. In dieſem doppelten Focus gleichfam 
brennt ihr Weſen, und fo fteht fie fehr gelungen vor uns, Fünig- 
lich und doc fühlendes ſchwaches Weib. Bolfharbt ift ein be— 
deutendes Talent, er bat bier ale denfender Künftler und als 
Dichter richtig gefühlt, und vom rechten Sinn durchdrungen 
waren ihm die Farben dieneriſch. Auch Rizzio, den leicht man- 
her andere Düffeldorfer als weichlihen Hämling geben fonnte, 
ift durchaus gelungen; er ift ein Mufenfohn, der Liebling einer 
Fürftin, und doch Mann genug, um eine Leidenfchaft zu ihm 
begreiflih zu machen. In Bezug auf die drei Eindringenben 
fünnen wir den von anderer Seite erhobenen Zabel, der Ge— 
barnifchte, der mit dem Dolche ausholt, fei zu fehr ausgreifend 
und müſſe nah vollführtem Streiche zu Boden flürzen, nicht 
theilen. Dagegen erfchien ung auffallend, daß alle drei als ge: 
meine Banbiten aufgefaßt find, jener erfte mit dem Dolche hat 
das Weſen eined gebungenen Knappen, der zweite bat fogar 
ein Judasgeſicht, der dritte, der den Vorhang aufreißt, ift 
ein Ranbmörber erfter Claſſe. Diefe Mörder aber waren in 
der Hiſtorie, wo ung recht ift, Graf Ruthven, Graf Douglas 
u. ſ. w. Ich weiß nicht, ob die Macht des Eindruds gefchmä- 
lert würde, wenn biefe Figuren an Gewalt und rauber Kraft 
einbüßen follten. Der Maler hat fi erlaubt, die Räuberro- 
mantif zu Hülfe zu rufen. Unhiſtoriſch ift wohl auch die Gegen- 
wart weiblicher Zeugen beim Act der Ermordung. Es verweid)- 
licht die Scene, Doch wolle man nicht zuviel mit dem jungen 
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Künſtler rechten; es iſt ſchon viel, daß er nicht in Hauptſachen 
den Liebhabereien ſeiner Schule bewußtlos huldigt. Offenbar 
unter franzöſiſchen Einflüſſen hat Marterſteig, ein junger Maler 
aus Weimar, fein großes tüchtiges Bild entworfen und ausge—⸗ 
führt, das ung »Arnold von Melchthal vor feinem geblendeten 
Bater« darftellt. Die braune Schattengebung der Franzofen ift 
bier mit Glück benutzt, oft zu Dreift vielleicht, oder als etwas 
Erlerntes, worin man übertreibt; unter anderm ift das Bleiche 
im Geſicht des knienden Arnold faft gummifarbig, und Die 
braunen Züge des Alten mit der Augenbinde etwas mumien- 
haft. ‚Außerdem find die Figuren nicht edel genug genommen. 
Das entichiedene Leben des activen Momentes ift glüdlich er- 
faßt, es fteht Feine düffeldorfer Trauer um den Greis, fondern 
Neugier und Wuth,, der flarre Schred und der bittere Grimm 
ftürzen herbei und fehen den nicht mehr Sehenden; felbft das 
Mädchen mit verhültem Gefichte weint energifch in ihre Hände, 
bie ganze Geſtalt fchluchzt und nur die phyfifhe Stärke hält fie 
aufrecht. Der Hund, der die Füße des Greiſes leckt, übernimmt 
die Elegie im Stüde. Entichloffen auf eine That der Zukunft 
finnend fteht links im Bilde eine Föftliche Heldengeftalt, nationell 
fhweizerifch, ein wirfliher Mann, dem Die Kleider etwas zer- 
zauft find, weil er frifch zugreift, wo es gilt. Ein Fräftiges 
Weib lehnt fih an ihn. Tell und fein Weib können nicht beſſer 
hingeſtellt werden. 

Sollen wir noch bei deutſchen Malern verweilen, fo nen- 
nen wir zwei Hamburger, Harborff mit einem »Seeflüd,« an dem 
und freilih die Wolfenformation mißfällt, und Sander mit 
einem föftlihen »Seefturm.« Ein Wiener, Waldmüller, hat eine 
Heerde »Dorfichulfinder« gemalt. Der Präceptor fleht im weiß 
und blau geftreiften linnenen Kittel am Pfeiler des Haufes, mit 
erhobenem Zeigefinger die Kleinen bedeutend, deren lärmendes, 
lachendes und heulendes Gewühl ſich zum Haufe heraus und 
von innen bie Zreppe herunter wälzt. Es find prächtig ge- 
nährte Gefichter, prall und naturfrifh, einige voll fehreiendem 
Trotz, andere befhämt, die Mehrzahl pausbadig jubelnd, weil 
der alte Halbgott im blauweißen Kittel, der Pedant, der ihren 
Jupiter fpielt, eine milde Cenſur erlieg. Einige Köpfe, Burfche 
und Mädchen, find zu. Duetten zufammengerüdt,. fchäfernde Erft- 
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linge in unſchuldsvoller Neigung. Die Menge der Geſichter iſt 
ſtaunenswerth, da man nirgends Monotonie wahrnimmt. — 
Eine Art von Pendant dazu macht ein Bild vom dresdner 
Hantzſch, einen »Rundgeſang« darſtellend, wo Küſter und Bauer— 
jungen fingend vor dem Haufe ſtehen. Es macht nicht das 
Glück, wie jenes, ift auch abſichtlicher charafterifirt und weniger 
naiv, Daß die Dresdner auch anfangen möchten zu büffelvor- 
fern, zeigt ein Bild von Pefchel, »gefangene Juden« darſtellend. 
— Bon berliner Gemälden heben wir Elsholtz's „Mädchen auf 
der Wiefe« hervor, ein Fleines Stüd von verbienftliher Charaf- 
teriftif, Ludwig Hermann in Berlin fandte fünf nicht unbedeu- 
tende Darftellungen, meiſtens Strandgegenden, theild heimath- 
liche von der pommerfchen Küfte, theils italienifche oder franzö— 
füche; den Preis möchten wir feinem »Abend an der Küfte von 
Rügen« zuerfennen. Profeffor Kolbe, unbegreifliches Mitglied 
der berliner Akademie, gab drei Stüde, und war wieder unbe- 
greiflich miferabel in einem »König Lear.« Kramer's »letzter Rabe- 
trunf« beftätigt den Hang der Berliner zur Mifere; es ift der 
legte Act eines Menſchenlebens nicht leicht trivialer erdacht als 
in diefem Bilde, von der technifhen Ausführung abgefeben. 
Ein Pfannenfhmidt in Berlin, wie der Name eines Künftlers 
ift, macht Miene, die affectirte Zimperlichkeit, vie fih auch ale 
ein Zug des Berlinerthums ergibt, in der Malerei zu vertreten, 
wenn der junge Anfänger fo fortfährt, wie er mit feinem »ver- 
irrten Ritter« begonnen; fein Pinſel ift fo gut ein verirrter 
Ritter, als fein Ritter ein Pinfel. Die »böhmiſche Früh— 
meſſe«, die A. von Rentzell in Berlin gemalt, ift ein lebendig 
aufgefaßtes Bild, etwas zu grell vielleiht und, dem Hange 
der Berliner gemäß, faft an Parodirung des Thema's ftrei- 
fend. Schirmer's »Dom zu Meißen« ift eine fehr werthvolle 
Arbeit. Julius Baumann's vier Srenen aus dem italie- 
nifhen Leben find intereffante, pikante Leiftungen; vor allen 
ber »Saltarella- Zanz im Coſtüm der römiſchen Campagna.« 
Auch Piftorius Hat unter feinen zwei Bildern eine römiſche 
Volksſcene gegeben, einen »öffentlihen Schreiber,« dem ein 
verbes Liebespaar feine Abfichten und Wünfche dictirt. Die 
ſpitze Entfchiedenheit, womit Piſtorius feine Pointen accentuirt, 
ift zwar vaffinirt berlinifch, mithin das hier bezweckte Notional- 
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element nicht ganz treffend, aber feine Bilder find immer vol 
Esprit, voH Wis und Erfindung. — Unter den Süddeutichen 
ift ihm Lorenz Quaglio als wisiger Genremaler an die Seite 
zu ftellen; nur iſt Diefer, wie auch diesmal in feinem »Fiſchhänd⸗ 
ler,« mehr gemüthswigig, als von fcharf zugefehnittenem Esprit, 
wie Pikorius. An Duaglio reihen wir einige andere Münd- 
ner. Schönfeld gab ein werthvolles Stück: »Limburg an der 
Lahn.« Teichs lieferte ein fehon dem Umfange nad) bedeutendes 
Bild: »Rreusfahrer befreien Chriften aus den Händen der Kor: 
faren.« Auch in einem zweiten Quadro, wo er Heinrich den 
Löwen zur Hauptfigur nahm, hat fih Teiche auf das Friegerifche 
Heldenthum in der Romantif geworfen. Seine Bilder verrathen 
eine ausgezeichnete Zeichnenfchule, die Gruppen find vortrefflid 
georbnet, ſchöne Gefichter, ſchöne Leider, vortheilhafte Stellun- 
gen und Fügungen, und doch läßt Alles Falt, wie das ganze 
baierſche Wefen; es fehlt der Drang der Nothwendigfeit, Das 
Feuer der Urfprünglichkeit, es ift Alles ſchön gemacht. Bon 
Prunner in Münden haben wir »eine Gebirgslandfchaft,« eben- 
falls Takt und decorationsmäßig. Bon Frievrih Bolz: »Hirt 
und Stier,« der feinen Hald an einem Baumftamm fcheuert, 
zu coquett. 

Zum Schluß muß ich die Holländer bebenfen, in hellen 
Haufen nad) Leipzig zu Marfte heranzogen. Diefe Holländer 
find noch immer groß in ihrer Sphäre, obſchon dieſe ihre 
Sphäre nichts weniger als groß iftz fie find noch immer bebeu- 
tend in ihren fünftlerifhen Mitteln, felbft wenn fie diefelben 
auf Feine bedeutenden Runftzwede verwenden. Sch habe ſchon 
mit einer Art von Entzüden von Verboekhoven's Hammel ge= 
fprochen, und dies Entzüden wird Jedermann theilen, der neben 
der ariftofratifchen Beftie, die fih Menfch nennt, auch den Demo: 
fratifchen Hammel für berechtigt halten kann, Gegenſtand zu fein. 
Man verzeihe die Aufregung, in Die mich der Hammel verjest. 
Wie köſtlich iſt die fette, Lodere Wolle dieſes auserlefenen Ge= 
fchöpfes, das unter den Seinigen vielleicht auch wieder den Ari— 
fiofraten fpielt. Man möchte in feine Weichen greifen und meint 
die athmende Thierwärme zu fühlen; man braucht nicht Schaf- 
zlichter zu fein, um bier den vollen Werth des Lebens auch un 
ter Brüdern anzuerkennen. Und wie Föftlich die tieffinnig edle, 
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ehrlich warere Phyſiognomie dieſes fhwarz und weißſcheckigen 
Hammelantligeg, man möchte fagen, ein wohlgetroffenes Por⸗ 
trait, nicht fprechend, aber blökend ähnlich. Es ift nicht nöthig, 
an Seelenwanderung zu glauben, und man kann ſicher anneh⸗ 
men, daß biefes Hammelantlis, Wohlgeboren, auf mander nur 
zweibeinig geftüsten Schulter fi durchaus wie auf feiner rech— 
ten Stelle fühlen dürfte. Mancher deutiche Denker, ver die 
Wahrheit nur immer in der Wirklichkeit fucht, würde dann an 
dieſem Hammelfopf, fländ’ er auf zwei Füßen, zum veritabeln 
Bieh loſophen werden. — Wir find auch fonft noch reich an Bich. 
Einen prächtigen »Stier« lieferte Rpk; Ban den Balhuyzen 
eine »Landfchaft mit Kühen und Schafen,« Duispel desgleichen, 
Berfchnur eine »Landfchaft mit Pferden« und ein »Wettrennen.« 
Ban Ooſterhoudt, ein Holländer, der in Drespen lebt, hat in 
zwei Stüden Vieh geliefert, das falt zu glatt und zu wohler- 
zogen fcheint. An Landſchaftern flellen fh noch Kofter, Moeren—⸗ 
bout, Moermann, van der Steenen mit tüchtig gearbeiteten 
Stüden in Reih und Glied. Ob Schönberger in feinem Bilde 
vom »lisornefer Bolf« italienifche Ratur und italienische Mondbe⸗ 
leuchtung richtig gefaßt hat, bin ich mit mir uneinig geblieben, 
·— Rayen und Lämme, zwei Amfterdamer, fpielen eine vierhän- 
dige Sonate und geben ung mit ihrer Darflellung eines »Gewit- 
ters« im dichtverwachſenen Wald den Übergang zum Genreftüd. 
Die Sitnation einer Frau, die fi unter ven Baum flüchtet, 
wie bier im Bilde, if ſchon fehr oft da geweien, allein an ſich 
ift die kräftige Geftalt des Weibes vortrefflih. Bon Ghesquieère 
in Gent haben wir eine fehr gelungene Schenffcene. Bon Eedhout 
ein Genrebild und eine „Scene im Haager Waifenhaufe,« wo Die 
jungen Mädchen auf eine Borlefung aus der Bibel horchen. 
Schon die vorige Ausftelung macht und durch intereffante 
Repräfentanten den Standpunet anſchaulich, den die jeßige bel- 
giſche Schule einnimmt. Bon Berboefhoven’d »Schafheerde« hab’ 
ich Schon gefprochen. Bon Eerfhout hat der Kunftverein ein Bild 
angefauft, das im Katalog ald »Borlefung eines Romans zur 
Zeit Louis XV.« angeführt if. Ein Herr vom Hofe lieſt fle- 
hend vor und unterdbrüdt bie Wirkung der Lectüre auf dem 
etwas verblaßten und abgethanen Angefiht. In den Mienen 
der horchenden Damen liegt eine Kenntniß des gefahrvollen Le- 


bensgenufles, auf dem man fich bier ertappt und mit Unwilfen 
betroffen fühlt. In dem Geficht der füngeren Dame, vielleicht 
der Gefellfchafterin, fteht Naferümpfen und gefpannte Erwartung 
gefchrieben. In folhen Situationen waren aud) die alten Nie- 
derländer fehr glücklich. — Bon van Ham fehen wir ein Elei- 
ned, gewiffermaßen biftorifches Genreftüd: »Rubens ſitzt Franf 
im Lehnſeſſel und empfängt den Beſuch des Erzherzogs Albert 
und feiner Gemahlin nebft Gefolge.« Die Pietät der Herr: 
fchaften vor dem großen Farbendichter fpricht ſich fehr gut in 
den Mienen aus; die Infantin fieht ihn vielleicht zum erften 
Male und empfindet etwas befchränfte Prüderie vor dem kecken 
Peter Paul, der die Frauen fo maffiv, fo blank und fo materiell 
malte. Helene Fromann, Rubens Frau, fieht franf und blaß 
von den Nachtwachen aus; die Umftehenden find ebenfalld ent- 
ſprechend charakfterifirt. — Bon Lautaerts in Brüffel haben wir 
mehrere Bilder: »Johanna Grey, Englands Krone ausfchlagend.« 
In ihren Zügen liegt die ganze Angft der Ahnung, die fie beim 
Anblick des unglüdfeligen goldenen Reifes befällt, doch tft ihr 
Antlis faſt todt und häßlich; wir vermiffen hier die weiche, ge= 
ſchmackvolle Eleganz der Düffeldorfer, die wir nie verfennen 
werben, wo fie nicht in matte Hinfälligfeit ausartet, Ein an- 
deres Bild von demfelben zeigt »Mutter und Kind, vom Gewit- 
ter überraſcht.« Sol ich eine muthmaßliche Äußerung über bel- 
gifche Malerei machen, fo möcht? ich behaupten, fie ſchwanke ziwi- 
fchen der neuen franzöfifchen und der alten niederländifchen, und 
gebe eine Scattirung von theatralifhem Raffinement und von 
der Naturberbheit der älteren Genremaler. Lautaerts beftä- 
tigt Died. Zugleich verräth fih in der neuen belgiſchen Malerei 
der Hang, die Hiftorie auf Das Genrebild herabzudrüden. Die 
Hiftorie verliert freilich dadurch, daß fie auf dieſe Weife an- 
muthiger, bequemer und plaufibler wird, an Größe und Würde, 
Aber man bevenfe, daß die Hiftorienmalerei in Deutfchland faft 
ganz auszufterben droht, da es Feine reiche Ariftofratie mehr 
gibt, die fie halt und unterftügt. Wo noch reicher Adel iſt, in 
Öfterreich, gefchieht gar nichts für Die Malerei, die Schlaffpeit 
der Zuftände erlaubt dort Feiner anderen Kunftthätigfeit als 
höchſtens der Portraitirung ein unbefchränftes Begetiren, 
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Bon Louis Somers hat das ftädtifhe Mufeum in Leipzig 
das große Bild der vorigen Ausftellung an fid gebracht, ein 
Bild, das den Werth der jetigen belgifhen Schule und ihre 
Bedeutfamkfeit in der Hiftorienmalerei zur Erfcheinung bringt. 
Es ift die Geftalt »Dliver Cromwell's«. Die alte bäueriſche Ma- 
jeftät des greifen Henfers figt im Lehnftule vor und. Es ift 
ziemlich finfter im Gemache, Hinten im Dunfel wird die Figur 
eines feheuen Dieners kaum fichtbar, nur der Alte ſelbſt iſt von 
einem matten Lichte erhellt, Das dem fchlaflofen Argmohn feiner 
gequälten Seele ähnlich fieht, Er figt an einem Tiſche, Hugo 
Grotius ift aufgefchlagen, viele andere fchweinslederne Gelehr- 
famfeit, die ihm den Weg Rechtens für feine finftere Graufam- 
feit zeigen fol, Liegt umgeftülpt und bei Seite geworfen. Die 
Füße des Alten mit den ſchweren Reiterftiefeln find energifch in 
den Boden geftemmt, die Rechte auf die Lehne des Seffeld ge- 
preßt, und fo gewährt der Untertheil feines Körpers das An- 
fehen, als fei er zum Auffprunge bereit, wie ber Tiger, ber 
aus der Höhle auf feine Beute ſchießen will. Aber Das gram- 
zernagte Haupt liegt ſchwer in ber linfen Hand, er ringt inner- 


lich nad Entſchlüſſen. Er hat eine neue Verſchwörung gegen 


fein Leben entdedt; wie er ftrafen fol und fann, das iſt der 
Inhalt feines Brütens. In den Muskeln feines Angefichts Liegt 
die ergraute Feftigfeit feines blutigen Handwerks, es wird ihm 
nicht fchwer fein, der eifernen Gewohnheit feines Willens aud) 
diesmal zu gehorchen, aber um die Mundwinkel fteht Die ver- 
haltene Wuth über die Tücke zu leſen, die fidh geheim gegen ihn 
zufammenrottet. Zugleich wirft das Auge mit der gemwölbten 
Braune nah oben ein düfteres Fragezeichen, wie ber Ausgang 
feiner qualvollen Lebensbahn fein werde, — Man erinnert ſich 
der Seydelmann’ihen Darftelung Cromwell's, — und bier hat 
man noch mehr die Ruine des Protector, den reis, der noch 
Mann fein will und muß, ob er ſchon die Gruft neben ſich wit- 
tert. Diefe Melancholie Liegt in dem Antlig des Alten, indem 
er, wie ihn Louis Somers hinftellt, feinem Gewiffen Audienz 
gibt; Cromwell, diefer täppifche Bauer, der die Majeftät fpielt, 
ift eine der tragifchften Figuren in der neuern Gefchichte, und 
der Maler hat die Bedeutung der Hiftorie gefühlt, — daß in 
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der beigifhen Malerei gefchichtlicher Sinn im großen Maßftabe 
lebendig, beweift das Bild von Somers. 

Für diesmal hat Somers zwei Fleinere Stücke gefandt. 
„Die Ruhe« nennt ſich das eine ganz Feine, hübfche Bild, wo 
Bater und Sohn, Handwerker ihres Standes, nach vollendeter 
Mahlzeit, links und rechts an die Wand in Schlaf gefunfen 
find. Das andere ift veine Klofterfcene«., Mönche theilen an 
armes Volk Brot und Früchte aus, Ebenfalls ein fehr gutmü- 
thiges Bild; Die Figuren aus dem Volke haben fo viel ehrliche 
Pietät für die Spender der Gaben Gottes, und dem Maler ift 
es Ernft mit diefer Eintracht zwiſchen der Kirche und der Ars 
muth. Das Gefiht der alten gläubigen Frau und die Figur 
bes rechts figenden franfen Jungen, dem man anfieht, daß er 
fi) die Beine lahm gelaufen, um nad dem Klofter zu eilen, 
find vorzüglich fhön, weil fie wahr und eben fo ergriffen als 
ergreifend find, 

Nicht gleich glücklich arrangirt in der Erfindung ſcheint ung 
ein Stüd von Schaepfens in Maeftricht, das den unglüdlichen, 
von der Höhe feines Ruhmes geftürzten Helden der neuen Welt, 
den erlauchten »Chriftoph Columbus mit feinem franfen Sohne 
vor einem Klofter fiend« darftellt, während Mönde ihm AT- 
mofen bringen. Im Gefiht des großen Menfchen Tiegt das 
ganze Ungemach der Berfennung, geftürzte Hoffnung und gefun- 
fener Glaube an Gott und Welt. Das Franfe Auge fcheint halb 
irre geworden, weil ihm fein Stolz und feine Ehre von der 
Jämmerlichkeit der Menfchen genommen iſt. Die Geftalt des 
Alten ift jevenfalls bedeutend, aber die Situation fonnte vom 
Maler intereffanter erfaßt fein. — Bon Wappers in Antwer- 
pen fehen wir in Fleinen Figuren eine hiftorifhe Scene, Die 
wenig erquicklich iſt. »Philipp der Schöne Liegt im Sterben.« 
Das Weib an feinem Bette, mit dem fallenden Gewand, bas die 
Haft ihres Erfcheinend bezeugt, mit den flarren Augen und ben 
wahnwitzigen Geberden der Angft um den Sterbenden, iſt vor- 
trefflih gemalt. — Kremer in Antwerpen malte einen Jeſuiten, 
»Daniel Seghers«, der als Blumenmaler befannt war. Diefer 
fist an der Staffelei im Freien und nimmt eine Beftellung an. 
Ob der Künftler den Contraft zwifchen einem Jeſuitenblick und 
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ben unfchuldigen Blumenaugen gefühlt und herauszuheben be- 
zweet hat, muß man bezweifeln. — »Die gefangene Maria 
Stuart, mit dem Pagen, der fie auf Commando durd Muſik 
erheitern foll«, ein Bild von Lies, konnte and bebeutender ge- 
nommen werden, In der Erfindung find die Holländer feinee- 
wege immer glücklich. Dagegen erfaßt ein Stüf von van 
Schendel einen fehr glüdlichen malerifhhen Moment. »Ritter und 
Dame fiten im Garten bei Mondfchein; eine Ordonnanz bringt 
mit Sadellicht einen Brief.« Im folden Scenen mit flraffer 
Spannung der betheiligten Perfonen find und waren die Hol- 
länder immer ftarf, Oft ift es auch blos ohne dramatiſche und 
active Pointe ein Blick in's gewöhnliche Familienleben, den Die 
holländifchen Situations- und Scenenbilder geben, wie bier 
Bersommen’s »Dame im Boudoir mit ihrem Lieblingsfalfen«. 
»Die Ruhe der Falfenjäger« von Jacobs ift nicht bedeutend ange- 
legt. Jacobs in Antwerpen verwechfele man nicht mit Jacobs 
in Gotha. Bon diefem find auf der Ausftellung Drei andere 
Bilder, theilweife von zweifelhaften Werth. »Der alte Türfe, 
der fich von einer griechiſchen Sclavin vorfpielen läßt«, iſt eben 
fo reizlos, wie »die Sclavin« felber, nochmals einzeln bargeftellt, 
fpinnend und mit dem Arm aus dem Bilde direct herausgrei- 
fend, — ein Kunſtſtück, das unter den alten venezianifhen Ma— 
lern von Pordenone fehr gern gemacht wurde, im beutfchen 
Bilde aber wohl nicht gelungen fcheint. »Die Venus« deffelben 
‚ veutfhen Malers ift ein rofenfarbener frifchgewafchener Leib, zu 
welchem man der Eigenthümerin in jeder Hinftcht gratuliren 
kann. Was den Künftler betrifft, der ihn hinftellte, fo vermißt 
man die Originalität. Schön ift feine Schläferin, phyfifch we- 
nigftens, aber fie ift nicht neu. Konnte der Maler nicht neu 
fein, fo fhien mir bie Copie einer befannten Liebesgöttin aus 
der alten Zeit faft verdienftlicher. Bielleiht ift Dies Bild des 
Gothaers, zum Unterfchied gegen die beiden andern, gut gemalt, 
bis auf die hingeftreuten Roſen, die blos gemachte find, Feine 
wirflihen. — Ich würbe, wollt’ ich noch einmal mit den Deut- 
hen handgemein werden, Fein Ende finden. Und doch möcht’ 
ih, um groß und bedeutend abzutreten, mit den Holländern 
Ihließen. Die Marinen gehören zu ihrer Force. Blyke lieferte 
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zwei, Dreibholz einen »Blick auf's Meer an der Küfte der Nor- 
mandie.« Alles, was Marine heißt, verichwindet freilich vor der 
Farbenpracht Schotel's, der außer fieben Zeichnungen zwei DI- 
bilder gab, ein »ruhiges Seeftüd« und einen »Sturm in der 
Nordſee«. In Schotel's Farben ift ein fpiegelhafter Glanz und 
eine leuchtende Lebensfülle, die feine Sachen zu Lieblingsbildern 
machen, 
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22. 
Ruſſiſche Perfonen und Zuflände, 


— 


Das literarifhe Rußland. 


Wahrend wir das Auge auf uns ſelbſt und nach dem We- 
ften gerichtet halten, Tiegt die Gefahr nahe, daß Hinter unferm 
Rüden, in dem Ocean der flawifchen Bölferfchaften, fih Ele— 
mente geftalten, deren weiter Schon alle vereinzelte Civiliſation 
des eurppäifchen Lebens in ſich verfchlingt. Diefe ungeheuren 
Länderftredfen von der Weichfel und den Küften des ſchwarzen 
Meeres bis zu den Steppen Sibiriens nennen wir Rußland, 
ein Gewühl von Millionen, die in dem einen Worte Czar Alles 
zufammenfaffen, was wir Papft und König, Altar und welt- 
liche Macht, Religionsgebot und Selbftbewußtfein nennen. Die 
Hypochondrie der Zeit gefällt fih darin, mit der Miene der 
Weisheit den Finger an die Stirn zu legen und zu fagen, dieſer 
Drean von Bölfern werde die germanifche Welt überſchwemmen 
und vernichten. Ich theile den germanifchen Wiperwillen gegen 
den Berfuh anmaslicher Eingriffe vom Often aus auf den Welten. 
Aber ich hoffe, der deutfche Stolz und das deutſche Selbſtgefühl 
wird noch größer werben als jegt diefer Widerwille iſt. Jene 
Beſorgniß ift mir fremd, denn das Slawenthum entbehrt aller 
ſelbſtſtändigen Production, um die Welt zu geftalten, es erfcheint 
mir nur wie ein großer Mutterſchooß, der die Kräfte Des ihm 
zuftrömenden Lebens einfaugt, und mehr Empfängniffe als eigene 
Geburten freiwilliger Zeugungsfraft zu einer Univerfalität in 
fih ausbildet. "Das Buch von H. Koenig, das die Richtungen 
ber Literatur in Rußland abfchilvert, beftätigt mir dieſe Anfchau- 


ung des ruſſiſchen Lebens. Die Riteratur eines Volkes ift eben 
Kühne, Portraits ꝛec. I. 20 
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das treue Abgepräge feines Geiftes, feiner Fähigkeiten, feines 
Wollens und Könnend, Hätte Rußland gar feine Literatur, läge 
es mit feinen furchtbaren Gliedern fohweigend da, erft auf Ge— 
legenheit zu ungeheuren Thaten wartend, bevor es ſich mit ſich 
ſelbſt geiftig befchäftigte, dann könnte ed und eher wie der hun— 
grige Wolf erfcheinen, der auf feine Beute lauert. Allein Rup- 
land macht Riteratur, aber wenig eigenthümliche, 

Daß es in Rußland Titerarifhe Menfchen gab, vernahm 
man ſchon lange, aber mit großer Gleichgültigfeit, Wir hörten, 
bag Mancher die ruffiihen Volkslieder nachfänge, dag Einige, 
die einen veeidentalen Gedanken gewagt, nad Sibirien wander- 
ten; die Deutfchruffen in Petersburg, die und einige ihrer in 
Walter Scott's Manier gefchriebenen Romane verbeutfcht über- 
lieferten, bereiteten uns eben Feine verführerifchen Lodungen; 
die Zeitungsberichte Über Pufchfin’d Tod regten ung an, wie 
ein politifch = fociales Ereigniß, das nur in barbarifchen Zuftän- 
den feine Erflärung fände, Sest aber tritt ung ein bebeutfamer, 
feit Peter dem Großen unaufhörlich fortlaufender Zufammen- 
bang geiftiger Gefchäftigfeit in vielfachen Gegenfägen und Ber- 
zweigungen als eine wirkliche volfsthümliche Literatur Nußlande 
vor Augen, Koenig's »literarifche Bilder« erwuchfen aus münd- 
lichen Mittheilungen eines in Deutfchland veifenden Ruſſen. 
Herr Melgunoff aus Moskau, in feinem Baterlande felbft 
als einer der jüngern Schriftfteler mit Ehren befannt, hielt 
fih ärztlicher Behandlung halber in Hanau auf, ˖ Ein monat- 
langer Umgang feste den deutſchen Autor in den Stand, das 
literarifche Rußland kennen zu lernen, die Kenntniß deutfcher 
und aller weftlihen Zuſtände, die dem Gafte eigenthümlich, 
machten e8 möglich, die eben fo gewandten als geiftvollen Pa- 
rallelen zwifchen dem Often und Weften zu ziehen, und biefe 
Einblicke in das und bisher fo Fremde zu erleichtern. 

Wir erhalten mit 9. Koenig’s werther Gabe zwei Stein- 
brüde, welde die Hauptgeflalt der Altern und eine hervorra- 
gende Perfönlichkeit der jungen Literatur varftellen, Derfchamwin 
und Puſchkin. Jener, feinen Open nad ein ruffifcher Klopftod, 
ift in feiner fonftigen Haltung und Stellung ein ruffifcher Goethes 
viefer eine Perfönlichkeit, welche wie ein Byron in die Gedan- 
fenfluth des modernen Zeitalters feine flürmifche Bruft tauchte, 
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Auch in ihren Lebensfchiekfalen find Beide Prototype ruſſiſcher 
Literaturmänner, ihr Geſchick war fo national wie ihre Empfin- 
dungen. Derihawin war der Dichter der Kaiferin Katharina, 
nicht als Höfling, fondern Kraft feines Naturells, feines Zeit- 
geiftes, der Sänger ihrer gewaltigen Erſcheinung. Bon adeli= 
ger, aber nicht fehr reicher Familie, 1743 in Kafan geboren, 
trat er ohne befondere Erziehung in den Militairbienft und machte 
den Feldzug gegen den Empörer Putgafhew mit. Schon dreißig 
Fahr alt, regte ſich erft fein poetifcher Genius, Er feierte die 
Kaiferin unter dem Namen Feliza, fich ſelbſt nennt er, feiner 
tartarifchen Abfunft eingedenk, Mirza. Seine Iyrifhe Begeifte- 
rung ftieg, mit ihr die Gunft der Monarchin, er trat in den 
Civildienft und befleidete fpäter fogar Die Stelle des Juſtiz⸗ 
miniſters. »Es foll der Dichter mit dem Fürften gehen!« Diefes 
Wort eines deutfchen Poeten der alten Zeit, anderwärts nicht 
mehr gültig, läßt fich im europätichen Orient mit dem Motto: 
Aut Caesar, aut nihil, d. h. Sibirien, commentiren, Jeder 
Dichter aber will als Sohn feines Landes, nicht blos als Sohn 
feiner Zeit, genommen fein. Derſchawin's Muſe war eine echt 
volfsthümliche, deshalb entflammte feine Begeifterung an dem 
Glanze feiner irdifhen Göttin. Er ift im feierlichen Gedicht 
ber originelffte und nationalfte, weil er ohne allen Einfluß frem- 
der Geiftesrichtung in die gewaltige Nordlandsharfe griff; Der- 
ſchawin kann in feiner poetifchen Kraft als eine große vrientali- 
Ihe, und doch zugleich ganz nordiſche Naturfchönheit betrachtet 
werden. Bon Tonci, einem genialen Maler, Tieß er fih in einem 
Zobelpelze mit Zobelmüge malen; das ift die feiner Poeſie an- 
gemeffene Tracht. Sein roher Vers wird immer wie durch 
einen Inſtinet des Dichters zur Naturnachahmung getrieben. 
Unter feinen feierlichen DOden ift am meiften populär und in 
viele Sprachen, felbft in’s Chinefifche überfest, feine Ode an 
Gott, Tiefe Gedanken, aber abftract, bis auf einzelne poetifche 
Sleichniffe, Die das Unendliche bezeichnen. Die Ode an die Un- 
fterblichfeit von Haller ſcheint Einfluß auf diefe Ode gehabt zu 
: haben. Er erlebte noch den vaterländifchen Krieg von 1812, 
der ihn auch Dichterifch begeifterte, Er farb 1816 an einer Un- 
verdaulichkeit. Koenig findet das charafteriftiich. 
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Merkwürdig ift es nämlih, wie .eine Art nationaler Völ— 
lerei, wozu die Kraft des phyfifchen Naturells und die Bedin— 
gungen des Klimas gleich fehr nöthigen, auch den literarifchen 
Perfönlichfeiten Rußlands eigen ift und fih an einzelnen häu— 
fig wiederholt, Wie Derfchawin Die Küche, fo Tiebte Lomonoffom, 
ber Titerarifche Peter der Große, den Keller. Das Branntwein- 
faß war für viele die wahrhafte Hippokrene. Bei andern, wie 
bei Krylow, dem Fabeldichter, war Geldgier das belebende Prin- 
cip. Merfläfow, Profeffor in Moskau, der ruflifche Kritifer par 
excellence, tranf fih aus unglüdlicher Liebe in Liqueur zu 
Tode. Pufchfin’s Leidenfchaften waren die Genußſucht und Die 
Eiferfuht in der Liebe; Dazu gefellte fi noch der Hang zum 
Spiel, der den von Schulden Überhäuften nicht felten dazu nö— 
thigte, am grünen Tifche feine Verſe einzufegen. Puſchkin er- 
hielt nämlich von feinem Berleger fünf Rubel für die Verszeile. 
Dies Honorar ftand fo feft, daß er, nach Berluft feines Baaren, 
feine Berfe aus der Rocktaſche z0g, und nach der Zahl derfelben 
ben Einfag machte. 

- Diefer Merander Pufchkin ift ohne Zweifel nad) Derſchawin 
bie merfwürbigfte Dichternatur Rußlands. Er war im Mai 
1799 geboren, mütterlicher Seits von einem Mohren, jenem 
Hannibal abflammend, den Peter der Große als Sclaven er- 
fauft, erzogen, zu feinem Lieblinge und zulegt zum Admiral fei- 
ner Flotte gemadt hatte, Das Mohrenblut verrieth fi noch in 
Allem, was der Enkel als Menfh und Dichter fühlte, dachte 
und erlebte, Seine erfte Erziehung erhielt er nach dem dama⸗ 
ligen Modezuſchnitt, er lernte fehr früh italienifch, und franzd- 
ſiſch. Seine Vorliebe für das Borfsthümliche verdankte Pufch- 
fin feiner Amme. Die Ammen, den niedern Ständen angehö- 
rig, find in Rußland fehr wichtig; fie befehwichtigen, beluftigen 
und befeuern die jungen Zöglinge mit dem reichen Schate von 
Bollsmährchen, Liedern und Legenden. Auf einem Lyceum er- 
hielt er feine Bildung. Ein frivoles Gedicht auf die Empfäng- 
niß der Mutter Maria hatte zur Folge, daß er nach Odeſſa 
verbannt wurde. Dort fihrieb er feinen Roman in Berfen: »Eu- 
gen Onegin,« der der Form nah an Byron’s Don Juan er- 
innert, Auch ift dies Gedicht fein populärftes, während Mel- 
gunoff das Drama »Boris Godunow« für Pufchfin’s Meifter- 
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ſtück erklärt. Als Kaifer Nikolaus zur Regierung fam und der 
Krönung wegen fih in Moskau aufhielt, Tieß er den Dichter 
durch einen Feldjäger unerwartet von deflen Land- und Bann 
fine abholen. Diefer war auf eine Beförderung nad Sibirien 
gefaßt. Gleich aus der Kibitfa, in Reifekleivern, mußte er vor 
dem Kaifer erfcheinen. Allein mit Huld empfangen, erhielt er 
feine Freiheit, mit dem Erbieten des Monarchen, er wolle von 
nun an felbft fein Cenſor fein. Pufchfin benuste die Freiheit 
zu neuen Ausflügen und fchloß fih auch dem Feldzuge des Feld- 
marſchalls Pasfewitich in Die afiatifche Türkei an, Diefer Pe- 
riode feines Lebens gehört »Poltawa,« ein Gedicht an, deſſen 
Gegenftand aus Peter’d Kriegen mit Schweden genommen: ift. 
Der Hauptheld ift jener Mafepa, den Byron ald Pagen behan- 
delte, der aber bier als der alte treulofe Hetmann der Flein- 
ruffifchen Kofafen erfcheint, der mit dem fchwedifchen Karl bei 
Poltawa feinen Berrath büßt. Seine außerordentliche Popula⸗ 
rität gewann Puſchkin durch feine kleinen Lieder. Auch beſchäf— 
tigte er ſich mit Überfegung engliſcher Dramen und gab eine 
vierteljährige Zeitfehrift, »die Zeitgenoffen,« heraus, In den 
legten Jahren erwies er ſich mit feinem Gedicht auf die Ein- 
nahme Warſchaus und mit feiner Ode gegen die Verläumder 
Rußlands als erkauft. Der Witwe und den Kindern zahlt der 
Raifer eine große Penfion, hat aber die Papiere des Dichters 
mit Beichlag belegt. Er war Flein und häßlich von Geltalt. 
Sein mwolliges Haar, die breite Nafe und die Maufeaugen er- 
innerten an Negerabfunft. 


Deutfhe Elemente in Rußland. 


Es fann ung nicht fowohl intereffiren, in der ruffifchen 
Literatur den englifchen, al8 den deutichen Spuren nachzugehen. 
Sie müffen fih auch im forialen Rußland auffinden laſſen. Das 
beutfche Element fiedelt fi überall an, und bezwingt ungefehen 
und allmälig die wilde Natur, Kohl fommt uns bier mit fei- 
nen Schilderungen zu Hülfe. Seine »Darftellungen Rußlands« 
find bereits zu einer ganzen Reihe von Bänden gediehen, In 
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der eifrigen Befchäftigung mit Rußland, Titerarifh und ethno- 
graphifch, ſucht Deutfchland Rußland zu bezwingen, denn anders 
als im Begreifen und Erfennen will und fucht der germanifche 
Geiſt Feine Eroberung; Die eigene Sntelligenz widmet er dem 
fremden Volk und beherrfcht es, indem er ihm fcheinbar dient. 
Wir hören, daß Rußland jet mit deutfchen Kräften und deut- 
cher Intelligenz feine hundert Meilen lange Eifenbahn von Pe— 
tersburg nad Moskau zu bauen gedenft. Dann tft uns fogar 
der Orient in Moskau näher gerüdt, Bor der Hand ift Peters- 
burg noch 210 Meilen von Berlin entfernt, aber man ereilt e8 von 
dort in ſechs Tagen, mit einem Koftenaufwande von 36 Thalern, 
wie Kohl es ung berechnet. Dom Admiralitätsthurm aus ent= 
wirft und der Darfteller das Panorama der Newaftabt mit fei- 
nen nur 8000 Häufern, in denen jedoch mehr als eine halbe 
Million Menfhen haufen. Diefe Eigenthümlichfeit großer Häu- 
fereomplere, die kleinen Städten gleichen, fo daß ein einzelnes 
Gehöft nicht felten 6 bis 7000 Menfchen faßt, macht nament- 
lich dem Fremden das Aufſuchen einer Perfon zu einer Tages- 


arbeit, Was die Einwohner betrifft, fo gibt es fonft auf dem . 


Erpenrunde Fein bunteres Gemifh von Bölferfchaften. Was 
zwifchen Paris und Peking lebt, fendet hierher feine Vertreter. 
Die Trachten der entlegenen Bölfer, die bier Station maden, 
find fo bunt zufammengefest, daß Die 60,000 militairifchen Uni- 
formen der Stadt eher noch Eintradht in die wilde Mannid- 
faltigfeit zu bringen fiheinen. Unter diefer Bevölkerung zählt 
Kohl 40,000 rveformirte Deutfhe. Sonft foll er, wie wir von 
andern Seiten hören, die Zahl der geborenen Deutichen etwas 
zu gering anfchlagen, nämlid) auf 400,000 in ganz Rußland, 
wovon 100,000 auf die Oftfeeprovinzen‘, 250,000 deutfche Eolo- 
niften und 50,000 Handwerker und Künftler, unter denen allein 
6000 auf Moskau fommen. Bon 120 Ärzten in Petersburg find 
nur 12 Ruſſen. Unter den 600 erften Chargen des Reichs weift 
der petersburger Staatskalender 130 Deutfche nah. Seit ei: 
niger Zeit jedoch, fagt Kohl, hütet fih die Regierung, an bie 
Spige der Truppen Deutfche zu ftellen. — Petersburg ift außer 
Hauptſtadt auch erfte Handelsſtadt des Reihe und erfüllt in 
diefer Function wefentlich feine Beſtimmung. Reſidenz ift es 
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nur in einfeitiger Richtung, fo lange die occidentale Hinneigung 
für Rußland vorwaltet, Gewinnen die eigentlichen Aufgaben, 
die Rußland nad dem Drient hinmweifen, wieder Spracde, fo 
ergibt fih Moskau von neuem ald natürlihe Hauptftadt. Han⸗ 
delsſtadt erfien Ranges würde immer Petersburg bleiben. Es 
befehäftigt jest im auswärtigen Handel ein Capital von wenig- 
ſtens 300 Millionen. Bis 1720 hatte es nur 50 Handelsſchiffe 
jährlich, jest 2000 im Sahre. Unter 150 Großhandlungen find 
mehr als 100 deutfchen Namens und Urſprunges. Man fieht, 
wie das deutfche Element, zunächſt dieneriſch, aber betriebfam, 
fleißig und zur Nothwendigkeit erwachfend, bier Fuß gefaßt hat. 
Dies Element des deutſchen Bürgerthumes wird überall fie- 
gen, wie es fich jest in Deutfchland felbft ald gefeggebend be- 
gründet. Dies ift meine eigene Meinung, die ich dem Autor 
nicht weiter aufbürden will. Höchſt wichtig, wenn man die all- 
mälige Auflöfung und Zerfegung des national Ruſſiſchen in’s 
Auge faßt, ift auch der Umftand, daß jährlich 800 bis 1000 
Privaterzieher aus Deutfchland und Franfreih nah Rußland 
verfehrieben werben; davon abgefehen, daß eine ungeheure An- 
zahl ruſſiſcher Vornehmen im Auslande lebt und mit einer ge- 
wiffen Leidenfchaft fih den Fremden hingibt. Kohl felbft fchließt 
feine Darftellung »Petersburg« mit einem eigenthümlichen Blick 
in die Zufunft. Er fpricht von einem unausbleiblichen Conflict 
zwifchen England und Rußland, Im Fall eines foldhen wäre 
Petersburg wehrlos gegen die englifhe Flotte, Kronſtadt könnte 
es nicht fchügen, im Gegentheil, die Feftung müßte der Haupt- 
ftadt felber zum Verderben werden, und von Der ganzen glän- 
zenden Capitale würde nur die Handelsftant Waffili-Oftrow übrig 
bleiben. Auch Petersburgs phyfifche Pofttion iſt ungünſtig. Wenn 
einmal Eisgang, Hochwaſſer und eigenfinniger Weftwind fich ver- 
einigen, fo ift die Schöpfung des großen Peter rettungslos ver- 
foren. Daß menfhlihe Hülfe im Fall folcher übermacht der 
Naturelemente nichts bedeute, bewies die Sturmfluth im Jahre 
1824, Auch das Klima Petersburgs ift bekanntlich ungünftig, 
für Menfchen und für Dinge von zerftörender Gewalt; man 
weiß, dag die Gasbeleuchtung dort bereits dreimal unbraudbar 
wurbe. Auf den Kampf mit ben Elementen ift in Rußland alle 
Exiſtenz geftellt; es fcheint fi dort immer um die Übermacht 


— 312 — 


der Naturfräfte zu handeln. Nur find wir der Überzeugung, 
daß die gleichſam heimlich, aber unaufhaltfam im Stillen wir- 
fende Gewalt der modernen wefteuropäifchen Bildung, die dem 
Aether gleich alle Poren auch des fprödeften Körpers durchdringt, 
an Rußlands feſtem Körperbau die allmälig bezwingende Madıt 
fein würde, Ob mehr .germanifcher Geift oder franzöfifcher 
Eiprit das Bewältigende fein wird im Laufe der Jahrhunderte, 
ift vielleicht einem Wechſel anheimgeftellt. Hierbei kann fogar 
die Mode wirffam fein, wie fih in den Claffen der Bildung 
feit kurzem die Hinneigung zu deutfcher Wiffenfchaft und Kunft 
ſchwächer, die Beſchäftigung mit franzöfifcher Literatur fich wie- 
der vorherrfchend in Rußland zeigt. Moderne wefteuropäifche 
Eultur aber wird um fo mehr für den Ruſſen der Kond der 
Bildung bleiben, weil das clafifche Alterthum ihm nicht hoch 
genug fteht. So lernbegierig und lerngewandt er ift, fo haßt 
er gerade die alten Sprachen. Eben fo wenig fann er ſich in 
ein Mittelalter eigener Borzeit zurücdtauchen, wie wir, wenn wir 
des Fortfehrittes müde find. Rußland hat mit Nordamerifa Die 
Eigenthümlichkeit gemein, gar Fein gothiich = romantifches Mittel- 
alter zu haben. Kin Gefühl dieſes Mangeld muß, wie ich 
glaube, um fo mehr ein Sporn fein, fih ganz der modernen 
Gegenwart und ihrer Lebensgeftaltungen zu bemächtigen, 


Der Pentardift. 
1939. 


Ss würde dem Nationalgefühl der Deutfchen zur Ehre 
gedeihen, wenn der Berfafler der Pentarchie Fein Deutfcher, 
und die Bermuthung, die auf den Grafen Guroffski fällt, rich- 
tig wäre, Was die augeburger Allgemeine zur Widerlegung 
biefer Anficht brachte, daß nämlid Graf Guroffski nicht drei 
Zeilen vichtig deutfch fchreiben Fönne, dient nur zu deren Un 
terftügung, da ſich mit ihr Die Angabe verband, das Bud fet 
englifch gefchrieben und in Breslau in's Deutfche überfest. 
Jedenfalls wäre es dann fihnell, und um der Schnelle willen 
von Mehreren überfebt. Und hieraus gewönnen wir die Erflä- 
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vung von der Ungleichheit der Schreibart und das ganz glaub 
liche Motiv für die häufigen Sprünge in den Übergängen, die 
den Flug und die Wortlogif des Buches oft genug aufheben. 
Übrigens ift es zugleich falfh, daß der Pole Guroffski nicht 
beutfch ſchreiben könne. Wenigftens ſchrieb er deutſch, als er 
nod) polnischer Pole war. Die deutfhe »Tribüne« hat ihrer 
Zeit mehr als einen Artikel von ihm gebradt. Ob für einen 
Polen ehrenhaft, Liegt und ferner zu unterfuchen; für einen 
Deutfchen wäre es jedenfalls eine noch nicht dageweſene Ehr- 
Iofigfeit, den deutfchen conftitutionellen Staaten ihren Vortheil 
in einem Bunde mit Rußland nachzuweiſen, um nicht von Preu- 
Ben oder Öfterreid abhängig zu werben, 

Bon Friedrich Giehne find Gloffen zu der Schrift über bie 
europäiſche Pentardie erfehienen. Sie haben im Allgemeinen 
das Berdienft, daß fie Feine Leidenfchaft verpuffen, feinen ab- 
ſtracten Enthufiasmus aushängen, fondern mit aller Wärme des 
beutfhen Gemüthes zugleich ſich auf Die ruhige Erörterung ber 
Baſis einlaffen, welche der Pentarchiſt dem Gebäude fchlauer 
Beredmung, Tiftiger Beftehung und heuchlerifcher Ausgleihungs- 
luft unterlegt. Was Einzelnheiten betrifft, fo geht Friedrich 
Giehne auf Folgendes ein. Der Pentarchift knüpft die mögliche 
Hinneigung eines mitteldeutfchen Staatenverbandes zu Rußland 
an den europäifchen Kosmopolitismus, deſſen Grundfäge und 
Sympathien nur mit Hinwegraumung der Nationalgefühle mög- 
Lich waren, deſſen Propaganda jedoch in unferer Zeit ihre Wirf- 
famfeit verloren hat. Die Zeit des Fosmopolitifchen Liberalis- 
mus und der Ideologie, welche die Naturwohlfahrt der Natio- 
nalitäten überſprang, ift zu Ende, Friedrich Giehne weift fehr 
gut den Widerwillen nad), welcher gegen die Erfcheinung ruffi- 
her Militairfrafte im Volke wurzelt, und ſich zur Zeit bes 
fiebenjährigen Krieges, der Befreiungsfämpfe und der Parade 
bei Kalifch zum Ausfpruch brachte. Die Nöthigung für die Ges 
fammtheit der deutfchen Mittelftaaten, zur Wahl eines Protecto- 
rates zu fohreiten, fobald Die jetzige Spannung eines Friegeri- 
ſchen Friedenszuftandes in wirfliche Friegerifhe Bewegung über- 
geht, Diefe Nöthigung zum Anſchluß hat der Pentarcift fehr 
richtig und Hug ausgefprodhen, Jedermann räumt fie ein, be- 
griff ſie längſt. Der Pentarift wünſcht Rußland im Herzen 
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Europa’s einzuniften, indem er ſchlau die Bortheile aufzählt, 
bie Mitteldeutfchland mit der ganzen Summe ber Fleinen Staa— 
ten, die auf deutfcher Nationalität beruhen, in dem Bunde mit 
Rußland zu gewärtigen habe. Preußen und Ofterreich befchäf- 
tigt und entjchädigt der Pentarchiſt befanntlih auf andere Weife, 
Friedrich Giehne weift dagegen an dem Geſchick der Fleinen ita- 
Tienifchen Staaten, denen eine nationale Schutzmacht fehlte, das 
nothwendige Unheil nach, wenn die Verbrüderung conftitutio- 
neller deutſcher Staaten mit einem außerdeutfchen Protectorat 
einem ähnlichen Looſe anheimfiele. Für wen das vielzertheilte 
Herz Deutichlands dereinft im Falle dDrängender Noth bei ber 
Wahl eines Schutzvoigts ſich entfcheiden, wer der glüdliche Be— 
werber,, der diefe Braut, Mitteldeutſchland, heimführt, dereinft 
fein wird, ob Preußen, ob Ofterreich, das ſteht fo Tange dahin, 
als die Überzeugung noch unflar und unfertig bleibt, welcher 
von beiden Staaten mehr als der andere fich nationaldeutſch 
wird entwickelt haben. Dies ift die heilige Bedingung beutjcher 
Proteetorfehaft. Ohne diefe Grundbedingung zu einem beutjchen 
Sefammtleben wäre jedes Berhältnig des Anfchluffes em Ein- 
geſtändniß befeidigender Unterwürfigfeit, während es ein natur- 
gültiges Zufammengehören fein fol, das fich vom eigenen Selbft- 
bewußtfein, von der Kraft eines freien Entichluffes getragen 
fühlt. Hierauf hat man zu achten, damit die Ehre eben jo 
mächtig als Motiv bleibe, ald der naturgemäße Bortheil und 
die Pflicht der Selbfterhaltung. — 

Der Pentargift faßt befanntlih die Vorzüge Rußlands in 
dem Ausſpruche zufammen: »es fei vom Mittelalter verſchont 
geblieben«, Hier ift der fehwerfte Punct der Entgegnung. Auch 
Nordamerika hat den Bortheil, aus den überbliebenen Ruinen 
und Hemmniffen eines mittelalterlich-gläubigen Lebens fih nicht 
erft herauswinden zu müflen, um fi ein freies Dafein für Zeit 
und Zufunft zu geftalten. Das Mittelalter wird immer ein 
Stolz Deutfchlands fein, aber feitvem es uns in unferer Wirf- 
lichkeit bis auf Erinnerungen entſchwunden ift, haben wir nod 
auf Feine Weife ein entfprechendes, gleich mächtiges Motiv na-= 
tionaler Zufammengehörigfeit wiedergefunden, Was Friedrid 
Giehne zur VBerherrlihung des mittelalterlichen Deutfchlands an- 
führt, macht den Mangel eines modernen deutfchen Landes nur 
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fühlbarer, Auch find die Überbleibfel unferes Mittelalters durch 
die Geftaltung Preußens, das mit dem fiebenjährigen Kriege 
das alte Deutfehland aufhob, ohnmächtig geworden, Der Rhein⸗ 
bund bewies, wie das Princip des Nutzens und der Selbft- 
erhaltung die deutſchen Mittelftaaten von Deutfchland abwendig 
machte. Will man alfo im dereinftigen Drange der Gefahr das 
Protertorat fi) von außen aufnöthigen laſſen, oder foll es in- 
nerhalb Deutfchlands gefunden werben, und fi naturglltig, 
ohne Anmagung, ohne Ehrverlegung von felbft geftalten? Dies 
ift die Frage, die fih ftellt. Eine Frage, die der Patriotismus 
fchnell beantworten wird, die aber nur durch Thatfachen fid) 
erledigen läßt. Wie jest Die Dinge ftehen, fehlen nicht bios 
diefe Thatfachen, fondern bei dem Argwohn der Regierungen 
gegen das Volk felbft der Glaube an diefelben. Argwohn er- 
zeugt immer erft, was er fich einbilvdet, Die Hemmungen der 
Preffe find die Außerungen diefes Argwohns. 


184%. 


Dr, Riedel fuchte im Piloten den Berfaffer der Pentarchie 
nachweislich zu machen. Er fei nothwendig Proteftant, habe in 
Leipzig Rechte und hiſtoriſche Häülfswiffenfchaften ſtudirt, Teipzi- 
ger Lehrer, Die zum Theil namhaft gemacht würden im Buche, 
feien nicht ohne Einfluß auf den Bildungsgang des Autors ge- 
blieben. Ein Obfeurer fei der VBerfaffer nicht, denn Rußland 
pflege feine Talente zu verwenden. Der Berfaffer wolle ſich 
auch fihtlih mit dem Buche ein Creditiv für einen hohen Ge- 
fandtfchaftspoften ausftellen, und zwar für den in London, denn 
er coquettire nicht umfonft mit den feinften englifchen Bezeich- 
nungsformen. Sämmtliche Züge biefer Art deuteten aber ver- 
eint auf Baron von Brunow, den ruffifhen Diplomaten, deſſen 
Samilie in Dresden lebt, der in Leipzig flubirte, der in England 
und gegen England bereits die feinften Proben eines glänzenden 
biplomatifchen Talentes abgelegt. 

Gegen dieſe Hypothefe bezeichnete gleich Darauf der Pilot 
ben Dr. Goldmann, der als Genfor und Berichterftatter Über 
bie deutſche Preffe im Büreau des Fürften Paskewitſch arbeitet, 
als unbezweifelten Pentarchiften. Dr. Ooldmann, ein geborener 
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Herrnhuter, dann Student in Leipzig, jest Katholik, fchrieb ſchon 
vor etwa fünf Sahren — fagt Rudolf Sohn im Piloten — 
eine Abhandlung über daſſelbe Thema in demſelben Sinne, 
Das Manufeript wurde ihm im Innern Rußlands geftohlen und 
erfchien nicht lange nachher in's Englifche überjegt im »englifchen 
Portefolio«, aus welchem es in's franzöſiſche Portefolio überging. 
Nach einem Jahre hatte die Abhandlung ihren Weg in Die augs- 
burger Allgemeine gefunden und aus diefer Mittheilung entdeckte 
erft der Verfaſſer, daß feine Arbeit noch vorhanden fei. Sie 
war jedoch auf ihren Wanderungen ftarf verändert, und ber 
Berfaffer glaubte es fich felbft Ichuldig zu fein, das Thema von 
neuem abzuhandeln. So entftand die Pentardhie. Ein Freund 
des Dr, Goldmann, ein enragirter Nuffenfreund, war in Leip- 
zig, feine Ausfagen beftätigten die Sache. 





Drud von ©. $. Kiuß in Hannover. 


Portraits und Silhonetten. 


Bon 


F. Suftav Kühne. 


—— re — 


Bweiter Theil. 





Hannover, 1843. 
Verlagvon & F. Kius, 





. st. a | 
AK ON. 
1 : y 
® . 








Inhaltsverzeichniß. 


— — — 


Goethe in alten und jungen Tagen. 

Juſtus Moͤſer . . 

Johanne Schoppenhauer an si deutſche — 

Immermannn.. a 

Ludwig ÜR . . . - 

Adam Dehlenfchläger . 

36 Hauch , . 

Hermann Marggraff : . - 

Ernft Willomm . . . » 

%. von Sternberg . 

Theodor Mügge . - 

Zulius Mofen » .» - 

Heinrih Koenig - ß 

Ludolph Wienbarg . » » 

Theodor Mundt 

Heinrih Laube . » » . 

Karl Subloem . . 2... 

Deutfhe Dramatiker . . . 

Deutfhe Schaufpieler und Shsopirkecinnehe: 
Anis > > rn 
Saroline Bauer. . 
Ludwig Loͤwe.. 


Charlotte von Hagng. — 


Toll: 
Porhttt ee 
Rott. ae Ki 
Emil Dorint rn. 
Julie Keil > 2 2 red 

' DAULE» us. 02, u, Br oe Se ee a 
Sepdelman . . . .: 
Theodor DörinG » . : » 
Philipp Düringer , . . » 


108 
118 
129 
139 
153 
170 
203 
226 
245 
262 


304 
309 
313 
315 
317 
317 
318 
321 
326 
.329 
330 
339 
356 





1. 
Goethe in alten und jungen Tagen. 
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(Goethe hat in den zweiten Theil des Fauſt, nach feinem eig- 
nen Geftändnig, fo viel »hineingeheimniffet,« der anfängliche 
Schauplas der Interefien, der uns den Kampf des Individuumg, 
fowie feine Verbrüberung mit dem Teufel und fein Ringen nad 
den Geheimniffen Gottes und der Welt zeigte, ift durch Die 
bunteften Eindichtungen fo fehr ausgedehnt, der Greid Goethe 
hat alle feine Lieblingsfludien, fo viel eigenfte Laune, fo viel 
Schooßkindergedanken in den Faden des Poems bineinverwohen, 
und durch den Conflict zwifchen Romantifchem und Antifem, ‘der 
ſich als ein Hauptthema des zweiten Theiles ſchon früh geltend 
machte, ift der urſprüngliche Geftchtsfreis in fo vague Ferne 
verzogen, daß es nunmehr wirklich noth thut zu fragen, ob 
denn für dieſe weitgefchweiften Tineamente, für diefe abfichtlich, 
mithin allerdings willfürlich gehäuften Kreisbogen noch ein Mit- 
tefpunet zu finden fei. ft jener Fauſt, wie wir ihn aus dem 
erften Theile der Tragödie Fennen, jener Titane, der fih nicht 
fheut, die Schlöffer an den Pforten der Hölle zu entriegeln, 
um in den wandelnden Geftaltungen der Erfcheinungswelt das 
Ewigbleibende zu eripähen, mit dem Himmel, ven er verfeherzte, 
wirflic verföhnt? Diefe Frage iſt fo metaphyfiicher Art, daß 
die ausweichende Antwort, das ganze Thema fei nur philofo- 
phiſch zu. erledigen, fehr nahe liegt. Und doch ift e8 Die Frage, 
die ſich der Dichter felbft ftellte, es ift Die Frage der Menſch— 
heit. Hat fih der Dichter einmal das Labyrinth der Gedan- 
fenwelt eröffnet, fo muß er auch berufen fein, vie Löſung der 


Aufgabe zu verſuchen. Und Goethe hat mit h tiefer, heiliger 
Kühne, Portraits ıc. IL. 
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Treue, wie fie der deutſchen Nation inwohnt, an dieſem Ber- 
fuche bis auf den letzten Athemzug feiner Dichterifhen Bruft 
gearbeitet, Faſſen wir das Centrum der Üüberhäuft eomplicirten 
Intereſſen feiner Dichtung in's Auge, und geflehen wir in dem, 
was wir nachfolgend andeuten, daß die Aufgabe, den Fauſt dem 
Himmel zu vindiciren, auf die tieffte Weife, wie fie nur der 
Anſchauung des Dichters möglich ift, ale gelöft zu erachten fein 
bürfte, fo ift Damit noch Ffeineswegs der ganze zweite Theil des 
Doppelftüdes erflärt und gerechtfertigt. Diefer bedarf vielmehr 
für feine weitbaufchigen Anhäufungen, feine Anfpielungen auf 
Zeitgenoflen und feine Bezugnahme auf die VBerwirrungen un⸗ 
jerer mythologiſchen und naturwiffenfchaftlichen Forſchungen weit 
mehr noch als Ariſtophani'ſche Nationalpoffen und Damte’s 
zeitgemäße Myftificationen eines Fritifhen Scholiaftenhandwerf- 
zeugs. 

In dieſer Beziehung iſt der Commentar von Löwe in Stet- 
tin, dem befannten Componiften, des Scherges halber mit anzu- 
führen, des Scherzes halber, weil er das Schwierigfte ungedeu- 
tet Käßt und nur Bekanntes bekannt macht. Der Berfaffer hat 
ein Publieum vor Augen, das ſich erft aus einem Converſations⸗ 
lexikon den Apparat zum Wortverſtändniß herbeiholen muß, 
und wie es Efelsbrüden gibt für claflifche Autoren, jo macht 
der verblümte zweite Fauſt-Theil auch ſolche für ſich nöthig. 
Wer jedoch des vorliegenden Commentars bedarf, hat unmöglich 
zum Verſtändniß des Dichterifch -metaphyfifchen im Fauſt Luft 
und Beruf; fomit bat der Berfaffer für ein Publicum gefchrie- 
ben, das gar nicht exiftirt, ein Irrthum, der bei Literaten fei- 
neswegs einzig in feiner Art ift. 

Se Eeinlicher die grammatiſch-hiſtoriſch⸗-geographiſch⸗mythi⸗ 
Shen Erläuterungen gehalten find, defto großartiger in gelehrter 
Kenntniß und gelehrtem Fritifchen Tart find die Leiftungen von 
3 Deycks. Diefer Commentator hat das Verdienſt, Die clafli- 
Ihe Walpurgisnacht in ihrem ideellen Zufammenhange mit Dem 
romantischen Fauſt und in ihren kryptologiſchen Einzelnheiten 
zur Genüge erflärt zu haben. Goethe gefällt ſich hier darin, 
das Antife und Moderne in ihren Gegenfägen und Verſöh— 
nungspuncten allegorifch und fombolifch zu beleuchten, wie benn 
fein ganzes dichteriſches Streben in diefer Sphäre ſich bewegte, 
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und wiefern dem Romantifchen die fehnfüchtige Hinneigung zur 
antiten Welt inwohnt, gehören dieſe Züge, nur freilicd nicht in 
ihrer abfichtlich myftificirten Ausfpinnung, in den Gedanfenfreis 
der Fauſtdichtung. Fauſt fehnt fih nach dem Befite der He: 
lena. Mephiftopheles erihridt, denn er fühlt feine Ohnmacht, 
als Teufel über die claffifhen Geftalten etwas zu vermögen. 
Er verweift jenen an bie »„Mütter,« und Yauft fteigt in das 
nachtdunfele Reich diefer Geheimnißvollen, deren eigentliche Be⸗ 
deutung ſchon Rofenfranz nachwies. Diefe räthfelhaften Mächte, 
welche der Erfcheinungswelt fern liegen, find die vormeltlichen 
Ideen, nur nicht fo, wie fie Plato dachte, fondern in bem Ur⸗ 
dunfel der Schöpfungsfagen, wo fi Geiſt und Materie noch in 
einander verhüllten. So find dieſe Mütter die Urideen als Ur- 
elemente, noch weit antiter gedacht ald im platonifchen Idealis⸗ 
mus, und mit den erften Philofophemen Griechenlands, wie mir 
ed fcheint, enger zufammenhangend., Helena erfteigt aus der 
Nacht, und Fauft zeugt mit ihr den Euphorion, das zügellofe, 
Iannenhaft romantifche, überfchwenglid moderne, fchnell auf- 
flatternde Kind der Poeſie, das die Sehnfuht nad dem Elafli- 
fhen, feinem Mütterlichen, dem es entartete, ergreift, und das 
nad) dem neuen Griechenland zufliegend, plötzlich ſtirbt. Aus 
dieſer Allegorie taucht Byron’s Geftalt hervor, wie Deyds biefe 
treffende Anficht aufſtellt. Eben fo gelungen find Die Anfpielung 
auf Bulcaniften und Neptuniften, Creuzer's Krug: und Topfgöt⸗ 
ter, Bofft’ihe Entgegnungen und Lobeck's Kureten und Koryban- 
ten gedeutet, Im Wagner wird die Abftraction des philofophi- 
fhen Gedankens carikirt. Der mit Unfruchtbarkeit gefchlagene 
Abftractionsvenfer präparirt mit Umgehung ber natürlichen Zeu- 
gung einen Phosphor⸗Menſchen, den Homunculus, in deſſen wei- 
terem Geſchick Goethes Polemik gegen die Vulcaniſten unter 
den Raturforfchern fich bethätigt. 

Nach der Kataſtrophe mit der Helena, bie keineswegs poſi⸗ 
tio genügend ſich auflöſt, wendet ſich Fauſt zur politiſchen Thä⸗ 
tigkeit. Unſer Commentator geſteht, daß die Intereſſen der 
Fauſtſage im vierten Acte ziemlich ſchlaff zerfallen, und ich möchte 
hinzufügen, daß ſich hier der Muſe des Dichters eine Trägheit 
bemächtigt, die den Stoff, das Leben, ja den Gedanken des Da- 
ſeins aufgibt. Eine ſchwächliche Ironie zerſchlägt die Intereffen 
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des Völkerlebens, und wo der Held der Sage, nach Befriedi— 
gung der metaphyfifchen und mittelalterlich = antifen Lebensrich- 
tungen, zum Fauſt unferer Zeit werben follte, zerbricht die Dich- 
tung in fi ſelbſt. Fauſt gibt das Öffentlihe Leben auf und 
wendet ſich zu Hfonomifch = bürgerlicher Thätigkeit. Welche 
Schwäche des Gedankens! Welcher Berrath an dem Bölferle- 
ben! Welches Verzichten auf die Offenbarung weltgefhichtlicher 
Wahrheit in den Stoffen der Nationalinterefien! Es ift ein 
deutfcher Weifer, der dies predigt, ein deutſcher Weifer, dem 
für Weltliteratur, für Weltleben, aber nit für Weltgefchichte 
ein Bli in die Zufunft geftattet war, Aber diefer große Deut: 
She Weife hat auch die ibealiftifchen Intereſſen feiner liebſten 
Pflegefinder in den Wanderjahren einem materiell= arbeitfamen 
Leben geopfert. Es ift gut, dag Alles den Kothurn verläßt und 
Alles auf dem Soccus des bürgerlich-gefelligen Phlegmas müh- 
fam feuchend am Joche der Alltäglichfeit einherfchlendert! Wenn 
Wilhelm Meifter feine ideale Bildung aufhebt, Philina ihr 
Syiphenleben über der Schneidernaht vergißt, fo muß auch der 
himmelftürmende Fauft als Straßenpflafterer und Aderbürger 
fchlieglich refigniven. Wäre nur Alles humoriftifcher, ironifcher 
durchgeführt, dann wäre es haltbar, denn dann fehimmerte die 
Ahnung noch hindurch, das Ideelle könne ſich auch im Ideellen 
befriedigend abfchließen; fo aber als gepredigte Weisheit, ift es 
für die innern Mächte des geiftigen Lebens eine troftlofe De— 
müthigung. | 

Endet denn Kauft nun auch wirklich in dieſer Refignation 
‚auf Befriedigung feines tieferen Menfhen? Kann er denn im 
Schooße materieller Betriebfamfeit fo Yangfam binfranfen und 
binfterben? Als reis tritt er zulegt auf, matt und gebrochen; 
Das Unglück tobte auf ihn ein, er ift erblindet und trägt bie 
Gebrehen des Alters, Da überfällt ihn die Erinnerung an 
Das Feuer feiner jugendlichen Begeifterung, wie eine heilige 
Mythe überfchleicht ihn das Gefühl, er fei mit dem göttlichen 
Drange in die Welt hinausgezogen, Das Abfolute zu erfennen 
und unter dem Wandel der ericheinenden Geftalten des Lebens 
ein Emwiges herauszuſchauen. Und dieſe Sonne ift auch nicht 
in ihm erlofhen, in ihren Abendftrahlen fteigt der alte Traum 
der Jugend, Gott und Natur zu fuchen, in. ihrem geheimften 
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Weſen, wie eine Fata Morgana leuchtend wieder auf; fein letz⸗ 
ter Gedanke, eben dieſe Wehmuth, die ihm die Erinnerung ein- 
flößt, wird wieber fein erfter Gedanke, wie er ihn in ber Zülle 
des jugendlichen Strebens erfaßte; in dieſem Bewußtfein, nie. 
das Heiligthum der Menfchenfeele, die Sehnſucht nad) Erfennt- 
niß des Ewigen, aufgegeben zu haben, in dieſer Selbfiverfiche- 
rung, nie dem irdiſchen Augenblicke wohlgefällig den Kuß zum 
ewigen Bunde geboten zu haben, ftirbt der greife Fauſt und iſt 
fo für den Himmel gewonnen. Daß der Teufel in feiner fleifch- 
lichen Begier bei'm Anblick der Engelgeftalten ad absurdum 
geführt wird, ift für die Erlöſungsgeſchichte des Fauft fo fehr 
Beiwerk und Zuthat der dichterifchen Erfindung, daß es kaum 
in Anfchlag kommt. Fauft ift nicht Durch die fehließlihe Dumm- 
heit des Teufels, ſondern durch fich felbft gerettet. Im Freifen- 
den Wellentange des Lebens hat er innerlich feinen Stilfftand 
erlebt, die Begierde trieb ihn zur Begierde, aber nie erfchien 
ber Augenblid, zu dem er fagen mochte: »Verweile doch, du 
bift fo ſchön!« Er bat das Abfolute nicht gefunden, aber auch 
nicht aufgegeben. Er hat feinen Ruhepunct erreicht unter ben 
Erfcheinungen der Dinge diefer Welt, in feinem Sein den 
Gott gewähnt, vielmehr dag ewige Werden als das Ewige 
ſelbſt erkannt. So ift der Jugenddrang, der ſich zerſchlug, nur 
zur Greiſeswehmuth geworben, die ihn fill und ſanft beſchleicht. 
Er ift derfelbe no, der er war, aber er flürmt den Himmel 
nieht mehr, er laßt ihn über fich walten, er grabt nicht mehr 
mit Schaufeln nach der Weisheit, er läßt fie über fich kommen, 
fühlt fi getragen son demfelben Athemzuge feines Geiſtes, Der 
ihn früher mit Sturmesfittih in die Welt und in des Teufels 
Arme getrieben, er bat das alte metaphyſiſche Gelüft, das Ewige 
zu ſchauen, nicht verlernt, die Flamme der titanifchen Liebe 
leuchtet noch wie Abendfehein nad wüſten Tagen, er bat fi 
ſelbſt nicht verloren, fo ftirbt er hin, fo iſt er felig. 

In dieſem Sinne ift der Fauft weit mehr zu Ende gedich— 
tet, als der Wilhelm Meifter, der Feine Meifterjahre erlebt und 
der in den Wanderjahren mit feinen idealen Intereſſen fich 
jeldft aufgibt. Fauſt gibt die Metaphyſik nieht auf, er lebt und 
liebt, er fündigt, ſtürmt, jubelt und weint und ftirbt in ihr. 
Dedeutfam für die Art und Weife der Ergänzung Des ganzen 
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Lebensbildes ift fchon der Anfang bes zweiten Theild. Der 
Stürmer Jauft laßt fih von den Naturgeiftern in Schlaf Tul- 
len. Früher, als er fie gewaltfam heraufbeichwor, entfliegen fie 
‚der Tiefe, nur um ihn zu höhnen und wilde Begier in ihm 
anzufachen. Jetzt, wo er fich ſtill gefangen gibt, Fommen fie 
als milde Genien und umfächeln feine müde Stimm. Sp von 
der Gnade getragen, fühlt er fich kraft feiner Hingebung ſchon 
gefühnt und verföhnt, während im erſten Theile fein Ungeftüm 
fih und der Welt vergeblihe Wunden fchlägt. Während er 
früber nur fih gewollt und in fih Alles, Gott und Natur, 
will er jest fih im Zufammenhange der Welt, fih in Gott 
und Natur. So treten die beiden Theile des Fauft in ihrer 
Tendenz an einander und der myftifhe Chor mit feinen für un- 
enträthfelbar gehaltenen Strophen: »das ewig Weibliche zieht 
uns himmelan!« hat für Ton und Richtung des zweiten Theils 
feine volle Bedeutung Was den Süngling Goethe und ben 
Greis Goethe verbindet, das verbindet auch Die beiden Tragö— 
dien mit einander, denn beide find die Entfaltung bes Gpethe’- 
fchen Jünglings und Greifes, Und was beide trennt, nämlich 
ber Mann, das trennt auch die beiden Theile, denn Fauft als 
Mann Cin der Walpurgisnadht und den nationalen und fiaat- 
lichen Intereſſen) ift nicht - thatkräftig genug herausgeboren. 
Fehlt Doch unferm ganzen deutſchen Leben das Mannesalter ! 
Hat der Denker im Dichter feinen Fauft auf die angeveu- 
tete Weife dem Himmel pindieirt, fo ift e8 wohl Leicht erflärlich, 
warum ber Dichter als folcher die Formen des mittelalterlichen 
Katholicismus zu Hülfe nimmt, um Fauſt's Seele in den Schooß 
ver Seligen formell aufnehmen zu laſſen, fo dag das Ganze 
als Igrifches Oratorium im ewigen Leben fchließt, Tritt ung 
zu Anfang der Fauft ald der Mann der Mythe des Meittelalters 
entgegen, fo ließ fih das Ende nur auf diefe Weife homogen 
geftalten, und während die Mitte des Werkes durch Häufung 
abenteuerlicher Zwifchentöne der Harmonie zu ermangeln feheint, 
greifen Anfang und Schluß mit überwiegend lyriſchen Modula⸗ 
tionen und Fugen großartig in einander. Daß im zweiten 
Theile Rüden fihtbar zu Tage liegen, die auch die freiefte Will- 
für der Erfindung nicht zu deden vermocht hat, weil das ver- 
mittelnde Glied zwifchen Süngling und Greis, Fauſt als Mann, 
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eine Fehlgeburt iſt, dies ſollte doch Niemand mehr in Abrede 
ſtellen, da Goethe ſelbſt in einem Briefe an W. v. Humboldt 
das ˖ ſchlagende Bekenntniß ablegt, es babe ſich bei Ausführung 
des zweiten Theils die »Schwierigkeit« erwieſen, »dasjenige 
durch Vorſatz und Charakter zu erreichen, was eigentlich der 
freiwilligen, thätigen Natur allein zukommen ſollte.« Goethe's 
Kritik über ſich ſelbſt war immer die triftigſte, weil die ſchärfſte. 

Das hätte ich über Zuſammenhang und Nichtzuſammenhang 
beider Fauſt-Theile zu ſagen. Die Aufgabe der Tragödie hat 
fi Iyrifch gelöft, die Metaphyſik des Themas kann nur ber 
denkende Geift weiter erledigen, fie iſt deutſche Nationalſache. 
Der jugendlihe Glanz der Einzelnheiten im greifigen Fauft 
bat mich überraſcht, entzüct, aber nicht verblendet, um Das Ge⸗ 
machte von dem Geworbenen, bie Willkür von der Poeſie im 
Fauft nicht mehr unterfcheiden zu können. Nicht an fich felber 
ift die Kraft des Dichters erlahmt, fondern am Stoffe. Fauſt 
in weltgefchichtlicher Bewegung fonnte fein Gegenftand Goethe'⸗ 
ſcher Poeſie fein. | 

Die wiener Kritif in der Schrift von M. Enk fieht in 
dem ganzen Fauft nur einen Don Juan der gemeinften Sorte, 
einen nicht allein genußgierigen, fondern noch dazu empörend 
hochmüthigen Sünder, der, wenn er nit auf das Schaffot 
fomme, doch. mindeftens zur Holle fahren müſſe. Fauſt ift aber 
fein ſtupides Beichtfind, das fih den Bußſack um die Ohren 
hängen läßt. Fauft ift überhaupt kein befondertes Individuum, 
er ift der Repräfentant. der gefammten modernen Menfchennatur, 
ihr ganzes Wefen ift in ihm zum tragifchen Conflicte gefteigert. 
Das Iofe Spiel auf der finnlichen Oberfläche des Lebens ift nur 
bie Heinere Sünde der Menfchheit, ihre weit tiefere Sünde iſt 
der Drang, dem Geifte feine Geheimniffe abzulaufchen, Diefe 
Sünde fann nicht von außen gefühnt werden, fonft wäre fie 
unverzeihlich, fie muß vielmehr in ſich ſelbſt verbluten und das 
rothe Blut muß zur Morgenröthe des ewigen Lebens werben. 
Der fpanifhe Fauft, Calderon's Cyprianus, läßt fih mit den 
Formen der Kirche durch Buße verföhnen;, Der beutfche Fauft 
bat in feinem eigenen Gedanfenfreife fein Fegefeuer, feine Hölle 
und feinen Himmel. Er war die Schlange, Die mit den Häu- 
ten die Sünde von ſich abftreift, in der Greifeswehmuth, zu 
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ber fich fein fieberhafter Jugendmuth verflärt, fühlt er ven Zu- 
fammenhang feiner felbft mit dem Uxrwefen von Ewigfeit her 
geſetzt. Dies Gefühl des Abfoluten, dem er nachjagte, ohne es 
zu erhaſchen, überfömmt den Greis wie eine felige Begnadi- 
gung: fo wirb er geheiligt und gefühnt, weil er fich felbft geret- 
tet; fein ewiges Streben war feine Rettung. 
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Man fagt, daß Goethe in feinem Mter gern mit gemeinen 
teuten, mit Menfchen der unteren Stände verfehrte., Die Bil- 
dung, zumal wenn fie glänzt, wird Yeicht zur Phrafe. Das 
widerte Die gefunde Kraft des Alten an. Er befuchte gern die 
Werkftätten der Weber und Wirker, unterhielt fid) gern mit je— 
nen ſtillen Menfchen, die auf die Fleinen Geheimniffe der Natur 
laufhen und die man Heimchenfänger nennen fann. Er liebte 
urfprängliche Naturen, die aus eigenthümlichen Ouellen, felbft 
wenn fie farg waren, fohöpften. Sp wird fein Berhältnig zu 
Zelter erflärtich, das bei der zutraulichen Dringlichfeit des alten 
Mufifus fi bald auf Du und Du ſtellte. Es war nicht bie 
Mufif, was fie verband, fondern Zelter’s derbe; dreiſte Natur- 
wahrheit und Goethe's Sinn dafür. Zelter war für ihn, der 
die Feldzüge des Lebens hinter ſich hatte, ein alter Corporal, 
an dem er die Kameradſchaft anerfannte und der ihm mit der 
platten Komif feiner ungenirten Manier von Fahrten und Aben- 
teuern erzählte, Es war fo ftill um ben alten Herrn in Wei- 
mar geworden. Die Luftbarfeiten waren für ihn verraufet, 
ber Glanz des Lebens erlofchen, fo mander Edle war vor ihm 
heimgegangen und der hohe Freund, Schiller, der Teste, ber 
den Slügelfchlag eines großen Strebens um ihn entfaltet, war 
längft unter ven Glücklichen, die den Neft des Lebens nicht zu 
tragen haben. Diefen Reft ließ er fih nun noch durch ben 
Wis des ffurrilen Berliners würzen, — 

Zelter hatte als Muſiker eine eben fo begränzte Sphäre, 
wie er als Menſch befchränft war. Aber ex war innerhalb fei- 
ner Gränzen durchaus heimifch, und Goethe pries jeder Zeit, 
auf engem Gebiete ein ganzer Mann fei mehr mwerth als auf 
weiten ein halber. Zelter war urfprünglich Handwerker, Mau- 
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rergeſell, geweſen. Der fromme Drang zur Mufif trieb ihn 
allabends in den Feierſtunden zu Meifter Faſch nach Charlotten- 
burg hinaus, Er fah auch in feinem Alter noch fo aus, ale 
hätt? er eben erft das Schurzfell und die Kelle fortgeworfen, 
um in bie Taften der Orgel zu greifen. Er that bag mit ganzer 
ungefchwächter Naturfraft und regierte das Perfonal der Sing- 
akademie wie ein muſikaliſcher alter Blücher. 

Seine Compofitionen hielten fich fehr enge in den Grenzen 
bes alten Kirchenſtyls; aber daß er Durch und durch der Mann 
feiner Schule war, ift ein charafteriftifcher Zug des Mannes, 
und fo mußte denn eine derbe, Ferngefunde Frömmigkeit, wie 
fie auf verwandtem Gebiete nur in der Luther'ſchen Dietion zu 
finden ift, in den Tagen, wo raffinirte Übercultur begann, im- 
mer eigenthümlid fein. Kin Dratorium zu componiren, in 
welchem fich das fimple und zu einfache, nicht felten auch ein- 
tönige Gebet zu einer religisfen Weltanfchauung fleigert, ſich zu 
bramatifchen Gegenfägen gliedert, fi mit epifchen Stoffen er- 
fünt, hatte man dem alten Muſikus wohl zutrauen Dürfen; 
allein zwifchen einer Zelter’fchen Kirchencompofition und einem 
Dratorium von Händel und Haydn Tiegt noch ein Abftand wie 
etwa zwifchen einem proteftantifchen Kiechenliede und Klopftod’s 
Meſſiade. Seine Balladencompofitionen brachten ihn in Ber- 
bindung mit der Literatur. Goethe war entzüdt, feine Lieber 
auf fo ganz eigene Weife tönen zu hören. Sein Entzüden 
mochte aber wohl nur eine freudige Überrafhung darüber fein, 
wie es möglich fei, fo treu zu componiren und mit fo viel Ent- 
haltſamkeit die Worte gleihfam nur in Tönen zu wiegen, aus 
denen nichts anderes heraus klingt, al8 der zur Melodie ber- 
ausgeborene Rhythmus des Verſes und Die Seele des Liedes 
felber. Beethoven's Compofition eines lyriſchen Gedichtes gibt - 
ung auc die Seele des Terted, aber doch in ganz anderer be- 
deutfamerer Weife, denn fie ift nicht die Seele, die fih an den 
fchlanfen Leib des Verſes ſchmiegt, nicht eingeförpert bleibt und 
nur mit den Gliedern des Gedichtes ſich gleichmäßig verlaut- - 
bart, Beethoven's Liedercompofition ift vielmehr die frei ge- 
wordene Pfyche, die ihren Körper zerbricht, erft in dieſer Frei— 
beit zu fich ſelbſt kommt, und abgelöft von aller Feſſel ein ei- 
genes, felbfiftändiges, mithin erft ein wirkliches Dafein erreicht. 


So gewiß aber Mozart's Zauberflöte noch etwas ganz Anderes 
it und gibt, ale der Schikaneder'ſche Tert, fo gewiß ift es auch, 
dag die Muſik Durch ein Dienerifches Anfchmiegen an die Worte 
bes Dichters nicht ihr Eigenſtes und Höchftes zu geben vermag. 
In diefem Anfchmiegen hat aber Zelter’s Balladencompofition le⸗ 
diglich ihren Werth. Bei Gedichten, wie der Erlfönig, der König 
von Thule, Die in dem firengeren, mehr an den nordifchen und 
engliihen Rhythmus erinnernden Balladenfiyl gehalten find, be- 
mächtigt ſich Zelter fehr glücklich des Stoffes, während feine Töne 
bei Erzeugniffen, in denen der romantifchen Ausmalerei ſchon vom 
Dichter mehr Spielraum gegeben ift, die Fülle des weiter aus⸗ 
gebauten Inhalte gewiß nicht erfchöpfen, gefchweige überflügeln. 
— — Bei mehreren feiner Compofitionen Tief mir der Ge⸗ 
banfe durch den Sinn, daß Die ganze Zelter’fche Mufe gewiffer- 
maßen im Mutterfchooße der Kunft figen geblieben fei._Er war 
ein Ettrit-Schäfer in der Mufif, wobei jedoch wohl zu beachten 
fein dürfte, daß es weit Teichter Naturbichter, ald Naturcompo- 
niften geben könne, weil ber Ießtere zur Entfaltung und Entäu-, 
ferung feines mufifalifhen Gedankens einer Menge Fünftlicher 
Mittel bedarf, denen der Poet überhoben if. Daher aber auch 
bei Zelter, der Das Technifche feiner Kunft auf ungewöhnliche 
Weife im Befige hatte, dieſer Widerftreit zwifchen feinem Na- 
turtalente und feiner Fünftlichen Kunft, ein Widerſtreit, der fich 
in der Perfon des Mannes in Bezug auf Literatur, Welt, Zeit 
und Gefelligfeit in gefteigerter Potenz zeigte, ba fein innerer 
Menſch in die Eultur feines Jahrhunderts nicht völlig aufgenom- 
men war. Liegt in biefem Zwiefpalte nun auch Das eigentlid 
Intereſſante feiner ganzen Erſcheinung, und können wir einen 
gewiſſen ſtillen Jubel nicht ganz unterdrüden, der fih in ung 
regt, wenn im Muftfus fi der alte Maurermeifter geltend 
macht, und Zelter feinen banaufifch gefunden und naturfräftigen 
Humor wie ein unbehauenes Cyklopenſtück feines Metiers in Die 
verzärtelte und verzimperte Affertation mancher Richtungen im 
geſelligen und Kunftleben bineinfchleudert, jo müffen wir doch in 
diefem Zufammentreffen unvermittelter Kräfte und Regungen 
zugleih auch vie Zerbrechlichkeit der Urtheile dieſes Mannes 
über Zeit und Zeitgenoflen bedingt fehen. Was Zelter als Com- 
ponift ſchuf, hat er eigentlich weniger gefchaffen, als es ihn wie 





eine plögliche Eingebung und wie ein kurzer Lichtblick überkam, 
der ein Leben voll angelernter Begetation erhellte. Daber die 
Raturmarimen feiner Melodien, daher auch die Überrafchung 
über fi felbft und Die Freude an der eigenen ungeahneten Schö⸗ 
pfung. Diefe Naivität verfühnt durchaus wieder mit ihm. Und 
fo war denn Goethe's Liebe zu ihm auch etwas ungeahnet Liber: 
fommeneg, fie war für Zelter ein Evangelium, das ihn wie den 
Hirten des Feldes Überrafcht, der mit offenen Augen und Ohren 
der frohen Botfchaft entgegenftaunt. Diefer ftiere Gefichtszug 
des Hirten an der Krippe blieb ihm eigen, da er die ganze Er- 
fcheinung des Geiftes nicht zu faflen vermochte. Dies gehört 
mit zur Charakteriftif des Berhältniffes zwifchen Goethe und 
Zelter. Ohne diefe Anbetung wäre der Banaufe nicht erträg- 
lich geweien. Und fie war bei ihm ächt, faß. ihm fehr tief im 
Herzen. Goethes Tod war wie ein Ruf, der an ihn ergangen, 
Er fühlte fi ihm zugehörig und eilte ihm nad), mit dem Hin- 
blick des Hirten nach der Höhe, 
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Wenn zwei bedeutende Menfchen lange Zeit neben und mit 
einander leben, fo fann ihr Berhalten nicht anders als ein 
gegenfeitiges Bekämpfen gedacht werben, ein gegenfeitiges Rin- 
gen in den Stoffen, in den Ideen, in den bei jedem ſchon vor- 
ber fertigen Marimen und zur andern Natur geworbenen Über: 
zeugungen. Steht im Hintergrunde das Gefühl der Verehrung 
und Liebe, fo bleibt ſolcher Kampf eben fo großartig, fo frucht⸗ 
bringend. Schiller und Goethe in ihrem Berhalten find fo zu 
denfen; es ift das fchönfte Duett, das zwei Geifter durchlebten. 
Wer bei ſolchem Kampf eines ungefuchten Rivalismus augen- 
blicklich der Sieger feheint, iſt es nicht immer auf Die lange - 
Dauer hin. Es kommt darauf an, wie die Naturen geartet 
find. Das fanguinifhe Temperament bringt raſch vorwärts, 
der cholerifhe Eifer erobert fchnel und heftig, während das 
Phlegma, das anfänglich das befiegte fehlen, mit breiter Sicher⸗ 
beit und nachhaltiger Kraft fchließlich vom ganzen Grund und 
Boden Befis nimmt. Goethe war neben dem fturmbeinegten 
Schiller das Phlegma mit dem ruhigen Waltenlaflen feines Na- 
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turells. Er war ohnedies der Ältere, der es an fi kommen 
läßt, der ſich nicht mit Hige in den Streit miſcht, fih auch 
nicht von augenblidlich überfluthender Liebe um fein Bewußt- 
fein bringen laßt. Freilich gab er auch Manches hin und empfing 
neuen Flügelihlag. Er ließ fih durch Sciller’s Feuereifer von 
neuem für die Bühne gewinnen; in diefem Sinne, wie Schiller 
fie nahm, als einen Tempel der Nation, ald die hohe Schule 
der Dentichen zu einem felbftbewußten Volke, in diefem Sinne 
waren ihm die Breter völlig neu. In andern Gebieten bes 
Denkens faßte er feine Empirie zur philofophifchen Speculation 
zufammen und vüdte fih im bequemen Genuß der Gegenwart 
das ferne Ziel des oealen näher, Im Ganzen aber war fein 
Weſen ſchon zu fehr fertig, um aus fich felbft zu neuen Bahnen 
herauszugeben. Schiller war immer wie vom Wirbelwind eines 
geheimnißvollen Dranges erfaßt. Er verbrauchte raſch feine 
Kräfte, denn fie gingen auf ein Ziel, das weit ab lag vom 
Glück des Augenblidd. Er vang immer wie nad jenfeitiger 
Unfterblichfeit; Goethe hielt an der allfeits ſchon hienieden hin- 
gebreiteten Ewigkeit Des Geiftes fe. Auf die Dauer hatte 
Schiller, der immer das Höchſte wollte, gegen Goethe, der fi 
immer im Sicherften gefiel, den Nachtheil, den ber Stürmiſche 
gegen den Überfichtlich Umfafienden haben muß; auf die Dauer 
ergab er fih immer mehr an Form und Inhalt als der lÜber- 
wundene; fein Talent, fein Wille, feine Kraft waren nicht fo 
Iangathmig ale Goethe's feſt in ſich gegliederte Entwidelung. 
Schiller war immer ercentrifh, Goethe zerftreute nie feine Kraft, 
jener war immer außer fi, dieſer ftets bei fih. Goethe blieb 
central geordnet, deshalb mußte er den jüngeren Freund über- 
wachen, überbliden, fein Übergewicht neben ihm fühlen. 

Als er aber todt war, ftand das Bild des hohen Menfchen 
über Goethes Scheitel wie ein heiliges, verflärtes Geftirn, 
und er huldigte dem Geftorbenen wie einem erhabeneren Wefen 
mit einer großartigen Demuth; ja er trieb mit dem Schädel 
des Erblichenen faft Abgötterei und ließ ihn lange Zeit nicht 
wieder von fih. Er verhüllte fih vor der Welt und ſchien un— 
zugänglich zu bleiben. Sonft, nad großem Berlufte, fuchte 
er raſch abzufchließen, wußte bald wieder das Gleichgewicht und 
die fefte, centrale Haltung zu gewinnen, um des Lebens Wechfel 
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zu überdauern. Mit Schiller's Tod brach der ideale Menſch 
in ihm zuſammen, ſein höheres Ich, ſein ideales Selbſt, das 
über die Erde hinweg nach den Sternen greift, drohte mit 
Schiller ihm zu entſchwinden. Im Epilog zur Glocke pries er 
ihn als den Glücklicheren, während Schiller im Leben und Ster⸗ 
ben ihm nie ſo erſcheinen konnte. Goethe war neben ihm ſtets 
der Vollendete, Schiller das Bruchſtück eines unendlichen Wol⸗ 
lens; jetzt ſprach Goethe ſelbſt das Wort aus, das ihn pries, 
ihn beneidete als den, der das Glück der Vollendung erreicht. 
Eine eben ſo tiefe Genugthuung liegt in Goethe's Worten, die 
Eckermann mittheilt. Es war als wenn Goethe, ſprach er vom 
hohen, verewigten Freunde, die Wirkſamkeit eines Gegenwärtigen 
fühlte. »Schiller, ſagte Goethe, erſcheint hier wie immer im 
abſoluten Beſitz ſeiner erhabenen Natur. Er iſt groß am Thee- 
tiſch wie er es im Staatsrath geweſen fein würde. Nichts ge- 
nirt ihn, nichts engt ihn ein, nichts zieht den Flug feiner Ge⸗ 
danfen herab; was in ihm yon großen Anfichten lebt, gebt 
immer frei heraus ohne Rüdfiht und ohne Bedenken. Das 
war ein rechter Menfch, und fo follte man auch fein! — Wir 
Andern dagegen fühlen ung immer bedingt. Die Perfonen, die 
Gegenftände, die und umgeben, haben auf uns einen Einflug. 
Der Theelöffel genirt ung, wenn er von Gold ift, da er von 
Silber fein follte, und fo, durch taufend Rückſichten paralyfirt, 
fommen wir nit dazu, was etwa Großes in unferer Natur 
fein möchte, frei auszulaſſen. Wir find die Selaven der Gegen- 
ftände und erfcheinen geringe oder bedeutend, je nachdem ung 
dieſe zufammenziehen oder freier Ausdehnung Raum geben. 
Wie ftill, wie öde mußte es um ihn fein, wenn er foldhe 
Ausſprüche teftamentarifch nieberlegt. Das Gefühl der Auflö- 
fung, die Ahnung von der Endfchaft feiner Perfon und feiner 
Gedanfenfreife überfam ihn, Der Lärm des Lebens war ver- 
Hungen, es trieb ihn nichts mehr nach außen, es riß ihn inner- 
fih niemand mehr fort; nur auf Momente erhob ihn das An- 
benfen an einen hohen Menfchen über ihn felbft hinweg. Das 
Anerkenntniß folder Naturen, fehon das bloße Zugeftändniß der 
Eriftenz folder ihm fern gebliebener Geifter, Hingt in den Be- 
fenntniffen an Zelter, an Edermann wie das letzte Wort eines 
Scheidenden, ber mit fih und der Welt fertig if, Es find jene 
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dämoniſchen Naturen, deren Größe er in dieſen ſchließlichen 
Confeſſionen ſich eingeſteht; jene überſchwenglich aus ihrem Cen⸗ 
trum tretenden Geiſter, die im dunklen Drange prophetiſche 
Blicke thun, heilige Kräfte regellos und ungeahnet entfalten. 
Zu jenen räthſelhaft Dämoniſchen, die es nicht zum ſyſtemati⸗ 
ſchen Abſchluß gebracht, aber um ſo überraſchender die Gewalt 
eines unberechenbar Göttlichen verriethen, gehörten neben Schiller 
beſonders die Geiſter der ihm ferngebliebenen Tonwelt, Mozart, 
Beethoven. 

Daß ihm Muſik mit ihrem dunkeln Drange fern geblieben, 
liegt in ſeiner Prüderie gegen alles Mittelalterliche, gegen alles 
Katholiſche, alles Magiſche. Er war zu ſeinem Widerwillen 
gegen dieſe Richtungen berechtigt, aber er trat auch damit aus 
manchem Volkselemente deutſcher Natur heraus. Denn aus 
jenen Richtungen erwuchs ein ganzer Blüthengarten deutſcher 
Kunſt und Poeſie. Er konnte in feiner klar verſtändigen Claſſi⸗ 
eität nur Muſiker gelten laſſen, die in ihrer Kunſt nicht mehr 
als befchränfte Handwerksnaturen waren, wie Zelter; vor der 
fhwärmerifchen Entzüdung eines mufifalifhen Naturells, wie 
Bettina war, wandte er fich entihieden ab. Dem mufifalifchen 
Naturel Sean Paul's hatte er in früherer Zeit ein würdiges 
Denkmal zu fegen fi nicht entichlagen können; er hatte in 
feinem weftöftlihen Divan Gelegenheit, in Dem vermeintlichen 
Drientalismus diefes Dichters einen Anknüpfungspunct zu fin- 
den. Sept aber erfahren wir beiläufig aus Edermann’s Berich⸗ 
ten, daß Jean Pauls »Wahrheit aus meinem Leben« als ein 
Überheben über die Göthe'ſche »Richtung und Wahrheit« getadelt 
und mit der hingeworfenen Bemerkung befeitigt wird: »Was 
fann die nadte Wahrheit und Wirklichkeit diefes deutſchen Poeten 
anders bringen, als die Philifterei feines Lebens ?« Goethe 
batte fich allerdings der bürgerlichen Philifterei enthoben, doch 
bie. Freiheit vollendeter Entfaltung war dem nobilitirten Fürften- 
biener nicht dafür geworden. Für den eingebüßten Zufammen- 
bang mit der Maffe des Volks, mit den Strömungen der Na= 
tionalentwidelung war ihm nicht voller Erfah geworden und 
die Wahrheit feines eignen Satzes, daß der Poet verliere, was 
der Menſch gewinne, vollzog fih an ihm ſelbſt. 

Merkwürdig ift Goethe's Furcht vor Zerfplitterung der 
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Geiſteskräfte in confequenzlofer Hinneigung zu dieſer und jener 
Richtung. Er weiß ben Pflegling Edermann nicht genug davor 
zu bewahren, wohl wifiend, wie im Gewirre verfchiebentlicher 
Tendenzen fein eigener Genius fi) abmattete, fo daß er den 
Fauſt zu vollenden aller Grillen und NReizmittel des greifen 
Alters bedurfte, an der Fortfegung der natürlihen Tochter 
fheiterte, Die größte Stylloſigkeit im Drama einführte, auf ber 
Bühne bald verfuchsweife fhaffpearifirte, bald voltairifirte, bald 
bellenifirte, und das Buch des beutfchen Geſellſchaftslebens un⸗ 
vollendet ließ, man müßte denn die treulofe Verkehrung aller 
iveellen Lebensrichtungen in geiftlesmatten Materialismus für 
eine Art Schluß des Wilhelm Meifter troſtlos hinnehmen, 

Den Unterſchied zwiſchen Claſſiſchem und Romantiſchem 
legt ſich Goethe auf die wohlfeilſte und ihm bequemſte Weiſe 
aus einander, indem er Herrn Edermann erklärt, das Claffiſche 
fei das Gefunde, das Romantifche das Kranke, ohne zu fühlen, 
bag dadurch eine Scheidewand gefest fei zwiſchen ihm und feiner 
Nation, der die Elemente des Romantifchen eben fo tief incar- 
nirt find als Religion und Philofophie. Durch die Trennung 
von Religion und Leben, ChriftenthHum und Philofophie if ein 
neuer Bruch zwifchen Goethe und der Nachzeit entflanden. Bei 
alledem fühlt er trog feiner verfländigen, claffifh ruhigen Ges 
müthsverfaffung fi gebrungen am Spätabend feines Lebens 
bem vor ihm andächtig lauſchenden Jünger viel und wiederholt 
von der dunfeln Gewalt eines Dämonifchen anzubeuten deſſen 
räthfelhaften Einflüffen er in Napoleon, Shaffpeare, Mozart 
und Schiller huldigen muß. 

Efermann will das nicht recht verfichen, was der Alte 
vom Dämonifchen fagt, und es ift auch unverfländlich, wenn 
man die Wurzel feines Bewußtſeins lediglich in Goethe, flatt 
in dem Geifte feiner Nation und feines Jahrhunderts hat. 
Edermann nimmt dies als einen bloßen Katalismus, zu dem 
er einen allerdings höchſt fatalen Beleg gibt. Er findet es 
z. B. dämoniſch, daß Goethe's Schwefter bei beuorflehenden 
Feierlichkeiten und Bällen gewöhnlich von einem Ausſchlage im 
Geſichte heimgeſucht wurde. Und ſiehe: der Alte lachte nicht, 
jondern neigte, über jede Zuftimmung erfreut, fein hohes Haupt, 

Was man fo Politif nennt, hat den alten Herrn immer 
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‚gewurmt. Er lobt, um Kleinigkeiten aus Eckermann's Berichten 
mitzutheilen, unter anberm den fpanifchen Feldzug Des Herzogs 
von Angouleme im Jahre 1823. Er ift der Anficht, die große: 
franzöfifche Revolution fei meift nur durch Beftechungen in Gang 
geſetzt. Später wird über den Unfug der Preßfreiheit und 
über den Dünfel der jungen Welt, ihr Herz ben ‚großen Er- 
fheinungen des äußern Lebens entgegenfchlagen zu Iaffen, ein 
wohlgemeintes Wort gefagt. Der Alte bewies damit, Daß er 
mit fih fertig war, wie fein ſchon vor ihm begrabenes Jahr⸗ 
hundert. 
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Goethe’d Briefe an die Gräfin Augufte zu Stolberg ver- 
fegen ung in bie fiebziger Jahre des vorigen Jahrhunderts. Es 
ift die Zeit, wo der Werther neue Auflagen erlebt und von ber 
deutſchen Welt verfchlungen wird, Goethe, einige Zwanzig alt, 
ift äußerlich noch ganz ber franffurter reichsftädtifche Bürger- 
fohn, innerlih durch und durch jener Werther, der Findlich 
fhwärmerifhe Menſch, der händeringend lacht und weint und 
Mühe hat, »all' das tiefe Leid der Welt« in feinem Bufen zu 
herbergen. Diefe Tiebenswürdige Zerflreutheit, diefe naive Wol- 
luſt, fih dem Strome. des Lebens preiszugeben, dies unfagbare 
Drängen nad dem Herzen der Menfchheit, Furz, was den Wer- 
ther zum Werther macht, jenes Hangen und Bangen in Todes⸗ 
pein aus Übermag im Lebensdrange, das ergießt ſich bier in 
dieſen Briefen in eine damals ihm ſelbſt unbefannte Mädchen⸗ 
feele. Sie hatte aus der Kerne ihm die Hand gereicht zum, 
gefehwifterlichen Bunde, und die Schwärmerei eines Finblichen 
Herzens war eben fo recht nad Werther- Gpethe’s Bedürfniß. 
Dies war die Schwefter der beiden Stolberg, fpätere Gräfin 
Bernftorff. Ihre Ergüffe, welche bie feinigen erft hervorriefen, 
hat fpäter der diplomatiſche Greis Goethe verbrannt. Dagegen 
famen die Briefe des Dichterd in die Hände ber Frau von 
Binzer, deren Gatte fie veröffentliiht. Sie gehören zu ben 
geheimen Schätzen bes beutfchen Seelenlebens. So liebens⸗ 
würdig nedifch, fo offen und harmlos, fo Findifch-Findlih war 
Goethe nie wieder als hier in den Mittheilungen an ein lieben- 
des Wefen. Er ſelbſt hing an den Augen feiner Lilli, von ber 
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er fih losriß, weil feine bürgerliche Einfalt von Damals ſich 
nicht in die höhere Sphäre der Geltebten hinanwagen mochte, 
oder weil er fühlte, gebunden fein mitten in der Jugendluſt 
hieße gefnebelt fein. (Rilli, ein Fräulein von Schönberg, ver- 
beirathete fich fpäter mit einem Herrn von Türfheim in Straß: 
burg, und Iebte bis zum Jahre 1815) Um fo hülfsbedürftiger 
iſt fein innerer Menſch. Der Dichter in ihm fegt ab, was ben 
Menfchen quält und befeligt, aber fih an ein immer gleiches, 
immer warm erfülltes, weibliches Herz zu flüchten, thut ihm 
unenblih wohl, Bon den Briefen an bie Gräfin Augufte iſt 
felten einer ein eigentliher Brief, fo was die Deutfchen Briefe 
nennen, zufammenfaflende Darftellungen und comparte Erörte⸗ 
rungen; vielmehr find es Beichtzettel, oft unarticulirte Laute, 
bloße Ausrufungen. Der Schreiber hat nicht Zeit, gründlich zu 
fhildern, aber das Berlangen, ſich mitzutheilen, fpät in ber 
Naht, früh am Tage, nah Tifhe, vor Schlafengehen, iſt 
unverwüſtlich. Ein Gedankenſtrich genügt, um feinen Zuftand 
anzudeuten, kindiſches Gewäſch läuft Dazwifchen, aber Durch 
Alles, ungefucht, unerfleht, blist der helle Feuerſtrahl des Ge: 
nius, der fih bier in aller Tieblichen Einfalt, ohne Die Zungen, 
ohne die Augen, die Ohren der Welt zu fürchten, friſch und 
frei öffnet. Die neun erften Briefehen find aus dem J. 1775. 
(In diefem erfchien die zweite Ausgabe von Werther’s Leiden, 
Leipzig, Weygand'ſche Buchhandlung) Es ift die Zeit, wo 
Egmont entftand. Der zweite Brief bat ganz den Styl, in 
welchem dieſer Liebesheld fich feinem Clärchen fehildert. Mit 
dem Auftreten Goethes in Weimar hört feine Beichte nicht 
auf, allein fie wird ſpärlich. Mit dem neunzehnten Briefe 
beginnt das Schweigen, das die Gräfin Bernflorff erft im J. 
1822 wieder bricht. Sie tft Pietiflin geworben, d. h. eine 
Strenggläubige, die nur auf die Eine, ihr bequeme Weife das 
Heil des ewigen Lebens für erreichbar hält. Sie hat den Ge: 
liebten ihrer Jugend, den fie nie gefehen, ſtets mit treuen Augen 
verfolgt, fein Wachsthum ald Mann und Dichter beobachtet, 
den weltweiten Geift im Stillen angeftaunt, aber den Glauben 
an fein Eeelenwohl verloren. Sie fühlt fih dem Tode nahe: 
fol fie den, ven fie geliebt, im Lande jenfeits nicht wieber- 
finden? Sie beſchwört ihn bei den a feiner Jugend, 
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er möge fein Heil bedenken, fie wolle ihm beten helfen. Dar- 
auf erfolgt dann mit Goethe's letztem Briefe des Weltmanns 
ebenfalld tief religiöfer Troft für fie und für ihn: »In unfers 
Baters Reiche find gar viele Provinzen! Bleiben wir wegen 
der Zufunft unbefümmert! Lange leben heißt gar Vieles über- 
leben, geliebte, gehaßte, gleichgültige Menſchen, Königreiche, 
Hauptftätte, ja Wälder und Bäume, die wir jugendlich gefäet 
und gepflanzt. Wir überleben ung felbft und erfennen durchaus 
noch dankbar, wenn und aud nur einige Gaben des Leibes und 
Geiftes übrig bleiben. Alles dieſes Borübergehende laſſen wir 
uns gefallen. Bleibt und nur das Ewige jeden Augenblid 
gegenwärtig, fo leiden wir nicht an ber vergänglichen Zeit!« — 
Mir däucht, das ift in feiner Art eben fo religiös als das 
Gebet der fogenannt Frommen. 

Reizend naiv, wenngleich bald gottlog, bald gottfelig, find 
die Fleinen tiadiſchen Geſtändniſſe des frankfurter Goethe; er- 
greifend ehrlich mande Zwifchengedanfen in den Bekenntniſſen 
des weimarifchen Staatsmannd. So fchreibt er einmal: »Lieb 
Guſtgen, mir ift Tieber für Srigen, daß er in ein würfendes 
Leben fommt, als daß er ſich hier in Rammerherrlichfeit abge- 
trieben hätte!« — Aus Allem fpriht und glüht die tiefe Be= - 
fonnenheit eines großen, harmloſen Menjchen. 


1841. 


Die Idylle zu Sefenheim ift das Ichönfte, das ſüßeſte Er- 
lebnig in Goethe's Autographie. Friederike war feine wahrfte, 
feine frifchefte Liebe. Die zurüdgebrängte Geftalt wurde als 
Egmont’s Clärchen, ald Fauſt's Gretchen ein unfterblicher Geift 
für fein Dichterherz; noch als Greis, als er fein Leben fchrieb, 
bebte feine Seele, feierte fein Ich in der Erinnerung fein fchön- 
ftes Feſt. — Es ift, bei dem weitverbreiteten, aber nicht für- 
dernden Hange, alte Stätten, verblaßte Zeugen, abgenuste 
Reliquien aufzufuchen, erflärlih, wenn einer von Straßburg 
aus nad) Sefenheim wandert, und den alten Pfarrhof des Pa- 
ftors Brion auffucht, den Garten, wo Johann Wolfgang Goethe, 
Studiosus juris, mit $riederifen ſaß und die ganze Seligfeit 
feiner wunderbaren Jugendliebe fühlte. Sreimund Pfeiffer Heißt 
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der Mann, der diefe Wallfahrt machte. Er ftattet davon ge- 
treuen Bericht ab und gibt ald Anhang zum Büchelchen auch 
das fefenheimer Liederbuch, Verſe von Goethe, die er der Ge- 
liebten eigenhändig eintrug, von denen nur einige in die Lyrik 
des Dichters für die Welt aufgenommen wurden, und die wir 
bier zur Feier Friederifens beifammen haben, Viele davon Tieß 
der Dichter, als Brouillonarbeit, mit Recht bei Seite. Bon 
Friederike Brion fand der Wanderer und Forfcher einige Briefe 
aus den Jahren 1770 und 1771. Sie erzählt die Masferade, 
in welcher Goethe, erft im grauen fchäbigen Rode ald armer 
Candidat der Theologie, dann in den Kleidern des Wirthefoh- 
nes vor ihr erfchienen. An anderer Stelle heißt e8: »Glaube 
nieht, daß ich feine Braut bin; ſolche Geheimniſſe könnte ich 
por den Tirben Eltern nimmer verantworten, Lieb hab’ ich ihn 
von ganzem Herzen. Wenn er auf den Spaziergängen ober 
bei’'m Borlefen feine herrlichen Gedanfen mittheilt, weiß ich 
nicht, ob Bewunderung oder Liebe mir das Herz fprengen 
möchte.« Auf einem der kleinen Blättchen ſteht: »Wie die 
vergnügten Schäfer bei Gegner haben wir gelebt, Das Kleinfte, 
wie das Höchſte, weiß Goethe gleich göttlich zu befeelen, das 
braune Würmchen, wie den gelben Bollmond. Wenn ich zu 
feinen großen Augen hinauffah, hätt’ ich jedes Mal vor Wonne 
vergehen mögen.« Freimund Pfeiffer fand noch Die jüngfte 
Schwefter Friederikens, die Goethe nicht erwähnt, eine alte 
Mamfell mit Vornamen Sophie, am Leben. Gie erzählte, daß 
Sriederife nach dem Brud des Berhältniffes jede Partie aus- 
ſchlug, fill und heiter fortlebte und eine Nichte bei ſich erzog; 
»wer Goethe geliebt,« fagte fie, »der Fünne Niemand weiter an- 
gehören.« Auch George, der Wirthefohn, in deſſen Kleider der 
Iuftige Wolfgang ſich geftedt, war nodh am Leben. Was von 
Profeffor Näde, der 1822 in Sefenheim war, von Frieberifeng 
Untreue und Schmad berichtet wurde, wird bierburdh thatfäch- 
Yich widerlegt. Warum Goethe Friederifen aufgab, darüber 
verbreitet fih Freimund Pfeiffer ausführlich und fucht eindring- 
lid darzuthun, daß Carlos-Merd, Mephiftopheles-Merd ihm 
bie Nothwendigfeit der Untreue in Diefem Falle eingeraunt habe. 
Der fortgefegte Widerwille gegen Merk, den felbft der ruhige 
Greis Goethe noch theilte, möchte jedoch nicht hierin allein feine 
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Duelle haben. Der Poet, auch der nach dem Höchften ftrebende, 
haßt jeder Zeit den befonnenen, rückſichtslos Falten Kritifer, der 
ihn derb fohüttelt und über feine Abirrungen ihm plöglich ein 
grelles Licht aufſteckt. Goethe fühlte als Jüngling das geiftige 
Übergewicht des Haren, ſcharfen Denkers; er fühlte auch als 
Sechzigjähriger, als er fein Leben überfchaute und fchrieb, ben 
großen Einfluß des Mannes, und blieb ihm doch, wie allen 
Negationen, abhold. *) 

Nachträglich kam nun auch noch der Scholiaſt mit dem 
ganzen Geſchlepp feines pedantiſchen Commentars, um über 
Goethe zu Buch zu figen. Er Hat, wie Scholiaften pflegen, 
viel Pietät für feinen Autor, den er als Regiftrator feiner 
Srripturen viele Jahre lang von Angeficht zu Angeficht ſtudirte; 
aber wie es Leuten diefer Art ungeſucht ergeht, der gelehrte 
Erplicator erbrüdt feinen Autor faf mit dem Schwall feiner 
Darlegungen, Iſt es Überhaupt ein lächerlich Bemühen, wenn 
der Philifter an den Halbgott heranfommt und ihm feinen Fuß- 
ſchemel unterfchiebt, in. der Abficht, ihn vor den Leuten zu er⸗ 
höhen, fo wird es im vorliegenden Falle widerlih, wenn man 
erwägt, daß der von Allen, die Goethe befuchten ober in feiner 
Nähe weilten, überfehene, wenn nicht zurückgeſetzte Hauslehrer 
fo lange feinen Groll verhielt, Alle erft ausreden Tieß, fill 
fammelnd und giftig aufmerffam, und nun endlich Rache fchnaubt 
für alle Vernachläſſigung des Herrn, die den Diener natürlich 
mit getroffen, für jedes Übelwollen, jedes gutmüthige Diver: 
Reben, für jeden Scheelbtid, wie für jede harmlofe Naivetät, 


*) In Bezug auf Pfeiffer’d Buch über Friederite Brion gab ein Cor: 
refpondent vom Nedar in der Allgemeinen Zeitung 1842 nod) einiges 
ſchlichte Detail. Friederike hat nach dem Tode der Eltern in Paris 
Zuflucht gefunden bei einer Freundin, die dort noch vor der Revolu⸗ 
tion an den bänifchen Gefandten Roſenſtiel verheirathet war, Im 
Paris und Verfailles ſah man fie zur Zeit der Blutherrſchaft Robes- 
pierre's in der feinen Gefellfhaft. Dann ging fie zu einem Schwager 
nad Meißenheim im Badiſchen, wo fie im November 1813 farb. 
Der Pfarrer Fifcher, der ihren Sarg geleitete, lebt noch. Mit Goethe 
bat fie wohl Feine Briefe mehr gewechſelt; er hätte fonft nicht in 
feiner Lebensgeſchichte die Beichte über fein Verhältniß zu ihr ver: 
Öffentlicht. 
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die nicht in jedem Augenblicke bereit und geſammelt genug war, 
um Goethe's Oberhoheit anzuerkennen. Es iſt eben ſo geſchmack⸗ 
los, als unnütz, ſo lang und breit, ſo polternd und ſchimpfend 
den alten Herrn zu vertheidigen, längſt Vergeſſenes noch ein- 
mal hervorzuziehen, wegen jedes halben Wortes, das Jemand 
über ihn fallen ließ, eine feitenlange Bertheidigungsrede ſchwer⸗ 
beinig und böotifch loszulaſſen. Und diefer Nachedienft, den 
Riemer dem Alten und fi felbft ſchuldig zu fein vermeinte, 
vollzieht fih in fchredensyoller Breite, in unverföhnlicher Hef- 
tigfeit gegen Freund und Feind. Der fleißige Compilator, der 
des Dichters Werke im Druck corrigirte, in der Geſammtaus⸗ 
gabe Iegter Hand Orthographie und Grammatif in Übereinftim- 
mung bradte, dehnt feine Mittheilungen meiftend durch Die 
zehnfachen Eitationen aus, mit denen er bei der Hand iſt. 
Goethe darf nur fagen: »es war heut’ gut Wetter!« fo bringt 
der Mann mit dem ledernen Namen gleich einen Apparat von 
Sammeleien herbei und belegt es mit zehn verfchiedenen Stellen 
aus Goethe und aus alten Dictern, wie jener, wie biefe 
über »gut Wetter« dachten, Iſt dieſer Dienft des Exrplicators - 
lächerlich, fo ift das Geſchäft Fleinlicher Rache, das Riemer 
hier übernimmt, die größte und hoffentlich Die legte Schmach, 
die an den Manen des großen Dichters verübt wurde. Zuvör⸗ 
derft wird Johannes Falk in feinen Berichten über Goethe 
nicht abgewiefen, fondern mit Schmach dafür überhäuft, fo Daß 
bie Freunde Des Mannes ſeine Ehre zu wahren bemüht ſein 
mußten. 

Gegen Bettina iſt Riemer blos grob; mit ihr handelt der 
Philolog förmlich, was ihr von den in Proſa aufgelöſten So⸗ 
netten gehöre und was nicht. 

Nach dieſen Vorbereitungen glaubt Riemer tabula rasa 
gemacht zu haben und beſchäftigt uns nun mit des Dichters 
Perſönlichkeit. Getreu einem Ausſpruche deſſelben in ſeiner 
Stella, daß die Geſtalt des Menſchen der Text zu Allem ſei, 
was ſich über ihn empfinden und ſagen ließe, gibt er ung Ab- 
bandlungen über Goethes Äußere, feine Gonftitution, feine 
Gefundheit, feine Lebensweife, d. h. er ordnet die Belegftellen, 
betaillirt die Sammeleien, Die er Über dieſe Themata in Folge 
perfönlicher Beobachtung und in Kolge vielfacher Lertüre ges 
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macht hat. Der ganze erſte Band handelt, ohne Neues zu 
bringen, mit tödtlicher Umſtändlichkeit über Goethe's Geſinnung, 
Eigenheiten, Tugenden und Fehler, fein Verhalten gegen Näher— 
ftebende und Fremde. Nur ein Novellift, der ung Goethes 
Perfon, als eine bereits antiquirte, zu verlebendigen wüßte, hätte 
das Recht und die Befähigung, das Detail feines Haushalteng, 
Die Figuration feiner Perfünlichkeit fo genau zu entwideln. 
Hier find es blos in Üblem Humor zufammengetragene Scholien, 
oder Raifonnements alerandrinifcher Gelehrfamfeit, die den Tert 
erdrüden und Tangfam abtödten. Wer je mit der großen’Per- 
fon des Dichter Abgötterei getrieben, wird nun durch Herrn 
Riemer, der den Götterdienft bis zur Garicatur treibt, davor 
zurüdichreden. Was aber von Goethe's Natur in den Genius 
beutfcher Nation übergegangen, bleibt unverlierbares Eigenthum, 
bleibt von nun an bis in alle Zeiten in Glorie beftehen, ohne 
baß Herr Riemer dazu beigetragen hat, 

In die zweite Abtheilung: »Geſinnung« bringt Riemer bie 
Nubrifen : a) Senfibilität, b) Ruhe, c) Uneigennügigfeit, 
:d) Dankbarkeit, I Wohlthätigfeit ꝛe. Herr Riemer will ung 
überzeugen, Goethe fei nicht fteif, nicht Falt, nicht eckig geweſen; 
er belegt das mit vielen Fleinen Zügen, und fall wir noch der 
Überzeugung bebürfen, räumen wir ihm gern ein, überzeugt zu 
fein, fhon um ihn loszuwerden. Um Goethes Wohlthätigfeits- 
finn zu beweifen, bringt er ein Verzeichniß aller Gaben und 
Spenden, die aus feiner Hand gingen, führt an — um die 
deutſche Nation recht ficher zu faffen — wie oft Goethe Scdil- 
lern feine Equipage geborgt habe, bei'm Umzuge von Jena nad 
Weimar u, f. w. Wir unfererfeits flaunen, mit welcher beflif- 
fenen Getreulichfeit wir alle diefe Darlegungen in beiden Bän- 
ben yon Anfang bie zu Ende durchgeackert haben. Das Bud 
ift nämlih zugleich eine Quinteſſenz Goethe'ſcher Ausfprüche, 
und hat man einmal’den Widerwillen überwunden, fo gewährt 
bie Lectüre den Reiz, allen Vorrath Gpethe’fcher Weisheit und 
Eigenthümlichfeit in den citirten Stellen beifammen zu haben, 
da auch das Entlegenfte forgfam herbeigezogen wurde. In ſei⸗ 
nen Darlegungen hat Herr Riemer natürlich fehr oft Recht, 
nicht blos buchftäblich, auch ſachlich. Durchaus beizupflichten ift 
dem, was Niemer über Goethe's Wahrhaftigfeit anführt. Goethe 
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war eine grundehrliche Natur. Hört es, Ihr Männer von 
heute! Er war bis in die geheimſten Tiefen ſeines Charakters 
neidlos. Es iſt komiſch, dies erſt in förmlichem Ausſpruch zu 
proclamiren; indeß Riemer will es, und er ſoll nicht denken, 
daß Goethe's bürgerliche Tugenden verkannt würden, er ſoll 
nicht glauben, daß Menzel auf die Überzeugungen der Deutſchen 
gewirkt habe. Wichtig iſt es allerdings für die Moral unſers 
perfider gewordenen jungen Zeitalters, zu wiſſen, daß Goethe 
ohne Neid war, daß er Scheelſucht und Verkleinerungsdrang 
nicht kannte, aus dem einfachen Grunde, weil er ein wirklich 
großer Menſch war. Ferner wird von Riemer Goethe's Rein— 
lichkeit, fein Ordnungsſinn, fein Haß alles Anarchifchen mit 
Recht als Moralität in feiner Natur feftgeftelt. Keiner war 
deutſcher, als Goethe, beweift Riemer, Ebenfalls ein wahrer 
Ausſpruch, trotzdem Goethe für die patriotiſchen Bewegungen 
ber Jahre 1809 bis 1815 Feine Sympathie zeigte. Sein Deutfch- 
land war ein älteres, und es fann Niemand einem andern 
Deutichland angehören, ald das ihn geboren, das ihn trug und 
hielt. Das Zeitalter ift das geiftige Vaterland, der Boden nur 
das leibliche. Spätere Zeitalter, Die noch deutſcher fein werben, 
als das Gefchledht, dem wir jetzt angehören, werben uns beftau- 
nen, wie feig und ſchlaff und wenig deutſch wir noch gemwefen. 
Es bilde fih Niemand ein, befier fein zu wollen und zu können, 
als das Zeitalter, dem er angehört. Es wird eine Zeit kom— 
men, vor der felbft unfere Radicalen von heute wie arme Schä- 
cher beftehen werben, 

Ssntereffant ift, wie Riemer Goethe's Perſönlichkeit ſchildert 
bei erſtem Eindrud und erfter Annäherung. Er theilt dies mit 
zur Entgegnung auf den Borwurf der Kälte und der Steifheit, 
den man Fremde maden hört, die den Dichter zum erften Male 
gefehen und wahricheinlich die Empfindung eigener Berlegenheit 
und beflommener Engigfeit auf den Mann übertrugen, und den 
fhlechten Eindruck, den fie auf ihn gemacht, umgekehrt als pri- 
märe Kälte und VBornehmigfeit bei ihm auslegten, 

In dem Artifet über Goethe's Religiofität zeigt fich zur 
Wiverlegung der Anklage, der Dichter fei nicht eben fehr von 
der Chriftusiehre erfüllt geweſen, die fihtlihe Bemühung, Goethe 
aud mit den Pietiften aus einander zu fegen und ihm eine Seite 
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abzugewwinnen, wo er diefen zugänglich fein könne, »Bor allem 
würde höchſt beveutfam fein jene an Chriftus gerichtete Aypo- 
ſtrophe in feiner ſchweren Krankheit zu Anfang des Jahres 1801, 
wo er, nach feiner Gattin Zeugniß, das fie wiederholt ablegte, 
wenn das Geſpräch auf dieſe Epoche feines Lebens Fam, von 
Schmerz übermannt, in Fieberphantafien, mit wahrhafter Be⸗ 
geifterung, in die beweglichften, herzergreifendften Reben an den 
Erlöſer ausgebrochen ſei.« Sie bedauerte nur, daß damals »Nie⸗ 
mand daran denken können, Diefe aufzuzeichnen; es würde mehr 
als Alles beurfunden, was in feiner Seele für chriftlichreligiöfe 
Gefinnungen gelegen, und wie fie nur bei folden Gelegenheiten 
ohne Heuchelei und Rückhalt ſich zu äußern veranlaßt wurden.« 
Herr Riemer merkt nicht, wie ungefchidt feine Darftellung ift, 
und fid) mit der Wendung, »nur bei folhen Gelegenheiten,« 
um ihre Wirkung bringt, Wo nämlich Jeder zu Kreuze Eriecht, 
würden die Pietiften fagen, ift es Fein Verdienſt des Einzelnen; 
was wir erft auf Dem Todesbette oder in höchfter Noth begehen, 
fpricht wohl für die Sache, aber nicht für Die Perſon, nicht für 
deren vollig durchbrungene Religioſität. Sonft weift Riemer 
gut nach, dag er, um Chrift zu fein, Fein Hengſtenberg'ſcher 
Chriſt zu fein brauchte, daß er den Unfug mit dem bloßen Sym⸗ 
bol des Kreuzes mit Recht haßte, wie ihm denn bie Austellung 
bes Gefreuzigten zuwider war, und daß er das Leiden: einer 
großen Perföntichkeit für zu keuſch und heilig hielt, um es an allen 
Eden der Welt auszuhängen. Riemer nennt mit Zug und Recht 
Goethe's Thätigfeit eine wahrhaft religiöfe. Wer Wiffenfchaft 
und Kunft befist, — waren ungefähr Goethe's eigene Worte — 
bat auch Religion; wer jene nicht hat, mag fromm fein! 

Das Trivialfte im ganzen Buche ift vielleicht das Capitel 
yon den Eigenheiten. Da beißt ed denn unter Anderem: Un⸗ 
artig und närrifh war er nie. Er hatte höchftens, foll von 
Unfitte die Nede fein, die Eigenheit, im Geſpräch mit Zamiliä- 
ren, zu denen aud Riemer gehörte, ein Papierftreifchen zu dre⸗ 
ben, oder einen Bindfaden zu knüpfen. Lange nicht fo fchlimm, 
fagt Riemer, als F. A. Wolf's Herummwühlen in der Schnupf- 
tabadsbofe, oder Die Finger zu ſchnicken, dag alle Gelenke knak— 
fen, wie Oblenfchläger, oder im Sitzen mit dem einen Fuße zu 
beben oder zu baumeln, wie Heinrih Voß. »Ich ſchweige von 
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noch übleren Angewohnheiten Anderer.« Publikum hat fich zu 
bedanfen bei Herrn Riemer, daß er ſchweigt. Des großen 
Dichters Averfion gegen Tabad übrigens ift mit Nachweis aller 
Parallelftelen in fämmtlihen Werfen dargelegt, Wogegen es 
mit der Feindfchaft gegen Hunde, wenigfitend gegen vierbeinige, 
doch nicht in allen Fällen fo arg war. 

Der zweite Band gibt Jahr für Jahr mit allfeitigen Beleg- 
ftellen Goethe's weimarifche Zuftände von 1775 bis 1786, feine 
Reife in Italien bis 1783, feine Rüdkunft, Leben und Wirken 
von 1788 bis 1794, dann Schiller's und Goethes Berhalten 
zu einander, mit reichlihem Extract ihres Briefwechfeld. Dann 
folgt die Gefchichte der einzelnen Goethe’fchen Werfe im philo- 
logiſchen Sinne, eine Galerie und ein Atelier ſämmtlicher Dich- 
tungen, Goethe's Urtheile über alte und neue Literatur, Natur- 
forfcher, Philofophen, Staatsmänner und Fürften ift abermals 
eine fleißige Sammelei feiner Ausſprüche. Die Tiſchreden, die 
Herr Riemer aufgezeichnet hat und zum Beichluß mittheilt, Fün- 
nen nicht anders, als mit vielem Dank vom Publikum aufge- 
nommen werden. — Was die Darftellung von Goethe's Häuslich- 
feit betrifft, fo hat Herr Riemer mit fihtlicher Parteilichfeit ein 
Mitglied diefes Kreifes in ein viel zu günftiges Licht geftellt, 
während eine fpäter hinzugetretene Perfon, der Die Aufgabe 
zugefallen war, in den Testen Sahren feines Lebens den reis 
zu erheitern, bis Mitternacht um den unermüdlichen Riefen ge- 
Ihäftig zu fein und ihm mit dem ganzen Zauber der Romantif . 
frifche, geiftige Nahrung zu bringen, gar nicht erwähnt wird, 
— Gegen die Art und Weife, wie Sciller’d hohe Würde von 
Herrn Riemer. vielfach gefränft wird, hat Deutfchland nur feine 
gerechte Verachtung. Goethe felbft ift hier der edelſte Schieds⸗ 
richter, um jede an Schiller verübte Unbill zu ftrafen. 


2, 
Juͤſtus Möſer. 


.— 


Ein Menfchenalter nach feinem Tode febte die Vaterſtadt 
dem alten Patrioten ein Denfmal, und der heutige Patriot von 
Osnabrück, Stüve, erweiſt fih als Möfer’s Jünger und An- 
hänger. 

.Wenn Juſtus Möſer heut zu Tage feine Stimme unter ung 
erhöbe: würde man fein Wort verbächtigen, würden die Mäch— 
tigen und Gewalthaber auf feine getreuen Mahnungen hören? 
— Der Patriot yon Osnabrück würde vielleiht von dem heu- 
tigen Nechtöftreit in feiner befondern Heimath dergeftalt in An- 
ſpruch genommen, daß fein ehrfames Herz faum noch für dag 
gefammte Baterland aufathmen könnte. Aber hiervon abgefehen 
und den Fall angenommen, daß für ganz Deutfchland feine 
Nede laut würde: wozu würde fie anfpornen, wovor warnen, 
was bitten, fordern, drohen? — Möfer beflagte feiner Zeit den 
Sturz des alten deutfchen Reiches, Er ließ fih von dem Genie 
des preußischen Friedrich nicht bienden, er beflagte, daß die 
Kurfürften unabhängig abfolute Herrfcher geworden, daß Die 
Grundiäulen der NReichöverfaffung, die feit dem Religionsfriege 
mürbe geworden, endlich entfchieden zuſammenbrachen; er be- 
Hagte ed, weil mit dem alten Neichsverbande auch die ftän- 
diſchen und die Bolföfreiheiten der Deutfhen zu Grunde 
gingen. Man braucht nicht weit zu greifen, um die Nothwen- 
digkeit vom Untergange des alten Zufammenhanges mit Kaifer 
und Reich nachzuweiſen. Schwerer aber ift es, foll man den 
Erſatz aufzählen, der ung für die Auflöfung deutfcher National- 
einheit zu Theil geworden. Juſtus Möſer's Klagen waren fo 
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fhmerzlih, als hätte fein getreues Herz die lange Schmad) der 
deutſchen Nation ſchon zuvor gewittert, eine Schmad, wie fie 
feit Der Gründung des neuen europäiſchen Staatsfoftems außer 
Polen Fein anderes Volk von Europa erbuldete. Die Despotie 
bes Rheinbundprotectors vollendete, was deutſcher Neligiong- 
zwieſpalt und Fleine, abfolut geworbene beutfche Fürften began- 
nen. Möſer würbe jegt nicht mehr um zertrümmerte Formen 
Hagen, aber die Seele deffelben Inhalts würde ihn noch bewe- 


.. gen, und er würde dem jeßigen Zeitalter die Frage ftellen: Wo 


ift für die deutfchen Völker der Erfag dafür? Er würde bie 
Bölfer fragen: Wofür habt Ihr geblutet? Er würbe bie Für- 
ften fragen: Was gabt Ihr und was habt Ihr geben wollen? 
Wer heut zu Tage die vollfländige und getreue Erfüllung jener 
Berheißungen fordert, die einzig und allein in den Freiheitg- 
friegen Rettung brachten, den ſchilt man frech franzöftih. Der 
deutſche Patriot Zuftus Möfer aber würde dies fordern. Wer 
heut zu Tage deutihe Stände, wenn fie nur aus geheimen 
Wünfhern und Bittern beftehen, verlachen "will, gilt für ein 
Kind des Böfen, der den verfluchten Samen der Zwietradht 
ſäet. Der gemüthliche Patriot von Osnabrüd aber würde ſolche 
Stände verfpotten, als deutfcher Fürften, deutfcher Volkskraft, 
deutfcher Ehre unwürdig, Wer unter und den Bertretern des 
Bolfes das Recht der Steuerverwilligung und DBermweigerung 
zuerfennen möchte, den würde man als revolutionair brand- 
marken. Der gute deutſche Juſtus aber würde Dies Recht zu 
den altgermanifchen Freiheiten zählen, er würde e8 Euch an 
England, Schweden, Norwegen, an echt germaniichen Volksent— 
widelungen nachweifen. Seine Einfiht in Rechtsdinge würde 
Achtung einflößen, wo der warme Eifer feiner Bürgergefinnung 
und fein Rechtstrotz Bedenkflichfeiten erregte. Er würde nicht 
mehr Hagen um Bergangenes und BVBergängliches, klagen würde 
er um die Mächtigen diefer Welt, wenn fie des Volkes leiſe 
Stimme überhören und fid) mit dem verfälfchten Schein einer 
cenfirten öffentlichen Meinung begnügen, 

Wir wollen ung den Schatten des alten Möſer herauf- 
beihwören, fein ehrlich. Gefiht mit wenigen Strichen den heu— 


tigen Deutfchen an die Wand zeichnen. Wil fih Deutfchheit 


unter uns regen, fo genügt es nicht, uns Fremdenhaß einzu— 
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impfen. Der Patriot, der ſich damit beſcheidet, ein gemüthlich 
Lied von ſich zu ſingen, iſt ein klein wenig werth, aber noch 
nicht viel. Ein echter Patriotismus hat die entſchiedene Kraft, 
ſich vor ſich ſelbſt zu reinigen und zu rechtfertigen. So lange 
man ſich nicht entſchließt, die Preſſe freizugeben, ſo lange man 
die öffentliche Meinung zur Cenſurlüge zwingt, fehlt es am 
Muth und am Geſchick, die Wahrheit zu fühlen. Mit der 
Wahrheitsliebe geht es allezeit wie mit dem Magneten; nur in 
der Übung bleibt fie ſtark und wächſt an Kraft, 

Wenden wir und an den alten osnabrücker Patrioten, ung 
fein Bild erneuernd. Wir laufen hier nicht dem Vorwurfe in’s 
Meffer, feine Publiciftil fei Die Sache eines außerhalb der Ge- 
felfhaft ftehenden, vom Staatsverbande gelöften Kopfes. Möfer 
war aud Fein Philofoph, Fein Theoretifer, Fein abftracter Den- 
fer, er war ein praftifcher Beamter, ein Actenmann. Inner⸗ 
halb der vier Wände feines Lebens, das einer Arbeitsfammer 
gleicht, fah es grau, fchlicht und eintönig aus, von Slufionen 
blieb er fern, fremde Einflüffe konnten ihn nicht kreuzen, er lebte 
ganz in der Sache, und diefe Sache war Deutfches Recht, deutiche 
Ehre, deutſche Freiheit. Deutfches Recht verfocht er gegen ab- 
folute Fürftenangriffe, an deutſche Ehre gemahnte er Bürger 
und Bauern, der Begriff der Freiheit blieb bei ihm ohne Safo- 
binermüße, gegen deren blutrothe Farbe er noch kurz vor feinem 
Tode eifertes feine Freiheit war ein ſolider, hiſtoriſch begründen» 
ter Inbegriff von Freiheiten; nicht allgemeine Menfchenrechte 
ftanden in feinem Glaubenskatechismus, um fo befler aber fpe- 
cielle Bürgerrechte, 

Möfer wird uns feinem Außern nad als ein Mann von 
ftattlicher, nicht gewöhnlicher Größe geſchildert. Ein Umftand, 
der in feiner Lebensgefchichte von Belang ift, wenn wir hören, 
daß fein Vater bei ber Läftigen und arroganten Lift und Bru—⸗ 
talität der preußifhen Werber den Sohn auf die Univerfität 
zu ſchickken Bedenfen trug. Erft nad dem Tode des Föniglihen 
Corporals von Preußen, Friedrih Wilhelm des Erften, deſſen 
Borliebe für große ſchöne Soldaten befannt ift, erft im Jahre 
1740, mithin, da er 1720 geboren war, in feinem zwanzigften 
Jahre, 3098 Juſtus auf die Hochfehulen zu Jena und zu Göttin: 
gen. Er fiudirte die Nechtswiflfenfchaft, Todtes Schulmiffen, 
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pedantiſche Form, abſprechend dogmatiſcher Lehrton, unnatürliche 
Mißhandlung der vaterländiſchen Rechtsverhältniſſe durch den 
romaniſtiſchen Buchſtabenkram: das waren damals die Elemente 
des deutſchen Univerſitätenlebens. Wer nach dem Firniß der 
Bildung ſuchte, befleißigte ſich der franzöſiſchen Claſſiker. Nach 
ſeiner Rückkehr ward Möſer in ſeiner Vaterſtadt Secretair der 
Ritterſchaft, dann Advocat. Er erwarb ſich durch muthovolle, 
energiſche Vertheidigung der Unſchuld und des Rechts gegen 
Unterdrückung und Willkür, insbeſondere gegen den Landesſtatt⸗ 
halter, einen herrſchſüchtigen, intoleranten und gewaltſamen 
Geiſtlichen, gegen den fein anderer Anwalt den Kampf gewagt, 
Vertrauen und Achtung feiner Mitbürger, Er wurde Advocatus 
Patrik, Syndicus der Ritterfchaft, Suftitiarius bei'm Criminal⸗ 
gericht. Fortgefegt blieb er eine Stüge gegen die in der Ne- 
gierung übermächtige Fatholifhe Partei. Im den Drangfalen 
des fiebenjährigen Krieges war er im Hauptquartier des Her- 
3098 von Braunfchweig für feine Vaterſtadt wirkſam; ein acht⸗ 
monatlicher Aufenthalt in England erwarb ihm das Berftänpnig 
der englifhen Ausbildung germanifher Rechts- und Staats- 
grundfäße, Zugleich gewann er das Bertrauen König Georg’s 
des Dritten und feiner Minifter, fo daß er als deren vertrauter 
Rathgeber und unter Dem Range eines Neferendarius feit 1768 
der Regierung in Osnabrück beigefellt wurde. Dsnabrüd hatte 
nämlich feit dem Dreißigjährigen Kriege und feinem Normal- 
jahre 1624 die fonderbare Berfaffung, dag fein Domcapitel 
theils aus Fatholifchen, theil aus proteftantifhen Domherren 
beftand; die Regierung erhielt abwechfelnd ein vom Gapitel ge= 
wählter Fatholifcher oder proteftantifcher Biſchof. Letzterer mußte 
aus dem Haufe Braunfhweig- Lüneburg fein, und die Wahl 
nach dem fiebenfährigen Kriege fiel auf des Könige von Eng- 
land fieben Donate alten Sohn, den Herzog von York, ber 
zum Bifhof von Osnabrück ernannt wurde, unter vormund⸗ 
Ihaftlicher Verwaltung feines Vaters. Sp trat nun Möfer in 
"das feltene und feltfame Verhältniß, als Vertreter und Rath- 
geber der aus Dem Domcapitel, der Ritterfchaft und den Städ— 
ten beſtehenden Landflände, zunächſt die Intereſſen der Ritter- 
haft, ihre Stimm- und Berilligungsrechte, gegenüber der 
Regierung, zu berathen und zu wahren, zugleich jedoch ale 


vertrauter Rath und Referendar diefer Regierung die Befchwer- 
den jener zu erwiedern, mithin feine eigenen felbft verfaßten 
Borftellungen durch Gegenvorftellungen zu widerlegen, zu erläu- 
tern, zu enticheiden. Das war ein patriarchaliiches Amtsver- 
hältniß, das wohl feines gleichen ſucht; daſſelbe wird nur 
erflärlih, wenn man bevenft, dag Möſer's NRechtlichkeit, Tüch— 
tigfeit und Billigkeit groß genug war, um ein Menfchenalter 
hindurch Die Intereffen zweier flreitenden Parteien zu Beider 
Zufriedenheit zu fchirmen und zu fördern. 

So lebte Möfer, der Arbeiter, der praftifhe Zurift, Fraft- 
soll und heiter bis in fein vierundfiebzigftes Jahr. (Er flarb 
1794.) Man wird einräumen, daß er in den Sachen lebte, 
fein jperulativer Theoretifer, fein Speolog war. Seine Grund- 
ſätze von Recht und Freiheit find alfo Erfahrungsfäge, und 
wenn er uns bie Definition deſſen, was ein Knecht fei, gibt: 
Patriotifhe Phantafien Th. I. S. 51 und Th, IL ©. 17: 
»Ein Knecht ift derjenige, welcher fo wenig an ber gefeßgeben- 
den Macht, als an der Steuerbewilligung Antheil hat, und 
nicht fordern fann, dag man ihn durch Seinesgleichen verur- 
theilen Taffe,« fo nimmt er ſolche Begriffserflärungen aus der. 
Praris eines funfzigjährigen Beamtenlebend. Daß dies Wort 
mit Einem Strid zwanzig Millionen Menfchen beleidigt, will 
noch nicht viel fagen: der ganze biedere, ehrfam tüchtige, herzlich 
warme Möfer ift überhaupt Fein Lob auf das heutige Deutich- 
land, Sein echtes tiefes Ehrgefühl theilte vollftändiger, ale es 
Biele von heute nur begreifen, die Empörung unferer Altvor- 
dern felbft gegen jeden Schein der Unterwerfung unter willfür- 
lihe, wenn aud wohlmeinende fubjertive Entfcheidung höherer 
Gewalt, Er wollte in deutihen Sachen nichts als Recht und 
Rechte. Im Recht fand er den Begriff von Freiheit; Das 
Princip der Gnade, des vormundfchaftlichen Beliebens, ohne 
Rechenſchaft, war ihm in den Berhältniffen unter Menfchen 
zuwider. Dabei blieb er, bei allem Eifer für die Wahrheit 
feiner Überzeugungen, ſtets in dem großen Bortheil, nie leiden⸗ 
fchaftlich zu werben. Er geißelte nicht, er höhnte nicht; er lebte 
fo fehr in und mit der Sade, Daß er es hoch genug anzufchla= 
gen wußte, wie ſchwer es ift, bag eine Mafle von Millionen 
ihre Gewohnheiten fahren läßt, Einfiht in ihre Sünden und 
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Schwächen gewinnt, und ſich gemach ſäubert und reinigt. Die 
Satyre Börne's ſchien bei'm Ablauf feines Lebens der Leiden— 
ſchaft zu bedürfen, um ſich nicht abzuſtumpfen. Möſer's Satyre 
hatte den großen Vorzug, daß ſie bis an's Ende gemüthlich 
humoriſtiſch blieb, die Seele des Deutſchen unmerklich und um 
ſo ſicherer zu faſſen und zu ſchütteln wußte. So ſchrieb er jene 
große Anzahl patriotiſcher, moraliſcher und politiſcher Auffätze, 
machte die vielen Anweiſungen und Vorſchläge für Bürger und 
Landmann, belehrte Jung und Alt über häusliche und ſtaats— 
bürgerliche Tugenden, Sitten, Gebräuche, Volfsrechte und Ber: 
faffungseinrichtungen in Flugſchriften und Fleinen Zeitfchriftarti- 
feln, die feine Tochter Jenny, eine verheirathete Fran von 
Boigt, unter dem Titel: »Patriotifhe Phantafien« fammelte, 
oder die fpäter unter feinen »Bermifchten Schriften« herausge- 
geben wurden. Biele davon erfchienen im osnabrüdichen In⸗ 
telligenzblatte, das Möſer von 1766 bis 1782 redigirte, Einige 
davon find fo freimüthig gefühlt und abgefaßt, daß fie heut zu 
Zage in manchen beutfchen Ländern von der Genfur würden 
verftümmelt, wo nicht vernichtet werden. Andere, bie zu ihrer 
Zeit unterbrüdt wurden, haben für und das Bedenkliche verlo> 
ren, Auch Möfer, der ehrfame Mann, hatte in dieſem Bezuge 
feine niederfchlagenden Erfahrungen zu machen. Seine Tochter 
erzählt in der Vorrede zum vierten Theil der »Phantaſien«, 
dag er früher das hannoverſche Wochenblatt fehrieb, aber aus 
Verdruß über willfürliche Genfurmißhandlungen das wohlthätige 
Unternehmen aufgeben mußte, Ein Auffag, der ihm damals 
mit dem Minifterialbefehle, »ſich Fünftig dergleichen gefährlicher 
Schilderungen zu enthalten,« zurückgegeben wurde, ziert jest ald 
M 49 den vierten Theil der »Phantafien.« Seine osnabrück— 
Ihe Gefchichte gab Möſer zuerft in einzelnen Bogen heraus, 
um, wie der Bielbefchäftigte fagte, ſich dieſelben abzuftehlen. Den 
dritten Band diefer Gefchichte beforgte Stüve 1824 nad dem 
handſchriftlichen Nachlaſſe. Möſer's ſämmtliche Werke u 
in neun mäßigen Octavbänden. 

Es gehörte damals eben fo viel Muth als Beſcheidenheit 
und Entſagung dazu, faſt nur kleine Aufſätze zu ſchreiben. Die 
Geiſter des Zeitalters rangen nach großen Geburten, nach neuen 
Formen: die Literatur der Aufſätze iſt erſt weit fpäter in der 
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Börne’fhen Periode wieder zu Ehren gekommen. Möfer fam- 
melte feine Kraft in diefen Fleinen Sachen, und fie drangen 
mächtig in’s Bolt, Daß er auch die literarifchen Heroen feiner 
Zeit erfaßte, Fräftigte und anregte, davon gibt Goethe vielfach 
Zeugniß. Goethe fpricht in feinem Leben von bes unvergleich- 
lichen Mannes Eleinen Auffägen ftantsbürgerlichen Inhalte, die 
er mit ſich herumgetragen, und deren Fortfegung er und Herder 
faum hätten erwarten können. In »Kunft und Alterthum,« in 
dem Artikel: Juſtus Möfer, gefteht er, daß dieſer Mann, den 
er perfönlich gefannt, durd feine Schriften und feine Eorrefpon- 
benz fehr großen Einfluß auf feine Bildung gehabt, und forbert 
zur Aufbewahrung von Möſer's nachgelaffenen Fragmenten auf, 
indem die Äußerungen veines Geiftes und Charakters wie Mö- 
fer gleich Goldkörnern denſelben Werth haben wie Golbbarren, 
und noch einen höheren ald das ausgemünzte felbfl.« Veran⸗ 
laßt Durch Möſer's Schrift: »Über die deutfche Literatur und 
Sprade,« die derfelbe zur Bertheidigung der neuen Richtung 
und insbefondere gegen Friedrich's des Zweiten Äußerungen über 
ben Götz gefihrieben hatte, äußert ſich Goethe in einem Briefe 
an defien Tochter im % 1781: »Es ift gar löblich von dem 
alten Patriarchen, dag er fein Bolt vor der Welt und ihren 
Großen befennt, denn er bat ung doch eigentlich in dieſes Land 
gelot und weitere. Gegenden mit dem Finger gezeigt, als zu 
burchftreifen erlaubt werden wollte, Wie oft habe ich bei mei- 
nen Verſuchen gedacht: was möchte wohl dabei Möſer denken 
oder fagen!« Über des preußifchen Königs franzöfifche Nich- 
tung und Einfeitigfeit bemerkt Goethe in feiner Weife: »Ein 
billiger und toleranter Geſchmack möchte wohl Feine Eigenfchaft 
eines Königs fein; vielmehr dünkt mich, das Ausfchliegende 
zieme fih für Große und Vornehme. Laſſen Sie uns. darüber 
ruhig fein, mit einander dem Mannichfaltigen und Wahren treu 
bleiben, und allein das Schöne und Erhabene verehren, das auf 
deſſen Gipfel fleht.« 

In ſeiner Schrift über die »deutſche Literatur und Sprache« 
vertheidigte Möſer die volksthümliche Richtung der neuern Zeit 
auf das Freimüthigſte gegen Friedrich's des Großen Hinneigung 
zum Parfüm der franzöſiſchen Poeſie. Es war vorzüglich des 
Königs bekannter Brief an den Miniſter Herzberg, der dazu 
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Beranlaffung gab. Dieſe Schrift Mt im ernſteren, höheyen Styl 
gehalten, während fonft eine Humoriftifche Einkleidung feinen 
Auffägen beim Mittelfchlag der Bildung Eingang zu fchaffen 
wußte. In feinem »Harlefin« vertheidigte er den gefunden 
Volkswitz gegen Gottſched's civiliſirte Pedanterie. Es galt eben- 
falls die Rettung volksthümlicher Lebenselemente, wenn Möſer 
in einem »Sendſchreiben an Voltaire« unſern Luther feierte, und 
in einem Schreiben »an den Vicar von Savoyen, abzugeben bei 
Herrn J. 3. Rouffeau« den deutfchen Nationalglauben und die 
Nothwendigfeit einer pofitiven, geoffenbarten Religion nachwies. 
Denn orthodorer war Möfer in der Religion wie in ber Poli- 
tif, Für die deutfche Volks- und Landesgefchichte, für Ausbil- 
dung des deutfchen Rechtes, für Verſtändniß deutfcher Freiheit 
hat er in feinen Schriften ſich eine Wichtigkeit errungen, wie 
nicht leicht ein anderer populairer Autor, Die vaterländifche 
Geſchichte befchäftigte fih vor ihm faft nur mit dem Gerüft der 
erftarrten Reichsverfaſſung, mit den Interefien der Fürftenhäu- 
fer, mit den Ländererwerbungen der Großen durh Erbfchaft 
und Händel. War doch der Begriff deutfcher Freiheit bis zur 
anardifchen Unabhängigkeit der Reichsſtände eingefchrumpft. 
Möfer führte die vaterländifche Gefchichte und mit ihr den Blick 
der Politifer. und Patrioten zum Volke, zur Volksfreiheit, als 
zu ihrem Kern, WMittel- und Zielpunc zurüd. Freiheit und 
Recht der Bürger, des Volksſtammes und der Nation, die Ber- 
änderungen, Kämpfe und Schiefale diefer Freiheit: dies follte 
der weſentliche Zweck deutfcher Gefchichtöparftellung werben; Re— 
gierungen, Intereſſen der fürftlihen Familien, Erbftreitigkeiten 
und Glüdsgüterfchaft ver Großen follten nur Mittel zum Zwecke 
fein, nur auf die Entwidelung des Volkes bezüglih Geltung 
haben; furz, der Begriff der Nation war für ihn der eigent- 
liche Inhaber der Majeftät. Und als den Hauptnusen folcher 
vaterländifchen Gefchichte bezeichnet es Möfer, daß fie »insbe- 
fondere aud) den Bürger. und Landmann lehren müfle, wie er 
in den mancherlei Negierungsformen und deren ſich immer ver- 
ändernden Spannungen Freiheit und Eigenthum am ficherften 
erhalten könne, und ob und wo ihm die politifchen Einrichtun- 
gen Unrecht thun.« In den furzen Umriffen der Entwidelung 
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ſchen Geſchichte gibt, tritt fein Hauptgebanfe über die beutfche 
Verfaſſung hervor, der fich in fämmtlichen biftorifchen und po⸗ 
litiſchen Schriften wiederholt, Ihr Wefen, ihre Aufgabe beflcht 
für ihn namlich in der möglichften Erhaltung oder Herftellung 
freier Bürger mit einem auf freied Land⸗, Geld», oder Gewerbs⸗ 
vermögen gegründeten, freien, feldfi oder durd wahre Stellver- 
treter ausgeühten Stimm- und Bewilligungsrechte bei Geſetzge⸗ 
bung und Befteuerung, mit freien Genofienfchaftswereinen und Ge⸗ 
noſſenſchafts⸗ oder Schwurgerichten. Für Das Reich oder Die ganze 
Nation hatte ihm ebenfalls eine VBerfaffungsentwicelung, wie bie 
britifche, Die angemeflenfte und heilfamfte geichienen, eine folche, »in 
welcher ein neues Reichsunterhaus den Kronbedienten und Dem 
hohen Adel die Waage bielte, und das ganze Reichskriegs- und 
Steuerwefen unter feiner Bewilligung habe.« Der Gefchicht- 
fihreiber, war feine Auficht, babe Dies an den Begebenheiten 
nachzuweiſen, indem er die urfprünglichen und ureigentlichen 
Staatshlrger, in der frühern Zeit alfo alle Landeigenthümer, 
»als die wahren Beſtandtheile der Nation durch alle ihre Ders 
änderungen verfolge, aus ihnen den Körper bilde, und die gro- 
fen und kleinen Bedienten biefer Nation als böfe oder gute Zu⸗ 
fälle des Körpers beachte, »Wir können ſodann diefer Gefchichte,« 
fährt er fort, »nicht allein die Einheit, den Gang und bie 
Macht der Epopöe geben, worin bie Territorialhoheit und der 
Despotismus zuletzt die Stelle einer glüdlichen oder unglüd- 
lichen Auflöfung vertritt; fondern auch den Urfprung, den Fort⸗ 
gang und das unterfehiedliche Verhältnis des Nationalcharakters 
unter allen Beränderungen mit weit mehrer Orbnung und Deut- 
(ichfeit entwirfeln, al wenn wir blos Das Leben und die Be 
mühungen der Ärzte befrhreiben, ohne des kranken Körpers zu 
gedenken.« An einer andern Stelle (Th. IL. S. IV.) wieder: 
holt er, der Gefchichtichreiber müſſe durchaus den »urfprünglis 
hen Socialcontract des Staates auf Freiheit und Eigenthum« 
zur Grundlage machen, da ja »die Begebenheiten nur Annähe- 
rungen oder Abweichungen von ber Hauptlinie« feien, wie ja 
auch ver Mathematiker zur Berechnung der frummen Linie von 
ber volfommenen geraden ausgehe; bie politifche Geſchichte ei= 
nes Volkes fei die Naturgeichichte der erſten einfachen Social⸗ 
verbindung. Als Das goldene Zeitalter deutſcher Nationalfrei= 
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heit betrachtet dann Möfer die altgermanifche Zeit vor Ein- 
mifchung der Feudalverhältniffe, »wo jeder deutſche Adershof mit 
einem Wehren befegt war, wo alle privilegienweife Befreiung 
von der gemeinen Bertheidigung verhaßt, nur gemeine und hohe 
Ehre in der Nation bekannt, Niemand außer dem Leut ober 
Knecht einem Herrn zu folgen verbunden, und der gemeine Bor- 
fteher ein erwählter Richter war, welcher blos Die Urtheile be- 
ftätigte, fo ihm von den Rechtögenoffen gewiefen wurden. Die— 
ſes goldene Zeitalter dauerte noch guten Theils unter Karl dem 
Großen, wiewohl mit einer den Hauptzwed fchärfer anziehenden 
Einrichtung.« Bon Karl dem Großen fagt er (S. Abefen, Re- 
liquien von Juſtus Möfer und in Beziehung auf ihn u. f. w. 
Berlin, 1837): »Wer die Sapitularien diefed Mannes ohne 
Rührung Iefen kann, wer feine Sorgfalt für- den gemeinen Land⸗ 
eigenthümer, ohne von einer bewundernden, erfenntlichen An- 
dacht auf feine Kniee geriffen zu werden, betrachten Tann, ber 
muß das Herz eines Finanzpächters haben.« Möſer verfolgt 
dann das Sinfen der gemeinen Freiheit und Ehre durch fauft- 
rechtlichen Feudalismus und ihr zeitweifes größeres Aufblühen, 
namentlich unter Heinrich T.; dann dur die Städte, Stäbdte- 
bündniffe und ihre Pfahlbürger. »Allein,« fährt er fort, »die 
Hände der Kaiſer find zu ſchwach und fchlüpfrig, und anftatt 
diefe Bundesgenoffen mit einer magna charta zu begnadigen, 
und fih aus allen freien Bürgern und Städten ein Unterhaus 
zu Schaffen, welches auf fihere Weile den Untergang früherer 
Landeigenthlimer wieder erfegt haben würde, müſſen fie, nad- 
gebend dem Haſſe der höheren Reichsſtände gegen die Sreiheit 
und Macht der Städte, gegen ſolche Verbindungen und Pfahl: 
bürgerfchaften ein Neichögefeu um’d andere machen. So thut es 
j. B. Heinrich VII und Friebrih I. Rudolph von Habsburg 
fieht diefen großen Staatsfehler wohl ein und ift darauf be= 
dacht, ihn zu verbeffern, befördert aud die Neichd- und Land⸗ 
ftandfchaft der Städte; allein Karl IV. arbeitet nach entgegen- 
geſetztem Plane, indem er die mittlere Gewalt im Staate wie— 
der beglinftigt, Und Wenzel’d große Abfichten, welche den Reichs⸗ 
fürften nicht umfonft verhaßt waren, werben nicht gut audge- 
führt. Während in Dänemark das Landeigenthum fich wieder 
unter Die Krone fügt, und in der Schweiz drei Bauern gemeine 
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Ehre und Eigenthbum wieder herftellen, wurde die Abficht des 
Bundfchuhes und anderer, nicht undeutlich bezeichneten Bewe— 
gungen von den Kaifern faum empfunden, Sigismund thut et- 
was, befonders für die Friefen. — Mehr als einmal erforderte 
fpäter die allgemeine Noth, alles Lehen-, Pacht-, Zins- und 
Bauerwefen von Reichswegen wieder aufzuheben, von jedem 
Manfus den Eigenthümer wieder aufzumahnen., Denn nachdem 
die Lehen erblich geworben, fielen foldhe mehr und mehr zuſam— 
men, — und wie die auswärtigen Monarcien fi auf Die ge- 
meine Hülfe erhuben, waren die wenigen Lehnsleute nicht im 
Stande, ihr Baterland Dagegen allein zu vertheidigen. Allein 
eine fo große Revolution wäre das Werf eines Bundfchuhes 
geweien. Man mußte alfo auf einem fehlerhaften Plane fort- 
geben, und die Zahl der Dienftleute mit unbelehnten und zum 
Theil fohlechten Leuten vermehren, allerhand Schaaren von Knech— 
ten errichten. — Luther's Lehre war der gemeinen Freiheit gün- 
flig. Sie hätte dem Kaiſer die allervollfommenfte Macht zuwen- 
den fünnen, wenn er die erfle Bewegung recht genußt, alles 
Pacht-⸗, Lehen- und Zinswefen im Reiche gefprengt, die Bauern 
zu Landeigenthümern gemadt.« — Statt deſſen, müſſen wir 
hinzufügen, hat der Proteftantismus den Abfolutismus der Sou— 
veraine nur befördert. Was aber das Recht allgemeiner Be— 
waffnung und Streitfähigfeit betrifft, fo ift es in der Monar- 
hie Preußen mit der Erxiftenz ftehender Soldheere identifch ge- 
worden. Was freilich als Pflicht geboten, als Laft empfunden 
wird, nachdem biefelbe Obliegenheit fo lange Zeit von Söldlin— 
gen erledigt worden, kann den alten Begriff germanifchen Rech— 
tes und germanifcher Ehre nicht ganz erfegen und erfüllen, 
Möfer nun klagt, wie fi die alten Begriffe freien Eigen- 
thums und gemeiner Ehre nad und nad bei wachfender Abfo- 
Iutheit der Reichsfürften verdunfelt hätten, obgleich fih in ihnen 
ber Geift der deutſchen Berfaffung ausgefproden, und in ihnen 
ber Charakter unferer Nation fi fefthalten müſſe. Beide wur- 
den erfchlafft und befeitigt. Und fo kam es in Deutfchland nicht 
blos nicht zu einem Neichsunterhaufe, das die NReichsfürften be— 
ſchränkt und den Kaifer geftürzt hätte, fondern aud der Erfas 
eines foldhen, die freie landſtändiſche Berfaffung, aller Reiche: 
fhuß, alles Zufammenfaflen der Kräfte in einer Gemeinheit, 
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das ganze Reich, ſammt der äußern und innern Freiheit der 
deutſchen Nation ſtürzte ſchmachvoll zuſammen, kaum ein Jahr- 
zehend nach des Patrioten Möſer Tode, Mit Hülfe des frem— 
den Despotismus waren deutſche Territorialſtaaten entſtanden; 
allein der Bund mit dem Feinde deutſcher Nation konnte nicht 
von Beſtand ſein, und als die Schmach auf's Höchſte geſtiegen, 
ba verhießen alle Fürſten, in Anerkennung der wahren beut- 
fchen Nationalrechte und Wünfche, zur Rettung ihrer Throne 
und zur Abwehr des gemeinfamen Unheild einer Fremdherr- 
fhaft, im Wefentlichen dasjenige, was Juſtus Möfer ftets als 
das Nationalheil der Deutichen angefehen, Herſtellung jener ge- 
meinen deutfchen Ehre, Freiheit und Wehre unter freier natio- 
naler Berfaffung und gefeslicher Theilnahme an der Leitung des 
Staated, Wer mitthaten fol, muß auch mitrathen! Diefer 
Grundfag unferer Altvordern ſchien wieder eine Wirklichkeit, 
eine nationale Wahrheit werben zu wollen, und im Bertrauen 
auf dieſe Zufage erhob fi das Volk mit Begeifterung und zer- 
ftörte glorreih die Schmach der Fremdherrſchaft. Wolle ung 
denn der Gott unferer Nation weiter helfen! 

Juſtus Möfer ift recht eigentlich der folide, mit hiftorifchen 
Gründen gewaffnete Sahmalt conftitutioneller Regierungsfor- 
men. Im Recht fieht er die Freiheit, und das Recht ift ihm 
ber Ausdruck der Mehrheit Stimmbefähigter., Wer alfo den 
Drang nad Bertretung, wie er fich in allen deutfchen Landen 
verlautbart, verbächtigen zu können meint, indem er ihn als 
Wiederflang franzöftfcher Erregtheit in Folge der großen Umwäl— 
zung, oder blos als Nachwehen der parifer Juliwoche des Jah— 
reg 1830 zu nehmen gewillt ift, der ift gar fehr im Srrthum, 
und täuſcht fi fehr oberflächlich und Leichtfinnig über feines 
Volkes befte Wünfche, Über feines Jahrhunderts leiſe, aber un- 
abweisbare Mahnungen. Juſtus Möfer fchrieb feine Bücher 
aus Andrang echt germanifcher Regungen; Kopf und Herz bee 
Mannes war deutfchgeboren, deutfcherzogen, gegen Alles, was 
frangöfifh war, hegte er den entfchiedenften Widerwillen, und 
feinem ehrlichen Gemüthe blieb erfpart, feine Ahnungen vom 
Zufammenbredhen deutfcher Ehre und deutfcher Macht, das er 
damals an unfern innern Nationalzufländen nachwies, unter 
Einwirkung fremder Gewaltfchritte in Erfüllung gehen zu fehen. 
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Er ſtarb, bevor Deutſchlands innere Haltungsloſigkeit ſich als 
Schmach vor dem triumphirenden Feinde bekundete. 

Möſer wird in ſeinen Schriften gar nicht müde, ſeinen 
Schmerz über die Zerſtückelung der deutſchen Einheit, über Un- 
terdrüdung und Berfümmerung unferer Nationalehre, der Par- 
Iamentöverfaffung, dem Gemeingeift und großartigen Auffchwung 
ber Briten gegenüber, zum Ausfpruch zu bringen. Eben fo 
tief beklagt er das allgemeine Sinfen des Wohlftandes. Unter 
andern tabelt er von verkehrten Maßregeln die Preisgebung 
des deutſchen Handeld und Verkehrs an Hollands Handelsdespo⸗ 
tismus CPhantafien Th. I, 2), die Kränkung der deutfchen 
Handwerferehre durch eine Reihe fchlechter Reichsgeſetze (Phan⸗ 
tafien Th. I, 47. 11, 32—34). Auch hier weift er auf die 
Einrichtungen Altenglands hin, wo der König felbft in eine Zunft 
tritt, und fagt in Kraft englifeher, aber auch echt deutſcher Rechts: 
empfindung CI, 2953: »Diefe Claſſe hätte nad) deutſchem Rechte 
durch eine Deputation aus ihrer Mitte zum Gefeß über ihre 
Rechtsverhältniſſe mitwirken müffen; fo aber verloren fie auf 
einmal Freiheit und Eigenthum, fobald man ohne ihre Einwillis 
gung willfürliche Gefege über fie geben konnte. Der ruflifche 
Kaiſer verfährt mit feinen Unterthanen nicht fo arg, als das 
römifche Reich mit beftätigten,; privilegirten Zünften.« Bor Dies 
fer Freimüthigfeit, mit welcher man damals allgemein beutfche 
Angelegenheiten befprach, -erfcheint unfere Beſorgniß von heute 
in ihrer ganzen Beſchämung. 

Ganz befonders preift Juſtus Möfer fo oft, unter andern 
in dem Auffage über »Bereine zu fittlihen und bürgerlichen 
Zweden« (ſ. bei Abefen S. 79.) den Schus, die Kraft, den 
Gemeingeift, die Bildung, welche freie Vereine und Innungen 
des Bolfes begründen. Er bedauert, »daß man es immer we- 
niger der Mühe werth halte, die geheimen Triebfebern der Men⸗ 
fhen zum allgemeinen Beften zu nützen.« Es bliebe doch eine 
fihere Wahrheit, daß der Menſch fih an jelbfigewählte Pflich- 
ten lange Zeit eifriger und aufrichtiger halte, als an Alles, 
was ihm durch die Geſetze befohlen wird. Die Alten, fagt er, 
rechneten weit mehr auf jene freiwilligen Gelübde, fie begün- 
ftigten Brüderfchaften, welche fi) der Ausübung gewiffer Pflich- 
ten widmeten, und nirgends fänden ſich noch mehr Gefellihaf- 
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ten diefer Art, als in England. Durch Beamtenpebanterei, 
durch Polizeiwillkür wird ber naturfräftige, moralifhe Willend- 
trieb der Nation langſam zerbrödelt, die vielen Heinen Duäle- 
zeien der Hemmung matten bie Lebensluft ab, entadeln das 
menschlich freie Selbfigefühl der Bürger, »Durd feine Regies 
rerei,« fagt Möſer (Phantaften Th. II, 265.), »macht ber Staat 
die Seelen täglich enger und Fleiner.« 

Seine Meinungen, Gefühle und Wünfche find in zwei feis 
ner Darftellungen befonders fchlagend zufammengefaßt; dieſe 
Auffäge führen die Überfchriften: »Ein neues Ziel für deutfche 
Wochenſchriften, von einem Srauenzimmer,« und »Antwort« dar⸗ 
auf. CPhantafien Th. III, 22 md 23.) Hier finden wir feine 
Überzeugungen über beutfche Berfaffung und Rationalbilbung, 
welche durch eine würdige Preſſe und politifhe Zeitichriften zu 
erzielen feien. Die bumoriftifhe Einkleidung mildert feine 
wahren Anfichten, ftellt fie aber frei genug in ein ficheres Licht. 
Es gibt unter und Menſchen von heute einige coquette Radi⸗ 
ale, die den foliden Patrioten von Osnabrück um feiner altmo⸗ 
difhen Ehrlichkeit willen für beichränft halten möchten, wie 
denn ſelbſt Börne als bornirter Kopf von Heine und feiner 
Schule befeitigt werben follte. Diefe Inhaltsleeren und Form⸗ 
feligen unter und von heute mag das vortrefflihe Frauenzim- 
mer, das jene Möſer'ſchen Artikel fchreibt, beſchämen. Sie bes 
ginnt: »Ich weiß nicht, woran es liegt, allein mit der ewigen 
Sittenlehre, fie mag nun aus einem harten oder weichen Tone 
gefungen werden, wird Doch in der That fo Vieles nicht ausges 
richtet werben, als ſich die Herren Verleger und ihre gelehrten 
Zagelöhner vorftellen. Die Menfchen fcheinen mir mächtigere 
Reizungen zum Guten zu erfordern, Reizungen, die fie in Be- 
wegung feben, fie heben, fie erhigen und zu großen Unterneh⸗ 
mungen begeiftern. Sie bedürfen einer Reizung, die einer gro- 
Ben Gefahr, einem wichtigen Bortheile oder einer Enticheidung 
gleicht, wovon Ehre und Gut abhängt, die alle ihre Kräfte 
aufbietet, und fie in fich ſelbſt Entdedungen von Eigenfchaften 
machen läßt, wovon fie in ihrer vorigen Stille faum eine Ber- 
muthung hatten. Dadurch werben fie nicht blos tüchtiger, fon- 
dern auch glücklicher« Möſer thut dann den Ausfprud, daß, 
um ein Bolf groß zu machen, alle feine Leidenfchaften in Be- 
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mwegung gelegt werden müßten; nicht ein Zehntel der Kräfte 
werbe in dem deutichen Leierzuftande genutzt. Die Maſſe des 
Staates müſſe »in einer beftändigen Gährung, die Kräfte, Die 
feine Erhaltung bewirkten, müßten in einer anhaltenden Arbeit« 
fein, denn es fei nur »eine Folge des Despotismus, der als 
eine ungeheure Maſſe alle untern Federfräfte niederdrüdt, daß 
wir fo gar ruhig und ordentlich leben.« Se freier und mäd- 
tiger alle Federfräfte in der Staatsmaſchine wirkten, deſto grö- 
Ber fei auch der Reichthum der Mannichfaltigfeit und der Pri- 
vatglüdfeligfeit. Die Entwidelung der englifhen Zuftände weift 
er denn auch hier als Beifpiel auf. Dort fei eine außerorbent- 
lihe Menge von Seelenfräften in fteter Bewegung; Nebner, 
Dieter, Schriftfteller arbeiteten dort nicht blos mit flüchtiger 
Hand zum Vergnügen, oder mit mäßigem Eifer für den Unter- 
richt perfönlicher Schulbildung, fondern fämen mit Begeifterung 
dem Staate zu Hülfe, festen jede nübßliche Bewegung mit lei- 
denfchaftlichem. Nationaltrieb in’s höchſte Licht, Alle Satyren, 
Komddien, Sittenlehren und ‚Predigten ftünden dort mit ben 
Staats- und Nationalzweden in engfter Beziehung, und »der 
geringite Mann made dort das allgemeine Wohl zu feiner Pri- 
vatangelegenheit.« In England lebe man in einem großen 
Walde, wo man den Löwen brüllen, den Hengft wiehern, bie 
Krähe krächzen, ven Heher fchreien, den Froſch quafen laffe und 
fih an diefer Mannichfaltigfeit der Stimme der Natur ergötze. 
»In dem Fleinen Gartenzimmer aber, worin wir Nachbarsfinder 
uns verfammeln, ift auch das Gezifche einer Heime empfind- 
lich.« Alle kleinliche, engherzig muthlofe Empfindfamfeit in ei- 
ner Nation untergräbt ihre großen und gefunden Empfindun- 
gen, die Quellen aller Größe und Kraft. »Wir ſuchen,« fagt 
Möfer, »die Ehre faft blog im Dienfte, oder in ber. Gelehr- 
famfeit, und nicht in der Erreichung des höchſten Zweckes 
von beiden. — Wir haben höcftens nur Baterftädte und ein 
gelehrtes Baterland.« 

Mit diefen Worten des Patrioten fchließ’ ich, Der Lefer 
mag ſich felbft fragen, wie viel hiervon veraltet iſt, oder wie 
wenig. *) 


*) ©, Welder’s Auffag über Möfer im Staatslerifon, Die hier an: 
geregten Fragen find dort weiter ausgeführt. 
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| 3, 
Sohanna Schopenhauer und das deutfche 
Rocotco. 


Johanna Schopenhauer iſt erſt mit ihren Denkwürdigkei— 
ten, die ihr Nachlaß unter dem Titel »Jugendleben und Wan- 
berbilder« gebracht hat, zu einer beftimmten Geftalt in ber Lite- 
ratur und Gefchichte des deutichen Lebens geworden. Was ihr 
Talent gefchaffen, fei ed Schilderung deſſen, was fie in England, 
in Schottland, im füblichen Sranfreih und am Rhein gefehen 
und empfunden, oder die gemüthliche Gefchichte deutſcher Her- 
zenswirren, Die fie in ihrer »Gnbriele,« in der »Tante« und 
ber »Sidonia« forgfam ausarbeitet, bedarf Feines Kommentars, 
Ihre Darftelung von »Fernow's Leben,« womit fie, eine Frau 
in den Bierzigern ihres Lebens, zuerft in der deutſchen Schrift- 
welt auftrat, und ihr Buch über »Johann van Eyf und feine 
Nachfolger« find nur Erzeugniffe des getreuen Fleißes, der als 
ausübende und als verfländig empfindende Kraft auf dem Ge- 
biete der bildenden Künfte gemüthliche Studien machte. In Al- 
lem, was fie fchrieb, war fo viel Gleichtaft von Berfland und 
Gemüth, die Wirkungen, die ihre Schriften hervorriefen, waren 
wohlthuend, Leidenſchaft und Beftrebungen hatten ihr friedliches 
Map, ihre fchöne Sättigung gefunden, die Schäbe des Wiffens 
waren in ihr zu einem Ergebniß vollendeter Bildung geworden. 
Neu, Fed, gewaltig, unentbehrlich war nichts in ihr, und in ih- 
ren ‚Selbftbefenntniffen kann nur getäufcht werben, wer eine be- 
fonders hervorftechende, geniale und pifante Perſönlichkeit erwar⸗ 
tet. Ste war freilih nicht Genie, noch weniger aber Lüge, 
um in den Schlaglichtern der Außerordentlichfeit zu Teuchten, 


Ihre Eigenthümlichkeit befteht vielmehr in dem Maßhalten des 
Wollens und Strebens, in der Schmiegfamfeit an die Bedin—⸗ 
gungen des Lebens, in der fchönen Harmonie aller Kräfte, Hier: 
in war fie ein Virtuos, und fo gibt fie und nach diefer Seite 
bin in ihren Befenntniffen ein vollendetes Bild deutfcher Weib- 
lichkeit. Man bat fie in Bezug auf ihre Romane mit ihrer 
Entfagungstuft gehöhnt. Sie war feine erobernde Weiblichkeit, 
aber fie hat auch nicht entſagt, nicht Franfhaft verzichtet, um 
feiner Illuſion willen die Wirklichkeit aufgegeben. Immer war 
es ihr Beruf, fih ruhig und durchdringend in den Beſitz heili- 
ger oder wichtiger Lebensintereffen Hineinzufühlen, und fie fo 
mit der ſtillen Kraft weibliher Treue zu überflügeln und fich 
zu eigen zu machen. Wer fie im Leben gefannt, auf den hatte 
fie auch perſönlich denfelben Eindrud geübt, Ihr Salon in 
Weimar war ein flehender Verein der -auserlefenften Naturen; 
Fürften und Genies, Alles huldigte bier gern und fügte ſich 
unter ein Scepter, das nur dazu da war, um Seden auf Augen- 
blicke mit fi und mit der Welt in Harınonie zu feßen. Die 
Schriftftellerin merkte man ihr im gefelligen Verkehr nicht an, 
und darauf bildet fie fi) in ihren Memoiren etwas ein. Auch 
daß fie in dem Kreife, der fih zu ihr ftellte, den leifen Zügel 
führte, fah man nicht, man fühlte e8 unmerflih wie eine ge= 
heime Macht. Das gemeine Metall wandelte ſich vor ihr in 
ein edles, oder blieb ihr ferne. Nichts drängte ſich gewaltſam 
hervor, Alles fühlte fih wohl in gemeflenen Geleiſen. Das ift 
bem Zauber einer in fi vollendeten Weiblichkeit möglich. Nur 
Unflare vermißten an ihr den Mangel einer entfchiebenen, vor⸗ 
herrfchenden Richtung. Zum Maphalten gehört jederzeit mehr 
Kraft als zur Überfchwenglichkeit. 

Gleich zu Anfang ihrer Lebensgefchichte gibt fie einen Um⸗ 
riß ihres eigenen Bildes, indem fie fremde Züge ablehnt und 
fih auf die flille Erfcheinung einer harmlofen, mit der Sasung 
und der Sitte des Jahrhunderts fchritthaltenden Geftalt zurüds 
weiſt. Für’s erfte, fagt fie, bin ich Feine mit philofophifchem 
Blick und männlihdem Muth in alle Berhältniffe des Lebens, 
des eignen wie des fremden, tief eingreifende Rahel; eben fo 
wehig ein excentrifch-poetifches Kind, deffen übermächtige Phan- 
tafie Wahrheit und Dichtung dermaßen in einander wirrt, daß 
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es ſelbſt am Ende beide nicht mehr zu fondern vermag. ben 
fo wenig Tief fie ſchon als fechsjähriges Mädchen, wie Frau 
von Genlis fehreibfeligen Andenkens von fich felbft erzählt, in 
der Tracht eines Cupidon du siecle de Louis Quinze, mit 
einem fchön beflitterten Flügelpaar auf den Schultern, im elter- 
lichen Haufe umber, fo überfehwenglich allerliebfi und in dem 
Eoftüm aller Welt fo wohlgefällig, daß fie e8 viele Monate 
nicht ablegen durfte, und Sonn» wie Werfeltags der franzöfifche . 
Amorino blieb. Sie erfhien in felbem Alter in einem Kleidchen 
von Kattun, eine feine weißleinene Schürze um bie Hüfte, eine 
Eleine Flor-Dormeufe auf dem Kopfe, unter welcher ein gepuder- 
te8 Toupet verftohlen hervorſah. Im diefer Tracht nahm fie füch 
aus, wie das Fleine Touischen auf Chodowiecky's Kupfern zur 
erften Ausgabe des Weiße'ſchen Kinderfreundes, diefen treueften 
Modebildern damaliger Zeit. 

Seannette Trofiener war im Jahre 1766 in der alten freien 
Reichsſtadt Danzig geboren. Ihr Vater war ein angefehener, 
wohlbegliterter Handelsherr, deſſen Gefchäfte nach Rußland gin- 
gen, wie denn Danzig mit feinen ehedem blühenden, jest ver- 
borreten Hanbelöverzweigungen im Berfehr zwifchen Deutichland, 
Polen und Rußland einen großartigen Mittelpunct abgab. Der 
alte Herr war fröhlicher, lebhafter Gemüthsart, von unbeftechli- 
her Redlichkeit, von unbeugſam republifanifhem Sinn. Er 
hatte für Die damalige Zeit bedeutende Reifen gemacht, in Lyon 
mehrere Jahre verlebt, war in Warfchau, in Peteröburg und 
Moskau geweien, und redete die Sprachen der verſchiedenen 
Länder. Wenn er ald Senator auf dem Rathhaufe erfchien, 
in der großen Amtskleidung, mit dem faltenreichen, mit Sammet 
breit aufgefchlagenen Mantel von fehwerer ſchwarzer Seide, mit 
ber lockenreichen, weißgepuderten Allongenperüde, nahm er fich 
aus wie eine Säule des freien Bürgerthums, das im Himmel 
einen proteftantifhen Gott, auf Erden Fein anderes Regiment 
als Die Herrfchaft deutſcher Redlichfeit anerfannte. Zu feinen 
Eigenheiten gehörte eine unzähmbare Heftigfeit des Charakters, 
bie fich oft bei geringfügigem Anlaß in plöglichen Jähzorn ftei- 
gerte, Dann erbebt vor feiner Donnerſtimme das ganze Haus, 
Kinder, Hunde und Katzen Fauern fill zufammen, wenn es heißt: 
»Der Bater kommt!« Nur die Mutter mit ihrer gefchäftigen 
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Ruhe, mit ihrer liebevollen Duldſamkeit, weiß dem Ungewitter 
bie ableitende Bahn zu Öffnen; fie predigt nicht, fie fehmeichelt 
nicht, vedet nicht zu, aber fie verfteht es, den Löwen unmerklich 
zu fänftigen, und innerlich befhämt, fchmiegt er ſich alsbald vor 
ber Macht der in fich felbft getreuen, wandellofen Freundlichkeit. 
Eine gewiffe altfränfifche Galanterie, wie fie unferen Altvordern 
gegen das weibliche Gefchlecht eigen war, dies Gemifch von In— 
ftinet und Bildung, von deuticher Biederfeit und franzöfifcher 
Eleganz, das ihnen zur andern Natur geworben, half aud) hier 
das Iffland'ſche Familienbild, das Johanna Schopenhauer von 
ihren elterlichen Zuftänden entwirft, wieder in’s Geleis des 
Wohlbehagens zurechtrüden, Die Mutter, die dieſen Frieden 
fefthielt, war eine Fleine, zierliche Figur mit großen Lichtblauen 
Augen, mit feiner weißer Haut und ſchönem hellbraunen Haar, 
bie fi gern mit Kleidern und Hauben aus yon, mit italieni- 
fhen Blumen fhmüdte, wie man fie Damals aus Eierhäutchen 
und Seidenwürmercocons der Natur nachtäufchte. Die deutſche 
häusliche Grazie von damals entfchädigte für den Mangel an 
erworbenen Kenntniffen durch Mutterwig, durch Urfprünglichkeit, 
durch den Glanz einer unfterblichen Heiterkeit. Bis zur Erfcheis 
nung von »Sophiens Reife von Memel nah Sadfen,« hatte 
fie außer Gellert’d Schriften wenig gelefen. Romane flanden 
in jener Zeit in fehlechtem Credit, doch bei biefem machte die 
feine Frau eine- Ausnahme, weil er zum Theil in Danzig 
fpielte, und Hermes, der Berfaffer deffelben, eine Zeitlang dort 
gelebt. 

Auf Danzig mußte Bezug haben, was von Geltung ſein 
wollte. In den Siebzigern regte es ſich in Deutſchland, allein 
in der nordiſchen freien Stadt blieb das Althergebrachte in fe— 
ſten Ehren; ſeit 1772, dem Jahre der erſten Theilung Polens, 
war mit der militairiſchen Barbarei des Preußenthums alles 
Moderne verdächtig. Das freibürgerliche Danzig fühlte ſich in 
einem neutralen Mittelpunct zwiſchen deutſchen und ſlaviſchen 
Weltverhältniſſen, es hatte zwiſchen dieſen Elementen die Miſ— 
ſion commercieller Vermittelung und glaubte ſich über die Mög— 
lichkeit, einer dieſer Gewalten anheimzufallen, weit hinweggeho— 
ben. Die Stadt hatte damals das Gepräge einer ſoliden 
Prachtliebe und eines hohen Wohlſtandes, den ſie ſpäter unter 
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preußifchem Staatöverbande ruffifhen Intereffen zu Liebe ein- 
büßen mußte, Es gewährt einen behaglihen Genuß, mit den 
Darftellungen des Buches ſich in dem Rococo des altreichsftadt- 
herrlichen Comfort einzufiedeln. Wie in all den hanfeatifchen 
Städten find die Häufer mit der Giebelleite der Straße zuge- 
fehrt. Durch den Feftungsbau ift der Boden beichränft, die 
forgfältige Benutzung des Raumes wird zur Pflicht, die Ge- 
bäude find in der Dimenfion der Breite beengt, man wühlt 
fi in die Erbe hinein, und fünf Stod hoch reichen die fchma- 
len Häuferfireifen in die Luft hinaus, Bier bis fünf Fuß hohe 
Mauern machen von Haus zu Haus eine Grenze, blederne 
Röhren Yeiten das Negenwafler von den Dächern in Toloflale 
Delphinen, Eine Art Zerraffe, Die fie Beifchlag nennen, mit 
großen Steinplatten belegt, zieht ſich vor jeder Fronte hin, 
bequeme breite Stufen führen hinauf, firaßenwärts iſt biefer 
gothifche Balcon mit fleinernen Bruftwehren verfehen. Hier 
ift der Tummelplag einer offenherzigen Häuslichfeit, während 
die Souterrainbewohner ihre familiären Berrichtungen auf freier 
Straße treiben. Hier und da fleht ein alter Lindenbaum, an 
ihn und an den Beifchlag knüpft fih Die Geſchichte ver Familien. 
Die ganze Structur der eigenthümlichen Stadt ift nordiſch, und 
bat die Eriftenz zwifchen dem germanifchen Zierrath einen ſüd— 
lichen Anftrih, den man im flachen Kafernenftyl eines modernen 
Berlins oder anderer nordifchen Neuftädte vergeblid ſucht. So 
zufammengepfercht, fo verbaut im Rococo althergebrachter Sitte, 
ift hier das Leben der Altvordern voll Stolz, voll Reichthum, 
voll eines Glückes, Das nur innerlicher wird, je mehr es alle 
feine Schäge in der Enge beifammen hat und nicht in der Ferne 
wähnt, Dabei verfchrumpfte Das Leben hier nicht, wie e8 den 
philiftrofen Binnenftäbten alter Reichsherrlichfeit erging. Das 
Element des Meeres brachte den offenen Weltverfehr, die Do- 
minifömeffe, die vier Wochen dauerte, war ein Weltmarft für 
entlegene Nationen, die Flotten, bie ber polnifche Kornhandel 
in den Hafen führte, gaben ein unaufhörlich bewegtes Schau- 
ipiel. Der Sinn der Bewohner war altlutherifh, Katholiken 
fonnten nicht einmal Nachtwächter werden. Bei alle dem fland 
Glaubensfreiheit feft, wie der Flor der Handelsſtädte fie ein- 
bedingt. In allen Stabtwinfeln gab es Klöfter aller Art, ein 
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Official des Papſtes reſidirte dort, eine Art Nuntius, der ſogar 
ähnliche Rechte wie der Schmied von Gretna-Green ausübte. 
Eine große Anzahl angeſehener polniſcher Familien verlebte mit 
glänzender Dienerſchaft in Danzig einen Theil des Jahres. 

Es wimmelte in den Straßen von maleriſcher National⸗ 
tracht. Man ſah den ſtolzen Staroſten, die hohe viereckige 
Mütze ſchräg auf den Kopf gerückt, die Hand am klirrenden 
Säbelgriff, mit der andern den Schnurrbart ſtreichend oder in 
die breite, golddurchwirkte Schärpe geſtemmt, die den reichen 
ſeidenen Leibrock gürtete, während das flatternde überkleid mit 
den hängenden Ärmeln die ſchöne Geſtalt verhüllte, um fie vor- 
theilhafter zu zeigen. Er trat mit den gelben Safftanftiefeln fo 
verwegen auf, und fam doch, um in der großen, freien Stadt 
dem Genuß des Lebens nachzuhängen, den er zu Haufe ver- 
mißte. Ganz im Gegenfat zu diefem, nicht prunfend, folid und 
gegen die Tücke des Klimas emfig geſchirmt, erfchienen die ruf- 
ſiſchen Kaufherren auf den kleinen, von zottigen Pferden gezo- 
genen, von langbärtigen Jswoſchtſchiks vegierten Kibitfen, die 
Säde voll Silberrubel, damals noch haare Bezahler, weil fie 
mit Wechfeln nicht umzugehen mußten. Syn befonders frucht- 
baren und waflerreihen Jahren, fo lange bis zur erften Thei- 
Iung Polens der Kornhandel ein Monopol von Danzig fehien, 
fah man oft den breiten Weichjelftrom mit mühfam an einander 
ſich fortichiebenden Fahrzeugen bevedt. Hätte man einen Srem- 
den ganz unvorbereitet auf die lange Brüde geführt, er mußte 
glauben, auf eine ber damals Taum entdedten Süpfeeinfeln, 
mitten unter die Kanons der Wilden gerathen zu fein, fo durch⸗ 
aus uneuropäiſch fahen die Schimfy’s aus mit ihren Flottillen, 
Sp hießen die ſtarkknochigen, hagern Geftalten der polnischen 
Reibeigenen,. Ihre Erfcheinung war entfegensvoll, Big auf den 
nationellen, von Regen und Sonne gebleichten Zwickelbart, war 
Haupt und Antlig kahl gefchoren, eine flache Pelsmüge oder ein 
feldftfabrieirter Strohhut bededte den Scheitel; Hals, Naden, 
Bruft waren entblößt, ein Strid gürtete Die grob-leinenen Bein- 
Fleider, mit den hölzernen, eifenbefchlagenen Sohlen, die fie an 
den nadten Buß Banden, machten fie, in Haufen herangemälßzt, 
auf den granitnen Pflafterfteinen einen Lärm, daß die Bürgers⸗ 
finder vor ihnen heerdenweife in die Hänfer flüchteten. Und 


u 


diefer Auswurf der polnifchen Staatswirtbfchaft war ein gut- 
müthiger Schlag Menfchen, dieſes farmatifhe Mittelding zwi- 
fchen Kind und Affe frhien nur fo wild, war zahmen Gemüthes, 
hatte Feine Lafter, nur die ſchmachvolle Tugend der Duldung. 
Faft nie war ein Schimky des Diebftahls beſchuldigt; ein Edel: 
mann aber, der im Zorn oder aus Berfehen eine Creatur diefer 
Art erfhlug, zahlte zehn Thaler Strafe ohne weitere gerichtliche 
Procedur. Tag und Naht Tagen fie unter freiem Himmel am 
Ufer des Meeres neben den haushoch aufgefchütteten Weizen- 
haufen, die fie bewachen und fleißig umftehen mußten, bevor fie 
eingefpeichert wurden. Erbfenbrei, mit Heringslafe oder Talg 
gefettet, war ihr täglich Mahl, die hölzernen Löffel, mit denen 
fie fpeiften, Tagen in großer Menge neben ihnen, fie bildeten den 
Zweig ihrer eigenen Induſtrie. Und wenn der Branntwein 
fie beraufeht, werben dieſe Beftien nicht etwa tüdiich, fondern 
höflich und galant. Sie büden fih, daß die Stirn faft den 
Boden berührt, umfaffen einander das Knie, küſſen einander die 
Hände und numarmen fi auf allgemein polniihe Art, indem 
Jeder über des Andern Naden den Hals hinüberſtreckt und ben 
Naden des Freundes küßt. Weiß einer von ihnen eine Saite 
zu Tragen, fo fpringt Alles mit elaftifcher Federfraft auf, jauch⸗ 
zend machen fie paarweife die eleganten Schwenkungen der Po⸗ 
Ionaife, oder taumeln bacchantifch Die edlen Windungen der Ma⸗ 
furfa durch. So luſtig kann der Sammer fein, fo glüdlich 
bie Brut der Berworfenen! — Und dies find noch die Marich- 
fertigen, die Auserlefenen unter den Schimky's. Weiber und 
Kinder, der Bodenfag des Elends, find daheim geblieben, Der 
Edelmann duldet fie nicht auf den Zügen nach dem banziger 
Markt, Dagegen Iernen wir auf banziger Boden zu anderer 
Jahreszeit Horben polnifcher Weiber kennen. Einige Monate 
vor der Erntezeit fommen die Schaaren der armen Marufchfa’s, 
bie für Koft und jämmerlihen Tagelohn die Kornfelder in der 
Umgegend ausjäten. in langes blaues, um den Leib geglir- 
tetes Stück Wolle und ein weißes Tuch, um den Kopf gewun- 
den, macht ihre ganze Bekleidung, baarhaupt, banrfuß, hager, 
von der Sonne verbrannt, fo laufen fie mit gefhäftiger Haft 
auf dem danziger Werber umber, eben fo hart am Leben gebrand- 
markt, aber weit mehr noch an den Zufall preisgegeben wie 





u si: 


der Leibeigene, der im Gefühl der fihern Knechtſchaft faft eine 
heitere Zufriedenheit erfchwingt. 

Sp tief fledte das germanifche Element der alten Reiche- 
bürgerlichfeit Danzigs in farmatifcher Umgebung Bon einer 
Wärterin Iernte das Kind Seannette die polnifche Sprache, Die 
damals, befonders in der Gegend um Thorn, unter den niedern 
Ständen noch die herrfchende war. Auch noch andere Figuren 
nichtdeutfcher Art wirkten auf die Erwachfende ein. Eine traute 
Geſtalt war der Prediger der englifhen Kirche, Doctor Same- 
fon, an Yorif erinnernd, wie man ihn aus ber sentimental 
journey fennt. Eine alte franzöfifche Hugenottin, in der ſtreng 
beibehaltenen Tracht und Sitte des Bürgerftandes ihrer Hei- 
math, hielt mit ihren Töchtern Schule, und fo lebte man in 
dem großen Handelsplatz in ber univerfalen Mitte von Völker⸗ 
ſtäämmen. Die Darftellung gibt uns das Alles fo frifh, daß 
wir uns völlig einleben können in die Eriftenz bed alten 
Danzige. Jene Franzöfin war die Mutter Chodowiedy’s, und 
bie Erſcheinung diefes Mannes ift eine Andeutung, nad) welder 
Seite fih in Johanna Trofiener ein Talent entiwideln werde. 
Es ift Die Kunft des Zeichnens und Portraitirens, die ſich weit 
fpäter im Umgange mit Fernow größere Kreife eröffnete und 
die technifche Vorbereitung gab, um ein Werf wie über Johann 
van Eyf zu Tiefern. Eine vorüberziehende Geftalt in Danzig 
war Abt Bogler, fpäter in Darmfladt Maria v. Weber’ und 
Meyerbeer’s mufifalifcher Lehrer, der für Sohanna’s Leben und 
Richtung ohne weiteren Einfluß blieb. Sie war ein nach klarem 
Berftändnig firebendes, ein emfig ſchauendes, ein zeichnendes 
Talent. Schon frühzeitig übrigens, auf der Grenze zwifchen 
Kind und Jungfrau, entfchied fih ihr menſchlich bürgerliches 
Loos. Sie ward die Gattin eines um vieles Älteren Mannes, 
der dem Stande ihrer Familie angehörte und deffen Namen fie 
fpäter, erft nach feinem Tode, in der Schriftwelt beibehielt. 
Mit wenigen forgfamen Federftrichen ſtizzirt fie ihr Ballcoſtüm, 
in deſſen Pochen und Schleifen ſich die Rococozeit charakterifirt, 
In der Erfcheinung des Weibes ift entweder Nichts, oder Alles 
bedeutend. Wir haben an Iohanna Schopenhauer, Gott fei 
Danf! wieder ein Weib, unter deffen Händen die Angelegenheiten 
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der Toilette eine kleine Bedeutſamkeit erlangen. Ich ſage Gott 
ſei Dank! der großen Emancipationsfragen unbeſchadet, in deren 
raiſonnirende Wuth ſich die deutſchen Grazien hineingelogen, 
aus Angewöhnung und Nachgewäſch, nachdem zwei große Gei⸗ 
ſter den gottſeligen Frieden. eines ſtillbehüteten Glücks in der 
Menſchenwelt verwüftet fanden, und die veftalifche Flamme mit 
Sturmwind in rothe Lohe fachten. Jeanette aus Danzig fteht 
wie ein einfältiges Kind neben ihnen und zupft befhämt an 
ihrem -altmobifchen Neifrode, der bie Sitte der Väter in feinen 
Falten birgt. Sch habe Fein Arg, ihre die Skizze dieſes koloſſa⸗ 
len Brautfleides nachzuzeichnen. in ungeheurer, mit Drath- 
geftel und Roßhaaren unterbauter, mit großen Maflen von 
Federn, Blumen, Bändern gefrönter Haarthurm, fo nennt fie 
felber den Kopfputz, fest ihrer Länge wenigſtens eine Elle zu; 
die weißen, faum mehr als zolldicken Stelschen unter ben mit 
goldgeſtickten Schleifen gezierten Ballſchuhen halfen der Geftalt 
von unten nad, fo daß fie auf den Außfpisen ſchwebte. Ein 
aus dicht an einander gefligten Fifchbeinftäbchen zuſammengeſetz⸗ 
ter Harnifh, feſt und fleif genug, um einer Flintenfugel zu 
widerſtehen, trieb gewaltfam Arme und Schultern zuräd, die 
Bruſt heraus, und ſchnürte Über den Hüften die Taille zur 
Wefpenperfon ein. Der eiferne Bligel im Corſet fehirmte Die 
Bruſt, hemmte aber jede unnüge Bewegung oder zügelte bie 
Leidenfchaft. ber dem Reifrocke ſaß das feidene Gewand, mit 
Salbeln und allerhand Kinferlischen garnirt, die weder Homer 
noch Walter Scott zu fehildern vermöchten. Üüber dem feidenen 
Rod von gleihem Stoff das frhleppenbehangene Oberkleid, vorn 
aus einander fallend, zu beiden Seiten unfagbar reich befest. 
Hals und Bruft wurden freier getragen, als jest das emanci- 
pirte Zeitalter e8 wagt. Die Ärmel reichten bis an den Ell— 
bogen, waren bis zu den Schultern hinauf mit Blonden und 
Band üppig bewachſen. Das war die Tracht der Grazien von 
bamals, reizend und verhüllend, lockend und verfagend in raffi⸗ 
nirtem Gemifh. Auch Lotte ſteckte in ſolchem Kunftgehäufe und 
die quälerifhe Sehnfucht Werther’s nach der Natur, die Ber- 
zweiflung, die nach Piftolen greift, weil fie in der VBerwahr- 
loſung nicht mehr die reine Geſtalt ——— wird an fol- 
Kühne, Portraits ꝛc. IL. 
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dem Coſtuͤm erklärlich. Dieſe halbwahre Betrachtung ſchieben 
wir freilich unſerer Darſtellerin unter, ſie bleibt ruhig bei ihrem 
Metier, ſie zeichnet die Conturen ihres Lebens und ihrer Welt⸗ 
umgebung. Roth aufzulegen war nicht Sitte in Danzig, man 
fürchtete die donnernde Kanzelrede eines Mannes, der die Sünde 
. des Zeitalters beim rechten Ende, beim Kragen, faßte. Dagegen 
gehörte ein länglich glattes Perlmutterdöschen zum tragbaren 
Neceſſaire der eleganten Damenwelt. Es enthielt die aus 
ſchwarzem englifchen Pflafter gefchlagenen, winzig Heinen, vollen 
und balben Monde, Sternchen und Herzchen. Verließ eine 
Mufche ihren Pla, fo warb die Lücke fehnell aus dem Borrathe 
der Dofe gefüllt. Diefe Schwarzen Puncte erhöhten bie Leben- 
digfeit des Mienenfpiels im Angeficht. Eine. Reihe der Flein- 
ftien, aber leiſe anwachſenden, mondförmig geftalteten Tüpfchen 
fa im äußern Augenwinfel, und diente Dazu, Die Augen hervor: 
zurüden und die Wirfungen ihres langes, ihres Farbenfpiels 
zu unterflügen. Ein paar Sternchen im Munbwinfel gaben 
dem Lächeln der Lippen den Zauber der fchalfhaften Lil. Die 
Muſche auf der Wange, am rechten Orte angebradt, hob ben 
Teint und gab den Schein eines amoroſen Grübchens. Auch 
Mufchen in größerem Format waren üblich für Perfonen, bie 
ſich ſtark unterflügen und ber binfälligen oder böswilligen Natur 
mit Energie beifpringen wollten. Solche größere Muſchen hie⸗ 
Gen Sonnen, Täubchen, fogar Liebesgötterchen. Diefe biegen 
vorzugsweife assassins, um ihrer. mörberifchen Wirkung willen, 
die fie auf Die Herzen übten, 

Auch für die Toilette der Männer hatte der Sinn des zeich⸗ 
nenden Talentes dieſelbe Aufmerkſamkeit. Junge Elegants fin⸗ 
gen damals ſchon an, den Perücken den Abſchied zu geben und 
ihr eigenes Haar gepudert en aile de pigeon friſirt zu tragen. 
Der gute Haarbeutel lag zu tief im Geiſte des Jahrhunderts, 
um ſich ausrotten zu laſſen, aber man trug ihn in kleineren 
Dimenſionen und ohne postillons d'amour. Pantalons, Gi- 
lets und Frads waren noch nicht erfunden, Die Rüde hatten 
beinahe den Schnitt der jegigen Hoffleiver, man trug fie. in al- 
len Farben, fogar weiße mit veichen Stidereien in Gold ober 
bunter Seide, und dazu paffende gefticte feivene Weiten. Ältere 
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Männer trugen auch wohl Röcke von dunkelfarbigem Sammet, 
bei einer Weſte von Goldglacke. Manſchetten und Jabots von 
brüffeler Spigen waren im Putz unerläßlich; mehr noch bei. Mt 
und Yung der Degen, ohne welchen fi) Niemand, ber zur hö⸗ 
beren Bürgerclaffe gehörte, auf offener Straße zeigte. Stiefel 
wurben nur bei Üblem Wetter getragen, felbft Die älteſten Män- 
ner gingen täglich, ohne Beſorgniß, fich zu erfälten, in Schu- 
ben und feidenen Strümpfen einher; in einer Sefellfehaft, wo 
Damen zugegen waren, in Stiefeln zu erfcheinen, wäre höchſt 
ungegogen gewefen. So wollte ed die vom höhern Bürger- 
ſtande ſtillſchweigend als Geſetz anerlannte Sitte. Für das 
Berhalten der Frauen gab es mehr Einbuße, ald die heut zu 
Tage entfeflelte Gemüthlichfeit im ungenirten Umgange fi er- 
träumt. Ohne von einem Bedienten oder einem Kammermäb- 
hen begleitet zu fein, hätte fi Feine Frau von Erziehung 
über. Die Straße gewagt; auch ging feine in die Läden, um ihre 
Einkäufe ſelbſt zu beforgenz. die Kaufleute waren darauf einge- 
vsichtet, die verlangten Waaren zur Auswahl in’s Haus zu fehife 
fen. An öffentlichen Orten, auf der Promenade oder im Thea- 
ter ohne männliche Begleitung zu erfcheinen, galt für unſchicklich; 
ba aber die Männer vom Gefchäft gefeflelt waren, fo ergab ſich 
für die Frauen die Nöthigung einer fireng häuslichen Lebens— 
weife. 

Ergötzlich war ver phantaftifche Hang, die Knaben heraus- 
zupugen. Die Kleidung ber Mädchen fügte fih mit weniger 
Änderung der herrſchenden Mode, bie Knaben Tiefen bis in’s 
fievente Jahr wie zum Carnevalsſcherz coftümirt herum, Die 
Kleidung der Männer wollte ſich nicht in Duodezausgaben here 
ſtellen Yaffen, alfo mußte man erfinderiich fein, fand aber nichts 
allgemein Geltendes und ließ der Laune die Freiheit. Mean fah 
Heine Hufaren, Chinefen, Ungarn, Tyroler, Türken mit Turban, 
Reiherbuſch und hölzernem Dolch im Gürtel. In Berlin wurde 
damals diefer wunderlihe Hang, wie fo viele andere Seltſam⸗ 
keit des Raffinements, lächerlich überboten; eine berliner Dame, 
die Jeanettens Kamille in Danzig beſuchte, brachte ihr einen 
allerliebſt niedlichen: Hamlet von fimf Jahren im vollen Theaters 
coftüm zum Spielgefellen mit. 

A* 
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Seltfame Figuren gaben in Danzig die Ärzte ab. Bon 
flavifchen Naturelementen umringt, der dumpfen Verwilderung, 
welche die Cultur der germanifchen Welt ſchon überwunden, um 
fo vieles näher gerüdt, mußten Die Doctoren der Heilkunſt eine 
Berehrung genießen, die auf übermächtige Gewalt rechnete; man 
nannte fie nicht anders als Excellenzen. Ihr Haupt bevedte eine 
fihneeweiß gepubderte, Iodenreiche, dreizipflige Allongenperüde; 
- einer diefer Zipfel hing Über den Rüden herab, die beiden an- 
dern wiegten fich auf den Schultern; ein goldbefegter, fcharlach- 
rother Rod, fehr breite Spigenmanfchetten und Jabot, weiße 
oder ſchwarzſeidene Strümpfe, Knie- und Schuhfchnallen von’ 
bligenden Steinen oder vergoldetem Silber und ein Hleines 
plattes Dreied von ſchwarzer Seide unter dem Arme, chapeau- 
bas genannt, vollendeten die prachtvolle Toilette einer ſolchen 
über Tod und Leben Gewalt führenden Excellenz. Dazu nehme 
man noch das flarfe fpanifche Rohr mit einer goldenen - oder 
aus Elfenbein Fünftlih gefchnigten Meerfrau als Krückenkopf 
darauf, um in fchweren, bevenklichen Fällen Kinn und Nafe zu 
fügen, und die Figur, die ung die komiſche Oper noch Liefert, 
tritt fertig in’d Leben, 

Sn folhen Umgebungen war Johanna erwachfen, und man 
findet die fchlanfe, beicheidene Geftalt Faum unter den Objecten 
heraus. Wie es foldhen Naturen eigen, fie verliert ſich in ihrer 
Welt. Dafür hat fie dann auch den Triumph einer vollendeten 
Bortraitirung der Perfonen und Zuſtände. Es gibt fein Bild 
der Zahrzehende Siebzig und Adhtzig, dad treffender wäre. Und 
diefe Kunft des Titerarifchen Zeichnens blieb ihr fo treu bis in 
ein hohes Alter, ja vollendete fi erft fo fpat. . 1766 war fie 
geboren und 1837 fchrieb fie ihre Memsiren, ein verfleinerter - 
Nepräfentant verfunfener Aeonen erfchien fie fich ſelbſt, als 
fie fih anfdhidte, einem jüngeren Zeitalter vom längſt entſchwun⸗ 
denen Rede zu ftehen. Leider blieb ihr Meiſterſtück einer weib- 
lihen Biographie Fragment, ber Tod übereilte fie beim Abfchluß 
des erſten Bandes, beim Abſchluß der alten Reichsfreiherrlichkeit 
Danzige. Mit der erften polniichen Theilung war das Gebiet 
der Republik geichmälert, der preußifche Schlagbaum zog eine 
arrogante Grenze, Werber famen, Refruten wurden vor den 
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Augen der guten alten Mama Danzig gefuchtelt. Der Handel 
fanf, der üppige Reichthum verfiegte an feinen Quellen, die gro⸗ 
Ben Berbindungslinien, die ehedem Danzig zum mercantilen 
Mittelpuncte zwifchen Deutfchland und zwei flavifchen Bölfern 
machten, wurden zur See wie zu Lande abgefchnitten, bie alte 
folide Pracht des freibürgerlichen Lebens verödete, und der re- 
publikaniſche Stolz wurde ein Zorn, beffen Ohnmadt in fid) fel- 
ber ohne Mahnung blieb. Die glänzende Parade, die König 
Friedrich Wilhelm der Zweite auf der Grenze des freien Stadt- 
gebietes hielt, war das letzte Ereigniß, das Die Denfwürbigfei- 
ten fchildern. 

Im Jahre 1793 ward Danzig blodirt und verlor an Preu- 
Ben feine ſelbſtſtändige Exiſtenz. Zu den Auswanderern, Die 
den Unwillen gegen Rechtsverlegung in die weite Welt hinüber- 
trugen, gehörte auch Johanna's Gatte. Aus den Umriffen des 
ferneren Lebens, die ſich notizenhaft in den hinterlafenen Pa- 
pieren fanden, hat die Tochter der Entfchlafenen, Adele Schopen- 
bauer, die Bruchſtücke an einander gereiht, die eigentliche Dar⸗ 
ftellung hört auf, einige Berichte, die felbftfländig waren, wur- 
den hinzugefügt. Zu diefen gehört die Schilderung Münchens 
und Wiens vor vierzig Sahren. Bon großem Intereſſe ift die 
Erzählung vom Aufenthalt in Berlin und Hannover. Das 
Badeleben in Pyrmont gibt Veranlaffung zur Skizzirung eines 
deutihen Mannes, der ein berühmtes Buch über die Einfamfeit 
fhrieb und für feine Perfon den galanteften Hofmann im Coſtüm 
und Zournüre abgab; es ift der Ritter von Zimmermann, der 
Hofarzt in Hannover und Pyrmont. Es begannen für Johanna 
Schopenhauer die Reifen nad) Franfreih und England, die fie 
zum Theil in ausführlichen Mittheilungen nieberlegt. Bon ih- 
rem Aufenthalte in Paris, der in das Jahr 1803 fällt, haben 
wir bier die intereffanten Berichte, die ung vor allem ben merf- 
würdigen Mercier und Abbe Sicard's Taubflummeninftitut ſchil⸗ 
bern. Peftalozzi lernen wir mit der Verfaſſerin in Burgdorf 
. fennen, Die Briefe aus Weimar, aus dem Detober bes für Nie- 
derdeutſchland unfeligen Jahres 1806, geben ein fprechendes Bild 
von den dortigen Zuftänden furz nach der jenaer Schlacht. Der 
Aufiag Über das Badeleben in Karlsbad gehört dem Jahre 
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1815 an, Die Kritiken über Gerhard von Kügelchen und Frie- 
drich in Dresden find einige Sabre früher gefchrieben. Sie 
fiehen mit dem Talente bee Darftellerin. in engftem Bezuge, 
wie fie denn immer im Leben ſich zeichnend verhielt. Es ift 
zu befingen, Daß uns der Tod bie Skizzen und Portraits entzog, 
die fie von ihrem Salon in Weimar geliefert hätte. 





4. 
Immermann. 
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1834. 


Immermann's Merlin hat mich um des großen Stoffes 
willen lebhaft beſchäftigt. — Der Mythus von Merlin ſchließt 
ſich an die Sage vom heiligen Gral, die ſich aus dem Bebürf- 
niß eines efoterifhen Geheimbienftes in ber hriftlichen Welt er- 
zeugte. Der Logos war. unter ben Menfchen erfchienen, von 
Volk zu Bolt wanderte ex ſchon, in immer weitern Kreifen das 
Tcht feiner Wahrheit anzündend, und obwohl er vecht eigentlich 
berufen fchien, alle Elemente des Dafeins, in welcher Geftaft 
fie auch vor ihn treten mochten, zu überwinden und in der Über: 
windung mit der Seele eines neuen Lebens zu erfrifchen, fo 
wandelte die zarteren Chriftengemüther gleichwohl bie Beſorg⸗ 
niß an, die Fülle der Liebe und der Wahrheit, Die fich. über 
den DOften und den Weften zu ergießen begann, möchte an in- 
nerer Kraft allmälig einbüßen, was fie an extenfiver Ausbrei- 
tung auf dem Schauplag der Erde gewönne. So entiland die 
Sehnfucht der Gemüther, im weiten Neich des Heren ®ine ver- 
borgene Friedensftätte, und in feiner allgemeinen Kirche, deren 
Hallen und Borhallen fi immer mehr ausdehnten, ein gehei- 
mes, abgefrhloffenes Heiligthum zu haben, auf deſſen Stufen 
nur die tiefer Geweihten beten durften, Dies Bedürfniß liegt 
der Sage vom Tempel Monfalvatich (salva terra) zum Grunde, 
deſſen geheimnißvolle Stätte Biele fuchen, aber nur die vom 
Geiſte Berufenen finden. Das tieffte Myfterium der Hingebung 
des Sohnes, das der Menge als eine Fabel in die ferne Ver: 
gangenheit eines Mythenalters entrückt ift, bleibt im Innern 
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bes geweihten Tempels ewig lebendig wie gegenwärtig; alle 
Wunder im Leben des Heilandes erneuen fih bier in fortwäh- 
render, frifchefter Wirkung, und in der Kuppel des Thurmes 
ſchwebt Teuchtend ber Heilige Keih mit dem DBlute des Erlö- 
ferd, aus deſſen fchäumender Fluth die prophetifchen Worte td- 
nen. Es ift derfelbe Abendmahlskelch, in weldem Sofeph von 
Arimathia aus der Seitenwunde des Gelfreuzigten den Blut- 
ftrahl auffing. Ein wunderfamer Glanz umfchwebte den. Rand, 
ein Yeuchtender Äther flieg aus der Wölbung, und wer feine 
Wärme gefühlt, der bedurfte nicht der Teiblichen Nahrung fer- 
ner, denn er fpürte Funken eines heiligeren Lebens in fi. 
Joſeph war mit dem Kleinod in eine ferne Höhle geflohen; er 
hatte fih wierzig Jahre lang an der befeelenden Flamme gewei- 
bet: dann war er aus dem Gedächtniß der Menfchen verfchol- 
len. — Hieran knüpft fich jedoch fofort Die Sage von Titurell, 
an. die man fich erinnern muß, um ber Betradhtung Raum zu 
geben, wie Immermann die Diythe von Merlin mit dem gan- 
zen verwandten Legendenftoff verflochten hat. Das Myſterium 
vom Gral war mit Sofeph von Arimathia dem Andenken ber 
Menfchen entrückt. Da vernimmt im Abendlande ein Greis, 
Perillus, ein feltfam Flüſtern und Klingen in den Lüften. Es 
fheint ihn zu rufen; er folgt aber nicht, obwohl es ihn viel- 
fah im Stillen befhäftigt. Die Erzählung pflanzt fih vom 
Bater auf den Sohn und auf den Enkel, Titurell. Den Rena: 
ben ergreift das Gelüſt, die verflungenen Stimmen aufzufuchen. 
Er wandert von Land zu Land, er wird Jüngling und Mann, 
er wird alt und matt, ein binfälliger Greis, und er bat ben 
entſchwupdenen Wunderton noch immer nicht erlauſcht und ge⸗ 
funden. "ALS er verzmweifelnd niederfintt, Da rauſcht es in den 
Lüften: vier Engel fleigen herab und tragen den Kelch mit dem 
heiligen Blut in den Händen, Nach ihrer Anweifung baut er 
nun einen Tempel zur Feier des Geheimbienftes, und fo wird 
Titurell der Stifter von Monſalvatſch. Auch Parcival, der fpä- 
tere Pfleger des Grald, gehört in die ntereffen der Immer⸗ 
mann’fchen Dichtung. Auch ihn ergreift ein ruhelofer Drang zu 
ewigem Wandern und Suchen nad) dem verborgenen Heil des 
Lebend. Sp führt ihn der Dichter an der Seite Lohengrin’s 
vor, wie er den Tempel in bemfelben Augenblidle findet, ale 











Titurell von den Stufen berabfleigt, und die neue Offenbarung, 
die er im Innern vernommen, mittheilt. — Se reicher und vol- 
ler der Duft ift, der diefen Mythen felbft bei leifer Berührung 
entftrömt, um fo weniger Tann es ung genügen, wenn ihr In⸗ 
balt fo kurz, oft fogar fo Fühl und dürftig wiedergegeben wird, 
Immermann's Muſe gefällt ſich viel zu fehr im Kolofialen und 
Grotesken, um die Innigfeit dieſer religiöfen Mährchen und den 
perlenden Thau, ber an biefen Blumen hängt, zu überliefern. 
Ein unläugbarer Zug von Hoheit, Größe und Naturwahrheit 
geht durch Immermann’s Dichtungen, aber wir ſehen faft über- 
al das Streben und Ringen darnach, während ber vollendete 
beglücdte und beglüdende Dichter Alles in fi hat, wonad er 
ſtrebt. Goethe's Auffaflen der jonifchen Eleganz der Alten war 
fein Erhaſchen und Erjagen dverfelben: ed war die naturgemäße 
Entdedung des verwandten Tons in feiner eignen ftillbewegten, 
ruhig fchäumenden Seele. So fieht man aber Immermann’s frü- 
here Dramen aus der Nachahmung einer halben Seite ber 
Shakſpeare'ſchen Dichtungsweife hervorgehn, fo daß in ihnen 
oft carifirt auftritt, was fi im Urbilde koloſſal, gigantifch, 
aber doch ungeſucht groß und fill zur Gruppe zufammenfchließt. 
Iſt nun aud die ungebärdige NRedenhaftigkeit feiner frühern 
Diction, die faft an die ungelenfige, gezwungne Härte der Boß- 
fchen Überſetzung des britifchen Dichters erinnerte, aus feinen 
fpätern Dramen meift verſchwunden, fo findet fih Doch immer 
noch eine Spur jener unbeholfenen Maffenhaftigfeit, die ein 
großartiges Streben fo vereinzelt und für feine Zeitgenofien 
unwirffam gemadt hat. — Sn der Mythe des Merlin fah er 
nun Elemente, die ihm zufagten, und was in den Umfreis ber 
Sagen gehörte und dem Charakter des Gigantifchen nicht ent- 
ſprach, drängte er epffobenartig zufammen, fo jedoch, daß bei 
der oft dürftigen Kürze felbft das Verftänpniß der Sagen leidet, 
diefe müßten denn dem Lefer anderweitig bereits befannt fein. 
In der erften Scene des Vorſpiels ſehen wir Satan und Luci⸗ 
fer im Zwiegeſpräch über die Geburt Chriſti. Der Teufel tobt, 
und vergießt Thränen, daß ihm die Herrichaft auf Erden ent⸗ 
riſſen zu werden droht: 
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»Der droben ftond der Welt zu weit, 
Er Eonnt’ fie mit dem Arm nicht langen, 
Die unergründ’te Schlauigkeit 

Iſt aber jegt in’s Zleifch gegangen. « 


Da ihm nichts anderes als nachzuäffen bleibt, fo will auch 
er fich zur Gegenwirkfung den Sohn erzeugen und erwählt bie 
Unſchuld zu feinem Opfer. Die: zweite Scene führt ung die 
reine, fromme Jungfrau vor. Ohne Berführungsfunft, in wü⸗ 
fter Gewaltfamfeit, ohne ſelbſt feine ſcheußliche Geſtalt zu ver⸗ 
wandeln, bemächtigt er ſich ihrer; eine empörende Situation, 
bie und mit Schreden deutlich machen kann‘, wie das Streben 
nad) Naturderbheit fich in ber roheften Blöße gefallen kann. Die 
materielle Deutlichfeit verfcheucht ganz und gar das wohlthätige 
Helldunfel, das Über der Sage ſchwebt, und ſchon die Wahl 
der ganzen Darftellungsweife ift eine verfehlte, denn bie bra- 
matifche Form muß den Nebel, der das Mähren umhüllt, ab- 
ftreifen. 

So tritt nun Merlin in's Leben, und es beginnt Das eigent- 
liche Drama mit der Überfchrift »der Gral.« Merlin ift im 
Befig von allen Wunberfräften des Lebens, er Fennt alle Ge- 
heimniffe des Himmels, der Hölle, wie der Erde, feine Entwide- 
lung gefchieht raſcher als es Satan felbft gewünſcht. Schnell 
zum DManne gereift, läßt er jenen einen Blid in den Zufam- 
menhang der Dinge thun, der ihm Har macht, der Teufel fei 
nichts als ein Freiwilliges Gefchöpf des Herrn. 

»Er hat in bir fid) als. den Haß gefeget, 
Weil überfhwenglich ihn die Liebe zog.« 


Somit fagt er fih von der Gemeinfchaft des Waters Los 
und zieht aus, um das wunderbare Heil Des Lebens im Tem⸗ 
pel Monfalvatfch zu ſuchen. Er kommt nach Caſtel Merveil zum 
Klingsor und an den Hof des Könige Artus. Im Zauberer 
Klingsor hat Die Mythe den Egoismus der Greatur perfonifi- 
eirt, Auf Caſtel Merveil haufend, im Bereich aller Zauber: 
fünfte und Naturgeheimniſſe, ſitzt die düſtere, Alles in ſich ver⸗ 
zehrende Geftalt, die alle Mächte der Welt, nur um ihr Ich 
zu fleigern, zu benugen verfieht, Da tritt der in Demuth Oro: 
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Gere zu ihm, um ihn zu ſtürzen, Merlin. Diefer zeigt ihm, 
daß die erhabenfte Höhe und die tieffte Seligfeit des Geiftes in 
der Selbfiverläugnung liege; die füßen Geheimniffe ver Reli- 
gion feien allein das beglüdenve Ziel alles Strebens. Im Un- 
tergange Klingsor’s beftätigt fih von neuem die Ohnmacht Sa⸗ 
tans. Diefe Scenen, in denen fih Merlin und Klingsor gegen- 
feitig berühren, find vom Dichter eben fo großartig aufge- 
faßt, wie würdig und Traftwoll wiedergegeben. — Wie ſich Ar- 
tusdichtungen in die Sage som Gral vielfach verflechten, fo vei- 
ben fi) jegt auch mehrere Situationen aus dem Kreiſe der Ta⸗ 
felrunde an einander, bis Merlin, als der Tangerfehnte vater- 
Iofe Sohn, am Hofe des Königs erfcheint und bier, von ei- 
ner Neigung zu Niniana heftig ergriffen, fih als voller, 
wahrer Menih fühlt. Erſt in dieſem Gemüthszuflande er- 
fährt er es in fih, daß er wirklich ein Sohn der Erde ſei. 
Merlin unternimmt e8 nun, den Zug des Artus und der Tafel: 
runde nad Monfalvatich zu leiten. Die Neigung zu Niniana 
entfernt ihn aber vom Wege, und während Die Pilger in Wiü- 
fien umherirren, tändelt Merlin mit ber neckenden Kleinen, die 
mit ihren Schmeichelbitten ihm endlich das geheimnigvolle Wort 
entwinbet, dad, ausgeſprochen, den ganzen Zauber feines Weſens 
zerftärt und ihn einer Fraftlofen Hinfälfigkeit preisgibt. In die— 
fer Ohnmacht vermeint Satan wiederum Gewalt über ihn zu 
haben; er fucht ihn der Sterblichkeit zu entreigen, allein Mer: 
lin bleibt Menfch und flirbt, Die Liebe Gottes preifend. Im 
Nachſpiele: »Merlin der Dulder,« fehen wir niefe lebte Scene, 
Er in feiner Perſon ift erlöft und gerettet, aber Die Ritter der 
Tafelrunde find verirrt und verloren, und was Merlin Großes 
im Geifte erwog, den Gral nah dem Morgenlande zurüdsufüh- 
ven und König Artus an Titurell's Stelle zum Pfleger des Hei- 
ligthums einzufegen, ift num unausgeführt geblieben. 

Es ift nicht ſchwer, in einem Werke von Immermann 
Stellen aufzuweifen, wo bie Dietion die Größe des gewählten 
Gegenflandes vollig erreicht. Aber auch im vorliegenden möch— 
ten fih eben fo viele ergeben, wo aller Reiz, Den Rhythmus 
und Reim zu gewähren vermögen, burch eine Ungefügigfeit der 
Ausdrudsweife zerfiört wird, Wenn es 3. B. von Chriſti 
Wandel auf Erden heißt: . 
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»Du haſt befchloffen, ewige Geheimniß, 
3u winden di durch jede Erdenſchmach; 
Inm letzten, tiefften Kothe blieben nad) 
Die holden Spuren deiner füßen Saͤumniß uf. w.« 
ſo klingt dies in der That wie die OPTENDINN Überſetzung einer 
Shaffpeare’fhen Wendung. 


Immermann's erfted Auftreten erwedte Enthuſiasmus. Man 
ftaunte über die Kraft feiner Mittel, womit er ſich anfündigte, 
man hatte Zuverfiht auf die mannhafte Hoheit feiner Gefinnung. 
Das Spartanifche feiner Muſe imponirte, felbft wo es kalt Tieß; 
mitten im Beginn einer verweichelnden Literaturepoche, die mit 
Tieck's Converfationsnovellen Datirt, wollte er, ein Fiterarifcher 
Michelangelo, das Zeitalter erfaffen und ftarf fchütteln, um die 
Intereſſen der Nation durch ein energifches Streben zu Fräfti- 
gen. Inzwiſchen blieb dies impofante Naturell immer mit ben 
Edfteinen zum Bau befchäftigt, ein ganzes Leben voll großer 
Arbeitſamkeit reichte nicht hin, dem verfallenen Theater eine 
neue Geſtalt, der dramatifhen Schöpfung eine neue Richtung 
zu geben. Die Spaltung zwifchen feinem Talent und dem Zeit- 
bedärfnig blieb fühlbar, felbft wo ſich das Glücklichſte, entichie- 
den Erhabenes und Großartiges, in einzelnen Zügen in feinen 
Dramen verriet. Entnehmen wir hieraus die Beftätigung eines 
Erfahrungsfages. Es gehört zur glüdlichen Befruchtung einer 
Zeitepoche durch Kunft und Literatur nicht nur, daß Talente da 
find, die Reines, Edles wollen, die wirflich im großen Dienfte 
des Apoll ſtehen; es gehört auch dazu, dag das Talent ganz 
eingehe in bie Bedürfniſſe der Epoche, ganz beren Product, 
nicht ein einfiedlerifher Sonderling fei. Unter einem richtigen 
Sjneinandergreifen der Beftrebung des Talents und der Bedürf— 
niffe der Maſſe werde nicht ein abfichtliches Huldigen, fein bie- 
nerifches Aufwarten verfianden; hieraus wird nur die feile Lite⸗ 
ratur des eiten Müßigganges; aber ein Bli auf jede große 
Eulturepoche aller Bölfer weift nad, wie Das Genie, wenn es 
Herr feiner Welt fein wollte, auch inftinctmäßig deren Sohn 
war. Goethe hat feiner Zeit felbft Dis auf deren Schwächen und 
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Verirrungen angehört. Das foll nicht dazu verführen, ſich mit 
der Erbärmlichkeit einer ſchlaffen Epoche gemein zu machen, es 
ſoll nicht Richtſchnur ſein, aber es kann zur Erläuterung dienen, 
wenn es bedenklich oder auffallend erſcheint, daß ein ſo großes 
Talent, wie Immermann als Dramatiker, ſeiner Epoche zu 
wenig war, ſo Bedeutendes conſtruirte und doch ohne Segen 
blieb. Immermann's Thätigkeit iſt weniger Lebensregung ſeiner 
Zeit, als vielmehr Sache der Schule. Seine kraftvoll gefügte, 
gutartig derbe Natur fühlte, wie ſehr mit Houwald, Müllner 
und Grillparzer's Ahnfrauxichtung das deutſche Theater in weich⸗ 
liche Schlemmerei verſank; er fühlte in ſeiner Natur die Nöthi⸗ 
gung, eine Shakſpeare'ſche Schule zu ſtiften, und aus ihr her⸗ 
aus gleichſam mit ganz neuem geſunden Anlauf eine zeitgemäße 
Höhe der dramatiſchen Kunſt zu erſtürmen. Das Zeitalter ließ 
ſich imponiren, ohne die Sympathie zu theilen. Immermann's 
koloſſale Arbeiten blieben in ihren zeitloſen Fundamenten ſtehen, 
Eckſteine eines großen Neubaues, ungefügig für ihre Epoche, 
oft cyklopenhaft täppiſch hingeſtellt, und es iſt nur die Zähig⸗ 
keit dieſer Energie zu bewundern, die fo raſtlos in ſich beharrte. 
Inzwiſchen konnte das Gefühl einer tiefen Verſtimmung für 
Immermann nicht ausbleiben, nicht eine kleinliche Empfindſam⸗ 
keit über Mangel an Anerkennung, ſondern eine Kraft zur 
Satyre gegen die Zeit, die ſich ſeine gewaltige Arbeitſamkeit 
nicht aufzwingen ließ und in ganz andern Bahnen ging. In 
den »Epigonen« ſahen wir einen Berſuch Immermann's, ſich 
der Zeit zu nähern, und das geeignete Mittel, ihr beizukom⸗ 
men, um Herr ihrer ſelbſt zu werden, däuchte ihm die Goethe'⸗ 
ſche Romanform. Um nur Eingang zu gewinnen, eine Brücke 
zum Publitum zu finden, ward Wilhelm Meifter nicht bios in 
der Haltung des Haupthelden, auch in einzelnen Geftalten 
nachgeahmt, fo daß man dieſe und jene, wie »Flämmchen,« 
fogar als Copien zu bezeichnen hatte. Dies konnte kaum be- 
wußtlos gefchehen fein. Was ſich aber im Berhalten des Ber- 
faflfers bier nur als Mißſtimmung geftaltete, vor der ein nach⸗ 
geborenes Zeitalter als ein ziemlich fehiefes fi erwies, wurbe 
im »Mündhaufen« zur vollkommenen Satyre. Und zu biefer 
Geißel, die Immermann bier in der Figur des Tügnerifchen 
Freiherrn Über fein Jahrzehend ſchwingt, find Geift, Wie und 
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Scharfſinn mitunter ſtraff zuſammengebunden. Im Münchhauſen 
läßt der Dichter gewiſſermnaßen einen modernen Don Quixote 
durch die Geſellſchaft wandern, nicht einen Lanzenreiter, der 
den Spleen hat, die alte Romantik zu verkörpern, ſondern 
einen ganz modernen, in alle Reflexionsſtoffe eingetauchten, in 
allen Richtungen des Denkens, Glaubens und Verſuchens gehetz⸗ 
ten Menſchen, der über Alles raiſonnirt, vom Tarantelſtich des 
Eifers getrieben Alles überbietet, aus Tugend Ekel empfindet, 
und an dieſem Efel ſich doch in geheimer Sympathie weidet, 
kurz, einen ratfonnirenden Ritter der Zunge, der ſich in ben 
Zeitiden herumwälzt, Rab ſchlägt mit allen Begriffen, und 
von Verwirrung zu Verwirrung ſtürzt. Sein Sando Panfa, 
ber als Karl Buttervogel den Freiheren begleitet, ift eine vor- 
trefflich gehaltene Figur, beven grobfantig derbe, ſchmählich pro- 
ſaiſche Natur die nieberdeutfhe Nationalität charakterifirt. In 
Zeichnung der andern Geflalten, des alten Barons, bes Schul: 
meifters, des Fräulein Emerentia, in welder ver Autor die 
Prüderie perfiflirt, erfcheint mir Immermann's Pinſel felbft zu 
grobfantig. Er glaubt mit feiner Satyre Arabesien zu liefern, 
aber feine Zeichnungen find Feine Doppelnaturen von Bogel- 
und Blumengeftak, fondern fchwerfällige Unfen- und GStierfigu- 
ren. . Dies biderbe Element des magbeburger Heimathlandes tft 
an der Gefinnung des Dichters höchſt ehrenwerth, fommt aber 
im Wig nicht zur Pſyche des feinern Humors. Meifterhaft if 
die Schilderung Weftphalens im zweiten Buche des erften Ban⸗ 
des, Die Figuren des Hofſchulzen, des rothhaarigen Knechts, 
des Patrioten Caſpar find vortrefflich ausgeführt; fo wie Alles, 
was zur Schilderung Weftphalens gehört, durchaus an Werth 
bie oft lahme Satyre des Werkes überragt. Auch fteht zu fürch⸗ 
ten, daß, wenn Münchhauſen fpäter vielleicht in Berlin und 
Wien auftritt, Immermann's gutmüthiger, aber nicht immer fei⸗ 
ner Humor bier nicht den ihm entiprechenden: Boden finden 
werbe. Doc ich vergefle, dag Immermann felbft ſchon manche 
Bermuthung des Leſers über Fortgang und Schluß Der roman 
tiſch⸗ modernen Burleske nur verjpottete. Freiherr von Münch⸗ 
haufen geht weder nah Berlin noch nad Wien, er bleibt in 
Weftphalen, mo es Immermann fo wohl gefällt, wo fein kräfti⸗ 
ged Naturell reihen Stoff findet, um fi heimiſch zu fühlen. 
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Bei alledem balanciren ſich in Münchhauſen's Gehirn und in 
feiner Umgebung fo ziemlich alle Zeitfragen auf und ab, und der 
Held der Gefchichte bleibt der Bertreter eines erlogenen Idealis⸗ 
mus, dem der ‚platte Töffel mit feiner derben Natärlichfeit Die 
Stiefel pubt. Als dem Freiberrn der Stoff ausgeht, zieht er 
fi in feine innern Gemächer zurüd und verfehanzt fi gegen 
die Zumuthimgen ver Welt, bis der Schriftfteller Immermann 
in Perfon füch einftellt, zu ihm dringt, fi mit ihm zankt und 
ihn wieder für die Yebendige Welt gewinnt, Bei ben Erörte- 
rungen über die fraglide Perfon des räthfelhaften Freiherrn 
wird das Wort fallen gelaflen, der eigentlihe Mündhaufen die: 
fer Zeit fei vielleicht gar Semilafio. Der Berfafler treibt mit 
feinen Figuren und feinen Leſern taufend Späße und Ouertrei- 
bereien, Im dritten Bande erfcheint der Hofſchulze von neuem, 
Und in Lisbeth fleigt eine Eöftliche Geftalt vor uns auf, ein der⸗ 
bes, innerlich gefundes, zugleich von echter Idealität erfülltes 
Naturfind. Sie fteht mit feiten Füßen auf dem Boden’ der 
Wirklichkeit und überflügelt alle Größe menfchlicher Hobeit durch 
die Einfalt ihrer reinen Seele. So ift fie in den Ideenſtoffen 
und Gegenfägen des Buches der VBerfühnungspunet. Die Scene, 
wo fie der Heinen gepusten Baronin mit der ganzen einfachen 
Grandezza der entichloffenen Unfchuld ihren Willen fund gibt, 
niemals auf den Grafen Oswald, ber fie Tiebt, zu verzichten, 
erinnert an die reine Bergluft, welche die tyroler Helden in 
Immermann's »Hofer« athmen, 
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‚Mit einer zweiten, wohlfeilen Ausgabe ift Immermann's 
„Münchhaufen« von neuem die Lectüre der beiftfchen Winterabende 
geworden und hat ſich die Kreife der Theilnahme erweitert. 
Nebft dem ZTrauerfpiel in Tyrol ift diefer Roman jedenfalls bie 
eigenthümlichfte Schöpfung des Dichters. Das flarre Pathos 
feiner Tragödien hat ſich nie den Shaffpeare’fchen Schulformen 
entwinden können. Für den Teichtbefehwingten Klug der roman— 
tiſchen Komödie war fein Talent zu ſchwerlöthig. Es fehlte ihm 
an Wärme und Weichheit, wenn er in Stanze Arioſt, an 
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Schmetterlingsſtaub, wenn er in der Mährchenwelt Tieck, an 
Eleganz, wenn er im ſocialen Roman Goethe nacheiferte. Nur 
die ungeſuchten Wahlverwandtſchaften eines Poeten ſind für ihn 
von Gewicht, gültig und gerechtfertigt. Dieſe fand. er in ſei⸗ 
nem Münchhauſen. Seine weſtphäliſche Idylle athmet unab⸗ 
ſichtlich homeriſche Natureinfalt und erinnert, ohne es zu wol- 
len, an Walter Scott's Charafteriftif der -fchottifhen Grenz⸗ 
bewohner. Hierin aber gab Immermann, nach langem Beftre- 
ben, eine mädtige Bahn zu finden, eben nur fich felbfi. Und 
deshalb, und zumal da fie deutfch find, ſichern ihm feine weft- 
phälifchen Figuren feinen dauernden Werth. 





5. 
Ludwig Lied. 
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Nie jede heftige, gewaltfam ſich erzeugende, unfagbar und 
unerflärbar uns erfchütternde Aufregung im Individuum haupt- 
fählih im Blutfoftem ihren Sit bat, fo erfcheint ung L. Tied’s 
Weſen vergleichsweife als das cireulirende Blut im Körper ver 
deutfchen Literatur; feine Begeifterung ift oft Aufwallung des 
Moments, phyfifches Unbehagen wie Behagen; den Irrungen 
feines inwendigen Menfchen entfpricht das, was im Meateriellen 
mit dem Worte Krankheit bezeichnet wird; groß und wund 
artig geheimnißreich ift die Stimme feiner Mufe, wenn dieſe 
franfhaft aufwallende Laune feines Naturells, wie im magneti- 
chen Schlaf gefangen, der Grenzlinie fid) nähert, wo Die Srrung 
binübertritt in ein anderes Gebiet, das ung der ſchreckbare Name 
Wahnfinn andeutet als die fshwärmende Nomadenwüſte, wo Phan- 
tafus, der Feſſel der Vernunft entriffen, umhertobt mit ſchäu— 
menden Mähnen, ein gefährliches wunderbares Roß. Wer 
wollte den Anflug des Gefpenftifchen abläugnen, der an den 
Schwingen der Tieck'ſchen Muſe haftet, wenn fie, feffellos nicht 
blos Raum und Zeit, fondern alle möglihe Wirklichkeit über— 
Hügelnd, geckenhaft abenteuerlich und ffurril wisig umbherflattert, 
fih bald wie ein nedendes Kind, bald wie ein ohnmädhtig fa- 
felnder %., gebärdet, oder im Schooß der Naturelemente Die 
WahlverWandtſchaft fühlt und ſich plöglich gefangen gibt, von 
fchauerlich lockenden Phänomenen umfchattet, von Geifterftiimmen 
eingelult! Das Blut ift diefer nie ruhende Proteus, der ſich 
zu Jedwedem umgeftaltet, Dies vegetative Leben einer unbewuß- 
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ten Aufwallung und launenhaft getriebenen dunkelen Macht. Neben 
einer überrafchenden Offenbarung in freier, unbefangener Stunde 
ſtellt ſich gleich vafch Die trübe, unergründlihe Willkür Hyper 
phantaftifcher Gelüfte ein. Anfangs fchwelgte der romantifche 
Phantafus unbewußt in dieſem Sinnentaumel wie im »Abdallah,« 
im William Lovell,« In feinem »Sternbald« und gleichzeitig mit 
Friedrich Schlegel's ;Lueinde,« mit Wadenrover’d »Phantafien 
eines Eunftliebenden Klaſterbruders « ward aus. diefen Gelüften 
ber Verſuch zu einer felbftbewußten Schönheitslehre und einer 
neuen Ordnung des geichlechtlihen Umgangs und der Gefell- 
Ichaftswelt, In feinen Fatholifchen Sympathien erhob er Die 
Wolluft des Empfindens zur Religion, Keine Poefie hat je wie 
die Tiefche in der Aufregung der Sinne bis zum Taumel 
eines Opiumraufches gefchwelgt. Wenn der Greis Tieck fchlieg- 
lich verftändig und Elliglich zu moralifiren beginnt, fo find das 
nur gichtifche Nachwehen, wie fie auf anhaltenden Taumel zu 
folgen pflegen, Die Irrungen der Gemüthswelt bleiben in Der 
ganzen Stufenleiter, bis zur wilden, Franfhaften Ausartung der 
Sinne, das Thema feiner Poefie, Freilich ift feine Sinnlichfeit 
von der Gefundbeit der antifen Grazie eben fo entfernt, wie 

ie Willkür in Anorbnung feiner Erzeugniffe von ber gefehmä- 
Eigen Form claffifcher Gebilde. Diefe Willkür hat er fpäter 
auch kritiſch als Geſetz fehtftellen wollen und 3. B. für die No- 
velle als eine wefentliche. Eigenthümlichkeit eine überrafchende, 
umfchlagende, den Stoff und die Bernunft auf den Kopf ſtellende 
Wendung gefordert. Diefe Willfür der Raune, die den alten 
Phantafus fonft unbewußt trieb, zum Syſtem zu erheben für 
eine obfertive Dichtungsform, heißt in der That die Wunder- 
fichfeit auf den Thron ftellen. Alles Unergründliche, alles ge- 
heimnißvoll Unenträthfelte ift aber das gefpenftiih Gehäffige 
für den lichten Geiſt. Nicht die Tiefe ift gefpenfterhaft ver- 
fchloffen, felbft Die Tiefe der Gottheit ift gelichtet und an die 
Welt geftiegen, Aber das fih ung als wunderlich aufpringenve 
Wunder, dem ſich Fein Princip ablaufchen läßt, ift das Verwerf⸗ 
liche. Den alten Urgrund der Wunder ber - Gem elt bat 
Tieck erfchloffen, wie Schelling’3 verwandter Geift den Abgrund 
des Abfoluten fand, ohne ihn weiter gliedern zu können. Tieck's 
Novellen vermitteln aber nicht immer ſiegreich das Wunder mit 






der lichten Welt der vernünftigen Wirklichkeit, in der fih ber 
Geift in aller feiner Weſenheit entfaltet. 

Tieck entwidelte fih immer gegen die Richtung feiner Zeit 
und bleibt mit ihr im Widerſpruche. Er iſt fowohl in Bezug 
zu Schiller wie zu Goethe ein Gegenfaß, eine Ergänzung deut- 
her Art, »Genofeva« erfchien 1800 als zweiter Theil der roman- 
tiſchen Dichtung. Schiller hatte 1799 den »Wallenftein« Yol- 
lendet und 1800 »Maria Stuart« gefchrieben. Während Schiller 
mit aller Macht, mit allem Aufgebot feines ringenden @eiftes be- 
müht war, ein beutfches Theater zu gründen, und bie Forderungen 
feines Geiftes mit den Forderungen der Bühne in Harmonie zu brin- 
gen ftreßte; während zu gleicher Zeit von Weimar aus Vieles durch 
Goethe geichehen war, um in der Schaufpielfunft eine neue Nera 
heroorzurufen: warum verſchmähte Tied es, diefem Drängen und 
Streben der beiden größten Geifter zu huldigen und fein Talent für 
die große Aufgabe zu verwenden, den Deutfchen eine echt volfsthlim- 
liche dramatifche Literatur zu fchaffen. Warum ift aud fpä- 
ter aus den Kaiſertragödien nichts- geworden? Warum offen- 
baren einzelne Scenen in der »Genofeva« vergeblich fo viel dra- 
matifhe Dialektik? Verge blich fag’ ich, denn aus den Haupt- 
formationen des ganzen Stoffes geht klar genug hervor, er habe 
es verfchmäht, dieſe Tragödie bühnengerecht zu geftalten. Statt 
dramatifcher, freiftehender, plaftifher Gruppen bat er nur halb er- 
habene Arbeit, Basreliefs, hingeftellt und den Geftalten die engbrü⸗ 
ftige Wunderfutte, wie fie Albrecht Dürer in treuherziger Einfalt 
liebt, mit dem Heiligenfchein darüber, angezogen. Die Einfalt 
der deutfhen Wunderfage ift beabfichtigt, und der Bonifacius 
3. B. erzählt ein Langes und Breites von Begebenheiten, Die, 
dramatifch entwickelt, tief hätten wirken können. (Bon Drago's 
Erfheinung im Traum und wie Siegfried Golo's Betrug ent- 
vet) Dem ſüß beraufchenden Impulſe einer lyriſchen Stim- 
mung hingegeben, gilt der mufifalifch ſchwelgeriſche Gedanke ihm 
mehr, als die dramatifche Geftalt, und aller Inhalt iſt mit ber 
Macht der Inftrumentaltöne entfaltet, wie fie die Symphonie 
gibt, die ſich der geflaltenden Welt der Dper entzieht. Das in- 
nerlih beraufchende Lied: »Dicht von Felſen eingefchloffen« ıc. 
durchzieht unfer Gemüth wie Golo's Seele, der fih, von Diefem 
Taumel ergriffen, der Naturmacht preisgibt, und das Geheimniß 
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der innern Mächte, die Iyrifch fich entfalten, bleibt das wunder- 
bar verſtrickende Geheimniß. An den dürftig und einfältiglich 
überlieferten Stoff fireng gefeflelt, bringt es der Dichter nicht 
zum freien Bewußtfein Über feinen Inhalt, kommt alfo nicht zur 
Form und verbleibt in Iyrifcher Eraltation befangen, der die Be— 
fhränftheit der überlieferten Sage genügt. Die Iyrifehen Em— 
pfindungen find glühend hingegoffen, überfirömen aber bald 
alles Maß. Das Beimwerf ift Falt, nüchtern. Genofeva felbft 
wird nicht felten zur fteifen Puppe Fatholifcher Heiligenfagen,, 
während fih in Solo die tiefe Nacht und Die ganze Schatten- 
welt der menfchlichen Seele enthüllt, von geheimnißyollen Natur- 
gewalten Teife und Tieblich umfpielt und bis zur ſchwarzen Hölle 
verlockt. Aus dem fügen Schwermuthsliede, das ihn umtönt, 
faugt er alles Gift, und das ganze Unheil umfpinnt ihn bereits, 
fowie er nur dem Schmeichellaute des inneren Tones fich hin— 
gibt. — Daß Tief auf die »Genofevas« viel gibt, beweift vielleicht, 
daß er das Urelement feines Genius in diefer Iyrifhen Trun— 
fenheit zu fuchen weiß, die fi an den Wundern der Natur, an 
den Wundern der Gemüthswelt weidet, an Fatholifhe Sagen 
fi) aber bewußtlos verlor, Der Tebenslängliche Umgang mit 
Shaffpeare’fhen Geftalten, die nie irgend eine füßlihe Schwäche 
verrathen, bat feinen inneren Menfchen erſt langfam aus ber 
aufgelöften Wolluft der Schwelgerei aufgeholfen, um das »Dich— 
terleben« und den »Aufruhr in den Gevennen« zu geftalten. Im 
»Tod des Dichters« gibt fih die geftaltende Kraft feiner Deufe 
ſchon an die Elegie wieder hin, wie in feinen foeialen Conver- 
fationsnovellen an das Raifonnement. In dieſen find die frü- 
heren Kobolde feiner zauberhaft fchönen Mährchenwelt zu burles- 
fen Geftalten vol Wis und Humor geworden, wie im »Eulenbök.« 
19835. 

Eigenfinn und Laune waren oft genug die Genien der 
Tieck'ſchen Muſe. Jetzt haben fie zu einer feiner Novellen ganz 
naiv den Namen hergegeben. Sie ift ein Gemifch von 
ergreifender pfychologifcher Tiefe und krankhaftem Gelüſt ei- 
ner Phantaſie, deren Alterſchwäche eine gewiſſe Erbitterung 
als Reizmittel zu Hülfe nimmt. — Die Hauptfigur ift Emme- 
Tine, ein ſchönes, Taunenhaftes Wefen, deffen dianenhafte Jung— 
fräufichfeit fi gegen alle eheliche Verbindung ſträubt. Sie hält 
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dem Bater eine lange Rede über ihren Abſcheu gegen die Ehe; 
fie verkehrt gern mit Männern aller Art auf gefellige Weife, 
allein fie will ihre freie, feſſelloſe Mädchenhaftigfeit Keinem 
opfern und verwundet jedes Herz, das ihr feine Gefühle dar- 
bringt. Auf einer Reife, die fie mit ihrem Vater unternimmt, 
erlebt fie plöglich einen Wandel ihres innern Wefend. Mitten 
unter den Wundern der grünen Walveinfamfeit bemächtigt ſich 
ihrer Seele eine elegifche, ſehnſuchtsvolle Wehmuth, Die ſich als 
ein Borbote der Liebe anfündigt. In diefem alten Thema bleibt 
Tief ewig neu, und der Moment der Herzendergüfle, in denen 
ber flarre Sinn des feltfamen Kindes fih zu Thränen ermweicht, 
ift eben fo fchön als tief, Nun will fie den Wünfchen des Va— 
ters nachkommen und fich verheirathen; allein die Wahl ihrer 
Neigung ift eben fo Taunenhaft feet als ihre frühere Unzugäng- 
lichfeit. Der Kutfcher, ein junger, vraller, reinlicher Burfche, 
ber fie nad der Schweiz gefahren hat, ift ihr Auserwählter. 
Er raucht feinen Tabak, ift ein folider Menich, fromm wie: cin 
Lamm und voller Mutterwis. Das genügt dem eigenfinnigen 
Kinde, ihn zum Manne zu begehren. Daß er fih durch feine 
Natureinfalt fo fehr von den alltäglichen Menfchen unterfcheidet, 
hat für Emmeline einen befondern Reiz. Der Alte ſchäumt vor 
Ärger und Scham; da jedoch das verzogene Mädchen plötzlich 
vor Sehnſucht tödtlich Frank wird, muß der Alte nachgeben, und 
Martin Sendling wird Emmelinens Berlobter., Man thut ihn 
in eine Erziehungsanftalt, um den guten Bauerjungen einiger- 
maßen zu cultisiren, und Bater und Tochter reifen wohlgemuth 
nach ihrer Heimath zurüd, Noch vor Jahresfriſt ftellt ſich der 
iunge Menfch, mit allen Manieren moderner Civiliſation leidlich 
ausftaffirt, im Haufe feines zufünftigen Schwiegervaters ein, um 
mit der Berlobten zum Altare zu gehen. Emmeline erbebt vor 
dem zu einer Modepuppe verwahrloften Naturkinde Das tft 
nicht mehr ihr Martin, den ſtk liebte, das ift ein ganz gewöhn— 
licher Sulturmenfch, den fie, wie jeden Andern, verabfeheut, Sie 
befommt Krämpfe in feiner Nähe, und Martin Sendling dankt 
ab von freien Stüden. — Bater und Tochter find bald darauf 
in Paris. Hier ift eben der Ort nit, wo Emmelinens Ber- 
achtung gegen das Männergefchlecht ſich milderte; aflein ein 
fehlauer junger Menfch, den fie wie ihren Bedienten behandelt, 
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weit er fih in alle ihre Launen fügt, macht ſich ihr höchſt noth- 
wendig, Sie verabfcheut ihn wie jeden Andern, allein fie gibt 
fi ihm bin, und die Natur ift im Stillen mädtiger, als 
der Berftand mit feiner fpröden Verächtlichkeit. Der junge, 
nichtswürdige Friedheim Yäuft davon und benugßt die ihm an- 
vertrauten Bollmadıten, um Emmelinen’s Bater feines ganzen 
Bermögend zu berauben. Kaufmann Runge ift der Berzweif- 
lung nahe. Da eilt fein alter Hausfreund, dem Emmeline frü- 
ber einen Korb gegeben, nad) Paris, rettet Senen mit feinem 
unermeglihen Vermögen vom Untergange und bietet der Toch— 
ter feine Hand, Emmeline ift nun des alten Grundmann’s Ehe- 
geipons und lebt an feiner Seite in der Heimath, nachdem fie 
in einem franzöfifchen Badeorte die Folgen ihres merfwürdigen 
Berhältnifies mit jenem fchlauen Friedheim abgewartet hat. 
Der alte Grundmann fteht ale ein Wunder der Großmuth da, 
Er bat fi die Dankbarkeit, aber nicht die Liebe Emmelinen’s 
erworben. Sie verachtet jest mit weit mehr Kälte als fonft die 
Männer, bis auf Einen, in dem fie eine gleiche Verächtlichkeit 
gegen das weibliche Geflecht entdeckt. Diefer Eine ift Geof- 
froy, ein franzöſiſcher DOfficier, der in Grundmann’s Haufe ver- 
pflegt wurde, Sie verftehen fich beide bald und fliehen. In 
einer einfamen Waldfchenfe erzählen fie fih ihre Schidfale, und 
es ergibt fih, daß fie fih ganz alte Bekannte find. Geoffroy 
ift fein anderer, al8 Martin Sendling, das cultivirte Ratur- 
find. Er hatte den Feldzug nad) Rußland mitgemacht und war 
avancirt; feine Narben hatten ihn "ganz entftellt. Da hört denn 
der Reiz des Verhältniffes auf; man zanft fih, man verabſcheut 
fih und läuft aus einander, — Die Spuren beider Perfonen 
verschwinden. 

Der dritte Abfchnitt der Novelle führt uns andere Perfo- 
nen pr. ine betagte Frau von ehemaliger Schönheit und 
verdächtigem Rufe legt ihr Glaubensbekenntniß ab, das in nichts 
Anderem befteht, als in abgelebten Gefühlen und einer radicalen 
Berachtung des Menfchengeichlechts. Das Leben ift ihr eine gräß- 
liche Erfindung, ein tolles Narrenfpiel, das feinen Reiz verliert, 
fobald man ein Maf hinter die Larven ſchaute. Die Dame von 
ſolchen Grundſätzen iſt Vorſteherin eines verbädtigen Hauſes, 
in welchem die Jugend der Univerſitätsſtadt für den Hang zur 
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Ausihweifung ein Genüge findet. Nur Menſchenverachtung hat 
die Altlihe Frau mit den gefihminften Wangen zu dem Ge- 
werbe, das fie treibt, gebracht, und fie tft feine Andere, ald — 
Emmeline. Die pfychologifche Motivirung ift fchauderhaft, ob⸗ 
wohl treffend und wahr, Ganz abgelöft von allen Gefühlen, 
bie das Herz mit Herzen verbinden, ift fie noch nicht; fie hat 
eine Tochter, ein bleiches ſchönes Mädchen, das fle mitten in 
ber Bermworfenheit ihrer Umgebungen wie ihren Augapfel in al- 
ler Reinheit behütet. in junger, liederlicher Menfch, Namens 
Ferdinand, faßt eine tiefere Neigung zu dem Mädchen, obwohl 
es ihm nicht gelingt, fich ihr ganz zu nähern. Inzwiſchen zet- 
telt die revolutionaire Jugend der Etabt einen Aufruhr an. Es 
find Die demagogiſchen Umtriebe der neueften Zeiten, -welde 
Tieck bier parodiren will; allein feine Ironie reicht bier nicht 
weiter, als zu Der dürftigen, menfchenfeindlichen und geſchichts— 
ofen Borftellung, daß e8 nur ein Haufe Tiederlichen Gefin- 
dels ſein AIBnne, in deſſen Köpfen auch nebenbei ſich ein Gelüfte 
zu einer Staatsreform rege. Bei dieſer Dürftigfeit in der Auf- 
faſſung einer Franfhaften, aber tiefer Liegenden Zeitſtimmung 
fommt der Dichter — denn mit dem Dichter haben wir es hier 
blos zu thun — weder zum Humor, noch zu einem überfidtli- 
hen höhern Standpunct ber Betrachtung. Das Ende der No— 
velle ift eben fo wüſt wie geſchmacklos. Die revolutionaire Ju: 
gend jener Stadt begnügt fi) mit der Demolirung Des Bordelle 
der Mad. Blanhard, und diefe Mad. Blanhard muß dann 
aud) in jenem Ferdinand, Der ihrer Tochter nachfegte, ihren Sohn 
wiedererfennen, das Rind ihrer parifer Berirrung. Diefer Ser- 
binand fchießt ſich todt, fobald er einen Blick in dieſe grauen 
vollen Situationen thut. Auch Geoffroy Martin kommt wieder 
als Kutfcher vor, Er ift natürlich der Vater des "bleichen jun- 
gen Mädchens, das mit ihm allein bei dem Untergang der fcheuß- 
lich verwäfteten Gefchlechtsverhältniffe am Leben bleibt. Eine 
ganz eigene grillenhafte Figur, die in der ganzen Novelle immer 
wieder vorkommt, ift Muntfche, Dartin’s Hund, mit deſſen Vor⸗ 
führung ſich der Dichter ein Lächerlihes Späßchen macht, Das 
mich ganz melancholiſch ſtimmt. Diefer treue Freund feines 
Herrn, dieſer »wunderbare« Muntfche, der fo »begeiftert« appor⸗ 
tirt, if ein Wunder von Hund, Der Dichter ift unerfchöpflich 
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in der Schilderung dieſes Köters. O Glorie des Wunderbaren! 
wie kommſt du nun auch ſo ausbündig unter die Vierfüßer! — 
Was aber das Ganze betrifft, ſo bleibt es zu beklagen, daß der 
Dichter ſeinen pſychologiſchen Tiefſinn, der ihn immer noch als 
groß hinſtellt, nicht auf beſſere Stoffe verwendet und ſtatt den 
»Aufruhr in den Cevennen« zu vollenden, auf Bordellſtürmereien 
und Emeuten der Liederlichkeit verfallen kann. 


1836. 


Auf »Eigenfinn und Laune« folgten nun »Wunderlichfeiten.« 
Ich fehe den alten Herren, wie er lächelte, als er das Kind eben 
wieder mit dem rechten Namen benannte. Die Herrfchaft der 
Grillen, die Willkür der Grimaffe, in die fih die Mufe des 
Phantafus verfehrt hat, will ung noch immer näyren. Früher 
erſchien fie als Elfe; jet ift fie fpufender Kobold; aber fie fpuft 
bei hellem lichten Tage und tft fo oft plump wie jenes Gefpenft 
in der Tieck'ſchen Novelle, das die Kräfte eines Hauskurchts ent=. 
widelt und denen, welchen es erfcheint, Die Rippen zerbricht. 
Mit diefem neuen Haufen von pſychiſchen Seltfamfeiten und mo- 
ralifchen Berfümmerungen liefert Tied einen neuen Beitrag zu 
der Rumpelfammer »Wunderlichkeiten.« Was wunderbar fehien, 
ift bei ihm Yängft zur Wunderlichkeit geworden, fein Wit hat 
fih in Aberwig verfehrt. Es war längſt ein Lieblingsthema 
Tieck's, eine Welt voller Berfehrtheiten zu belächeln; aber um 
Ariftophanes zu fein, beherrfcht und überfieht er zu wenig fein 
Zeitalter. Er bildet fih die Welt erft ein, Die er geißeln will, 
und trifft nicht die vorhandene. Seine Sfepfis ift nicht urge- 
funde Heiterfeit des Geiftes, nicht der Shaffpeare’fche Übermuth, 
nicht Sterne’s humoriſtiſche Gemüthfeligfeit, es ift ein Bewußt- 
fein, Das ein kränkliches Nervenreißen eigenfinnig wad erhält. 
Jedes Lächeln der Grazien wird eine Verzerrung der Muskeln, 
jedes Abenteuer, das die Erfindung eingibt, eine Tächerliche 
Fatalität. — Die neue Novelle in der Urania ift abermals ein 
folches Gewebe von eingebildeten Miferen aus der modernen 
bürgerlichen Welt, Wir fehen ein gutmüthiges Frauenzimmer, 
das von der Manie befeffen ift, alte Gemälde anzufaufen. Sie 
bat den wahnfinnigen Snftinet, der fie immer ficher dahin treibt, 
wo aus altem Trödel ein Fund folder Art fih herauswittern 
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läßt. Aller Welt verborgen häuft fie auf diefe Weife vermeint- 
liche Schäge auf einander. Die Frau ift fonft Flug und befon- 
nen; fie hat einen Sohn, der auswärts fein Glück macht, in- 
dem ein vornehmer Herr ihn auf Reifen mitnimmt. Der vor- 
nehme Herr fleigt von Stufe zu Stufe, wirft mit Zaufenden 
um fi und ift im Begriff, als Gefandtfchafter Kaifer Joſeph's 
nach Liffabon zu gehen. Den jungen Theologen macht er zum 
Secretair, und der gute Martin, von alle dem, was ihm wie 
ein Wunder fohnellen Glückes entgegen kommt, verblendet, fehreibt 
Jubelbriefe an die beforgliche und erftaunte Mutter, Sein Be- 
ſchützer ergibt fi) aber bald als ein gemeiner Abenteurer; er 
lebt von. den Brillanten, Die er aus dem Haufe feiner fürftli- 
hen VBerwandtfchaft, der er unebenbürtig angehört, mit Hülfe 
einer Gefährtin flahl, Diefe Mitverbrecherin ift Dienerin und 
Freundin der Dame des Hauſes. Sie fchien ein Engel von 
Anmuth, und mit jenem rührenden Zauber ausgeftattet, der 
ein Erbtheil der unterdrüdten Unfhuld in vornehmen Häufern 
zu fein pflegt. Die Fürftin iſt ihr inflinctartig zugethan und 
protegirt fie gegen die Anmaßung ihrer Berwandten, Die die 
Scheidewand der Stände aufrecht zu erhalten bemüht find. Und 
Diefe Marie mußte fehlen helfen! Sie liebt jenen Abenteurer 
und er befreit fie, als fih in der Familie ein Argwohn gegen 
fie regt. Die Bemühung, mit welder Tieck foldhe moralifche 
Abnormitäten in das Bereich der Wunderwelt des Gemüthes 
bherüberzuziehen verfucht, macht feine Nonelliftif zu einer Sam- 
melei von abgefeimten Gaunerflreichen, gegen die Ghil Blas, 
Guzman Afarahe und Smollet’d »Count Fathom« harmlofe 
Beiträge liefern. Diefe find Erzeugniffe der Naivetät. In Tieck 
figt aber das Bewußtſein mit ironifchem Lächeln über der ſchwäch⸗ 
lich verworrenen Welt. — 

Ich weiß nicht, ift Das Zeitalter um beswillen bedauerns⸗ 
werther,, daß es folhen Sumpf von Miferen im Schooß feiner 
bürgerlichen Gefellfchaft, oder daß es ſolche Reprobuctionen im 
Kopfe feines größten Dichters erzeugt. 
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Tieck's »Vittoria Accorombona« ift in zweiter Auflage und mit 
einem Auffage von der Feder des Profeffor Braniß in Breslau 
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erſchienen. — Es hat mich, wo nicht in Schreck, doch in ge— 
rechte Verwunderung geſetzt, daß und die ganze ſaloppe Lieder⸗ 
lichkeit Des Romans in Sprache und Darftellung ohne alle Scheu 
unverändert wiedergeboten wird. Daß der alte Herr in Dred- 
den feine Sachen für den Drud hinwirft, bogenweis dem Hänb- 
ler hinſchleudert, dieſe beflagenswerthe Thatfache war ung längft 
befannt. Die vielen fpracdhlichen Nachläffigfeiten in Der erften 
Ausgabe der Bittoria wurden uns hieraus erklärlich, wenn auch 
nicht verzeihlih, da fie fih in der That nicht felten bis zur 
Trivialität fleigern. Die neue Auflage bringt fie uns in glei- 
cher Geftalt und wir fehen mit Schmerz den gefeierten Phan- 
tafus in demfelben nachläſſigen Coſtüm öffentlich hintreten. Das 
deutfche Publicum bat ihn fo lange zur Unpopularität verbammt, 
es bat feine herrlichite Dichtung, feinen „Aufruhr in den Ceven⸗ 
nen«, fo gleichgültig aufgenommen, daß der alte Meifter in fei- 
nem Berhalten zur Öffentlichfeit in grenzenlofe Indifferenz ver- 
funfen foheint, Welche Pietät, welche Scheu blieb im alten 
Goethe bis zum Testen Federftrich feiner Hand lebendig! Pietät 
vor feinem eignen Genius, daß ihm in der Form nicht Die ge- 
ringfte Gemeinheit entfchlüpfen folle, Scheu vor der Welt der 
Öffentlichkeit, — Goethe fühlte ſich nicht einer deutſchen Nation, 
er fühlte fih Europa gegenüber — welche Luft zur Sauberkeit 
und edlen Formgeftaltung bis in fein hohes Alter! Wie rief er 
jüngere gelehrte Freunde zu Hülfe, um feinen Werfen noch in 
Außerlichfeit die letzte Heine Zuthat zugeben, womit. fie nad) 
Allem, was fie fein follten und fonnten, wenigftens der Geftalt 
nach vollendet wären. Gehört unfauberer Geift zum Wefen 
deutfcher Romantik, fo müſſen wir allerdings mit Tieck's Moſa 
die Verwahrloſung des deutſchen Styls datiren. Freilich ſtehen 
die kleinen Jämmerlichkeiten der Diction, wie fie ſich partien— 
weiſe in dieſem Romane dargeben, zum Inhalt des Buches 
in getreuer Wechſelwirkung. Nur darf vorerſt das Bedauern 
nicht unausgeſprochen bleiben, daß man dem Altmeiſter ſein 
Kleid nicht ſäubert, wenn er vor's Publicum tritt. Fehlt es 
ihm wirklich ſo ganz an Eckermann, an Riemer, an gelehrten 
Freunden? Oder find vornehme Bediente wirklich zu nichts taug- 
ih? — Dies betrifft die äußere Form des Nomand, Was 
feine innere Geftalt angeht, fo ift fie im Inhalt bedingt, und 
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in dieſer Beziehung iſt bereits angedeutet, wie ſich hier, wäh⸗ 
rend der Verfaſſer ſein Wert Roman nennt, Novellen und Ro⸗ 
manform begegnen, durchgreifen, mitunter auch wohl verwirren, 
Streng aus einander feheiden, was fi) nur im Begriffe als 
gefondert ergibt, ift hierbei auch nicht wohl möglich. Dennod 
wird die Vermifchung beider Gattungen deutlid, wenn man bie 
Entſtehungsart biefer Production in's Auge faßt. Als Inhalt 
ftellt fih uns die großartige Aufgabe hin, auf italiſchem Boden 
mitten in der Barbarei und Berwahrlofung mittelalterlicher Zu⸗ 
fände das freie Weib als innerlihe Möglichkeit, als biftoriiche 
Wirklichkeit, als moralifhe Wahrheit zur Erfcheinung zu brin- 
gen, Schon in viel früherer Zeit reiste den Dichter Dies Thema 
in der »Bittoria Accorombona.« Es war vielleicht in der Epoche 
feines »Sternbald « und „William Lovell,« als er mit der Geftalt 
feiner Heldin ſich zuerft befchäftigte. Hätte er Damals den Ro- 
man ausgeführt, e8 wäre eben ein Buch wie jene beiden ge= 
worden, bie Igrifch-emphatiiche Entwidelung einer liederlichen 
Genialität weiblichen Geſchlechts, während jene beiden Romane 
die entfeffelte Gier finnliher Ausfchweifung als männliche Ge- 
nialität feierten. Da jene Epoche bereits bie »Lucinde« aufzu- 
weifen hat, fo war eine »Bittoria Accorombona« im Styl der 
Romantif von damals unnüg, In jeiger Ausführung erinnern 
die erflen Scenen, die Situationen der Heldin am Bach mit 
Camillo, an das alte Gelüft, in frecher Enthüllung nadter For- 
men fchon einen Triumph der Freiheit zu fehen. Für Tier iſt 
Das Wort »Wolluſt« immer ein gefeierter Religionsbegriff ge- 
blieben, fo wie das Wort »Wunder« »wunderbar« zu feinem 
Cultus gehört; allein in der Jugendrohheit damaliger Periode, 
— ich verfehmähe hier den Ausdruck Jugendkraft, weil er zu 
edel it — in ihrer Jugendrohheit war die Tieck'ſche Romantik 
ordinär genug, um ſchon in der flachften und geiftlofeften Form 
finnliher Aufregung eine Feier der tiefften Myſterien gefchlecht- 
licher Gegenfeitigfeit für erledigt zu wähnen. Sinnlichkeit, dieſe 
Baſis menſchlicher Eriftenz, ift allerdings fortwährend Inhalt 
ber Poeſie. Es frägt fih nur, in welder Atmofphäre fie fi 
entwidelt. Verhunzt und entwürbigt iſt Diefer Lebensinhalt viel- 
leicht nirgends mehr, als in der Tied- Schlegelfchen Roman- 
periode, Nimmt nun der Greis Tier "ein Thema von damals 
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auf, ſo erſcheint, was früher wilde Gemeinheit war, jetzt leicht 
als wehmüthiger Kitzel und faunenhaftes Gelüſt. Und dieſe 
Adern laufen auch in der That durch den Roman, Unbeſchol⸗ 
tenen entgehen dieſe Züge, Nachdenklichen erregen fie vielleicht 
Widerwillen, und die Kritik, obfchon fie nicht moralifirt, hat boch 
ihrer Zeit von Wirkungen folder Art Notiz zu nehmen. Doc 
find dies noch nicht Die eigentlichen Armfeligfeiten des Buches, 
welche die ehrliche Kritif in den Harnifch jagt, während Die ge— 
bildete Affectation fi) darüber täufcht. Als wolle das Zeitalter 
die lange Unbill, die es gegen den Dichter verfchuldet, plötzlich 
vergüten, bat fi) Die Philofophie mit der Gutmüthigfeit fürm- 
lich verfchworen, Dies Buch einer hinfälligen Größe emphatiſch 
zu feiern. Seltfames deutfches Gemüth! Die feinften und tief- 
ften Dichtungen Tieck's, den Aufruhr, Dichterleben und Dichter- 
tod, habt Ihr mit Scheu vorübergehen laſſen, und dies Bud 
vol falopyer Nachläſſigkeit, das nur in wenigen Zügen ben 
morfchen Geiſt eines großen Dichters verräth, erfcheint raſch in 
zweiter Auflage, einen philofophifchen Trompeter als begeifter- 
ten Ausrufer zur Seite! — Ic glaube nit, daß ich blind 
bin gegen die Bedeutfamfeit des Themas, in weldhem Die Ge- 
ftalt der Vittoria fich bewegt. Ich erfenne es als großartig an, 
eine jungfräuliche Weiblichkeit in der Oppofition gegen die TIy- 
rannei der fchlaffen Sasung und gegen die Gemeinheit veriwor- 
rener Triebe fih zum Heroismus geftalten zu laſſen. And in 
diefer Haltung zur Welt, fie fei befreundet ober feindlich, flat- 
tet der Dichter feine Heldin mit dem beſten Wiflen feines ge- 
heimften und tiefften Lebens aus; die Weisheit des Greiſes 
fommt hier einem Jugendthema mit ihren großen Schäßen zu 
Hülfe. Wer in der Entwidelung diefer Vittoria Widerfinniges 
findet, verfteht nichts vom Heroismus der jungfräulichen Natur, 
bie nur, wo fie die Macht der Liebe fühlt, ſich willenlos hin- 
gibt, ohne diefe Weihe aber in der Ehe ein Concubinat fieht, 
und gegen die Lüfte der männlichen Welt zu einer Freiheit er- 
wächſt, die wie Berwilderung ausfieht, im Grunde jedoch nur 
der zähe Troß der Zugend iſt. Die Entwidelung dieſes Natu- 
rells macht das Buch zum Roman, Aber Diefe Figur fteht in 
einer Welt, die der Dichter in Situationshildern entwickelt. 
Diefe Ausführung des Werfes, die es zur Novelle madt, ift 
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fpätere Zuthat, die fih auf Studien der italienifchen Zuftände 
ftüst. Wie wenig Sinn Deutfchland für biftorifche Zeichnung 
und Charafteriftif befigt, erweift fi deutlich genug, wenn die 
Wortführer des Publicums diefe Partien des Buches lobpreiſen 
fonnten. Die faft hilf: und rathloſe Hinfälligfeit der Darftel- 
Yung finft bier nicht felten in Die Sphäre gemeiner Räuber- 
romanfabrication; die flumpfe Mattigfeit der Schilderung fieht 
mir wie Demoralifation der geiftigen Kräfte aus, und das Zeit- 
alter hält fie für Fünftlerifche Weisheit; wo ich gefunde Üppig- 
feit verlange, um Italiens Natur in der Barbarei jener Zeit 
zur Erfcheinung gebracht zu fehen, fühl ich nur welfe Glieder 
fi) wollüftig regen. Es ift ein großer Unterfchied zwiſchen üp— 
piger Gefundheit und franfhaftem Gelüſt. Das furdtfame Zeit- 
alter unferer Tage flüchtet fich hinter dieſes, weil es nicht ehr- 
lich genug ift, um ſich flarf zu entwideln. Jugendkraft irrt, 
aber nur Alterfhwäche fündig. Gegen jene meint ſich die 
Moral von heute waffnen zu müfjen, und buhlt lieber mit bie- 
fer, um den Schein der Sicherheit zu haben, wie jenes Muder- 
thum hinter dem Deckmantel religiöfer Übung finnlih wurde. — 
Das Bud ift auf Studien Italiens geftüst, Tieck wirft fie 
nur bin, verräth feine Kenntniß, bat aber nicht Die Kraft, jenes 
Zeitalter ficher zu faffen. In den breit ausgefponnenen Scenen, 
wo wir Hiftorie erhalten follten, geht Schwäche mit Trivialität 
Hand in Hand. Die Art, wie Taffo eingeführt wird, ift ärm- 
lich genug. Die Hofintriguen werden fo Eindifch erzählt, ale 
blickte eine geſchwätzige Zofe durchs Oeil de boeuf jener Zeiten. 
Wir erwarten in Sirtus dem Fünften eine hiftorifche Größe 
und hören Tieck's Montalto wie ein altes Weib Wirthichafts- 
fahen verhandeln. Die zweite Hälfte Des erften Bandes ver- 
finft ganz in altweibifche Intereffen Zu Anfang bes zweiten 
Theils erhebt fih die Darftellung in der Gerichtsfcene noch ein- 
mal zur legten Feier der Heldin, um dann für immer fih in 
haltungsloſe Zämmerlichleit zu tauchen. Wo es gilt, Bittoria 
zu entwiceln, werden die fchlaff gewordenen Faden plöglich ſtraff, 
und fo imponirt und auch fortgefegt Die ihr zunächſt flehende 
Figur, jener Bracciano, durch noble Haltung, während für fi 
genommen, biefer Charakter nichts weniger als richtig und fer- 
tig motipirt und ausgeführt erfeheint, Die Ruhe, mit der er 
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fein ungetreues Weib erdroffelt, ift nicht Größe des Löwen, fon- 
dern Kälte des Tigers. Gleichwohl möchte die Darftellung ihm 
diejenige Haltung geben, welche den Heroen zufommt und welche 
Shaffpeare’fhe Helden mit Fug und Recht behaupten, Es ift 
biefelbe Verwechslung der Begriffe, wie fie fich bei Victor Hugo 
und anderen franzöfiihen Roman- und Dramendichtern findet. 
Bei Tieck Tiegt diefe Verwirrung in feiner Unfähigkeit, männ⸗ 
lichen Heroismus und hiftorifche Größe zu verfieben. Aus die— 
fer Unfähigkeit erklärt fih auch, daß fein Montalto-Sixtus, als 
er vom Privatmann zum Herrfcher übergeht, plöglich von wei- 
bifher Schwachheit zu tigerhafter Wuth überfpringt: Jenen 
Bracciano, den er zu -Ende ganz fallen läßt, will er ung fehließ- 
lich als Alchymiſten noch intereffant machen, womit ſich der ganze 
Charakter kindiſch auflöſt. Selbft feine Heldin, die er fo Yange 
mit gefpannter Kraft aufrecht erhielt, erliegt endlich der matt- 
berzigen Trivialität, die fih zum Schluß des ganzen Werkes 
bemächtigt. Mit ſchwächlicher Widerfinnigfeit Täuft Alles durch 
einander und die Darftellung gibt ſich an ganz ordinaire Ehro- 
nifenüberlieferung gefangen. Oder irr' ih mich wirklich? And 
fann die viebifche Art, wie der Dichter feine geliebte Heldin 
maflacriren läßt und zugleich in ihrem Schlächter die unreinften 
Triebe aufruft, für Shakſpeare'ſche Naturkraft gelten? Für: 
wahr, dann irre ich mi), aber nur in meinem Zeitalter, nicht 
in der Sade. 

Die Schlußcapitel des Buches, aller Poeſie baar und ledig, 
find fehr chronifgetreu abgefaßt, vielleicht geradezu überfest, wie - 
wenn der Hiftoriograph yplöglih von der Höhe der Schickſals⸗ 
fügung. herabftürgt und nach Zeitungsberichten feine Heroen reden 
läßt. Auch find nach unferm beften Gefühl die in Profa auf- 
gelöften Dichtungen der Bittoria nichts als trivialer Gallima- 
thing, fo fehr auch der Philofoph Braniß diefen Abhub von der 
Tafel der Tieck'ſchen Romantik für Meifterwerfe der trunfnen 
Phantaftif ausgibt, — Was diefe philoſophiſche Abhandlung, 
bie das MWerf in zweiter Auflage begleitet, fonft betrifft, fo ift 
fie, wie e8 der Philofophie häufig widerfährt, durchaus blind 
über die einzelne Erfcheinung ; fie fubfumirt Diefe nur, wofern 
fie ihre für das Princip ihrer Hauptanſchauung tauglich fcheint. 

a Was Braniß gegen die Hegel'ſche Auffaffung Tieck's in Erinne- 











u FO, 2 


rung bringt, iſt durchaus gerecht und fiher. Die Hegel’fche 
Afthetif ift gegen Naturphilofophie und Naturromantif gleich 
fehr erbittert, und Braniß weift nad, wie felbft Goethe vor 
ihrem Richterftuhl eine falfhe Stellung gegen fi felber ein- 
nimmt. — Wie feltfam geftaltet fich Die Parteiung Deutſchlands! 
Während der junghegelihe Eifer in feiner Wuth gegen alle Ro- 
mantif ridieül wird, ſchagren ſich die Anhänger des alten Phan- 
tafus und preifen die greifenhafte Schwäche des Meifters als 
Extrem der Genialität, Das Publicum aber, das fi that- 
fächlih für den Roman entfchieven bat, weiß von beiberlei Ze— 
lotismus nichts; es Tief pas Buch mit Ungeftüm, um der vielen 
Familienmiſere willen, die fih zur Schau legt, und weil der 
gefeierte Dichter nun endlid einmal in die gemeine Räuber: 
romantif herabftieg. Der Alte aber lächelt indifferent über den 
‚ ganzen Wirrwarr folcher Teidenfchaftlichen Beſchränktheit. 


6. 
Adam Dehlenfchläger. 
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Es if ein weſentlicher Unterſchied, ob das Talent für fein 
Zeitalter Schöpfer oder Geſchöpf iſt. Jene beiden Geftalten, 
die aus dem flandinaviich - germanifchen Norden als Einwande- 
ver fih in deutfcher Literatur und Wiflenfchaft eine Stelle er- 
oberten, find Gefchöpfe der Richtungen, in die fie geriethen. 
Ich meine Steffens und Dehlenfchläger. Sie haben fih in 
Deutfchland hineinempfunden, aber nichts von Belang als etwas 
Neues fehöpferifch hervorgerufen, Oehlenſchläger bat fi) in ber 
romantischen Dichterfchule, Steffens in ihr und in der roman- 
tifchen Naturphilofophie Schelling’s feftgefegt und angeftebelt. 
In beiden ift die Eitelfeit, das pretisfe Selbftbehagen bei aller 
Naivetät des Talentes auffällig vorherrihend. Man ift eben ei= 
tel auf Erworbenes, auf Angeeignetes, Für beide war Deutfch- 
Iand ein Süden, und wie einft Deutfche über Die Alpen zogen, 
ſcheinbar als Eroberer, in Wahrheit aber beraufcht und betäubt 
fi) an die Reize Italiens gefangen gaben, fo. erfcheint der nor- 
wegiſche Steffens, der deutſchen Naturphilofophie ganz hingege- 
ben, phantafietrunfen von ihr beherrfcht, während der däniſche 
Oehlenſchläger fi in den Formen der poetifchen Romantik be- 
rauſcht. In diefem war bei weniger phantaftereichem lber- 
fhwang mehr bilpnerifher Drang, aber auch er tauchte mehr 
unter in feiner Sphäre, als daß er fie mit gewaltigem Arm er- 
faßt, fie weiter geführt, oder ihr irgend eine Nünnce eröffnet 
‚hätte, Bon Steffens kann man noch weit mehr fagen, daß er 
in der Naturphilofophie befangen blieb, ohne an dem Fortfchritt 
des deutfchen Geiftes, der ſich im Gebiet der Wiffenfchaft ergab, 
Theil zu nehmen. Die Confequenzen, die er fih aus der Schel- 
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ling'ſchen Richtung für eine Seelenlehre gewann, ſind wirklich 
für den Stand der Wiſſenſchaft ohne Werth in größerm Maß— 
ftabe geblieben, und wie er fich fpäter ein freies unvermifchtes 
Lutherthum, gleichfam wie eine ftille Enclave mitten im Strome 
der Zeitentwirdelung, vorbehalten wollte, begann er mit einer 
etwas mattherzigen Einfehr in ſich felbft zu jener Blödigkeit 
feine Zuflucht zu nehmen, die er in feiner Novelle über die Re— 
volution, aller Entwidelung der Geſchichte zum Trotz, an den 
Tag ftellte. Was er früher als Pſycholog und Novellendichter 
gab, befundete feine ſchöne, wohlthuende Kraft, den Vorfund 
an Schätzen im innern und äußern Menfchenleben glänzend zu 
beleuchten, und fi im Reichthum des Dafeind mit dem ganzen 
Tieffinn des Gemüthes anzufiedeln. Neue Welten aber hat er 
nicht eröffnet, dem Geifte Feine neuen Bahnen gewiefen, und 
ich will nur hiermit wiederholen, daß jene beiden Titerarifchen 
Einwanderer aus dem Norden ohne entfcheidende Wirfung für 
deutfhe Dichtung und Wiffenfchaft geblieben, daß vielmehr nur 
umgekehrt die Wirkungen diefer an jenen und an ihrer weiblichen 
Empfänglichfeit wahrnehmbar wurden, in demfelben Berhältnig, 
wie die germanifchen Anſiedler in Jtalien in trunfener Hingabe 
an die ſüdliche Lebensluft ohne dauernden Einfluß auf die dor— 
tigen Zuftände bleiben, - 

Eine zweite, vermehrte und verbefferte Sammlung der deut- 
fhen Werfe Adam Oehlenſchläger's fordert zu der Frage auf, 
was Deutfchland durch Dehlenfchläger. gewonnen habe, Die 
Antwort ſtellt fih am leichteften, wenn man die Frage umfehrt, 
und erläutert, was Dehlenfchläger durch Deutichland gewonnen 
habe, nämlich Alles, feinen ganzen Dichterifhen Menſchen, feine 
Richtung, feine Formen und zum Theil aud feinen Inhalt. Die 
Macht des deutfchen Genius wird an ihm erfennbar, und fomit 
ift er allerbings ein Triumph der beutfchen Literatur, Nach— 
ahmer ift er im Verhalten zur romantifchen Schule fo wenig, 
als Steffens in Bezug zu Scelling und der Naturphilofophie, 
aber gefördert hat Feiner von beiden dieſe Sphäre, in denen fie 
fih nur nad Maßgabe ihrer allerdings reichen und* eigenthüm- 
lichen Perfönlichfeit Heimifch machten und den Gewinn fleißiger 
Arbeitfamfeit, wie fie nordifchen Naturen eigen ift, zu Tage für- 


berten. Wenn man die große Reihe deutfcher Dramen in den 
Kühne, Portraits ꝛc. IE 6 
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Dehlenſchläger'ſchen 21 Bänden erwägt, fo ſollte man wunder 
glauben, welder Dienft damit der deutſchen Bühne gefchehen 
fei, welchen Inhalt fie der bohlgewordenen Form Des deutfchen 
Theaters gebracht hätten zur Blüthenzeit der romantifchen Schule, 
Allein nur ein einziges hatte auf den Bretern in Deutfchland 
Fuß gefaßt, und dieſes einzige, »Correggio,« verwarf der Altınei- 
fier jener Schule, weil es die Confequenzen einer feiner frü- 
bern Manieren, die Confequenzen des Sranzfternbaldifireng, mit 
einer unverwüftlichen Naivetät bis in's Kindifhe und Süglid- 
verfchwindende verfolgte. Der Tiebenswürdigen Dichtung Toll 
durchaus nicht ihr Werth abgefprochen werden, im Gegentheil, 
fie hat neben vielen gemüthlichen und bürgerlichen Friebenstu- 
genden aud noch den literarhiftorifchen Werth, daß fie eine Rich⸗ 
tung in beutfcher Poefie bis aufs Außerfte geführt hat. Pro- 
ductionen mittleren Schlages leiſten Dies nicht, fie halten fi in 
den Bahnen des Maßes, zur Ausartung gelangt nur das Be— 
deutendere, und ihr Außerftes erlebt eine Richtung immer an 
dem Puncte, wo fie komiſch und eine Parodie ihrer felbft wird. 
Den Widerftreit zwifchen ideellen und reellen Lebensmächten bis 
babin zu ziehen, daß der abgeheste Correggio, endlich am Ziel 
feiner Wünfche, d. b. in dem Momente, wo er den Lohn feiner 
Mühe in einer Summe Geldes ernten fol, diefe Baarfumme 
in Rupfergeld ausgezahlt erhält, und am Sade fih zu Tode 
fhleppt; — die Mifere, die dem Genie widerfährt, in der Tra- 
gödie bis auf ſolche hausbackene Wirthichaftsangelegenheiten zu 
verfolgen, heißt nicht mehr, die beliebte Sronie der Schule hand- 
haben, nicht mehr, die Romantik vertreten, heißt Ironie und 
Romantif an den Pranger des Lächerlihen bringen. Diefen 
Dienft hat Deblenfchläger’s Naivetät wider Willen geleiftet, und 
die Literatur ift ihm ohne Ironie, mit Wiffen und Willen, da= 
für dankbar, 

An der Jronie, welde die Schlegel- Tied’fche Schule pre- 
bigte, ohne fie felbft an der rechten Stelle und gegen die wahr- 
haften Feinde der Menfchheit zu handhaben, ift noch fonft man- 
ches in ber Dehlenfchläger’fhen Production ſchief und feltfam 
geworden. Man darf nicht fagen: verunglüdt. Gegen förmli- 
ches Berunglüden ficherte jeder Zeit der Fond von Natureinfalt, 
ber in Oehlenſchläger's offnem, nordifch-freundlichem Wefen Tiegt. 
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Es war erflärlich, daß, wenn er einmal auszog, um fich mit fei- 
nem Denfen und Dichten im Süden heimisch zu machen, auch 
der Drient mit feinen Zaubermährchen ihn Ioden mußte. Er 
gab die reizende »Sage von der Wunderlampe (Aladdin), und 
ber SFifchertochter,« beides in dDramatifcher Form, Mitten unter 
ben orientalifchen Figuren Täuft in Diefen Dichtungen ſtets das 
europäifche Bewußtfein in Geftalt der Ironie mit umher. Was 
daran naiv ift, bleibt ergötzlich; was Abficht daran tft, bleibt 
Angewöhnung der Schulmarime und verftiimmt gegen den rei— 
nen Eindrud. Eine andere Seite jener Schule war befanntlich 
die katholiſche Phantaſtik. Dehlenfchläger fehrieb unter andern 
in biefer Sympathie: »das Evangelium bes Jahres, oder das 
wiederfehrende Leben Jefu in Natur und Menfchenfinn.« Hier 
freilich blieb Oehlenſchläger mit feiner derben und unverfchleier- 
ten Einfalt weit hinter dem Inhalt feines Themas zurüd; Die 
Naivetät führt das nicht durch, nur eine gewiſſe religiöfe Ver— 
züdung hält ed aus, die Leidensgefchichte des Herrn. als ein 
Symbol zu faffen, das Hinter allem Dafein Tiegt, um in den 
Formen der Natur diefelbe Signatur zu finden, welche auf nichts 
anderes als den Inhalt des göttlichen Lebens deutet. Das ift 
in Novalis zu einer Erleuchtung gekommen, wie fie fpäter in 
Tieck's Stimmungen nur leife nachklang. 

Weit glüdlicher war Dehlenfchläger in feinen vaterländi- 
ſchen Heldenftüden. Es war damals Zacharias Werner's »Kreuz 
an der Öftfee« eine epochemachende Erfcheinung, der Kampf des 
Ehriftlichen und Heidniſchen war in der romantifchen Dichtung 
das fiehende Thema. Deblenfchläger brachte fein nordifches Hel- 
benthum dazu. Hier tft zugleich des Dichters Bedeutfamfeit für 
Dänemark felbft zu bezeichnen, fo wie fich in dieſen vaterländi- 
Shen Stüden auch fein eigenſtes Naturel am ungetrübteften 
entfaltet. 

In feinem »Hakon Jarl« fehildert er das wilde Heidenthum, 
das fid) gegen den fanftbewältigenden Geift des Chriſtenthums, 
den er in der Geftalt Olaf's feiert, mit allen Barbareien der 
Wuth waffnet; erft im Unglüd befiegt, erhebt es ſich und endet 
groß. In »Palnatofes ift der Kampf des ehrlichen, gutmüthi- 
gen Heidenthums gegen möndifche Intrigue dargefiellt. Im 
»Arel und Walburg« ift LTiebestreue, in »Hagbarth und Signe« 
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die Leidenſchaft der erſten maienhaften Liebe das Thema. In 
all' dieſen Dramen entfaltet ſich Oehlenſchläger's däniſche Kind⸗ 
lichkeit, immer geſund und ſimpel, nie weichlich und ſüdlich auf- 
gelöſt. Es find dies auch feine urſprünglich däniſch geſchriebe— 
nen Dichtungen, die er ſpäter deutſch umarbeitete, wie er ſich 
ſelbſt ausdrückt, weil er ſie in deutſcher Zunge als faſt neue 
Geburten, nicht als Überſetzungen geben wollte, Urſprünglich 
deutſch fehrieb er überhaupt nur den »Correggio,« bie »Inſeln im 
Süpdmeere« (einenRoman, den er nad der Inſel Felfenburg be— 
arbeitete) und feine Selbſtbiographie. Wie diefe ift wohl nicht 
leicht ein Bekenntniß gleich offen, ungefhmüdt und mit einer 
faft rührenden Harmlofigfeit abgefaßt. Man fieht hier getreu- 
lift alle Fäden aufgezählt, die den Autor mit Deutfchland in 
Berbindung fetten, ja man fieht ihm in der ganzen Schule, die 
er machte, Tächelnd zu. Deutſches Wiſſen, deutſche Kunft und 
Literatur waren nicht blos die Akademie für Deblenfchläger’s 
Mufe, fie waren faft Bater und Mutter für fie. Sein Aufent- 
halt in Deutfchland ift in der That fein wichtigfles, wo nicht 
das einzige Lebensereigniß, daß feine Natur werte und geftal- 
tete; er kam fo innerlih arm aus Dänemark, dag ihm fogar 
Mozarts »Don Juan« in Berlin eine Neuigfeit war, Die find- 
liche Hingebung an gefeierte deutfche Männer ift eben fo Tie- 
benswürdig an Dehlenfchläger, als der ungenirte Ausdruck feiner 
verlegten Eitelkeit, fobald er mit feinem erworbenen Ruhm als 
Bertreter der däniſch deutſchen Sympathien nicht alle Geltung 
gewinnt, die er erwartet. Es war erflärlih, dag Oehlenſchlä⸗ 
ger’s Hinneigung zur katholiſch romantifhen Dichterfchule in Ko- 
penhagen felbft eine Gegnerfhaft aufrufen mußte. Der erfte 
Opponent, der die ſüdliche Genußfucht, Die weiche Schwelgerei 
des Gefühle, an welche »Correggio« freift, als Verirrung bezeich- 
nete, und als ſcharfer Proteftant gegen die katholiſchen Regun- 
gen des Geiftes eiferte, war ein in Deutfchland nicht weiter be- 
fannter Dänifcher Autor, mitNamen Gruntvig. Ihm folgte Bagge- 
fen mit feiner fcharfzüngigen Polemik gegen Tieck, nicht minder ber 
Baudevillen- und Novellendichter 3. L. Heiberg. In Deutſchland 
felbft Fonnte von einer Befeindung des fleißig treuen, Feufch bie- 
dern Talentes nicht eigentlich die Nede fein, da, was bei ihm 
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Fehler ſcheint, entweder ihm nicht zur Laſt fiel, oder ſeine ganze 
Arbeitſamkeit ſich auf keine Weiſe verletzend fühlbar machte. 

Um ſich Oehlenſchläger's Perſönlichkeit zu vollenden, hat 
man neben ſeiner Selbſtbiographie auch ſeine lyriſchen Gedichte 
zu beachten. Er hat keine vorzugsweiſe lyriſche Ader, da die 
gewappnete Natureinfalt feiner Stimmung ſich doch lieber dra— 
matiſch entäußerte. Aber die glücklichen Einfälle eines geſunden 
Gehirns ſind hier, wo ſich die Stimme der Natur feſſellos und 
ohne Anbetung eines Vorbildes zum Ausſpruch bringt, vorzugs⸗ 
weife erfreulich. Die oft edige und linktſch verbliebene Sprach— 
wendung wird bei Dehlenfchläger, auch in feinen Dramen, oft 
wider Willen wisig, und fleigert nicht wenig das Behagen an 
feiner nichts weniger als großen, aber doch harmlofen glüdli- 
hen Natur. (Seine Überfegung von Holberg’s Luftipielen, welche 
A Bände füllen, ift in der Gefammtausgabe feiner Werfe nicht 
inbegriffen.) 
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7. 
J. C. Hauch. 





Unter dem Titel: »Wilhelm Zabern,« mit dem unſcheinba⸗ 
ren Beiſatze: »eine Autobiographie, enthaltend bisher unbekannte 
Nachrichten aus Chriſtian des Zweiten Zeit,« hat der geiſtvolle 
Däne J. C. Hauch, Profeſſor an der Ritterakademie zu Soröe 
auf der Inſel Seeland, einen Roman geſchrieben, den wir als ei— 
nen Deutfchen begrüßen müflen. Wir Fönnen dies angeblich aus dem 
Dänifhen von C. Chriftiani überfegte Buch eben fo fehr als ein 
zur beutfchen Literatur gehöriges hinnehmen, wie denn auch 
von Hauch bereitd zwei Dramen (die Belagerung Maeftrichts 
und Tiberius) ald von ihm felbft deutfch verfaßt erichienen find, 
Es bleibe dahingeftellt, ob der angebliche LÜberfeger an dem Ro— 
mane mehr Berdienfte habe, als was an Steffens Schriften von 
Seiten einer weiblichen Hand, mich duͤnkt von feiner Gattin, 
in Bezug auf Diction und logiſchen Verband gefchehen, eine 
Nahhülfe, deren fi Oehlenſchläger's Dichtungen faft durchgän— 
gig, Stuhr's Schriften aber leider gar nicht erfreuen, obſchon 
diefe leßtern einer foldhen noch bei weitem mehr bebürftig wä- 
ven, um in ihnen zu unterfcheiden, was abfolute Confufion und 
nur relative, ſprachlich verfehuldete, zu nennen fein möchte, 

Wir haben es hier mit einem Romane zu thun, den wir 
der deutfchen Literatur ald eine Zierde zufprechen müſſen. Das 
Werf ift weit mehr Product poetifcher Erfindung als gefchichtli- 
her Combination, und fällt fomit der äfthetifchen Kritik an- 
heim, Die Gefchichte weiß nichts von einem Wilhelm Zabern, 
ber in Kopenhagen Chriftian’d des Zweiten Geheimfchreiber ge- 
weien wäre, Nächſt dem Helden desRomans ift diefer däniſche 
König der hervortretendfte männliche Charafter im ganzen Zeit- 
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gemälde. Ein Tyrann im grandioſeſten Sinne des Wortes, ein 
Autofrat mit allem Glanze und aller Furchtbarkeit des ſtandina—⸗ 
viſchen Heroenthums, fteht König Chriftian auf der Schwelle ei- 
ner alten und neuen Zeit. In Dänemarf machen ihn feine 
Stege über die vaterländiichen Feinde und fein Kampf gegen 
Adel und Seiftlichfeit zum Abgott des Pobels, während in Schwe- 
den mit Guſtav Wafa ein demokratifches Königthum im Stillen 
gegen ihn heranwächſt. 

Diefe politiſchen Widerſprüche einer gewaltfam burchbrechen- 
den Übergangsepocdhe werben durch Die Hinneigung zum gerei- 


nigten Chriftenthum, mit welcher gleihwohl der Hang zum alten, 


Myſticismus aftrologifher Sperulation ſich verbrübert, in ihren 
Conflicten noch gefteigert. Die Elemente des alten Lebens, mit- 
telalterlihe Myſtik und despotifches Heroenthum, feiern ihre 
legten Triumphe, obfehon ihre Kraft fi) an der rüftigen Heiter- 
keit eines neuen religiöfen und forialen Lebens bridt. König 
Chriftian reprafentirt dieſen Geift der alten Zeit, er tft gleich- 
fam der legte alte Balladenkönig des Skandinaventhums, mit 
aller Zauberei und allen Schreden der heroiſchen Romantik des 
Nordens befleivet, auch als zufammenftürzende Ruine noch groß. 
Frau Sigbrit, Die aftrologifche Ate des Königs, in der ſich der 
Dämon des Wuchers perfoniftcirt, iſt nebft ihrer Tochter, der 
Geliebten Chriftian’s, ebenfalls Hiftorifh, nicht minder einige 
andere Figuren, welde die Seitenwände des hiſtoriſchen Ro— 
mans abzeichnen. Guſtav Wafa’s Mutter und Schwefler, welche 
in Brüffel und Kopenhagen für die Losreißung Schwedens im 
Geheimen wirken, greifen fchon mehr in das ftille Privatleben 
des Romanhelden über, in welchem fih für die dichterifhe Er— 
findung ein Feld öffnet. Eine andere Geftalt, Faaborg, ein 
Wüftling der däniſchen Hauptftadt, Spieler, Spion, Aventürier 
und Knecht der Föniglichen Tyrannei, der auf Zabern's Lebens- 
verhältniffe mannichfach einwirft, möchte ſchon um ber moder- 
nen Färbung willen, in der fein Bild gehalten ift, der Hiftorie 
fich ganz entheben, Wie Nachtvögel um ein Licht, flattern alle dieſe 
Geftalten in verfchiedenen Kreislinien um ein weibliches Wefen, 
das in feinen wunderbaren Reizen Kraft genug hat, um eine 
Welt in Berwirrung zu erhalten. Das ift Dyvefe, die Tochter ber 
räthfelhaften Sigbrit, die Geliebte Des Könige, die Helena, die 
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unwiſſentlich ein Königreich in Zwietracht ſtürzt, bis fie vor den 
Gräueln der Verwüſtung erbebt und freiwillig endet. Wir müf- 
fen diefen Roman, trog der ungefchminften Naivetät, mit der 
er fi) als Lebensbefchreibung eines harmlofen ftillen Menfchen 
hinftellt, vortrefflich angelegt und meifterhaft Durchgeführt nennen. 

Wilhelm Zabern ift der Sohn eines aus Lübeck nach DBer- 
gen gewanderten reihen Kaufmanns. Der erfte Abfchnitt gibt 
die Gefchichte feiner Kinpheit in Norwegen. Er gehört zu ben 
blauäugigen Menfchen, die, weil fie aus dem Blauen heraus- 
fhauen, auch gewiffermagen in's Blaue hineinguden, harmlos, 
„ziellos, aber vol unerfchütterlicher Treue des Gemüths, der man 
fih in allen Strudeln des Lebens fahrlos Hingibt, in der be- 
währten Zuverficht, an der ftillen Tiefe ihrer ungetrübten Seele 
einen ewigen Halt zu behaupten. Diefer Charakter findet fei- 
nen Gegenpol in Dyvefe, dem fchönen flatterhaften Wefen, das 
noch halb Kind, halb Mädchen vor dem Jüngling in Bergen 
erfcheint, und ein für allemal ohne Wiffen und Wollen bie wei- 
tern Kreife feines Lebens beftimmt. Er findet Gegenliebe in 
ihr, fo weit ihr Teichtbeflügeltes Naturell dies zuläßt, denn fie 
fheint mehr ein glänzendes Phänomen, das hin und her flat- 
ternd die Sehnſucht reizt, aber in ewiger Unruhe den Händen 
bes treueften Verlangens feine ſchlanke, glatte Geftalt doc immer 
wieder entzieht. Die Ausprägung dieſes Charakters in den bei- 
den erften Abfchnitten des Romans ift vortrefflih. Prinz Ehri- 
ſtian, der bald darauf den Thron befteigt, erfcheint in Bergen. 
Seine Neigung zu Dyvefe hat deren Entfernung nah Kopen- 
hagen zur Folge. Dort beginnt nun die Herrfchaft ihrer Mut- 
ter, der Frau Sigbrit, wie fig, der Gefhichte nach, dem Abel 
und der Geiftlichfeit zum Trotze, ihre Macht über das ganze 
- Königreich ausübt, Der König, in Dyveke's Armen, iſt zugleid) 
ganz in den Händen der Sigbrit, den Despoten der nordifchen 
Reiche regieren die Reize eines fchwerbewachten Mädchens und 
die ökonomiſchen Grillen einer aftrologiefüchtigen alten Frau. 
Wilhelm Zabern gibt fein Ziel verloren, und doc Indt ihn ein 
dunfler Drang nad Kopenhagen, Ein planlofes Leben behagt 
ihm, Das Geräufh der Refidenz umfchwirrt die Stille feiner 
innern Seele, Allerlei Händel gehen fpurlos an ihm vorüber, 
richtungslos wie er ift, führt ihn nur der Zufall in den Dienft 
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des Könige und der Frau Sigbrit. An feiner unbeftechlichen 
Gemüthsruhe feheitern die Pläne der Parteien, bis Dyveke fich 
ihm in einem Zuftande innerer Zerrüttung zeigt, bei der Die 
alte Jugendliebe neu erwacht. Sie ift nicht mehr das flatter- 
hafte Wefen, fie ift leidend, und fo übt fie auf den ſcheinbar 
gegen ihre Reize gewaffneten Freund eine neue Gewalt, für Die 
er feinen Widerfland weiß. Shretwegen ift Chriftian Tyrann, 
Geiftlichfeit und Adel bluten um ihretwillen, das Bewußtfein 
ihrer verderblichen Gewalt macht fie demüthig, nicht minder ber 
Anblick der rechtmäßigen Gemahlin des Königs, die das Schick— 
fal, vor einer Buhlerin erniedrigt zu fein, mit der Würde eines 
angebornen Adels zu tragen weiß. Sie verachtet fih, und fo 
gewinnt das leidende, gramgebleichte Weib, auf deren Wangen 
die Rofen der üppigften Jugendluſt erlofchen find, eine Macht 
über Zabern, die fie zu üben ſich nicht mehr für fähig und für 
würdig hält. Er bietet ihr Herz und Hand. Sie fliehen, aber 
ihre Flucht wird vereitelt, Die Wogen des aufgeregten Lebens 
umfchlingen von allen Seiten die bevrohten Gemüther, Dyveke 
nimmt Gift und erfüllt die aftrologifhe Deutung ihres Schick— 
fald, Die legte Scene zwiſchen den Liebenden, die Erfcheinung 
bes Königs bei ihrer Leiche, die Geftalt der nachtwandelnden 
Sigbrit, find vortrefflih gehalten, von ergreifender Einfachheit 
und einer durchdringenden Gewalt, wie fie ſich fonft nur bei 
der nachhaltigen Wirkung eines Selbfterlebniffes befundet. Daf- 
felbe Thema wäre unter den Händen franzöfifcher Novelliften 
bämonifteirt, in der Behandlung der meiften deutfchen Roman— 
dichter fentimental verfchlammt. Wit den fimplen, naturfräfti- 
gen Pinfelzügen des nordifchen Darftellers fieht es wie eine 
Tragödie da, die der Schöpfer in aller Unſchuld der Seele hin- 
gibt. In der Manier Tiegt das Geheimniß folher Dichterifchen 
Wirkungen: zugegeben, daß diefe echte Manier nichts anders tft, 
als eine unmittelbare, ungefuchte Handhabung, die in der reinen 
Urfraft eines gefunden Geiftes ihre Duelle hat. 

Mit Dyveke's Tod ift Das eigentlihe Schaufpiel zu Ende; 
aber wo die Tragödie abfehließt, bleibt es dem Romane noch 
geftattet, Die aus dem Umfturz übriggebliebene Welt zu organi- 
firen. Hierin Liegt eine Eigenthümlichfeit, die fich dieſe Dich— 
tungsgattung vorbehalten darf, obſchon nicht zu läugnen, daß 
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in vorliegendem Falle der dritte Abſchnitt des Romans in fei- 
nen poetiſchen Intereſſen ſchwächer ausläuft. Chriſtian iſt übrig⸗ 
geblieben in ſeiner verworrenen Welt, die auch der Tod der 
Geliebten nicht zu Yichten vermag. Der König hält die Todte 
für ein Opfer der Berfolgung, das Gefühl der Rache verwildert 
fein Gemüth, und der Roman gibt ein hiſtoriſches Gemälde 
jener Zuftände, die ich oben in der Kürze andeutete. Wir fehen 
Zabern in die Verwirrung der DVerhältniffe geſchleudert, fein 
zwiefaches Kerferleben wird fehr anziehend gefchilvert, aber bie 
erfinderifhe Romantik läuft der Hiftorie doch ſchließlich den 
Rang ab, wir fehen ihn zwei Mal befreit und an feiner Seite 
als Preis und Lohn der Lebensſchickſale Guſtav Waſa's Schwe⸗ 
fter, zu der ſich ſchon im Vorſpiele des ganzen Schaufpiels feine 
Neigung anfündigte. Mit ihr, die er, felbft vom Tode bedroht, 
wunderbar errettete, kehrt er nad Bergen in die Stille des 
Privatlebens zurüd, Nach einigen Jahren erfcheint der geftürzte 
Chriftian an feinem Herde, Mit diefer vortrefflichen Contrafti- 
rung fchließt der Roman, 

Vom Verfaſſer des »Wilhelm Zabern« nehmen wir jede 
neue Production mit dem günftigften Borurtheile zur Hand. 
Die Eindliche Liebenswürdigkeit des Dänen, der ſich heimifch zu 
machen ftrebt im Tieffinn des beften deutfchen Lebens, ift eine 
höchſt erfreuliche Erfcheinung. In Wilhelm Zabern athmet eine 
frifhe Naivetät, verräth fich eine fo gefund Träftige Munterkeit 
des Geiftee, wie man fie in der beutfchen Literatur ebenfalls 
nur bei einem Nichtveutfchen, beim Schweizer Ulrich Hegner, 
in beffen »„Molfenfur« und »Saly's Revolutionstagen« findet. 
Hauch's Tiberius mag immer für einen intereflanten Verſuch 
gelten, eine dem Naturell des Autors ganz fremdartige Welt zu 
erobern, während er im »Zabern« mit dem größten Glück Heimi- 
ches fchildert. Seine »polniſche Familie« ift ebenfalls ein Ver— 
ſuch, ganz fremde Natur und Menſchenwelt zur Darftellung zu 
bringen; es Tiegt in ver Kindereigenthümlichfeit dieſer Dänen 
und Norweger, fi über Sremdes und Entlegenes herzumachen. 
. Aber der Verſuch iſt Diesmal nicht geglüdt, diefer polnifche Fa⸗ 
milienroman hat den Fehler, gar nicht polnifch zu fein. Es 
find feine Polen, die der Autor uns vorführt, am wenigften 
der Held, diefer ruhig Zuſchauende. An diefem Helden des 
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Romans ergibt ſich wieder der Übelſtand, dag Wilhelm Meiſter, 
biefer anftellige Lernmenfch, der überall Anfänger bleibt, nie 
fertiger Menſch wird, als Norm für Romanhelden nacdhgeahmt 
wird. Sch zweifle, ob hier mit Beftimmtheit auf Wilhelm 
Meifter zu deuten ift, aber es ift der gäng und gäbegeworbene 
Typus, der allgemeine Zufchnitt, der nad dem Goethe'ſchen 
Schülermenſchen ſich eingefehlichen hat. Von den Übrigen Fi- 
guren im Hauch'ſchen Romane fann man, wie gefagt, eben fo 
wenig behaupten, fie feien echte Polen, Nur Obrift Zeltner 
dürfte nationale Wahrheit haben, und biefer iſt gerabe anti- 
polnifh, ein Ruſſomane. Der Staroft, der die Perfon des 
Großfürſten preift, der Anarchie die Despotie vorzieht, und 
Rußland liebt, weil es in den Schmuz des aufgelöften Polens 
Halt und Ordnung bringe, ift ein phlegmatifcher Diplomat, wie 
er nie, fo verbreitet feine Anfichten dort auch fein mögen, in 
Polen zu finden war. Im Pater Bincent, auf deſſen Charafter- 
zeichnung der Autor viel Raum und Vorbereitungen verwendet, 
ſteckt daffelbe niederländifhe Phlegma, das aller Polennatur ent: 
fbieden fern Tiegt. Während die geheime Verſchwörung ſich 
rafh im Lande verbreitet, erzählt diefer Vincent gemädhlichft 
feine Erziehungsgefchichte, Er ift in Danzig erzogen von einer 
alten Jungfer und einem hageftolzen alten Manne, deffen Katzen⸗ 
liebhaberei der Autor beftens zu einem nieberländifchen Genre- 
bilde benust. Vincent ift ein träumerifcher poetifcher Dilettant, 
hat viel Mondichein im Herzen, und läßt ed zu, daß ein An- 
derer mit feinen Verſen Glück macht. Diefer Betrüger ift jener 
Dbrift Zeltner. Jene Züge aus dem Leben eines Hageftolzen, 
jene Kindheitsträume des poetifirenden Knaben, die Sentimen- 
talität der einen religiöfen Frauengeftalt, eine gewifle Tiebens- 
würdig Tinfifhe Unbeholfenheit in Zeichnung einer Coquette, 
Alles Dies zufammen in dem Gemifch von niederländiſchem Be- 
hagen, dänifcher Kindlichkeit und deutſcher Sentimentalität be- 
zeugt die Autorfhaft Hauch's in Bezug auf Abfaffung dieſes 
Nomand. Die Borrede befagt, das Manufeript fei dem Her- 
ausgeber von einem bdurchreifenden polnischen Officer über- 
liefert. Möglich, daß einige Tamilienpapiere zur Grundlage 
dienten; denn als freies, felhftwilliges Erzeugniß genommen, 
wäre das Buch zu fonderbar, indem es fih in Familienfcenen 
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ergeht und für die große Gewalt der Volksereigniſſe ſo wenig 
Raum behält. Nur in ganz flüchtigen Zügen geht der Aufruhr 
in Warſchau und manche Schlachtſcene vorüber. — Wir haben 
eine Erzählung von Georg Döring, welche in drei Bänden die 
polniſchen Situationen zur Zeit des Aufruhrs zum Thema hat. 
Die polniſchen Juden hat er glücklich geſchildert; ſonſt aber war 
Döring zu weich, um Geſchichte dreiſt anzufaſſen. Heinrich 
Laube ließ die Fortſetzung ſeines »jungen Europa« auf polni— 
ſchem Boden ſpielen, allein feine Helden find deutſche Reflexio— 
niſten, die ſich noch dazu wie eitele Dandies vor dem unge— 
heuern Hintergrunde der Ereigniſſe hin- und herbewegen und 
um den Schlund der Geſchichte herumſchleichen. — Die große 
Völkertragödie Polens, die am 29. Rovember 1830 begann und 
im September 1831 endigte, wartet noch auf ihren Dichter. 


8. 
Hermann Margeraff. 


1837. 


Hermann Marggraff hat eine interefiante Neihe feiner 
Phantafieftüde, Lebensbilder, Charafteriftifen und Eritifchen Sfiz- 
zen unter dem Titel: »Bücher und Menſchen« gefammelt. Die 
Bücher hat er auf dem Titel den Menſchen vorangeftellt, Das 
ift fehr deutſch und riecht nad Stubenluf. Dean Fann nicht 
fügen, daß Marggraff die Menfchen nur wie Bücher nimmt, 
aber die Bücher nimmt er jedenfalls wie Menfchen, mit fo viel 
Liebe und Drang des Berftehens erfaßt er die literariſchen Er- 
fheinungen. Es gereicht Marggraff auch zum Verdienſt, daß er 
einige verfehollene Figuren, vereinfamte und verunglüdte Men- 
fehenbilder, bervorzieht, um an ihnen das Leben zu erforfchen; 
dazu gehören: Wezel, der Sonderling von Sondershaufen, Gas- 
parini, Ferdinand Weiffe u. A., deren Leben er zum Theil aus 
ihren Büchern, und deren Bücher aus ihrem Leben deutet. Man 
hat oft geklagt, daß die junge Literatur die Perfönlichkeiten 
ſcharf anfaßt, Die Öffentlichen Figuren um ihr Stillieben bringt. 
Mich dünft, diefer Drang, Öffentliches und Privates Stirn an 
Stirn zu rüden, hat ſchon zu wichtigen Aufſchlüſſen geführt. 
Es kann mißbraucht werden, aber daß die Schranke gefallen ift, 
war jedenfalls gut, Es iſt ſchon viel Damit gewonnen, daß das 
Leben vor der Literatur nicht mehr ficher ift, fih vor der Keitif 
nicht mehr hinter der Ofenbank wahren kann, jeder wirklich 
geheime Satrap fih fürdtet, jeder geheime Hof- und andere 
Rath ängſtlich thut. Auch ohne Preßfreiheit ift es ſchon ein 
Fortſchritt zur Offentlichfeit, zur Unfträflichfeit des ganzen Lebens, 
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Margaraff gibt unter feinen Lebensbildern einige ganz vor- 
treffliche; ich nenne nur »Pfingftfchießen und Schützenplatz,« »die 
Poeſie des Heinftädtifchen Bürger- und Sonntagslebeng ‚« »die 
Provinzbewohner in der Hauptfladt« u. a. Dur die Provin- 
zialen wird das Treiben in den Brennpuncten der Givilifation 
jeder Zeit erfräftigt und erfrifht. So in Paris, in Berlin. 
Maragraff war in Bezug auf die Literatur felbft ein foldher Pro- 
vinziale, ald er mit der ganzen Ehrlichkeit, mit der heißen Wif- 
fenstuft eines foldden ſich der literariſchen Zeitfragen bemächtigte, 
und die Welt des Geiftes langfam und mit fihern Tritten zu 
erobern begann. Nun fehweift fein Blick ſchon bis nad Eng- 
land und Indien, man lefe die Skizzen: »John Clinton,« »Ignaz 
Pudding's Leiden und Schidfale,« »Schinſchu in der Regiftra- 
tur des Marionettentheaters zu Peking« u. a. Überall lauſcht 
Marggraffs Spürblid auf die Regungen des Lebens und hängt 
an den Offenbarungen in der Welt mit einer faft zähen Innig— 
feit und Stetigfeit. Schwung des Geiſtes hat er nicht, aber 
viel Treue des Gemüthed. Nur muß ihn biefe nicht hindern, 
fortzuſchreiten. Seinen Styl kann man noch ungleich finden, 
oft ift er naiv und ſchön, oft aber verbrämt mit erzwungenen 
Zierrathen und gelehrter Umftändlichkeit. Dies bezeichnet noch 
den Dann der Provinz, oder auch den deutſchen Gelehrten 
in ihm. 
1538. 


Marggraff hat Deutfchlands füngfte Titerarifche Epoche zum 
Gegenftand einer ausführlichen Darftelung gemadt. Er fchil- 
dert den Norden und Süden, die Tatholifchen und proteftanti- 
ſchen Lebenselemente, das Zerwürfniß beider feit der Reforma- 
tion, die Zerftüdelung des politifchen Nationaldafeing; wobei 
er natürlich weit ausgreifen und im weftphälifchen Frieden bie 
Anknüpfungspunete fuchen mußte, um den Stand der Gegen- 
wart hiftorifch zu erläutern. Die literarifche Vergangenheit wird 
dann ebenfalls umfchrieben, hier und da, mehr nad Luſt und 
Neigung, als nach Nothwendigfeit, treten Excurſionen ein, um 
biefe oder jene Perfönlichkeit mit nachdrücklicher Ausführlichkeit 
zu erörtern, Erft gegen die Mitte des Buches Hin eröffnet fich 
mit dem Sabre 1830 der Schauplag für die Thaten und Leiden 
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der jüngften Epoche. Borläufer und Propheten neuer Rich— 
tungen werden auch in außerbeutichen Zuftänden aufgefucht, 
Byron, Shelley, Puſchkin werden leicht und nebenbei heran- 
gezogen, dann treten Rahel, Börne, Heine, Bettina, Menzel 
und die Spätern in den Kreis der Betrachtung. — Marggraff 
bat die Zuftände feiner Zeit auf das forgfamfte mitdurchlebt, 
er bat, ein fleißiger Notizenfammler, ein emfiger Zufchauer, 
memoirenartig feine Gedanfen und Gefühldmeinungen zufam- 
mengetragen, und das Aneinandergeheftete durchſchießt er nun 
mit der Compilation von Belegftellen. Es war fo viel Mip- 
liebiges hinauspofaunt, fo viel edler Wille war gefnidt, fo viel 
Mifere ift frech geworden über Zuftände und Perfonen einer 
fämpfenden und in ihren Kämpfen fich felbft verwundenden Zeit, 
daß es wirklich erwünfcht fein Fonnte, nun einmal den Common 
sense, wie er fritifch in England ruhig und folid neben den 
Ereigniffen der Leiftungen und der Leidenfchaften herläuft, als 
eine parteilofe Stimme des Allgemeinen zu vernehmen. Bon 
der Art ift das Berbienftliche in der Marggraff'ſchen Beſchaulich⸗ 
feit, und ein Buch von folcher Abfaffung könnte dem langſam 
fäuenden und verbauenden Deutfchen Publicum wohlthätig nachhel- 
fen. In England, wie gefagt, dem nugbaren Beefſteakslande, gibt 
es in den Reviews fohhe Kritif ohne Prätenfion, foldhe leiden— 
ſchaftloſe Treue, ſolche fubjertlofe Raivetät, und wenn Willibald 
Aleris neuerdings den verftsrhenen Wilhelm Neumann für den 
legten deutſchen Kritifer hält, fo war dieſer eben eine ſolche 
Natur, in welcher fih das Gutachten der Gefellfchaft faft ohne 
Selbftwillen, ohne Eigenfinn, ruhig ausprägte, Was Marggraff 
von der Ehrlichfeit feiner Kritif wiederholt verfichert, ſcheint 
mir darauf hinzudeuten, fein Urtheil erziele ſolche Stellung zur 
Literatur und zum Publicum, Welchen Beifall das Buch in 
der Lefewelt haben wird: er entfpringt aus des Berfaflerd Be— 
fireben, Organ der allgemeinen Stimme zu fein, zu weldem ſich 
gefunde Bilfting, Kraft des Herzens, guter Wille und Ruhe 
des Berftandes vereinigen, um die Erfcheinungen ber Zeit vor 
den Sinn ded Jahrhunderts ald den allgemeinen Richterſtuhl 
zu ziehen. Manche fubjertive Trübung, die feinen ruhigen 
Standpunct beeinträchtigt, Läuft freilich flörend zwiſchendurch. 
Dazu gehört Marggraff's Abneigung gegen Berlin. Über Berlin, 
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biefen einen, allerdings einfeitigen Focus deutſcher Entwidelung, 
liefert er eine Schilderung, die auch nicht einmal in der Ahnung 
bie Perfpective einer Umgeftaltung auffommen läßt, und weder 
die letzte große wiflenfchaftliche Vergangenheit, noch die uner- 
fhöpften Duellen des dortigen Geifteslebens zur Gültigkeit 
bringt. Marggraff's Verhalten zu den einzelnen Perfönlichkeiten 
der jüngften Literatur nad) 1830 ift ebenfalls nicht ganz unge- 
trübt, fie ift nach Abficht oder Zufall geftempelt. Abficht nenne 
ic) hier den gefleigerten Grad des Eifers, der an fich lauter 
und rein iſt; Zufall perfönlide Sympathie oder Abftoßung. 
Namentlich läuft durch das ganze Buch gegen eine, früher von 
Marggraff ſelbſt vielfach gefeterte Literaturfraft eine voffenbare 
Gereiztheit, welche ein ruhiges Bewußtſein Feineswegs theilt. 
Bon der einen Perfönlichfeit frei, bedarf Marggraff bei feiner 
vorwaltenden Gemüthlichfeit vielleicht des Anfchmiegend an eine 
andere, wodurch bann wiederum bie fefte Selbftftändigfeit des 
Gefchichtfchreibers feiner Zeit bedroht wird. Alles zu Allem 
gerechnet: unfere Epoche ift noch nicht reif zur Gefchichtfchrei- 
bung. Hält Einer fie für fähig, ihm, dem felbft jugendlichen 
Zeitgenoffen und Kämpfer getreulich zum Spiegelbilde Stand zu 
halten, fo muß er mehr thun, ald die Stichwörter der Zeit zu- 
fammenfügen. Mit wie vielem Eifer md Glück dies gefchehen 
fönne, ift eine andere Sade, aber ein Gefammtbild entfteht 
nicht aus Converfation und ‚Reflerion folder Art, Nicht einmal 
einzelne Bilder, Marggraff nennt das Buch feines Raifonne- 
ments »Charafteriftifenz;« allein dieſe finden fich eben nicht, Fein ° 
einziges literariſches oder rulturwichtiges Leben ift fertig zu ei— 
nem Bilde ausgezeichnet, der Berfaffer hat die verſchiedenen 
Linien raſch und Überfichtlih zufammengezogen, ohne doch auch 
förmliche Gefhichtfchreibung gegeben zu haben. And zu fertigen 
Einzelbildern gehört Abſchluß und Rahmen. 

Zur Geſchichtſchreibung ift erforderlich, daß man dem Jahr⸗ 
zehend nicht bIos den Puls und den Zahn befüßlt, der Zeit 
nicht blos das Waſſer befieht, — um beides ift Marggraff um- 
ftändlich bemüht, — man muß als Arzt den Geheimpunct Des 
Übels, den Gentralfig der Krankheit, aufftören, Nun findet fich 
in dem Buche wohl allerdings fehr vieles, das eine fehr richtige 
Kenntniß des Nervenleidens unferer Zeit verräth. Marggraff 
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eifert Fräftig gegen die Erbärmlichfeit mancher Sünden des Jahr: 
hunderte, er wehrt fih mit Hand und Fuß gegen Pedanterie, 
Philiſterthum, Egoismus, er ftraft die Kleinftädterei, geißelt die 
Kleinzankſucht und die Perfönlichfeitswuth, polemifirt gegen Die 
grämliche, verblichene Stubenvegetation, die »in Töpfen und 
Scherben wächſt,« aber gleichwohl, wie er fagt, »alle zehn Fin— 
ger nach dem Leben ledt.x Gegen alles Died wehrt er ſich mit 
allen Glievern, und der Sieg wird zweifelsohne auf feiner 
Seite fein. Man fol aber nicht diefes Ringen mit fchlechten 
Gewalten, fondern — will man mit Macht einwirfen — den 
Sieg felbft darſtellen. Wenn und Börne geißelte, fo war er 
Godegießel, aber ein hoher Menſch, ein firafender Prophet, 
nicht dem Kampfe mit den Schwacheiten der Zeit verfallen, 
fondern über ihn geftelt. Will man aber dem Sahrzehend mit 
liebendem Gemüth aufhelfen, ihm beifpringen mit hülfreicher 
Hand, fo gehe man, wie gefagt, an die Quellen des übels. 
Was hilft im Ganzen und Großen cine Polemif gegen bie 
Emaneipationsrichtungen in der Socialnovelle der Franzoſen und 
Deutihen! Dean ergründe den Saintſimonismus. Was hilft 
das Abfertigen einzelner Degelianer, die den Berfaffer verlegten! 
Man erläutere den Kern des Hegelfchen Syſtems, dann über- 
hebt man fich der Fleinen, froftigen Debatte und erreicht den 
Wärmepunct, wo die Kritif Darlegung der innern Zeitgefchichte 
wird, Was hilft das gemüthliche Achfelzuden über die vorwal- 
tende Herausbildung der materiellen Gewalten! Seht näher 
zu, wie fi die Zeit von biefer Seite zu helfen beginnt, und 
feid doch nicht bange, Euch möchte der Geift fo fchnell entgehen, 
wenn ſich die Materie allmächtig entfaltet. Seid Ihr beforgt 
um das Heil des Chriftenthbums, fo geht nur feft und ftreng ein 
auf Strauß, Feuerbah und Bauer, und begnügt Euch nicht mit 
den gemächlichen Anforderungen der Gemüthlichfeit, die nie 
forfht, immer nur befhwichtigt und überbenft oder wehflagt. 
Marggraff fieht fogar in Strauß nichts als Voltaire und meint, 
ich huldigte ihm nur aus Wehmuth. Gott fol mid firafen um 
folher Wehmuth willen! Es ift meine hellfte, freudigfie und 
fiherfte Überzeugung, daß in Strauß, Feuerbach und Bauer Ie- 
diglich derjenige Inhalt ftedt, den die Zufunft als das einzig 
Kühne, Portraits ıc I. 7 
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rechtmäßige Chriſtenthum anerkennen wird, Alle übrigen chrift- 
lichen Formen find mit ſich fertig geworden. 

Marggraff muß die Scheu abwerfen, Die ihn unficher macht 
über Gegenwart und Zukunft. Jene mag untergehen; went 
wir nur dieſe retten. — In zwanzig Jahren, glaub’ ich, ſchreibt 
Margaraff fein Buch noch einmal und fleht dann als fertiger 
Gefchichtfchreiber unferer .Epoche da, Er hat nicht das Marf 
und bie Schwere des materiellen. Gehalts wie Gervinus, aber 
er ift dafür freier vom Stoffe. Er hat nicht den Sinn für das 
Sormelle, für den Zufammenhang zwilchen Innern und Außern, 
wie Laube; aber er faßt reeller und fefter Fuß in der Sache. 


1840. 


Die »Gebrüder Pech« nehmen einen vortrefflihen Anlauf 
zum fomifchen Roman. Marggraff fhildert ein Krähwinkel in 
der märkiſchen Ebnee. Die Poeſie der deutſchen Krähmwinfelei 
iſt nicht erfchöpft mit Jean Paul und Leopold Schefer. Marg- 
graff nahm einen echten Anfag zum Fomifchen Genreftüd, Ioral- 
getreu und allgemein ideal, fo was man ibyllifch goitfelig nennt. 
Das Leben in biefer beglüdten Armfeligfeit, die Firma Pech 
und Compagnie in dieſem Getriebe, Vater Pech und Mutter 
Pech, beide wie Rococobilder in zwei verſchiedenen Ausgaben, 
die eine ſchweinsledern gebunden, die andere als gutmüthig 
ſchwarzledernes Gebetbuch; dazu die Kinderzudt und das Ge⸗ 
deihen der beiden Söhne Pech, das erfte Auftauchen ihrer 
Seelen in dem chinefifhen Leben unferer Altvordern; Died Alles 
iſt gut gezeichnet, der Farbenton höchſt glücklich, und mit Chry⸗ 
ſoſtomus Pech ſetzt ſich der Autor kurzweg ſo identiſch, daß 
ſchon dieſe naive Ehrlichkeit Bürgſchaft gibt, hier werde im 
Memoirenroman ein guter Humor aufgetiſcht werden. Allein 
der Roman hört faſt mit dem erſten Capitel auf, Marggraff hat 
blos einen glücklichen Anlauf genommen, ſein humoriſtiſches Flui⸗ 
dum iſt ſchon verflogen, und ſämmtliche elf nachfolgenden Ca⸗ 
pitel kommen weder in die Tonart des erſten zurück, noch geben 
fie Erſatz für die getäuſchte Erwartung. Im zweiten Capitel 
iſt noch das Thema pikant. Juſtus Pech macht als Gymnaſiaſt 
ein idealiſtiſches Project zu einem Räuberſtaate; allein bie Zeich— 
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‚nung der Figuren ift ſchon befeitigt, die polemifche Debatte be- 
ginnt, und der Berfaffer läßt feinen Romanhelden Erereitien 
fchreiben über den Zeitgeifl. Hier nun hätten wir abermals- ein 
Haargeflecht zu fäubern, Debatte mit Debatte zu curiren, wie 
denn ber Berfafler das Gift der Zeit mit dem Gifte der Zeit 
heilen möchte, gegen die Glaubensloſigkeit eifert, ohne jedoch 
der Zeit einen Glauben zu gebem, oder ihr nur die Ahnung 
zu erregen, er felber fei durchleuchtet von einem neuen Lebens: 
geift. Jeder robufte Irrthum ift beffer und heilbarer, als troft- 
Iofe Weisheit, die halbe Verzweiflung, aber förmliche Rathlofig- 
keit iſt. Es wäre Jeder dazu berechtigt, fein Zeitalter troſtlos 
zu finden, wenn er ber Poet dazu wäre, wie Lorenz Sterne 
für feine Zeit, Dann aber genügte ihm wie dieſem ein Stroh⸗ 
halm, um Gott zu erfennen trog aller Menfchenwelt. Sterne 
läuft der Fleinen verrüdten Marie nad und zeigt, wie unver- 
wüſtlich felbft im zerrütteten Gehirn die Göttlichfeit des Men- 
fchen ift, nachdem er daran verzweifelt, die Spuren der Gott- 
Ahnlichkeit unter den gefunden und fogenannten anftändigen 
Leuten zu finden. Sterne fommt nit von der Remiſenthür 
fort, und vergißt über der ſchönen Hand der fille de cham- 
bre das ganze große Paris, er muß, weil er Humorift ift, bie 
Unendlichfeit im ganz Beengten erfaflen, das Ilniverfum an ber 
verlornen Zufälligkeit, die fih aus dem zerftörten Paradiefe 
hinausgerettet, preifen und bewundern. Das ift der Zauber 
Sternes. Marggraff ift trofilofer, weil. er weniger Poet if, 
er fteht einer Welt voll falfch geleiteter Ideen und Perfonen 
gegenüber, weil er über der Polemik gegen deren Manieren 
deren Inhalt vergift, und nicht, wie Sterne, mitten in der 
Wüſte die Dafe findet. Er konnte bie glänzenden, die hervor- 
ragenden, bie mächtigen Geftalten feiner Zeit in ihrer Unzu— 
länglichkeit hinftellen, aber mußte dann nachweiſen, daß in den 
ſtillen Gemüthern, in den abgelegenen Stätten die Wahrheit 
langfam .aber ohne Schminfe heranreift. So aber läßt er feinen 
Chryſoſtomus an den Modeideen feiner Zeit fheitern, ohne daß 
ex für fih einen Strohhalm findet; er läßt ihn irre werden an 
den Manieren der Hegel'ſchen Doctrin, ohne ihm die Kraft zu 
geben, deren Gehalt neu zu prägenz er läßt ihn gegen bie Nei- 
feluft eifern, und fchleppt ihn doch als europamüden Nachzügler 
7* 
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in den ausgetretenen Geleifen weiter; zieht gegen das mäfelnde. 
Berlin zu Felde, ohne doch für fich felbft einen Standpunct 
zu gewinnen, wo ein höherer Sinn mit feinen Pofitionen be— 
ginnt; er läßt feinen Chryfoftomus an Der Dame verzweifeln, 
ohne ihm am Kammermädchen Troſt zu bieten, die Parfümirten 
befritteln, ohne Doch die Naturfinder fo auszuftatten, daß fie 
ftandhalten vor einem ehrlichen Herzen. Man Iefe, wie Sterne 
feine fille de chambre zeichnet, und vergleihe damit Marg- 
gras Ladenmamfel. Aufgabe der Poeſie ift und bleibt es 
aber, Erfag zu geben, wo die Reflexion banferott geworden 
ift. — Ich glaube, dag Marggraff feinen Roman mit dem zwei- 
ten Sapitel noch einmal in anderer Geftalt fortfest. Die vor- 
liegende Arbeit iſt die Fortſetzung des a eriten Ca⸗ 
pitels fchuldig geblieben. 


184%. 

Margaraff hat ſich mit feinem neuen biographifchen Roman, 
»Johannes Madel,« die Poefie des Häßlichen zum Thema ge- 
ftelt. Dies verbient abfonderliche Beleuchtung. — Das körper⸗ 
lich Unſchöne galt immer für ein Element, deſſen Behandlung 
höchſt fchwierig fer; fo lange man nämlich Die Gegenfäße des 
Claſſiſchen und Romantifchen, des Antiken und Modernen im Rai- 
fonnement fefthielt. Afthetifer und Literarhiftorifer pflegten dann, 
famen fie in ihren Darlegungen auf Die Behandlung des Häßlichen 
in der Kunft, auf Therfites in der Sliade zu fprechen, um es zu 
beftätigen, daß das Häßliche eigentlich gar Feine Gegenftändlichfeit 
für die befchreibende Kunft fein dürfe, darauf hinzumeifen, wie in 
der ganzen weiten Gallerie Homerifcher Geftalten nur dieſe Eine 
Unform von Perfönlichkeit anzutreffen fei, und der Dichter nach 
feinem großen Naturinftinet in Zeichnung dieſes einzigen Häß— 
lichen unter feinen Kindern mit einer naiven Flüchtigkeit ſich 
abgefunden babe. Philoftet in der Sophofleifhen Tragödie, 
wurde dann wohl weiter raifonnirt, habe feine Eörperliche Un— 
fhönheit, ein Inzarethmäßiges Übel an den Füßen nur als 
äußeres Motiv zum Seelenfchmerz, und moralifches Unglück fei 
der eigentliche Inhalt des Stüds. Im Ganzen aber mußte man 
natürlich dabei bleiben, daß die antife Poeſie, ſchon aus Ber- 
wandtfchaft mit dem Spealfchönen ver plaftifhen Kunft, das 
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Häßliche nicht ın den Bereich ihrer Darftellbarfeiten gezogen 
habe. Erſt die Poefie moderner Romantif, Die nach dem Zer- 
ftören aller finnlihen Harmonie tiefer und eigenfinniger in bie 
Diffonanzen des Menfihenlebens griff, Hat auf die Unform 
menfchliher Geburt das Siegel einer geiftigen Gewalt gedrückt, 
vor ber wir weniaftens flaunen. Shaffpeare’s gehöderter Richard 
ift fünf Acte hindurch der Held eines tragifchen Spiels. Diefer 
Held hat ein dämoniſches Gelüft nah Königskronen, er ift 
Schlange und Tiger in Einer Perfon, er ift geiftig fo häßlich 
wie förperlich; aber die Macht des Geiftes fol alle äußere und 
innere Mißform feines Wefens überbieten und binwegheben 
über die Häßlichkeit, die ohne den Geift, der fie hebt und be- 
flügelt, immer nur eine Mifere bleibt. Und bei alle dem ift 
dieſer Shaffpearefche Verſuch, die Scheußlichfeit zur Geiftes- 
größe zu erheben, ein verfehlter; das Drama ift in feiner An- 
lage fchief und kann durch die Gewalt der Charafteriftif dieſen 
Hauptfehler nicht zu jenem harmonifchen Ausgleich bringen, den 
das echte Werf der Kunft Viebt und beswedt. Die Häßlichfeit 
des Geiftes und Leibes kann es nicht zu der Höhe bringen, Die 
wir für Die Glorie des rein Tragifchen verlangen. Nach meinem 
Gefühl leidet auch die Tragödie Othello an dieſem Wagniß, das 
Häßliche zu adeln, fo daß es ein Träger des Hauptintereffes 
werde. Für die Außere Häßlichfeit des Mohren ift feine Gut- 
müthigfeit und die Neigung des zarten Täubchens Desdemona, 
deren Ausfage der Dichter jogar vor Gericht arcentuirt und ftarf 
in die Wagfehale legt, ein hinlängliches Gegengewicht zum 
Ausgleich, um und für den Haupthelden und mit ihm ſympa— 
thetifch und brüderlich zu ſtimmen. Allein feine fpätere blöde 
und blinde Wuth, diefe flierartigen Ausbrüche einer verhängten, 
wo nicht bornirten Seele, diefe Häßlichkeiten des Geiftes heben 
den Zufammenhang zwifchen ihm und uns wieder auf, da wir 
nur bei den Irrungen des geiftig Edlen und Schönen brüderlich 
mitfühlen Fönnen, Die Shakſpeare'ſche Romantif hat viel Hin- 
neigung zum Häßlichen. Nahm fie doch ihre Stoffe aus der 
Entartung einer feltfam verftridten, mit den Naturbedingungen 
des erften Daſeins rvingenden, mittelalterlihen Menfchenwelt. 
Sie hat die häßkichen Elemente in Luftfpielen zu den glüdlich- 
ften Efferten benutzt, aber fehr häufig in unerquidlichen Wag— 


— 12 — 


niffen fehlgegriffen, wo fie diefe Elemente zu tragiſchen Wirkun⸗ 
gen verwenden wollte. Ich brauche nur an die Scheußlichkeit 
des Timon, an die elende Beftialität der beiden Töchter im 
»Lear« zu erinnern und es bedurfte fürwahr der ganzen glorrei- 
chen Heiterfeit der claffiich gewiegten Goethe'ſchen Poeſie, um 
in deutfcher Literatur jener, an Shakſpeare genährten Richtung 
nad) dem dämoniſch Häßlichen ein wohlthuendes Gegengewicht 
zu geben, 

Doch muß ich einlenten, um auf Marggraffs »Madel« zu 
kommen. Kann das Element des abfolut Häßlichen es nicht bie 
zur idealen Höhe tragifchen Intereſſes bringen, fo gibt es doch 
für daffelbe zwei Arten der Faſſung, um es bichteriich zum 
Mittelpunct der Theilnahme zu machen. Die Mipform Des In- 
bividuums fann uns durch Die Güte des Herzens rühren. Oder 
fie erfcheint in einer Beleuchtung, wo fie ergötzlich ift, komiſch 
wirft, Oder auch, die Darftellung macht es zu beiden Wirfun- 
gen gefchickt, wie denn ber Fomifche Roman 88 fi) nicht gern 
entgehen läßt, an feinen Figuren Died boppelte Intereſſe zu 
pflegen. Wie Marggraff über diefen Punet denkt, erfahren wir 
aus einer, flatt Borrede gegebenen Anmerfung. »Der Berfaffer 
fühlt,« fügt er wißig, »wie gewagt es ift, einen häßlichen ‘Dien- 
hen zum Mittel- und Schwerpunet eines Buches zu machen, 
während fonft in unferen Romanen die fchönen Menfchen und 
zwar in den ausgefuchteften Exemplaren dutzendweis feilgeboten 
werden. Und Doch liefert jeder Spaziergang auf den belebteſten 
Promenaden der belebteflen Städte den Beweis, daß bie ſchönen 
Häute oder Schönhäute, — man verzeihe dieſen durch das 
Analogon »Rothhäute« gerechtfertigten Ausdruck, — ſchwerlich 
bie Maforität bilden, und man wird doch nicht etwa behaupten 
wollen, daß die Häßlichen von aller Romantik des Dafeins aus- 
geichloffen werden müßten? Wer am Tiebften im feinen Aether 
der Schönheit fehwelgt, für prächtige Coftüme, untadelhafte 
Zaillen, künſtleriſch gepflegte Yoden in das Feuer und den fügen 
Tod der falhionablen Begeifterung geht und fi durch das in 
unferen Romanen fo reichlich ausgegoffene Schönheitswaffer nur 
an fledenlofe Stirnen gewöhnt hat, für den ſchrieb der Ver⸗ 
faffer nicht; er fchrieb vielmehr Stunden der Andacht für Häß— 
liche und nahm die Wirflichfeit, wie und wo er fie fand, zu 





— 109, — 


ſeinem beſcheidenen Vorbilde« Wie und wo er ſie fand? — 
Entſchlüpfte dies dem Verfaſſer vielleicht als Abſtraetion und 
Gewinn aus Boz? — Nun, für die Annahme, der komiſche 
Roman dürfe die Trivialität und Mifere, wie und wo er fie 
finde, zur Darftellung bringen, fpricht, wenigftiens was Boz 
betrifft, der Reihthum eines ausgefuchten Pöbellebens, wie es 
der englifhe Autor bei feinen energifhen Griffen gleich zur 
Hand hat, es mit kecken Blicken nur aufzufaflen, zu copiren 
braucht. Der deutfche Fomifhe Roman findet das nicht fo vor 
in grotesken Maflen, bat nicht, will er copiren, ſolchen Abſud 
von auserleſener Gemeinheit vor ſich, kann alſo nicht ſo naiv 
höllenbreugheln und bozen, oder er müßte denn bei dem Mangel 
großer Reſidenz- und Pöbelſtädte ſich auf nationalem Grund 
und Boden mit Schwächlichkeiten und Kleinigkeiten begnügen. 
Aber Schiller läßt ſchon ſeinen Franz Moor, um ihn impoſant 
zu machen, beten: Herr, ich habe mich nie mit Kleinigkeiten 
abgegeben! Ganz mit Fug und Recht; denn das moraliſch Häß⸗ 
liche muß wenigſtens ſtark fein, wo es nicht groß fein kann; Die 
beiden Fälle ausgenommen, wo es rührt ober komiſch wirkt. 
Für dieſe beiden Fälle benust e8 die Behandlung des Darfel- 
lers zu wirklich Fünftlerifchen Zweden, und ber komiſche Roman 
bat in Deutſchland an nationalen Elementen eine Zülle von 
Gemüthlichfeit und Philiftertbum, um ohne die craffe Gemein 
beit der englifcgen Vollshefe richtige und bedeutende Wirkungen 
zu erzielen. Die Äußerung Marggraff's, ex wolle Stunden ber 
Andacht für Häßliche fchreiben, erweift in ihm das durchaus 
richtige Bewußtfein, wie denn Marggraffs Außerungen immer 
auf das Richtige losgehen, felbft wo fie wie aus einer Art von 
Scheu und Schwanfen e8 nicht in gerader Linie feſthalten wollen, 
Jener Ausſpruch beweift, Daß der Autor weiß, was mit ber 
Mißgeſtalt feines Helden anzufangen ſei; er rührt uns durch 
Mackel's Herzensgütes; er ftelt ihn andererſeits fo, daß der 
Kobold entweder wigig wird oder Anderen zum Wis verhilft. 
Die Elemente eines Heinftäbtifchen Lebens und einer moraliſchen 
Verworrenheit in ber Familie felbft machen bie richtigen Deco⸗ 
rationen für den Knaben Johannes, Der von Der fehönen, roquet- 
ten und frivolen Mutter. um feiner Mißgeftalt willen geprinigt 
wird. Die Scenen feiner Kindheit find vertrefflih gehalten; 


— 14 — 


wir erleben die Zuftände und werden heimifch in biefer Welt, 
die dem Knaben zu feinem eigenthümlichen Werden den Stem⸗ 
pel aufdrückt. Wir ftehen endlich mit ihm am Rande des 
fhäumenden Baches, in deſſen Wellen ein Fühler Tod für bie 
Dual des gepeinigten Lebens Erlöfung winft. Johannes ift fi 
ſelbſt zum Widerwillen geworden, weil ihn alle Welt als eine 
Mißform verabfeheut, und ein Sprung in den Mühlbach erlöft 
ihn leicht von fich felber. Nur der Gedanfe, fein freiwilliger 
Tod werde als unmittelbare Folge der fo eben ihm widerfah- 
renen Mißhandlung der ſchönen Mutter zur Laſt gelegt wer- 
ven, hält ihn zurück; fein gutes Herz triumphirt alfo über fein 
Mißgeſchick und knüpft ihn wieder an's Menfchenleben fell. In- 
zwiſchen hat ein gutes Herz doch auch feinen Stolz; Johannes 
fehrt nicht in's elterlihe Haus zurüd, fondern ſucht beim alten 
Onkel Blinzing eine Zuflucht. Der alte Sonderling Blinzing 
ift ein nomineller Onfel in der Jamilie Madel. Zu Madame 
Madel, die früher in der Reſidenz als ledige Perfon einem 
vornehmen Staatsbeamten zur angenehmen Ausfällung feiner 
Nebenftunden behülflich gewefen, muß Blinzing in einem befon- 
ders anzüglihen Verhältniß geftanden haben; denn als er fi 
im Provinzialnefte anfievelte, wo fie auf Verfügung der oberen 
Götter auf Erden an den jungen blonden Regierungsrat) Mackel 


verheirathet wurde, und als er zum eriten Male vor ihr er- 


fchien, fehr höflich that, aber boshaft war, da hatte fie gezittert 
und einen fchwarzen Fleck der Erinnerung vor Augen befommen. 
Bei alle dem ift Blinzing für die Dame Madel unentbehrlich 
geworden, ja er hat durch ein Darlehn zur Beftreitung üppiger 
Bedürfniffe die ganze madelige Familie gleichfam in Händen. 
Wie nun der Knabe Sohannes zum Onfel Blinzing Tommt, an 
jenem ftürmifchen Abend, der über fein Kinverleben entfchied, 
fist ein alter Steljfuß bei ihm, ein Schwabroneur vom fieben- 
jährigen Kriege, der nunmehr über Bonaparte und die Franzo- 
fen lärmt. — Diefe Figur ift nicht neu, ift eine von denen, Die 
das Luftfpiel fchon fo mannichfach abgebraucht hat, aber fie ift rich- 
tig benugt, fleißig und vortheilhaft ausgeführt, während die Figur 
des alten Blinzing felbft den Anfpruh auf Eigenthümlichkeit 
mit Glück durchſetzen wird. So ein alter biffiger Heimchenfän- 
ger, wie ich ihn nennen muß, tft noch nicht da gewefen, und 
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e8 bleibt zu bedauern, daß bie fpäter erfolgende Enthüllung 
feines frühern Lebens, fowie feines Verhaltens zur Dame Madel 
dem Autor verunglüdt if. Es kommt nämlich ſchließlich her- 
aus, daß das coquette Weib feinen Sohn, einen Fähnrich von 
der Garde, ruinirte. Sie feflelte ihn und vergeudete all’ fein 
moralifch und reelles Hab und Gut in diefer Neigung. Wäre 
Blinzing felbft ehedem ein Liebhaber der freien Dame in ber 
Refidenz gewefen, die Sache hätte ein befferes Schi und unfer 
Bermuthen ginge nicht fehl, Der Roman geht überhaupt im wei- 
tern Berlauf hin und wieder fehl. Mit den bewegten Scenen aus 
Johannes Kindheit nimmt die Zeugungsfraft des Poeten faſt 
ein Ende, Es ergeht dem Autor hier wie in feinen »&ebrü- 
bern Pech.« Diefe meine Wahrnehmung Tann Feine zufällige, 
feine nur fubjectio_gültige fein, da fie fi) bei dem zweiten fo- 
mifhen Roman Marggraff’s fo beflimmt wiederholt, und am 
Bude felbft ſich fo genau abfcheiden ließe, was Der Poet und 
was der wißige Kritifer daran gearbeitet. Mit dem Abfchluß 
ber Kindheitsepoche geht dem Darfteller die Poefie aus. Er 
führt fein Thema als wißiger Beobachter weiter, begleitet als 
folher den Helden, der aus dem väterlichen Haufe Davonläuft, 
auf die Wanderfchaft in die weite Welt; Sohannes wird Gym- 
nafiaft, herumziehender Komödiant, Schriftfteller, — und in al- 
Ien diefen Sphären weiß der Autor fehr viel Treffendes, Hüb- 
fhes, er hat oft die beften Einfälle; aber er ift hier faft ganz 
auf den Standpunct der Fritifchen Beobachtung getreten, er Täßt 
auch ung nur beobachten, ftatt erleben, was er ung vorführt, — 
und bierin liegt der Unterfchied zwiefacher Darftellungsmweifen. 
Es muß mit dem abfolut Fomifchen Roman ein eigen Ding 
fein. Der Humor ift ein flüffig Wefen, der Spiritus geht 
gern aus und Phlegma bleibt zurück. Sean Paul hat dann 
für diefe Steppen, wo ber Genius erlahmt, feine großen 
Zuwiſchenlagen sol fterneglängender Sentimentalität, feine Sta— 
pelpläge, wo er den großen Marktwagen feiner gelehrten Col- 
lectaneen umftülpt. Boz portraitirt die an Furchtbarkeiten un- 
erfchöpfliche Verworfenheit der Kellerregionen feiner großen Welt- 
fladt und wird als Sittenmaler wichtig, wo ihm die Erfindung 
ausgeht, während unfer deutſcher Roman in folchen Paufen ſo 
ziemlih auf dem Trodnen fiten bleibt, Das ganze Bud tft 
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in einem gereisten. Styl gefchrieben, und dieſe gereizte Stim: 
mung bringt es zum Wis; allein Wig und Satyre marhen noch 
nicht den Fomifchen Roman, wenn die Schöpferfraft es nicht zu 
wirflihen Scenen bringt, Die der Poet erleben läßt, der Eritifche 
Beobachter nur beſpricht. Im der Kindheit Madel’s ift jenes 
der Fall, aber wir werden nicht mehr mit ihm Gymnaſiaſt, ge⸗ 
hen nicht mit ihm unter die Komödianten, laffen und nicht mit 
ihm vom Buchhändler Ouifel zu Räuberromanen engagiren. 
Warum das niht? Sind wir boch ganz und gar betheiligt, 
als der Zunge Hans Schläge friegt, als ex am Mühlbach fteht, 
als er zum Onfel Blinzing läuft und Soldat werden will, ale 
er die Flöte bläſt und in Geflalt der alten Jungfer ein mit- 
feidiger Genius ihm die blaffen Wangen fireichelt, Schaufpieler 
und Schriftfteller werden wir nicht mit ihm. Woran liegt das? 
— Wir könnten fagen, der Darftellung fehlten fogar die mora⸗ 
lichen Nöthigungen zu diefen beiden letztgedachten Lebensichrit- 
ten, und dies ift allerdings ein grober Berftoß in Marggraff's 
Roman, Beantwortet ifi aber die Frage Damit no nicht; 
bie Antwort gehört vielmehr zu dem Unfagbaren, zu den Ge= 
heimniffen Des Dichterifchen Schaffens. — An intereffauten Be- 
obachtungen, an productiven Einfällen ift das Buch, wenn nicht 
jederzeit neu, doch bis an's Ende reich; zu fertigen, vollen, 
lebendig ausgearbeiteten Menfchengeftalten bringt es bie Darftel- 
lung im weiteren Berlauf nicht in gleihem Maße. Der alte 
berliner Wetterbeobachter ift glüdlich angelegt, entſchädigt aber 
nicht für den dürren Entfchluß, den komiſchen Jungen nach Berlin 
aufs Gymnaſium zu fchiden, wo der Humor nichts zu fuchen 
hat. Das Komodiantenleben ift nicht intim, nicht Fräftig genug 
erfaßt. Madame Schnofel, die in Jamben und Sentimentalität 
überfließende Directrice, der budelige Direstor reichen nicht aus, 
um den Trödel zu Musenftapel Iebhaft in Scene zu feßen. In 
ber Schhriftftellerlaufbahn ſtößt Madel auf einen SZournaliften, 
in welchem ber Autor die angewandte Praxis der abfoluten 
Philoſophie wigig carifirt, Der Schluß des Romans hat mande 
guten Anflüge, Der legte Wille des Onkels Blinzing erinnert, 
nicht zu feinem Bortheil, an das Jean Paul'ſche Teftament, iſt 
aber ergöglich, noch mehr Die Todesart des alten Sonderlings. 
Felix Waldner, eine im Roman herumlanfende Figur, bie einen 
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Auswurf moderner Zeitconflicte abgibt, ift zu dürftig liniirt; Die 
Erflärung, die das jederzeit verftändige Bewußtfein des Autors 
gibt, die Züge zu Waldner’ Lebenswandel feien aus den flie- 
genden Blättern des wirklichen Lebens abgefchrieben, entfchuldigt 
nicht, da Mifere und Demoralifation, wollen fie ſich uns darftel- 
Iungswerth zeigen, entweder imponiren und fchreden, oder fo- 
mifch wirken follten. Das weibliche Weſen, das an jenen Ber: 
brecher gefnüpft ift, Tann man eben fo wenig für eine fertig 
ausgeführte Figur nehmen; dagegen find die Bemerkungen des 
Autors, als die fündhafte Komödiantin die gefallene Ophelia 
jpielt, fehr ergreifend und wirkfam. — Die legten Erlebniffe 
ber »häßlihen, aber doch ehrlichen Haut« gleichen die Unbill 
früherer Schidfalsfügungen gemüthlic aus. 


9. 
Ernſt Willkomm. 
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Wiillkomm's Civiliſationsnovellen könnten einen verführen, 
wieder auf allen Vieren zu kriechen. Sie ſind ſehr ſchmerzliche 
Geburten des raiſonnirenden Zeitgeiſtes. Der unglückliche Zeit— 
geiſt fühlt ſeine Confuſion, allein er irrt, wenn er glaubt, durch 
Reflexion ſich und ſeine Zeit aus dem Wirrwarr retten zu kön⸗ 
nen. Einem Volke hilft nur die Thatkraft, nicht die Grübelei 
der Empfindung über gedrückte und beklommene Zuſtände hin— 
weg. Willkomm hat ſich mit viel Erbitterung und mit ſchmerz⸗ 
lichen Gefühlen der Zeitideen bemächtigt, feine Phantaſie iſt fo- 
gar fchöpferifh im Reflectiren. Allein die Phantafie fol geftal- 
ten, eine Welt, ein lebendiges Leben fchaffen, Willkomm's Phan- 
tafie ergeht fi zu weit im Raifonnement, und eine Phantafie, 
bie raiſonnirt, Tügt fich allerlei vor und wird ohne Noth hypo— 
chondriſch. Dieſe Civilifationsnovellen follen Spiegelbilder der 
Zeit fein, welche die Neflexionsftoffe eines im Widerftreit mit 
fich felbft befangenen Jahrzehends reproduciren. Hierbei liegt 
noch außerdem Die Gefahr nahe, daß die augenbliclichen Stim- 
mungen der Zeit zu unmittelbar, zu unreif in die Erfindungen 
der Novelle mit hinübergenommen werden, Die deutfche Lyrif 
und die beutfche Novelliftif fangen an, Zeitungsneuigfeiten in 
ihre Sprache zu Überfegen, Damit hilft man aber dem werben 
den poetifchen Deutfchland, fürcht' ich, nicht auf. Die Lyrif 
fann Unmittelbares geben, die Eindrüde fubjeetiv und fo zu fagen 
brühwarm wieder Ioswerben. Aber wenn die Novelle die Er- 
eigniffe des Tages bios in’s Mährchenhafte zieht, die Debatte 
wiederfäuet, fo fchwächt fie die Intereſſen nur ab, entzieht ber 
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Wirklichkeit die Kraft. Wollen auch Die Poeten noch raijonni- 
ven, fo geht uns der Athem aus, Der Poet, hoffen wir, fol 
ung durch die Kraft der Erfindung, durch die Erhebung feines 
Gedankenfluges vor dem Bankerott des Zeitraifonnements be= 
wahren, die Ideen des Jahrhunderts, welde die Poefie 
aufzunehmen hätte, follten ung von der Mifere des Jahr— 
zehends befreien: flatt deffen bringt und Die Novelle den Auf- 
hub deſſen, was ber Zeitgeift auf der Table d’höte ftehen ließ, 
der fihlechte Zeitmagen nicht mehr mochte. Will uns der Poet 
diefe Überbleibfel von der Tagestafel mit allerlei poffierlichen 
Seltfamfeiten würzen, jo macht er das Gericht Dadurch Feines- 
weges fchmadhafter, Über diefe Maxime, aus dem Raifonne- 
ment über die Zeit Novellen zu machen, wird Willfomm’s Pro- 
buction hinwegfommen, fie ift zu rührig, um hierbei flehen zu 
bleiben; auch bezeichnet der Verfaffer Damit nur einen Übergang 
in feiner Entwidelung. Allein in feiner Novellendichtung liegt 
noch ein anderes Gebrechen. Willkomm fcheint fih zu ben 
Schriftſtellern zu rechnen, welche die Poefie nur als Mittel 
zu einem Zwecke gebrauchen, Mit dem Menfchenleben, das er 
fchildert, mit den Berhältniffen, die er erfindet, will er etwas 
beweiſen. Dadurch hören feine Figuren auf, menfchliche Wefen’ 
zu fein, fie find Automaten feiner Abſichten. Hierin liegt die 
ganze unfchuldige Verirrung diefer Novelliſtik. Alfe dieſe Wefen, 
die Wilffomm in feinen Gisihifationsnovellen als Bertreter Der 
Zeitrichtungen reden läßt, dieſe finnlos Bornirten der alten und 
biefe maßlos Berzüdten der jungen Zeit, dieſe rückſichtsloſen 
Unnaturen find nur möglich, wenn man fie nicht für Menfchen 
nimmt, Denn, Gott fei Danf! Menſchen waren und find 
nie jo jhauberhaft verworren, ale es und bier bie Dichtung 
glauben machen will. Der Autor wollte Satyren auf feine Zeit 
liefern, Man denfe nicht, daß ich Pfeffer und Salz nit 
möchte; Die Satyre muß erfi noch erfunden werben, die mir 
zu Scharf vorfäme, Allein der Satyrifer hat ſich hier ſchrecklich 
geirrt: flatt ung in Die Familie, in den Salon, in das Volks— 
leben zu führen, führt er uns in’s Wachsfigurencabinett, und 
fagt: ſchaut mal her, wie Die Zeit fich ausnimmt, fo ſteht's mit 
Euch, fo löſen fi die Bande des Lebens, fo weifen fih Jung 
und At die Zähne! — Wer kann, wer darf bier fompathifiren ! 
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An diefen Fratzen bat die Gefellfchaft, das Menfchenleben feinen 
Theil. Willkomm bat Talent zur nieberländifchen Komik, das 
fönnte man aus ber erften Novelles »Dioramenbilder« heraus: 
leſen, vielleicht hat er fogar Talent zu einem nowelliftifchen Ho- _ 
garth. Mit diefem Vielleicht thu' ich ihm, wie ich glaube, eine 
nicht geringe Ehre an, denn dieſer Maler der Menſchenwelt, 
der mit dem Pinfel Zeitbilder fehrieb, war ein großer fatyrifcher 
Poet. Mit den Civilifationsnovellen hat unfer Autor aber nur 
gezeigt, was für Abirrungen des Geſchmackes auf dieſem Gebiete 
möglich find. Die Berirrungen in der Ideenwelt feiner Zeit 
fennt Willkomm, aber e8 ſteht ſehr gebrechlich mit feiner Kennt- 
niß der Menfchenwelt. Diefes Gewühl von Seltfamfeiten, das 
Widerfinnige in den Berhältnifien der Verfonen zu einander, 
dies Übermaß des Unmöglichen in den Situationen, die feine 
Kiguren einnehmen, alles dies läßt ſich auf Feine Weife recht- 
fertigen, es läßt fih nur erflären, wenn man dieſe angeblichen 
Bertreter der alten und neuen Zeit ald Automaten anfleht, die 
der Dichter mit graufamer Erbitterung hin- und herfchiebt. 
Der Berfafler raucht und dampft im Schweiß feines Eifers und 
bläſt den Mafchinen feinen Athem ein; nun fprühen und ſchla⸗ 
gen auch diefe um fih, und fo geht es eine Weile fort, bis 
Alles in Ermattung endigt. Diefe Figuren in »Herz und Geiſt« 
find fehr beredt, fie fprechen oft halsbrechend, oft aber wirklich 
mit Schwung und Phantafie, und auf das, was fie fagen, 
fommt es dem Berfaffer auch in der That bloß an, er will mit 
diefen Figuren Abhandlungen in die Welt ſchleudern. So fcheint 
es, und fo ift es. Die eine Abhandlung enthält eine fittliche 
Empörung der alten Zeit gegen die neue, er nennt dieſe Ab⸗ 
handlung »Geheimerath Anaſtaſius«. Diefe Abhandlung fhickt 
der Berfaffer auf die Reife, fie tritt eine Wanderung durch 
Deutfehland an, kommt nad) Frankfurt, Münden, Wien, und 
ſtößt nun überall auf andere Abhandlungen, die fie widerlegen 
follen, Dies find die Neflerionsausbrüche des neuen Zeitalterd 
über Eifenbahnen, Emaneipationsfragen u, dgl, Diefe oft mit 
vieler Phantaſie gefchriebenen Eritifchen Auffäge best nun ber 
Berfaffer gegen einander zu einem bialektifchen Proceß, aus dem 
aber nichts hervorgeht als eine ſchließliche Ermattung aller 
Kräfte, Und was das fehlimmfte ift, diefe lebendigen Auffäge, 
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die mit Fritifcher Schärfe gegen einander wüthen, nennt Will- 
fomm Bater, Kinder, Enfel. Selbft die Fleinften Buben ver- 
höhnen auf emporende Weife den alten Großvater, weil er dag 
alte Deutfchland vorftellt und von den Ideen des neuen Jahr- 
hunderts nichts wiffen will. Diefe gegenfeitige Zerfleifehung der 
FSamilienmitglieder ift wahrhaft entfeglich, eine ſolche foriale 
Hundekomödie ift unerhört. Dergleichen ift ald Gegenwart wie 
als Zufunft falfch, wir bedauern Seden, der fo häßliche Träume 
bat, ift e8 ein Poet, ber feine bypochondrifhen Träume für 
Lebensgemälvde ausgibt, fo zerichlagen wir ihm ohne Schonung 
diefe falfihen Bilder, — Man hat über die Zufunft, der un- 
fere Gegenwart den Arm bietet, fchon viel Trübed ausgeflügelt, 
Niebuhr’s umflorte Ahnungen gingen auf eine Demoralifation 
der germanischen Völkerwelt, der kluge Schleiermacjer wurde 
weich und traurig, wenn er ſich die Zukunft dachte, wo man 
vergeblich nach den Tugenden des Familienlebens fragen würde. 
Aber ‚die Jugend bat ung bisher noch immer vor den Hypochons 
drien des Alters gerettet, Anaftafius Grün malt ung ald Zu— 
funft fogar einen goldenen Frieden, eine Verſöhnung der aufs 
geftörten Elemente, eine Bereinigung aller Kräfte zum Heil der 
fommenden Geſchlechter. Und in der That, wenn wir eine neue 
foriale Ordnung anftreben, jo kann es nur Das Einfachſte, das 
Geſundeſte, es fann nur eine Flare Wiedergeburt der Natur 
fein, was wir in's Auge zu faffen haben. Die harmloſe Kraft 
der ewig guten, von Uranfang liebevollen Menfchennatur , diefe 
Urfprünglichfeit, die von Der Gewalt des Herfommens, vom 
Fluch der Sasung niedergehalten wurde, Diefe zeichne ung der. 
Poet, wenn er der Zeit aufhelfen, der Menfchheit ven Glauben 
an das Menfchliche erhalten und erfrifchen will. Solche arm- 
felige Barbareien der Kinder gegen die Eltern erfinde ung ber 
Dichter nicht in fo engen Kreifen der ſocialen Gewöhnlichfeit. 
Hat er den Drang, dies Unglück, diefe Empörung der Jugend 
gegen das Alter zu fchildern, fo gehe er hinaus in die Welt- 
gefhichte und male es als eine Tragödie des Menfchengefchids 
im Gewühl der Bölferrevolution, wo ein großer Gedanke die 
Perfönlichfeiten zwingt, die Heinen Freuden des Lebens in bie 
Schanze zu fhlagen, um auf Gräbern den Thron eines neuen 
Jahrhunderts zu eröffnen, | 
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1839. 


Willkomm hat einen eigenen Trieb, die Heinen Züge der 
Myſtik des Naturlebens zu belaufen, Man erinnert fich feines 
»Geifterfühlers«, wo fi dieſe Richtung zu breit machte; aber 
auch im Drama »Erich« fehilderte er, wenn mir recht ift, einen 
Geiftesirren, der eine Art Heimchenfängerei treibt. In feiner 
Skizze: »der Seher des Todes«, macht fich dies Element ber 
Willkomm'ſchen Mufe vorherrfchend geltend, Die Skizze gehört 
in die Reihe feiner böhmifch = laufiger Grenzbilder, und gibt eine 
Parallele zu der ſchottiſchen Sage vom »zweiten Gefiht«. Im 
Belauſchen folcher Eleinen geheimen Falten des Naturlebeng zeigt 
Willkomm, wie gefagt, viel Talent. Die Beziehung der Men- 
fohen zu einander zeichnet er weit weniger ficher, als den Rap- 
port zwifchen Seele und Natur. So hat er hier feinem Uhr- 
macher, der die Gabe, den Tod Überall zu wittern, in ſich cul- 
tioirt, einen profan orthodoxen Alltagsmenfchen an die Seite 
geftellt, aus deſſen Widerſpruch weder eine erkleckliche Logik, 
noch Die bezweckte poetiiche Wirkung hervorgeht, Die Unterhal- 
tung zwifchen beiden verwifcht mehr Das Thema, als dag uns 
bie Gegenfäte beider Naturen klar herausträten. Der Wider: 
part des Moyftifers mußte ein radicaler Skeptiker fein, der durch 
die Wendung ber Ereigniffe plöglich erfchüttert, über feinen 
Zweifel an dem geheimen Ineinanderweben räthfelhafter Ein: 
wirfungen zwifchen Natur= und Seelenleben felbft irre wird. 
Sp hätte fi die Skizze bialeftifh und poetifch gehoben und 


gelöft. 
1840. 


Byron, dieſen dämoniſchen Menſchen mit der großen Lyrik 
im Herzen, im Roman darzuſtellen, könnte nach erſtem Beden⸗ 
ken als ein Wagniß ungewöhnlicher Art erſcheinen. Inzwiſchen 
durften ſich vielleicht nicht geringere Bedenklichkeiten erheben, 
um William Shakſpeare, den dramatiſchen Heros mit der tiefen 
Stille feiner ſimplen Perſönlichkeit, im Roman figuriren zu laf- 
ſen, und Heinrich Koenig hat die Perſon des großen Dichters 
ſo glänzend und ſinnig novelliſtiſch in Scene geſetzt, daß wir 
in dieſer epiſchen Vermittelung des Romans des Dichters Wollen 
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und Streben, William's bdichterifche Eigenheiten, Marimen 
und Stimmungen zu vollen Erlebniffen des Menſchen erwach— 
fen ſehen, fo daß fein inneres Leben an feinem äußeren Har 
wird, Die moderne Novelliſtik hat fih nun einmal zum Ziel 
gefegt, all unfer Wiffen und Fühlen als Erlebniß hinzuftellen. 
Der Novellift Byron’d hat für fein Thema diefelbe Aufgabe. 
Stößt er bier auf eine unfäglich ſchwimmende Gefühlewelt in 
feinem Helden, wodurch ihm allerdings eine bedeutende Schwie- 
rigfeit erwächſt, fo entſchädigt ihn Dafür der glänzende Neich- 
thum an Geftalten, in deren Wirbelfreis fich fein Held mit dem 
Blutdurſt der Genußſucht ftürzte, und der mannigfachfte Wechfel 
in äußerer Staffage, die bebeutfamften Localitäten in den Zu— 
ftänden unferes Jahrhunderts nehmen den Lord wie einen Lieb— 
ling auf, als wollten fie ihn mit Schägen überladen und er- 
tödten. Byron als Jüngling aufNewftead-Abtei, in deren Nähe 
feine erfte Blume im Morgenglanz der Liebe blüht, — welch’ 
ein Stoff zu einer balladenhaften Novelle! Byron mit dem er- 
fien Todesſchmerz in der Seele, mit dem erften tödtlichen Über- 
druß am Occident, auf den Boden des Drients verfegt, — 
welche Situationen, um das metaphufifch zernagte, Durch Die Co— 
quetterien der Gefellfehaftszuftände unterwühlte Europa mit Der 
gefunden Üppigfeit des Morgenlandes in Gegenfat zu ftellen. 
Byron in London, in einer Ehe ohne LXiebe, in der Gefellfchaft, 
die dem Genie den Boden des Daſeins heimlich untergräbt, 
wäre fhon allein Stoff genug für einen modernen Roman. 
Byron in Venedig, wo er feinen »Don Juan« erft lebt, um ihn 
zu fehreiben, — wel’ Thema für den Pinfel eines Heinfe - Ar- 
dinghellol! Ferner in Ravenna, als Carbonaro, in die politi- 
fhen Gedanfenftoffe des Jahrhunderts getaucht, während er an 
der Seite der Gräfin Guicrioli zum erften Male wieber vom 
Gefühl der Heiligkeit der Liebe beglüdt wird! In diefem Um— 
gange abelt fih feine Leivenfchaft wieder und ein großer Welt- 
zufammenhang in jener politifchen Verbindung läßt den dämo— 
nifhen Sünglingefhwärmer zum Manne feines Jahrhunderts 
reifen, als welcher er, nach abermaligem Schiffbruch aller feiner 
Pläne und Gefühle, in Griechenland den Heldentod fucht und 
findet. Trotz der Unfaglichkeit feiner innern Geftalt, weil fie 


weber fertiger Charakter, noch geſchloſſene Intelligenz iſt, und 
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son der Lyrik der Stimmungen auf- und abgetragen wird, Tann 
Byron mit der Äußerft pifanten Färbung feiner Miſchung von 
Fauft und Don Juan fehr wohl als ein auserwählter Vertreter 
feines Zahrhunderts genommen werden. Der Apparat zu fei- 
nem Lebensgemälbe ift, wie gefagt, eher überreich, Die Staffage 
fann dem Biographen nicht glüdlicher geboten werden, und 
wenn feine Perfon uns zu nahe fteht, um fie uns objectiv zu 
machen, fo ift Doch der Boden, auf dem er ericheint, London, 
Benedig, Griechenland, fern genug und in eine Romantif ge= 
ftelft, die der Erfindung des Poeten alle Möglichkeit bietet, um 
bie Faden ganz frei und felbfiftändig zu knüpfen. Kurz, der 
Stoff ift der üppigfte, auf den die Novelliftif ftoßen kann, ob- 
fhon das Gefühlsleben eines dämonifchen Lyrifers nicht Leicht 
plaftifch zu machen ift, Der Noman, der dies unternimmt, muß 
um deſto mehr bie Gruppirung um die Figur des Helden feit, 
ficher und wirklichkeitsvoll geftalten. An der Umgebung, an den 
Wirkungen auf Andere, muß Byron's Weſen Har werben, fo 
wie Sauft, der immer auch mehr ein Sinbegriff von Ideen ift, 
ung erft an Gretchens lebensvoller Wirklichkeit zur individuellen 
Perfon wird. An Byron’s Herzen lag mehr als Ein Gretchen, 
eine ganze Galerie von Frauengeftalten umgab, bald enger, bald 
in weitern Kreifen, den feltenen Mann, den fi Die Dämonen 
und die Grazien zum Liebling erwählten. Iene Mary zunächft, 
der »„Morgenftern von Annesleyhall,« der feinem Jugendherzen 
leuchtete; in Albanien griechifche Geftalten, die er fih aus dem 
Gewühl eines abenteuervollen Lebens eroberte, in Venedig jene 
wunderbare Fornarina, die Gräfin Therefe Guicrioli. Gelingt 
bie Zeichnung diefer Weiblichfeiten, weiß ung die Nomandich- 
tung die Lieblingsneigungen dieſer fehr verfhiedenartig geftalte- 
ten Indivinualitäten zu wahrhaften Erlebniffen zu machen, fo 
wird auch Byron's Natur damit zur plaftifchen Perfon, und die 
Schwierigkeit, aus den gähnenden Elementen feines Fühlens, 
Denkens und Wollens eine wirkliche Geftalt heraufzubefchwören, 
ift überwunden. — Wie hat nun Willfomm ſich in dieſem über- 
reihen Stoff zurecht gefunden? Koenig wählte fi aus Shaf- 
Ipeare’8 Lebensaltern den Moment feiner blühenden Manneg- 
fraft, die Stufe feines vollen Glücks als Menſch und Dichter, 
wo fih ihm eine Geftalt entgegendrängt, aus deren Neigung 
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ihm bie üppige Luft feiner Komödien erwächſt; das Zeitalter 
fteht dann in trefflichen Gruppen um ihn, Auch Meifter Tied 
zeichnete den Dichterheros in beftimmt gefchloffenen Momenten, 
auf der Stufe des Kindes, auf der Stufe des erften ſcheuen 
Yünglingsalters. In einem andern Meifterwerfe, wo er eben- 
falls ein großes Dichterleben zum Thema nahm, gab er Die leß- 
ten Entwidelungen der poetifchen Perfönlichkeit, faßte Camoens 
auf der abfteigenden Lebenslinie und recapitulirte, was aus fei- 
nen frühern Scidfalen zur Ergänzung des vollen Gemäldes 
diente, Weder Ziel noch Koenig hat feinen Helden in allen 
Lebensmomenten hinter einander .aufzufaffen verfucht, und dieſe 
Selbftbefchränfung ift Fünftlerifche Weisheit. Willfomm bat das 
Schwerere unternommen, er hat feinen Helden in fortgefegt lau— 
fender Lebenslinie von Anfang bis zu Ende fefthalten wollen 
und feine Darftelung Byron’s tft eine Biographie geworden, 
an der nicht blos der Leer, auch der Pinfel des Darftellers 
ſichtlich ermidete. Die erfte Novelle ift ein fchönes Novellen- 
bild, Byron als Knabe ift ald beginnende Seftalt fehr gelungen, 
Mary ift eine Individualität, das Verhältniß beider in ihren 
Stimmungen zu einander ift von. dem Erzähler als ein wirf- 
liches Erlebniß hingeſtellt. Sämmtliche übrigen Beziehungen 
Byron’d zu den oben genannten weiblichen Figuren find von 
Willkomm nur berichtet, wie der Biograph, wenn er fich zu- 
gleich Raifonnement erlaubt, e8 zu liefern weiß. Selbft wo ſich 
Ungeheures ergibt, wo jene Fornarina, von Liebesqual gefoltert, 
fih in den Canal ftürzt, überfteigt die Darftellung nicht das 
Maß des Berichterfiattene. Die pilanteften Männerfiguren, 
Shelley, Fletcher, Ali Paſcha, Trelamney, find höchſtens SiI- 
houetten, feine Ölbilder. Hierin Liegt der Unterſchied zwifchen 
bem, was ber Biograph, und was der Romandichter zu liefern 
hat. Sch läugne nicht das Verdienſt breiter biographifcher Mit- 
theilungen aus dem Seelenleben, fomit läugne ih auch nicht 
das Berbienft der Willfomm’fchen Arbeit um Byron’d Berhält- 
niffe und Zuftände; aber es fommt darauf an, fi Far zu ma= 
hen, was der Roman kann und fol, Wer Willfomm’s fehr 
glüdlihe »Orenzwanderungen« liebgewann, Fennt ihn bier nicht 
wieder. In jenen Heinen Bildern ift oft fo viel Emfigfeit im 
Einzelnen, fo viel forgfältige Stetigfeit, um eine Anficht an ber 
8% 
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Thatfache, nicht im Raiſonnement, fondern als Ereigniß hinzu⸗ 
ſtellen; in dem großen Dichterleben dagegen eine Flüchtigkeit, 
die über die ſchönſten gegebenen Situationen hinwegeilt, von 
Punct zu Punct ſchweift, ohne den Werth eines großen Men— 
ſchenlebens an irgend. einer Stelle zu begreifen, ohne die Auf- 
gabe der Kunft zu erledigen, die felbft an einem Steine fo lange 
mit den Lippen hängt, bis er als fertige Geftalt vom Poſta- 
mente fteigt. und von feinem Dafein lebendiges Zeugniß gibt. 
Ich muß es als verfehlte Manier bezeichnen, feinen Helden wie 
auf der Reife zu begleiten, ihn blos zu beobachten, flatt ihn zu 
Schaffen und felbftfräftig fich felbft vertreten zu laffen. Hieraus 
erwächft eine Monotonie, der fih auch die rüftigfte Darftellungs- 
fraft nicht entwinden könnte. 


841. 

Willkomm's Heimath ift die Grenze zwifchen Sachfen und 
Böhmen, Dort ift Willfomm Herr aller Elemente, wie feine 
»Grenzwanberungen« befunden, die offenbar das Befte find, 
was feine phantaftereiche Feder leiſtet. Er gehört auch ale 
Poet einer Grenze an, der Grenze zwifchen Wachen und Träu- 
men, Darum ift er an Mährchen productiv. Seine Mährchen- 
poefie athmet aber Feine Feen-, feine Eifenluft, fie ift meiſtens 
eine unerquidliche, gefpenftifche Koboldwelt, wie fie die halb— 
böhmifche Gebirgsnatur feiner Heimath erzeugen mag. Nächſt 
biefer Grenze, wo das Wachſein von einer hereinragenden Gei- 
flerwelt befchattet wird, liebt unſer Autor auch das fomnambufe 
Element in den Kranfheitsftoffen des menfchlichen Gemüthes. 
Was fih in feinem »Traumdeuter« als Beitrag zu Suftinus Ker- 
ner’d und Efchenmayer’s Kranfenliteratur der deutſchen Ge- 
müthswelt vorfindet, ift zwar weder Neues noch Überrafchen- 
des, gehört aber wefentlich Diefer unfihern Sphäre an, obſchon 
bier bei Wilffomm das Fare Bewußtfein im Kampfe mit den 
Elementargeiftern des menfchlichen Naturlebens ſich tapfer wehrt 
und fperrt, Um diefen Kampf handelt es fih im Noman. Das 
Thema ift beveutend, weniger bie Geftalten, die es als le— 
bendige Menfchen durchführen ſollen. Der Prälat ift mehr 
Schwätzer ald Denker oder Schwärmer; er überzeugt in einer 
großen Scene feine Zuhörer von der Macht der Träume, weil 
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e8 dieſen an Esprit fehlt, ihn zu widerlegen; ber Leſer ‚bleibt 
falt und unergriffen. In der Zeichnung des Baron Otto ver- 
miffen wir das Geſchick, eine Figur aus der Geſellſchaft richtig 
hinzuftellen. Die Frauen find zu wenig wirkliche Wefen. Die 
Art und Weife, wie 3. B. Roſalie und der Prälat fich zu ein- 
ander ftellen, ift purhaus unwahr. Sennenbinder, ein curiofer 
Gebirgsmenſch, ift dem Dichter eigenthümlih. Dean vermuthet 
freilich nach dem, wie er fih anfündigt, ein beveutenderes dä- 
monifches Element in ihm; der Autor täufcht ung, indem er 
ung einen Mephiftopheles wittern läßt, ergögt ‚und aber doch 
mit feinem wunderlichen Kauz. — Sehr glüdlich find die Par- 
tien des Buches, wo der Autor über fein Thema, das halb- 
wache Zraumleben der Seele, refleetirt; bier ift auch Will- 
fomm’s Sprache bedeutend, feine mitunter etwas Iofe und Iodere 
»Proſa hebt fih, ſchließt fi und ift hier vom warmen Haud 
“ poetifcher Stimmung befeelt. 
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10. 
A. von Sternberg. 


— 


1839. 


Sdriftſtellernde Frauen geben in ihren Büchern nichts 
weiter als eine Meinung des Herzens. A. v. Sternberg iſt in 
der Literatur eine Meinung der Geſellſchaft. In ſeinen Novel— 
len probucirt ſich weder ausſchließlich das Talent mit feinen neuen 
Entwürfen, noch gibt ein Charakter ſein Glaubensbekenntniß, 
noch eifert ein Prieſter, um ſeine Religion zu verkünden. Alles 
das liegt verſteckt im Autor Sternberg, aber dieſe Elemente 
fommen nicht frei zur Entfaltung, fo wie e8 im Salon zum 
Ton gehört, alle frei erichloffene Individualität, die der Charaf- 
ter oder ein Talent, ein religiöfes Gefühl, oder ein po— 
Titifches Wiffen ausgeprägt hat, mäßig abzudämpfen, um bag 
bequeme Niveau des Verkehrs nicht aufzuheben. Es würden 
nur Capricen fein, die A. v. Sternberg verführen könnten, als 
einzelne Geftalt fich fefter zu beftimmen, und die Sunction auf- 
zugeben, Drgan für eine Sphäre der Gefellihaft zu fein. Die 
Wahrnehmung fann nicht entgehen, daß das Talent von heute 
ganz anders zur Welt fteht, als in früheren Literaturepochen. 
Damals gab e8. eine Literatur großer Einzelheiten, Offenbarun- 
gen großer Einfamfeiten, an denen fih eine Gemeinde beran- 
bildete, Heutzutage muß das Talent weit mehr der Welt die— 
nen, und bat nur Geltung, je nachdem e8 für Diefe oder jene 
Lebenselemente Organ if. Denn fo weit ift die Gefellfehaft be— 
reits, ihre Titerarifchen Abgeorbneten zu haben. Eine Menge 
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fohreibender Federn find nur fo zu betrachten, indem man wahr- 
nimmt, daß eben das Publicum felbft Yiterarifch wurde, und Die 
allgemeine Bildung auch die Befähigung und die Berechtigung 
zu öffentlicher Mittheilung allgemein erlangt hat. Dazu fommt, 
daß die höhere Gefellihaft von heute nicht bios die Mode hat, 
geiftvoll zu fein, wie Herr v. Sternberg in feinem » Kallen- 
feld« einmal hinwirft, fondern das Bedürfniß, die Nothwendig- 
feit fühlt, fih mit den Stoffen des drängenden Lebens zu füllen. 
Der Begriff der Vornehmheit ift lächerlich geworden, wenn er 
nicht über die Mächte der Gefühlewelt zu verfügen weiß, Die 
Schätze des Geiſtes nicht fein eigen nennt, für die große Sache 
des Lebens nicht empfänglih if. Ganz klar fteht das Leider 
nicht gefehrieben in U. v. Sternberg's Schriften, aber fein lite- 
varifches Ich bewegt ſich Doch im Luftzuge dieſer Ergebniffe und 
äußerlich auf einem Boden, der lange Zeit hindurch Die aus— 
erlefenfte Werkftätte der deutfchen Geifter war, und gegen beffen 
poetifchen Höhepunet Berlin und Wien bei ihren mehr wiffen- 
fchaftlichen, gefchichtlichen und zugleich eitel weltlichen Anforde- 
rungen lange Zeit zurüdftanden. Einen Schritt im Bewußtfein 
weiter, und der Autor Sternberg würde felbft den Begriff des 
Adels anders eonflruiren. Kin Herr 9, Armin vertritt in fei- 
nem »Ralfenfeld« die Nothwendigfeit der Ariftofratie, kann fie 
aber nur in den Öfterreichifchen Zuftänden möglich finden, weil 
hier das Privilegium auch —— Bevorzugung zu Hülfe 
kommt, während in Niederdeutſchland Tein Adel mehr vorhanden 
fei. Sch weiß nicht, ob man das fagen kann. Wenigſtens tft 
Ariftofratie in Niederdeutfchland, im Adel, der auf die Bebürf- 
niffe des modernen Staates einging. Allerdings ift der Land- 
adel heruntergebrüdt, feit Aufhebung der Stenerlofigfeit und 
feitvem der Kaufmann und Fabrifherr den Gutsbefiger überflü- 
get. Was als Junkerthum übrig blieb, ift ohnmächtig. Der 
Adel ift verloren und vernichtet, fobald er fih in den neuen 
Lebenselementen nicht geltertd zu machen weiß. In Preußen ift 
er militairifch oder büreaufratiich, er geht in das Bedürfniß des 
Staatslebens ein und hat freilich aufgehört, Adel von ehedem 
zu fein. And: es gibt noch eine feinere Seite eined modernen 
Adels. Diefe befteht darin, ſich die Blüthe der Eultur in focia- 
ler und Fünftlerifcher Hinficht zu eigen zu machen, fei es genie- 
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ßend oder ſelbſtthätig. Genießend iſt man ein Mäcen, muß 
dann aber begütert; ſelbſtthätig muß man ein Talent ſein. Aber 
Kunſt und Wiſſenſchaft ſind in der That ein Rettungsarm für 
den Adel. Ob die Stoffe, mit denen ſich der Adel befaßt, ab- 
folut gewinnen? Sie gewinnen foviel, als fie einbüßen unter 
feinen, verwöhnten Händen. Darüber läßt fich fireiten. Aber 
der Adel fann nur dabei gewinnen, und er gewinnt das Höchfte 
dabei, nämlich er rettet fein Leben, wenn er mitten im zerfal- 
lenden Glanz feines alten Herfommeng fi mit den ewig jugend- 
fihen Mächten des Lebens verbrüdert. Alexander v. Humboldt, 
Rumohr, Auersperg und viele AIntelligenzen und Talente von 
alter Familie haben Kunft und Wiffenfchaft bereichert; Baron 
Rumohr ging in feinem Eifer für die Kunft fogar fo weit, das 
intereflante Stück »Ahnenſtolz in der Küche« aufzuführen; aber 
noch mehr als Kunft und Wiffenfhaft ift ihnen der Aber felbft 
verpflichtet, fie haben durch diefen Umgang mit Kunft und Wif- 
fenfchaft den Abel von heute — erft geabelt, wenigftens in einen 
neuen Adelöftand erhoben, der neben den materiellen Mächten 
bes Geiftes Tebiglich gilt. In diefem Sinne, muß man fagen, 
ift A. v. Sternberg noch nicht adelig genug. Er eifert gegen die 
Macht des Geldes, aber er eifert nicht genug für die Macht des 
Geiftes, für diefe einzige Ariftofratie der Zeit. Er ift ber 
Schriftfteller der Capricen feines Standes, der Bertreter der 
ariftofratifchen Mode, d epräfentant des vornehmen Com— 
forts. Diefer Comfort iſt ın feinen forialen Novellen mit Sorg- 
falt und Liebe entfaltet, aber das größte Vorrecht des Adels, 
das in der freieften Herausbildung ver Perfönlichfeit befteht, iſt 
bier zu wenig vertreten. Dies Element der Ariftofratie ift aber 
nur haltbar, wenn es fid) ganz in die Strömungen der Zeit 
getaucht hat. — Was im Roman »Rallenfels« den Roman felbft 
betrifft, fo fteht er wohl an Charafteriftif und Erfindung ber 
»&alathee« und der »Pfyche« nad. 7) Die Marimen der Ge- 
ſellſchaft ſind mit gleicher Birtuofität wie früher dargelegt; 
mande Partien find fehr flüchtig und willfürlich gefchrieben, 
wenn auch nicht ohme die Grazie jener Tiebenswürdigen Nad)- 
läffigfeit, womit man fih in's Sopha wirft. 
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*) ©. die Briefe über den deutſchen Styl. 
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1840. 

»St. Sylvan« ift ein Roman in Form von Befenntniffen, 
indem der Held deſſelben einem fpätern Jahrhundert über ſich 
und fein Zeitalter beichtet. Der Memoiren -Roman diefer Art 
muß als eine höchſt glüdliche Gattung bezeichnet werden. Er 
hilft der Gefchichte nah, indem er die Hiftorifche Thatfache ale 
pſychologiſche Möglichkeit erläutert, die Heinen Züge am Jahr- 
hundert ergänzt, um für die großen Geſtalten Zufall und Schick— 
fal gegen einander auszugleichen und die Erfcheinungen eines Zeit- 
alters ald menfchliche Erlebniffe begreiflich zu machen. Indem bie 
Dichtung in diefem Fall blos Berichterftattung oder Ausfüllfel 
und Lüdenbuße zu fein fcheint, hat der Poet hier doch die Func— 
tionen des feinften Pfychologen, den glüdlichften und banf- 
barften Spielraum als Portraitmaler, und vermag, wenn 
er nicht an der bhiftorifchen Größe feig und zaghaft vor- 
beifchleicht, die größten Aufgaben der Gefhichtfchreibung zu 
erledigen. — Im Roman »Saint-Sylvan« fchreibt ein Greis 
bie Sefchichte feines Lebens, der den Wendepunct des fiebzehnten 
und achtzehnten Jahrhunderts und das Iettere bis über deſſen 
Mitte hinaus (den fiebenjährigen Krieg) Fennen lernte, Als 
Sohn eines proteftantifch ſächſiſchen Grafenhauſes wird er in 
idylliſcher Stille bei einem Landpaftor erzogen. Dort entwideln 
fih die gemüthlich germanifchen NRegungen, feine Schwärmerei 
und feine fentimentale Glückſeligkeitsluſt. Im Schloß feines 
Baterd, der fih noch in der eifengefchienten Grandezza der 
mehr fpanifchen Mode gefällt, wird er mit dem. Geremoniell 
des mittelalterlichen Nororo in die Stammreihe feines Haufes 
aufgenommen. Sein Bater bringt ihn an ben dresdener Hof 
und bier überfluthet ihn denn ber parfümirte Strom des fran- 
zöſiſchen Modegeiftes, der Esprit und die Frivolität des Zeit- 
alters von Louis Quatorze. Der Gegenfag der beiden Herren 
vom Lande, Bater und Sohn, diefer Gegenfag des damals alten 
und damals modernen Lebens ift im erften Bande vortrefflich 
feftgehalten. Mit gleicher Birtuofität ift der Hof felbft gefhil- 
dert, die Soupers bei der Gräfin Kofel, das Trinkgelag des 
Königs mit einer Auswahl burleöfer Figuren aus Polen und 
Sadfen, die Toilette der Zeit, der Comfort des damaligen 
Wohllebens, die grenzenlofe Berwahrlofung aller innern Lebens- 
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güter, der parfümirte Sumpf der Woluft, und dicht Daneben 
einzelne einftedlerifche Naturen, die gleichfam im Schilf verftedt 
am Ufer figen und in diefem Unglück grenzenlofer Verlorenheit 
nad) einem Halt im Gedanfenleben fuhen; — das Alles ift 
vom Autor nicht blos richtig gefühlt, nicht blos befenntnißartig 
ausgefprochen, fondern Tebendig in Ereigniffen und mit bem 
frifhen Eindrud erlebter Tagesbegebenheiten hingeſtellt. Mu— 
fterhaft ift befonders im erften Bande die Art und Weife des 
damaligen Reifens anſchaulich gemacht. Die Erfcheinung des preu= 
Bifchen Königs Friedrich Wilhelm am Hofe zu Dresden ift zu flüch- 
tig ffizzirt, wie denn Alles nur leicht und raſch kommt und geht, 
obſchon überall graziöſe Bewegung und bei aller Vorliebe für 
den Menuettichritt der Etiquette ein Fluges Zufammenhalten der 
Figuren erfihtlih. Das Alles betrifft ven erſten Band, der zu 
dem Beften gehört, was A, von Sternberg fohrieb. Der zweite 
ift fabrifartig gemadıt. Das Thema, Schilverung des siecle 
de Louis XV. in Deutfchland, wird verfolgt, der Held gibt 
Bericht über die geiftlihen Fürftenhöfe in Bamberg und in 
Trier, verliert jedoch über die Nebendinge fi und fein Jahr- 
hundert, über die Toilette des Zeitalter die Seele deſſelben, 
über lüſterne Boudoirgefchichten die heranrüdende hiſtoriſche 
Größe des Jahrhunderts. Über Friedri den Großen wird 
nur nebenher berichtet, die fehlefifchen Kriege werden faum für 
das Intereſſe des Zeitungslefers genügend aufgeführt, der Ber- 
faffer begnügt fich, in der Geftalt des fächfifchen Grafen Dohna 
diefen Widerfpruch alter Anhänglichkeit an die Rococozeit und 
an das neue Jahrhundert Friedrich’s matt und fchlaff hinzu— 
ſtellen. Es tft als wäre des Autors Feder in der Schilderung 
der eitlen Liebeshändel an den Höfen der geiftlihen Fürften 
ganz abgenust und der in fehwächliche Frivolität getauchte Pin- 
fel untauglich geworden, ſich moralifch zu waffnen, um einem 
höheren Dienfte obzuliegen, Diefe grenzenlofe Ermattung bes 
Buches ift beflagenswerth und auffällig, ſelbſt wenn man fid 
gewöhnt hat, in des Autors Schriften nie etwas Ganzes, das 
in ſich feftgehalten wäre, finden zu wollen. Auch ermeift fi 
im zweiten Bande der Romanfaden felbft als ein Teichtfertig 
angelegter, der fih ohne ganz widerfinnige Leichtfertigfeit gar 
nicht fortführen Tieß. Die Oeheimnißfrämerei, die fih auf Die 
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Schwärmerei des Jugendfreundes gründet, ift eine lächerliche 
Grimaſſe, die auf feine Weife als Romanfaden gerechtfertigt 
erfcheint. Der zweite Band des Buches ift eine dürftige Über- 
eilung; auch das Raifonnement ded Autors wird flach, und die 
Befenntniffe des Greifes arten in KRammerdienerconfeflionen 
aus, die fih mit den Gewöhnlichſten begnügen. 


1841. 


A. von Sternberg hat den Bortheil und den Nachtheil, 
ganz Product der exeluſiven Gefellfhaft zu fein; ihr gehört er, 
um plebejifch zu fprechen, mit Haut und Haaren an. Daß der 
Lebensgeift diefer Sphäre für die ©eftaltung der großen und 
allgemeinen Proceſſe machtlos geworden ift, fann man dreiſt 
einräumen, ohne doch aufzuhören, in dieſem Gebiete Die Ergeb- 
niffe der comfortablen Bildung, wo nidt mit Vorliebe, doch 
mit Eifer zu beachten. Stimmungen in ihrem Berlaufe richtig 
in Anfchlag zu bringen, ift immer von großem Intereffe. Haben 
fie ein Talent zum ungefuchten Organ, das die Reize des poe- 
tifhen Behagens kennt, fo werden fie in ihrem Titerarifchen 
Ausſpruche fogar wichtig. Diefe Wichtigkeit haben Sternberg’s 
Erzeugniffe, fie find Memoiren der bevorzugten Gefellichaft; 
was ‚geiftreihe Gemwandtheit, was Parfüm, was Mifere an 
ihnen ift, fällt Diefer zur Laftz der Hauch von Poefie, der feine 
Darftellungen auf Momente begeiftet, fo daß fie mehr als bloße 
Eopien der Wirklichkeit find, kommt allerdings dem fehaffenden 
Talente zu gute, und daß Sternberg in der Welt des Salons 
ein Dichter ift, wird wohl feine Kritit widerlegen fünnen. — 
Zu den eigenthümlichen Launen diefes Autors gehört in den 
raifonnirenden Partien feiner Bücher der Dictatorifche Aus— 
ſpruch, Die darſtellende Thätigkeit poetifcher und Fünftlerifcher 
Kräfte müſſe die Welt erheitern, abfolut erheitern. Dieſem 
Hange gegenüber erfcheint das Streben, Kunft und Poefie follte 
coute qui coute nichts als Wahrheit geben, vielleicht nur als 
bemofratifche Unbeholfenheit. Hierüber iſt nicht zu rechten. 
Seltfam ift nur, daß auf jeder Seite, wo fih der Drang nad 
Heiterkeit faft wie verzweifelte Zerfireuungstuft zum Ausſpruch 
bringt, fih eine wahrhaft beängftigende Melancholie einfchleicht. 
Dies ift ein Symptom der Gefellfchaft, Die lähmendſte Gewalt 





— 14 — 


biefer Stimmung, das Gelüft zum Selbftmorde, ift im Roman 
»&eorgette« das Thema, Es erfcheint hier nicht als Ergebnig 
ber denfenden Hamletsgrübelei; was aus Patrik's, des Helden, 
Tagebuch bier mitgetheilt wird, find zwar Accorde zu diefer 
Muſik des in ſich felbft verlorenen Denkens, das über Gott und 
Welt zufammenbricht und den eigenen Falfftridden erliegt, aber 
ausgedacht und ausgelebt wie im »Werther« ift dies Thema hier 
nicht, das Gelüft zum freiwilligen Enden ift vielmehr als nervöſe 
Stimmung genommen, als Familienerbtheil, ald Spleen, als 
Ergebniß des parfümirten Müffigganges. Diele furchtbarfte Art 
der Selbftzerfiörungsluft tritt in diefem Romane auf, es find 
nicht Geifter, mit denen ſich kämpfen ließe, es find höhniſche 
Gefpenfter, von denen man fih mit Gründen fagt, fie find 
nicht, und deren Dafein doch in ihren Wirkungen eben als 
Stimmung erfichtlih wird. Für jedes Mitglied in Lord Palm- 
fton’8 Familie wird mit dem breißigften Sahre dieſer gefpen- 
ftifehe Glaube eine tödtliche Krankheit, und fleigert ſich dämo— 
nifch als endlicher Entfcehluß, den Qualen des ungewiß dauernden 
Leidens durch raſchen Entfchluß zu entgehen. Selbft das Datum 
fteht in der Familie feft, wo dieſe Manie als That zum ent- 
fcheidenden Durchbruch kommt. Mit diefem Gefpenfte, das die 
Seele des Leidenden durchſchauert, ringt nun eine Feine Mäd⸗ 
chenfeele, ein deutfches Kind, das der Lord auf dem Eontinent 
fih zum Spielzeuge heranzog. Georgette folgt dem Manne, fie 
bietet allen despotifchen Verfuchen, fie bei Seite zu fehleudern, 
Trotz, fie hängt fih, wie das Mädchen in der irländifchen Sage 
vom Phokah, fett an fein Herz, und will eher mit ihm zu 
Grunde gehen, als ihn an fein Schickſal preisgeben. Wie die 
Kleine aus der Teichtfinnigen Dirne langſam zum ebenbürtigen 
Geſchöpf erwächſt, beichtet fie in den Befenntniffen, wie denn 
bie ganze Entwidelung des Romans in briefliher Form ge- 
ſchieht. Zu der großen Scene zwifchen beiden iſt Alles Bor- 
bereitung; fie erledigt auch die eigentliche Poefie des Romans, 
der fonjt weiter nichts an Geftalten oder Sntereffen bietet. Die 
wahnmwigige SJrländerin, welche in beiden Lords, Vater und 
Sohn, den Entſchluß zum Selbſtmorde erhärtet und das Feuer 
ber Krankheit fchürt, ift eine unflar gebliebene, verfehlte Ge— 
ſtalt. Was zur Couliffe des Themas gehört, und die Lebens— 
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luft, in der e8 athmet, ift mit vielem Glück und mit einer 
gewiflen intimen Kenntniß dieſer Gemüthszuftände ausgemalt, 
wie fie nur einem wirklichen Dichter eigen fein Tann. 


184%. 


Die große Fruchtbarkeit der Sternberg’fchen Muſe wird zum 
Theil durch die Flüchtigfeit feiner Schöpfungen erflärt, Aber 
diefe feine Flüchtigfeit hat viel Grazie, viel Gefhmad, die Reize 
bes Salons, die Birtuofität einer excluſiven Gefellichaft von 
heute, der e8 feineswegs mehr geftattet iſt, den Charakter ihrer 
Ausfchließlichfeit orthopor feftzuhalten. Dem Inhalte nad ift 
diefe bevorzugte Bildung aufgehoben, weil fie fih an die Stoffe 
bes ganzen vollen Lebens hingibt; nur in den Formen behütet 
fie fih noch, und zu ihren Formen, falle fie novelliftifche Sprache 
gewinnt, gehört es eben, flüchtig, aber amüfant und mit Grazie 
nahläffig zu fein. A. von Sternberg’s Novelliftif hat eine 
ganze Galerie von Darftellungen geliefert, in denen vielleicht 
bereits alle Themata der Gegenwart herangezogen find. Sn 
feinem neneften Romane »der Miffionair« ift das Thema fogar 
ein religiöfes, natürlich nicht mit pietiftifhen Sympathien, fon- 
dern vom Standpuncte ber freien Weltbildung aufgefaßt. Der 
erfte Abſchnitt Diefer Lebensgeſchichte eines Miffionairs Führt ung 
nad Herrnhut, Man kennt dena Grafen Zinzendorf aus Stef- 
fen's Romantif, aus Barnhagen’s Biographie. Hier find Die 
Nachmwirkungen feines Lebens, die Zuftände feiner Gemeinde 
furz nach feinem Tode aufgenommen. Auf feinem Sterbebette 
hatte er eine feiner Töchter, Warbara, zur Nachfolge in ber 
Herrfehaft über die Brüder beftimmt, aber Barbara heißen fie 
alle drei, Man hält Sitzungen und berathet ſich, endlich ent- 
fehließt man fi, die verwitwete Gräfin Bruce, Elifabeth Bar- 
bara, ob fie fhon in dem Getriebe des frivolen Weltlebens . 
aus aller Verbindung mit den Ideen bes Heilandsgrafen ver: 
foren gegangen, aus Paris zu berufen. Die Weltpame kommt 
mit ihrem Gefolge zu Herrnhut an. Wir werden geftehen, daß 
bier Sternberg's Feder fih ein pikantes Feld aufgefunden; die— 
fer Widerftreit zwifchen den Elementen der blaftrten Weltdame 
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und den pedantiſch frommen Grillen der Brüder und Schwe- 
ftern zu Herrnhut ift ganz ein Stoff, für den er die richtigen 
Farben auf feiner Palette Hat. Der ganze erfte Abfchnitt Des 
Nomans geftaltet fich zu dieſer zahmen, aber Iebendig und echt 
menſchlich durchgeführten Parodie bed Herrnhuterthums, das 
freifich auch feine gemüthlichen Triumphe feiert, feine vortheil- 
haften Geftalten entwidelt, fehließlih aber doch in der Leiden— 
Ichäft des fungen Calixt zur Gräfin feine gänzliche Niederlage 
erlebt. Er huldigt den Reizen der Gräfin; noch mehr erliegt 
er den Einflüffen des Weltverftandes, dem Zauber ver feinen 
Lebensluft, die Elifabeth um ihre Eriftenz breitet. Die welt- 
liche Gefellfchaft, die fie aus Paris mitgebracht hat, entwickelt 
fi) immer mehr mit Geräuſch und Übermuth, zum Ärgerniß ber 
Frommen, und obſchon die Gräfin felbft niemals die in noblen 
Formen behütete Haltung verliert, fo fühlt fie fih doch zu reich, 
um in diefer Enge und Kargheit der Gemeinde ihre Lebensauf- 
gabe zu finden; fie fieht in der Geftaltung der frommen Secte 
eine Ausartung der Ideen ihres großen Vaters. Calixt ift ganz 
und gar willenlos von ihr verftridt. Seine Großmutter, die 
alte feltfame Böhmin, drängt fid) eines Abends in den Spiel- 
faal der weltlihen Dame, findet dort den Enfel und gibt ihm 
und der Gräfin ihren Fluch. Calixt ift ſeitdem verfchwunden; 
er irrt in den Wäldern umber, auch innerlih irre an dem Heil 
feiner Seele. Er Hat das Loos zur Miffion nach einer fernen 
Colonie im Ocean ziehen follen, jetzt ift fein Herrnhuterglaube 
mit der Macht der Leivenfchaft in einem Kampfe, der fein Ge- 
müth verwildert., Die Gräfin ift feit dem Verſchwinden ihres 
Lieblings ſcheu und ſchüchtern; Ke wandelt gern in der. Abendftilfe 
allein in der Gegend um, verirrt fi) und trifft mit Calixt zu= 
fammen, Die Scene eines gegenfeitigen Erguffes zwifchen den 
gequälten Herzen ift fehr ſchön. Er fpricht feine volle Verzweif— 
fung über Gott, Welt und menſchliche Wahrheiten aus; fie, Die 
Weltdame, iſt es, Die den Gebeugten wieder aufrichtet, ihm neue 
Flügel gibt, indem fie ihn beſchwört, die Sache der Gemeinde 
nicht zu verlaflen; im Namen ihres Baters, ber als heiliger 
Geift auf feine Pflanzung auf Erden mitleidig herabblide, be- 
Ihwort fie ihn, das Herenhuterthum zu weiteren Formen und 





— 1217 — 


veicherem Inhalte weiter auszubilden und den’ Ichönen Kern ber 
Sade für die Saat der Menfchheit nicht ungenugt liegen zu 
laffen. Sie fehließen. einen Bunb der Seele, Calixt weiht ſich 
ihr und wird Miffionair. — Hiermit fohließt eigentlih Stern- 
berg’s Roman, feine Function, feine Eigenthümlichfeit ift mit 
Diefen Zügen erledigt; was nachfolgt Tiegt faft ganz außerhalb 
feiner Sphäre, außerhalb feiner Empfindung und Darftellungs- 
fähigkeit. Calixt geht nad) St. Thomas, Er fieht das Leben 
der Holländer in Weftindien, den Zuftand der Schwarzen; er 
greift als Lehrer der milden Religion Chriftt helfend und füh- 
nend ein; Schilderung diefer Zuftände, Verſuch, einige Geftal- 
ten in diefem Conflict zu entwerfen, Alles flüchtig nicht allein, 
fondern fhwadh und matt. Die Epifode vom armen proteflan- 
tifhen Pfarrer, dem man plößlic in die Ohren raunt, Chriftus 
habe gar nicht gelebt, fei eine Fiction der Menfchen, und ber 
nun über die Erfehlitterung, Die fein ganzes inneres Leben da— 
durch erfährt, halb wahnfinnig in der Welt herumläuft, um die 
verlorene Geftalt des Heilandes wiederzufinden, — Diefer ſchwere 
Stoff ift von Sternberg viel zu leicht wie eine Federffizze hin- 
geworfen. Freilich ift man vom Berfafler fhon gewohnt, nur 
Srayonblätter zu erhalten, felbft feine Lieblingsfiguren, in deren 
Luft er fi wohlgefällig ergeht, werden feine feften Bilder, er 
hat nicht Farben genug, um die feinen, aber dünnen Linien fei- 
ner Stiftführung zu füllen, — Der dritte Abfcehnitt führt ung 
nad) Paris, Der Schlund der Revolution ift geöffnet, das Volk 
bricht fchon in NRaferei aus, alles Feſte wanft, vor dem Hohn 
über die Ruchlofigfeit der alten Menfchenfagungen fann auch das 
Heiligfte nicht beftehen. Sternberg gibt hier wieder Heine Züge, 
gleichfam aus Liebhaberei dem großen Weltproceffe abgenommen 
und abgelaufcht. Sie find intereffant, aber zu dünn und leicht, 
um an bem gewaltigen Stoffe auch nur eine Seitenpartie zu 
bezwingen und zu erledigen. Calixt findet Elifabeth dort wie- 
ber. Die Weltdame ift vol hohen Muthes über die Neugeftal- 
tung aller Menfchenwelt, während er fie beſchwört, den Schau: 
plag zu verlaffen, wo eine unverftandene Wildheit aller Zügel 
baar zu werden droht. Im diefer Scene trennen fie fih für 
immer, ihr Bund ift gelöſt. Daß Elifabeth die Hand einem 
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Manne gab, der fhon in Herrnhut an ihrer Seite erfchien, 
hatte den Seelenbund der Liebe zwifchen beiden nicht geftürt; 
jest aber verfennen fie fih, fie halt feine Beſorgniß um das 
Wohl der Menfchheit für Feigheit, und dies Mißverftändnig 
trennt fie entſchieden. — Der Schluß führt und wieder nach 
Herrnhut. Calixt Eniet am Grabe der Großmutter, der alten 
firengen Herenhuterin, fagt fih aber los von den engen Formen 
ber Serte. 
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ö 11. 
Theodor Mügge. 


—— 


1837. 


MM ügge's »Bendeerin« ift eine eben fo wichtige als interef- 
fante Erfcheinung. Der Berfafler des »Chevalier« geht confe- 
quent auf der Bahn fort, welche der deutſche Noman feit dem 
„Aufruhr in den Cevennen« eingefchlagen hat. Sin dieſem glorrei- 
chen Werke Tieck's fahen wir nämlich der Novellenpoefie ein 
Feld eröffnet, das der deutfchen Production früher fern geblie- 
ben. Die deutſche Muſe gab Hiermit dns erfte Kunftwerf im 
biftorifchen Styl, wie es der romantifchen Phantafie und dem 
pſychologiſchen Tieffinn deuticher Geiftesart eignet. Die zwiſchen 
den vier Pfählen eingepferchten Familienereigniffe geftalteten ſich 
jest zu weltgefchichtlichen,, die nicht mehr dem gewärmten Pag 
am Dfen angehören, jondern mit weiten Armen in’s offene Le— 
ben binausgreifen. Aus dieſer Richtung erwächſt ber Roman- 
poefie ein doppeltes Intereſſe: fie gibt das öffentliche Leben, die 
großen Strömungen einer Zeitepoche und daneben den Refler 
der häuslichen Zuftände, beides oft im Gegenfase, oft in Har- 
monie mit einander, Wie fih in Familie und Staat eine re— 
Yigiöfe Revolution geftaltet, Died Gemälde bot der „Aufruhr in 
den Cevennen.« Steffens’ Novellen faffen gleicherweile das ge— 
fammte Leben in beftimmten Zeitfituationen auf. Spindler's 
ftürmifche Gewaltfamfeit brachte es zu feinem epifchen Kunft- 
werfe, aber feine thatendurftige Phantaſie trieb die deutſchen 
Gemüther von Haus und Herb und ber Scholle der Familien- 
beihränfung fort, und nöthigte fie, fih dem Strome geräujd- 
voller Welthändel anzuvertrauen. Alexis wurde durch feine Hin- 
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neigung zur Walterfeottmanier zu berfelben Richtung genüthigt, 
welcher auch Rellftab Huldigt, obſchon er ſich mit Vorliebe in 
die gemüthlichen Familienwinkel zurüdzieht, und auch in »1812« 
von den Weltbegebenheiten ſich gern in Gefellfchaftsfreifen erholt. 
Sternberg faßte ohne hiftorifchen, aber mit vielem gefellichaftli- 
hen Taft factifche Perfönlichkeiten in Literarifchen Zuftänden der 
Dergangenheit auf. So wurden bie Intereffen 3 Romans nad) 
der Goethe'ſchen Zeit immer weitgreifender und reicher. Sche- 
fer führte fogar den fentimentalen Jean-Paul'ſchen Roman in 
die Geſchichte, in fremde Länderftrihe, in buntes Lebensgewühl. 
Eine Menge Tabulettfrämer boten in Tafchenbüchern ihre Waare 
ebenfalls nach Hiftorifchem Zufchnitt aus; das hiftorifch- roman- 
tifhe Genre wucerte in allen Spielarten und Unarten. In 
Iegter Zeit gab der geiftvolle Däne Hauch in feinem »Wilhelm 
Zabern« ein vortreffliches Romanbild hiftorifcher Zuftände, wäh- 
rend Immermann den Goethe’fhen Kamilienroman in feinen 
»Epigonen« wieder anbaute, Es foll nicht gemeint fein, als dürf— 
ten wir im Fortſchritte der poetifchen Entwidelungen irgend ei- 
nen Gewinnft, der fchon gefichert ift, fahren laſſen; die foriale 
Novelle wird mit ihten pfochologifhen Intereſſen ſtets ihren 
Spielraum behaupten, allein die hiſtoriſche Novelle bebarf we— 
fentlich unferer Pflege, damit die Formen der Poefie nicht zu- 
rüdbleiben hinter der fortfchreitenden Entwidelung des Zeital- 
ters. Theodor Mügge fteht mit feiner Novellenpoefie in diefer 
Zeitrichtung. Um fie mit Bewugßtfein einzufchlagen, hat er Spe— 
eulation des Geiftes genug; dazu fommt eine nicht gewöhnliche 
Fähigkeit zur Situationsmalerei und ein bedeutendes Talent zur 
Teidenfchaftlihen Schilderung von Bolfsfcenen, befonders in frie- 
gerifcher Bewegung, Diefe Eigenfchaften des hiftorifchen Ro— 
mandichters liegen in der »DBendeerin« am Tage, Das Thema 
ift der Kampf der fanatifhen VBendeer gegen Die Heere der Re— 
publif, Die Prineipien des Kampfes find Gegenftand der Con— 
verfation in den Kreifen des Adels, die Priefter ſchüren bie 
Flamme der Begeifterung für den alten Gott und den alten 
König; die Sache der Bauern wird ein blöder Kanatismus, und 
Charette und Bonchamps mühen ſich vergeblid ab, den Kampf 
der Bendeer gegen die Republik militairifch zu organifiren. Der 
Präſident Trouffard ift eine Zwifchenfigur; er hat der Republik 
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geihworen, aber fein Schwur galt nur dem geordneten Rechts- 
zuftande, der fih aus dem Umfturze erzeugen müſſe. Diefer 
Glaube wird eben fo wanfend als fein Famtilienglüd; feine 
Tochter wird fanatifch und fkürzt fi in den Strudel des Kam- 
pfes für die heilige Jungfrau. Sie zieht mit den Bauern in’s 
Geld, Alles Huldigt ihr wie einer Gottbegeifterten; ein junger 
- Schwärmer, Jean Duetineau, weiht ihr fein Derz und fein Le- 
ben; in .einer bewegten Scene brüdt fie felbft auf den Vater 
das Piſtol ab. Alle Familienbande zerreißen, die größte Ber- 
wilderung bricht fih Bahn unter: den Kämpfern für Necht und 
Drdnung, und der Abbe Bernier ift unter der Fahne der Reli- 
gion der Abfchaum des Jakobinismus. Diefe Auffaffung des 
Bendeefrieges ift neun, fie ift aber Die einzig richtige. Die Ne- 
solution felbft Fonnte nicht feheuglicher fein, als dieſe Bekäm— 
pfung derſelben. Auf der Seite der Republik ſtehen glänzende 
Bilder fpartanifher Heldenfeelen voll Ruhe und Sicherheit des 
Bewußtſeins; der jugendliche Marceau, der das Fräulein von 
Trouffard liebt, fie mehrmals rettet und doch der Sache ber 
Freiheit getreu bleibt; der alte Duetineau, der feinen verirrten 
Sohn zum Blutgerüfte geleitet; fpäter erfcheint Kleber’s Helden- 
geftalt. Diefen militairifhen Republifanern voll Charakterftärfe 
fiehen aber fanatifche Jakobiner zur Seite und fo wird auch die 
Sache der Republif ein Gewebe Teidenfchaftliher Verwirrung. 
Dies find die Gegenfäbe des Gemäldes, eine Fülle von Figuren 
auf beiden Seiten, deren Gefchi zu tragifchen Sonflieten in ein- 
ander greift. Mügge's Hauptſtärke Liegt aber nicht in der Zeich— 
nung der einzelnen Geftalten; felbft die Heldin, Marie von Trouf- 
fard ift Fein fertiges Menſchenbild, wir erleben zu wenig ihre 
Entwirelung. Andere Figuren, die fefter ausgezeichnet find, ha⸗ 
ben nicht die Bedeutfamfeit, um die Faden Des Ganzen mit Glück 
an fie gefnüpft zu fehen. Mügge's Hauptflärfe Liegt in der Si- 
tnationsmalerei, und auch bier vornehmlich in der Darftellung 
friegerifcher Scenen. Hier ift das Talent des Berfaflerd außer- 
ordentlich reich, frifch und gewaltig; die Gefechte zwifchen Ven— 
deern und Republifanern, beſonders die Affairen bei Chollet und 
Saumur find meifterhaft geſchildert. Der Berfafler fühlt fih 
aud Hier am ficherften, feine Vorliebe für ſolche Partien in fei- 
9* 
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nem Stoffe laßt ihn bier ordentlich fchwelgen. Der Roman 
nimmt in der Novelliftif denfelben Rang ein, den in der Male- 
rei ein Neitergefeht von Rubens behauptet. 


1841. 


Eine bedeutende Production ift Mügge’s »Touſſaint,« bebeu- 
tend durch die heiße, flammende Poeſie des Stoffes und durch 
den Feuergeift, der die Darftellung durdhlodert, Wäre in Mügge 
die geftaltenichaffende, charafterzeichnende Kraft fo groß wie 
feine Birtuofität in der Situationsſchilderung, wir hätten an 
ihm einen unferer glüdlichften Romandichter. Die alte Theorie, 
die in Wilhelm Meifter gepredigt wird, das Drama habe vor- 
herrfchend Charaktere, der Roman Begebenheiten barzuftellen, 
reicht aber nicht mehr aus, ſeitdem ſich die Romanpoeſie der 
Geſchichte bemächtigt. Schon Walter Scott Tieferte weſentlich 
Charaftergemälde, und wenn man erwägt, wie fi Das neuere 
romantifehe Drama der Franzoſen wo nicht lediglich, doch vor- 
zugsweife in feder Erfindung pilanter Situationen gefällt, fo 
muß man geftehen, daß ſich die Functionen beider Dichtunge- 
gattungen in der Praxis faft umgekehrt haben, man mag diele 
Praris für eine Ausartung oder für eine einfeitige Erweiterung 
halten. Der deutſche Roman hat fich die ſchwere Aufgabe zu 
ftellen, beides zu bewältigen, Charakterzeichnung und Situationg- 
malerei zur Fünftlerifchen Vollendung durchzubilden. Er ftößt 
mitunter auf Themata, die fi nicht anders zur Darftellung 
bringen laſſen, als in einem Menfchenbilde, in einer Geftalt, 
bie fich thaten- und begebenheitslos nur als Compler von Ge- 
finnungen erledigt, Sch will mich deutlih machen an einem 
nabeliegenden Beifpie. Mügge muß in feiner Gefchichte ber 
Negerempdrung auf Domingo die Nepublif vertreten Taffen. 
Nicht blos die Republik Frankreich als militairifhe Macht des 
Directoriums und des erften Confuls; diefe wird durch die ab- 
gefandten Flotten und Soldaten vertreten; ich meine die Repu— 
blik als eine Sache der Religion, fie fei Überzeugung und Be- 
wußtfein, oder Fanatismus der Schwärmerei, Mügge führt 
und in dem jungen Franzofen Vincent einen beobachtenden Men- 
hen vor, der den Gedanfen der Republik aus Frankreich nad 
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Domingo mitbringt, die Menfchenrechte dort auf GTeichheit aller 
Farben und Racen ausdehnt, Touffaint’s Freund wird und die— 
ſem bis zu dem Moment, wo fih ihm das Gelüft nad) der Kö— 
nigsfrone wiederholt aus der Lage der Dinge aufdrängt, getreu 
zur Seite bleibt. Bincent zwingt den Schwarzen Helden kraft 
feiner rvepublifanifchen Überzeugungen, das Diadem, das ihm 
bie Engländer ale Lodung bieten, in's Meer zu werfen, und 
verläßt den ſchwarzen Helden nicht eher, bis fich dieſer ber 
Nöthigung zu abfoluter Machtführung doch ſachlich, wenn aud 
nicht formell, hingibt. In Frankreich erft fehen ſich beide wie— 
der, beide ald Gefangene. Der Republifaner Vincent wagte 
ed, der Tyrannei des erften Conſuls Borftellungen zu machen. 
Zouffdint ift feinem Geſchick erlegen; Die Sache feiner Farbe, 
das Heil feiner ſchwarzen Brüder galt ihm mehr, als ein für 
ihn abftracter Begriff, er heiße Frankreich oder Republik; das 
bat ihn geftürzt, und. verfühnt Tiegen die Freunde beim Aus— 
taufch ihrer Gefühle fih in den Armen, — In diefem Bincent 
galt es, Den Geiſt der ruhigen republifanifchen Charafterftärke 
zu perfonificiren. Eine zweite Geftalt, welche das Glaubens— 
befenntniß der Republif als religiöfen Fanatismus zur Erfchei- 
nung bringen mußte, ift Blanca Blanchelande, die Tochter des 
franzöfifchen Gouverneurs, den Das Direetorium nad Domingo 
fandte. Sie wird Berrätherin am Bater, als er fih in Sachen 
ber Freiheit läſſig erweiſt; fpäter findet fie Touffaint als eine 
Wahnfinnige, deren Prophetien vom Herannahen des allgemei- 
nen- Heil vom Pöbel verhöhnt werden, in Franfreih, wo fie 
ihn als einen falfhen Mohrenkönig verfluht, während fie früher 
vor dem Bürger Touffaint anbetend nievderfant, Beide Geftal- 
ten, welche die Republik vertreten follen, find mißlungene: Bin- 
cent ift zu unbedeutend für den Inhalt deffen, was er barzıı- 
ftellen bat, ein zu ſchwaches Gefäß für das ewig mahnende 
Gewiffen der Freiheit und Gleichheit; Blanca Blanchelande ift 
ganz und gar verfehlt, ein Wefen, das feinen Glauben. an feine 
Möglichkeit erwedt. Das aber foll eine jede Figur, zumal eine 
folche, die eine Idee zum Leben zu bringen hat. Eine Menfchen- 
natur mit vepublifanifchen überzeugungen, die ung zum Glau- 
ben an ihre innere Möglichkeit und Wahrheit zwingt, macht die 
Eriftenz der Republif glaublich; anders ift dieſe nicht Darftellbar, 
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denn fie ift ein geiftiges, Törperlofes Etwad. Ganz anders tft 
ed, wo ed die Darftellung einer Außerlichfeit gilt, wo ich mit 
Maflen, mit Thatfacken, mit Erfolgen wirfen fann. Mügge's 
Kraft Tiegt nicht auf jener Seite, — Touffaint iſt die einzige 
gelungene Gefalt im Romane, die zugleich geiftig bebeutfam. 
Es iſt fein fehwieriger Charakter; feine Größe beruht auf ber 
Rührung, die er für fein gutmüthiges Herz, für feine Liebe zu 
den fohwarzen Brüdern, für den heißen Antheil an feiner heili⸗ 
gen Sade, für fein tragifhes Schidfal einflößt. In allen die— 
fen Situationen erfcheint‘ der edle Schwarze liebenswürdig und 
bedeutend; an ihn hat der Autor aM feine Liebe und Sorgfam- 
feit gewendet, und die Darftellung ift überall, wo es eine Feier, 
eine glüdlihe Stellung des Helden gilt, ergreifend, feflelnn, 
nicht felten hinreißend warm und Iebensvol. Um fo mehr if 
zu bedauern, daß Mügge's Darftelung durch äußerliche Neben- 
binge verunftaltet wird. Wie urfpränglich gutmüthige Gefichts- 
züge durch Podennarben in ein moralifches Gegentheil verwan- 
belt werden, fo ift die Diction durch fprachliche Nachläffigkeiten, 
bie ſich kaum durch Die Hige eines rafchen Hinwurfs erflären laſſen, 
fiellenweife ganz und gar entſtellt. — Geben wir zur Sache, 
fo entzüdt und die Größe und die Fülle des Themas, das fich 
bier deutſche Nomandichtung eroberte, Died Thema ift nichts 
Geringeres, als die Revolution der ſchwarzen und der farbigen 
Menfchheit gegen die Tyrannei der Weißen, der Kampf ber 
Neger auf Hayti gegen das birertorifche und das confularifche 
Sranfreih, das nicht Republik genug war, um die Menfchen- 
rechte in aller Welt feftzuftellen. Wie fehr heimifch fih Mügge 
gemacht bat auf dem heißen Boden, in der glühenden Luft der 
Tropenwelt, erweifen die reichen Naturfchilderungen. Muͤgge 
it ein Meifter in der Decorationsmalerei. Hier fucht fein fafti- 
ger, üppiger Pinfel Seinesgleihen., Mügge bat fih bis zum 
Zaumel der Schwelgerei an die Gewalt der tropifchen Natur- 
geifter ergeben, die Gluth der Ruft, die üppige, faſt wahnwigige 
Willfür der Begetation, die fieberhafte Leidenſchaft der fammet- 
farbenen Menfchen von St. Domingo hat er eingefogen, feine 
Gemälde brennen von Glanz und firogender Farbenpracht. Sein 
Held ſteht vielleicht zu häufig nur in der Deroration, im Hin⸗ 
tergrunde, ftatt, wie es ihm zufommt, in's Profcenium zu treten. 
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Die Hiftorie, die Natur der Sache und die Eigenheit des Cha- 
rakters rechtfertigen jedoch dies Hinhalten des Stoffes, dies 
Auffparen. des Helden, Touſſaint Breda felbft fpart fih auf. 
Er ift Feine ſchäumende Jünglingsnatur, als er an die Spige 
der ſchwarzen Brüder tritt; er ift der ſchwarze Fabius Cuncta⸗ 
tor. Wir treffen ihn gleich anfangs als Sclaven und als Kut- 
feher auf der Plantage Breda, von der er feinen Namen ent- 
lehnte, ziemlich betagt; wir fehen ein finnendes Grübeln auf 
feiner faltenreihen Stirn, ein zähes Nachgeben feines gebeug- 
ten Nadens; uns fallt fein weisheitsvolles Dulden auf, wo bie 
Nohheit der Machthaber den Menſchen in ihm mit Füßen tritt, 
zugleich fein tiefgehender, eben fo kluger als aufrichtiger Reſpect 
vor der Liberlegenheit der weißen Race, Nach feiner Überzeu- 
gung würden die Schwarzen fich nicht als berechtigte Menfchen 
neben ihre weißen Brüder ſtellen können, nicht eher die äußern 
Vorrechte der Eultur ihnen entwinden, bevor fie es ihnen nicht 
an Talenten, an der innern Macht geiftiger Befähigung gleich- 
oder zuvorthun. Sp in aller Rohheit der eigenen Unfelbfiftän- 
Digfeit gegen die Herrfchaft der Weißen im Aufftande, — Dies 
ift feine Meinung, — werden erft viele Laufgraben gefüllt wer- 
den müffen, um Brüden ſchlagen zu können, über die hinweg 
die Pofition der Weißen mit Glück zu flürmen if. Er für fet- 
nen Theil ift ganz eingegangen in bie geiftige Eultur der Euro- 
päer, er lieſt fogar die Bücher griechifcher Weltweifen, fubirt 
die firategifchen Memoiren franzöfifcher Feldherren; man nennt 
ihn auf der Pflanzung den ſchwarzen Epiftet, übergibt ihm, ob- 
fhon er ald Kutfcher figurirt, den Unterricht der Buben. So 
erfcheint er denn anfangs fogar mit dem Fluch des Wiffeng, 
dem Schatten des felbftbewußten Denfens behaftet; er er- 
Iheint thatunluftig, in feine Gedanfenwelt verfponnen. Seine 
Natur häutet ſich ſehr Yangfam. Und viele Klugheit des 

Sichfelbftaufbewahrens tft nit Egoismus, fie ift der Juſtinct 
eine® großen, ſich tief und langſam auf fich felbft beſinnenden 
Natur. Zu Anfang des Aufftandes fühlt er fih noch nicht 
fähig, das Oberhaupt der Schwarzen zu fein; auch weiß er 
bunfel, daß die Erften, welche Breſche maden, nur Sutter 
für Pulver find; die Revolution der Schwarzen, das fühlt 
er, muß eine Schule der Erfahrung werden, die Talente her- 
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anbifvet, fie muß ihre Epochen haben. Iean Francois iſt Das 
Oberhaupt der Neger im Borfpiel ihrer Revolutionsgeſchichte. 
Zouffaint verzichtet freiwillig auf die Ehre des erften Platzes, 
er buldigt dem eitlen Enkel alter KRongofönige, ift und bleibt 
aber geheim die Seele des ganzen Aufftandes, Diefer Auffland 
gefchieht anfänglich unter Mitwirkung der fpanifchen Regierung, 
die bier in Domingo mittelbar gegen die Nepublif Franfreich zu 
wirfen gedenft. Zouffaint fühlt die moralifche Unfelbfiftändigfeit 
der Negerresolution, er läßt die Hülfe der ſpaniſchen Majeftät 
und der fpanifchen heiligen Jungfrau zu. Sean Francois wird 
Ercellenz, wird Marquis und fleigt dem Range eines fpanifchen 
Birefönigs entgegen. In dem Augenblide aber, wo der ganze 
Aufftand für Freiheit und Menfchenrecht: Sache der katholiſchen 
Mönche zu werden droht, bringt Touffaint die große Wendung 
hinein, indem er aus dem Verborgenen bheraustritt, das Bor- 
fpiel der fehwarzen Revolution beendet, von der fpanifchen Ma- 
jeftät abfällt und der Republik Frankreich ſchwört. Es ergibt 
fih, daß er, die Seele des Ganzen, auch den Körper regierte; 
bunderttaufend Neger folgen ihm, Sean Francois, der Marquis 
der Pfaffen, ift alsbald auf einen ohnmädtigen Bandenführer 
zurüdgebrüdt. Bon nun an ift Touffaint activer Leiter des 
Ganzen; der ftille Weife, dem man ſchon immer Zauberfräfte, 
die Gabe der Prophetie und die Allmacht des urfchöpferifchen 
Wollens und Könnens zufchrieb, ift in einen feurigen Helden 
verwandelt, Als Sohn der Republif zügelt er nun ihre wilden 
Gewalten, wird der Schöpfer einer neuen Ordnung, vrganifirt 
bie ganze Inſel, macht die Schaaren der Schwarzen wieder zu 
Plantagenarbeitern, aber zu freien Menfchen, von denen jeder 
felbft der Werfmeifter feines Schidfals ift, und führt das Sy- 
fiem der Eleinen freien Pächtereien auf ganz Domingo ein. 
Alles gefhah im Zufammenhange mit Frankreich; Die Krone, die 
ihm England fchidte, hatte Touffaint in's Meer geworfen. Er 
nennt fi jeder Zeit einen Sohn Frankreichs, einen fleien 
Schwarzen unter gleihen Brüdern, in der That aber und ber 
Sache nah iſt er, indem er die Nepublif auf Domingo orga- 
nifirt, nicht Republifaner mehr, er ift. der König dieſer Repu- 
DIE, wird deren Heros, nachdem er Tange Zeit deren Philofoph 
gewefen. Seitdem er die Infel unter feiner Herrfchaft als Ober- 
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. general frei gemacht, die Schwarzen mit ihm zur berrfchenven 
Kaſte geworden, nannte er fih Touſſaint l'Ouverture, andeu- 
tungsvoll, daß das Drama jebt beginne, Er fühlt fi als ab- 
fofuten Herrn der Inſel, die Schwarzen vergöttern ihn, die Eu- 
ropäer beugen fi vor der Größe feines Genius. Er hat einen 
Abgefandten der Republif fortgeſchickt, der fich feinem unabhän- 
gigen Commando widerfegen wollte; man ſendet einen zwei= 
ten, Hedouville; Neid und Eiferſucht treiben Die Gelben unter 
Rigaud auf deflen Seite. Franfreich fürchtet einen neuen, einen 
freien Negerftaat, will aber noch immer unterhandeln mit Touf- 
. faint, der die Rolle eines Generals der Republif Flug feftzu- 
halten weiß. Die Scene der Begrüßung zwifchen Hedouville 
und Touffaint ift in diefem Sinte gehalten, Erft in bem vier- 
ten Bande beginnt Touſſaint fih als erflärter Spartacus der 
Schwarzen zu entwideln, und der Roman nimmt einen erhöhten 
Schwung. Hier, wo die Ereigniffe drängen, hebt ſich Mügge’s 
Darftellung und die Gewalt der Eindrüde reißt ung mächtig 
fort. Der erfte Conſul ift eiferfüchtig auf den Ruhm‘, neidiſch 
auf die felbfiftändige Haltung des Schwarzen, ber fich ihm gleich- 
zuftellen Miene macht, obwohl dag Tiebende Gemüth Touffaint’s 
nur nach einem freundfchaftlichen Gruße von dem Manne bür- 
ftete, den er aus der Ferne ftill und ſcheu bewunderte. Bona— 
parte fendet feinen Schwager Leclere, den Gatten feiner Schwe- 
fter Pauline, die ihn mit dem ganzen Comfort eines ſchon kai— 
ferlihen Pompes begleitet, als Generalcapitain nad) Domingo, 
mit dem beftimmten Befehle, die Unterwerfung Zouffaint’s zu 
betreiben, Flotte und .Heer find anfehnlid genug, um Dielen 
Willen der rückſichtsloſen Herrſchſucht zu unterftügen. Zouffaint 
ift Eug genug, binter den Schmeicheleien der Machthaber Ber- 
vath zu wittern, Seine Unterbefehlshaber warten vergeblich auf 
fein Commando, die Flotte im Hafen aufzunehmen, Leclerc dringt 
mit Gewalt ein, die Capſtadt Ver Infel wird ein Opfer des 
erften feindlichen Schrittes. Die Pracht der Schilderung, ale 
die Capſtadt in Feuer aufgeht, ift hier befonders rühmenswerth. 
Auch die folgenden Scenen des ganzen Bandes find mit Kraft 
ausgeführt: Touffaint’s Heldenthaten, der Abfall feiner treuloſen 
Ihwarzen Freunde, die Charafteriftif Chriftoph’s .und des Un- 
geheuers Deffalines, Die Scene zwilchen biefem und Dem fchwar- 
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zen Obi, dem Fetifchpriefter, den Deffalines in Folge feiner 
Prophezeiungen in den Abgrund flürzt, die rührenden Familien- 
ſeenen Touſſaint's, feine Niederlage, fein freier endlicher Ent- 
ſchluß, fich der Republik zu unterwerfen, da er jebt zu fehr auf 
die Nedlichkeit der Menfchennatur gebaut habe, Die Zeit der 
Rache, wo er auf Gott bauen werde, aber noch fommen müffe. 
Vortrefflich ift Die Schilderung der Peft im Heere der Franzoſen 
und in der Capſtadt; fie fucht Ihresgleichen in Darftelung ähn- 
licher NRaturereigniffe, und tft viel reicher und bedeutender, als 
die Erzählung in dem bekannten Manzoni'ſchen Romane. Der 
Eontraft der glänzenden Luftbarfeiten, die Madame Pauline gibt, . 
thut feine Wirkung; die Ballfcene, wo Leclere felbft von der 
Seuche ergriffen wird, ift vortrefflih ausgeführt. Touſſaint 
fcheint plöglih ein ſtiller Einfiedler geworden zu fein, er lebt 
als Privatmann, aber er wirft im VBerborgenen, Die Eiferfucht 
auf feine geheime Macht ftürzt ihn, eine Unvorfichtigfeit, die er 
begeht, führt den Vorwand herbei, ihn als Gefangenen auf bie 
Flotte zu'bringen. Rührend find die Scenen der Überfchiffung, 
fein Abſchied von den Seinigen, endlich fein ftiller, Elanglofer 
Tod zwiſchen ben feuchten, Falten Kerferwänden zu Beſançon. 
Der vierte Band erhebt den Roman zu einem höchft gelunge- 
nen; die Poeſie der fchwarsfarbigen Menſchheit hat in Mügge 
ihren glücklichen Bertreter gefunden, 
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12. 
Julius Mofen. 
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Was wir Mythe nennen, ift die Ahnung Deflen, was Die 
Geſchichte zur Wirklichkeit bringt. Selbft die heiligfte der Wahr 
beiten, vor der alle Wirklichkeit in Staub finft, die Wahrheit, 
daß es einen Gott gibt, verfündigte fih -im Anfange nur als 
eine Mythe. Die alten Rindervölfer hatten nur die Sagen vom 
Dafein eines Gottes, Eine fieberhafte Todesqual, eine zitternde 
Sehnfucht: fo regte fich der erſte Glaube an Gott, und als na- 
menlofe Angft, als unerflärtes dunfles Weh Tief die Sage von 
Geſchlecht zu Geſchlecht, durchaderte die Fibern der Völker und 
nöthigte fie unbewußt zum Thun und Handeln. Und was fie 
thaten und auf der Scholle des Erdenlebens vollbradhten, war 
nur die Äußerung des ftill verborgenen Glaubens, der als Seele 
feinen Leib gebar. In der Gefchichte erfüllte fih nur, was bie 
Sage bunfel verhieß, jedes Volk, das Gefchichte machte, rief da— 
mit nur feinen Mythus zur Wirklichkeit. Wie fie den Gott, von 
deſſen Dafein die Sage ging, begriffen, fo weit brachten fie ihn 
auch nur zur Erfcheinung, und Gott felbft wurde im Thun der 
Menfchen aus einer Sage zur Geſchichte. Die Kriftlihe Welt 
wird erft dann in ihrer Entwidelung fertig fein, wenn ihr My— 
thus, Gott fei Menfch geworden, vollfommene Wirflichfeit ge- 
worden, Und an ber Verwirklichung dieſer Sage werden Die 
Gefchlechter Sahrtaufende Yang arbeiten; ihr Endziel ift unab- 
fehbar. Hinter dem Glauben an die Menfchwerdung Gottes 
fhleicht als fein Schatten der Zweifel, Als der Herr auf dem 
Wege nad Golgatha von der Kreuzeslaft erbrüdt zu Boden 
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fiel, da ſprach er bittend zu einem finftern Mann, der an der 
Hfofte feiner Thür mit müffiger Schauluft Iehnte: O, laß mich 
taften auf der Schwelle Deines Haufes, meine Laft ift übergroß, 
ich erliege! — Aber fpottend rief jener: Du willft ein Gott fein 
und bedarfft der menfchlichen Hülfe? Und wie er ihn mit dem 
Fuße von der Schwelle ftieß, richtete ſich Chriftus auf und 
ſprach: Weil ich Gott Bin, will ich in den Tod gehen, mi hin- 
geben und den Wandel erprüfen, wie fih aus Tod ewig Leben 
erzeugt. Weil ih Gott bin, kann ich flerben, nur das Gött— 
Yiche gibt fih bin. Du aber, der Du im Wandel das Ewige 
nicht begreifit, bleibe wandellos und lebe ewig, fo ewig wie bie 
Materie, die der Fluch des ewigen Beftehens gebannt hält! 

Sp hat fih die Sage vom ewigen Juden als eine Andeu— 
tung deſſen geftaltet, was der Kampf der Weltgefchichte durch— 
führt. Chriſtus der Geift, und Ahasver bie Materie. Der Geift 
geht in den Wandel ein, er bat in ihm fein Leben, und weil 
er bie Freiheit ift, fo fann er auch fterben wollen, denn er iſt 
feines Dafeins gewiß, er ftirbt wirklich, aber im Tode fühlt er 
fi zum höheren Leben beflügelt. Die Materie trost auf ihr 
Dafein; weil fie feinen Tod fennt, meint fie ewiges Leben zu 
haben, und Dies ewige Leben ift der Fluch, der fie für die Fre- 
velthat der Empdrung wider den Geift trifft. Diefer Gegenfag 
liegt in der Schöpfung, er Läuft durch Die ganze Entwidelung 
der Menfchheit, er tritt in den mannigfaltigften Geftaltungen 
im Leben jedes Volkes, im Dafein jedes Einzelnen hervor. Er 
beftätigt fich in religiöfen Dingen als Glaube und Zweifel, in 
dem Rampfe der modernen Gefchlechter als Wollen und Gebun- 
benfein, als Freiheit und Nothwendigkeit. Auch die Freiheit 
ftirbt, und doch ift fie ein ewig auferfichendes Leben, eine Gott: 
heit, die fih in den Tod ftürzt, um in neuen Wandelungen das 
alte Dafein zu beginnen. Die Nothwendigfeit ſtirbt nicht, aber 
ihr Leben tft die Starrheit des immerdar gefeffelten Todes. 

Die Metaphyſik dieſes Themas hat Zulius Mofen in fei- 
nem Epos nicht erfchöpft; auch ift Dies faum Zweck eines ein- 
zelnen Gedichts; er hat nur den Gegenſatz zwifchen Glauben 
und Zweifel feftgehalten. Chriftus fpricht zu Ahasver, der ihn 
verhöhnt, weil er Gott fein will und doch flirbt: 
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»An’s Erdenleben haft Du Dich verwettet, 
Es werde Dir zu Theil, was Du begehrt, 

So fei an biefes Leben angefettet!« 

»Borüber fpurlos follen Dir die Zeiten, 
Vorüberfchreiten machtlos an Dir hin, 
Vorüber, aber lang wie Ewigkeiten!« 

»Verfagt fei Dir des Todes füßer Prieben, 
Verfagt des Menfchen legter Zroft, der Schlaf, 
Verfagt von nun an alle Ruh’ hinieden !« 

Ahasver war auch unter jenen Schreiern geweſen, Die bag 
»Kreuzige!« anftimmten. Er hatte Chriftus gebeten, feine Kin— 
der vor dem Gelüft des römifchen Cäſar zu fohirmen; fie waren 
feine einzige Freude, der Inhalt feiner Lebenswünfche. Chriffis 
rettete fie nicht, und Ahasver verhöhnte Die Ohnmacht eines 
Menfchen, der Gott fein wollte, In dem Bannfluche aber, den 
der Herr über ihn verhängt, wird ihm eine dreifache Frift und 
bie Wiedergeburt feiner Kinder verheißen. Nun beginnt ber 
Verſuch Ahasver’s, das Glück feines Lebens, dieſe Kinder, ſich 
zu erhalten, ohne dem Gott der Ehriften anheimzufallen. Titus 
ftürmt Serufalem, Lea, Ahasver’d Tochter, wird von einem 
Chriftenfüngling geliebt, und im Momente der Entfeheidung fürzt 
Ahasver die Abgefallenen in die Flamme. Er felbft fleigt un- 
verfehrt aus dem Brande der alten Judenſtadt. Die zweite 
Friſt beginnt, Die Kinder find wieder fein; ber Himmel verfucht 
noch einmal, ihn und die Kleinen zu gewinnen. Ahasver birgt 
fie in die Wüfte, eine Hirfchfuh wird ihre Amme und Mutter; 
im Schooße der einfamften Natur hält er fie ficher, während er 
mit Kaifer Julian, dem Apoftaten, gegen Serufalem zieht, um 
das Grab des Erlöfers zu zerfiören, Sehr ſchön fehildert Mo- 
fen den Testen Frühling, den der heidniſche Naturbienft unter 
Sultan erlebte. Julian war e8, der zum legten Male in den 
Hades flieg, um die alte Mutter Cybele und die Götter in’s 
Leben der Menſchen zurüdzuführen : 

»Da jauchzte die Natur im innern Herzen 
Und brannte an und ſchwang durch Flur und Hain 
Wie Feuerbrände alle Blüthenkerzen.« u. f. w. 

Allein der Heidenfürft wittert am heiligen Grabe die Nähe eines 
Gottes; Blut fol den blutigen Tod des Chriftenheilandes ſüh— 
nen, Der Zufall ift tüdifh und Ahasver’s Kinder find Die 
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Opfer, aber Engel fleigen’nieder und fchirmen fie mit der rettenden 
Wolfe, wie die Göttin einft Iphigenien entführte. Sehr ſchön 
ift die nachfolgende Schilderung Ahasver's. Er fteht wieder 
allein in der Schöpfung, die ewige Liebe Hat feinen Zorn ent- 
mannt. Er wandert über Berg und Thal, Die Blumen, die 
Selfen, die Sterne fragen ihn: wo find deine Kinder? 
»Da fohreit er auf: Er hat fie mir geftohlen !« u. f. w. 

Zur dritten Frift verbündet fih Ahasver mit den fanatifchen 
Söhnen des Islam, um die Wiege des hriftlichen Glaubens zu 
verwüſten, allein auch zum dritten Male fallen feine Kinder als 
vergebliche Opfer, Das Gedicht fehließt ohne Ende, wie ber 
Kempf felbft endlos fortbefteht. Der Zweifel arbeitet noch im- 
mer am Glauben, der Berftand, fein Bater, ift raſtlos bemüht, 
die. Menfchheit in fich felbft Das Heil fuchen zu laſſen, ohne Des 
Himmels zu bedürfen. Den Hinweis auf dieſe Deutung der 
Sage von Ahasver gab fhon Goethe im dritten Theile feines 
Lebens; Mofen hat Diefen Sinn der Mythe noch mehr ausge- 
führt. Allein feinem Gedichte fehlt aller Bezug auf das mo- 
berne Zeitalter, der moderne Ahasver ift noch von Niemand zur 
Geftalt gebracht, noch von Niemand als der moderne Prometheus 
erfaßt, der aus Zorn gegen den Gott die Menfchheit beglüden 
will, Auch dürfte fich Hierzu fchwer die Form des Epos eignen, 
wie fie Mofen wählte. Zum Roman ift Ahasver’d Geftalt zu 
mythifch, zum Drama zu wenig Geftalt und Perfon, Es geht 
dem ewigen Juden wie dem Fauft, feinem Gegenflüd, Er ift 
wie diefer ein Complex von Ideen, wofür eine Mifhform taug- 
lich ſcheint, wie fie fih dem Goethe'ſchen Gedicht aufnöthigte. 
Byron hatte den Sinn dazu, den modernen Ahasver zu Dichten; 
er hätte auch die zutreffende Form dafür gefunden. Soweit 
Mofen die Sage führte, eignete ſich fehr wohl diefe Art Epos 
dazu, allein weiter hinaus und den Intereſſen unferes Jahrhun⸗ 
derts näher gerüdt, würde der Verfuch, diefe unvollendete Ter- 
zine beizubehalten, nicht glüdlich ablaufen. Moſen hat nicht 
ohne Bewußtfein diefen Vers gewählt, den er auch ſchon früher 
in feinem »Lied vom Ritter Wahn,« jener altitalifchen Sage, 
anwandte, Die in vieler Beziehung einen Gegenfas zum Ahas— 
ver bildet. Das raſch Bordringende der gereimten Zeilen fteht 
mit der mittleren, durchgängig reimlofen, und vereinzelt bleiben- 
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den, in bedeutungsvollem Bezug. Das Gefühl der Unbefriedi⸗ 
gung, die unfruchtbare Sehnſucht, liegt in dieſem Maße wie in 
dem Inhalt des Gedichtes und dem Charakter des Helden. 

Wer von den deutſchen Dichtern wird für einen modernen 
Ahasver die geeignete Form finden? 
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Der deutfche Roman, deſſen Erfhöpfung und Endſchaft man 
ſchon wittern wollte, fährt fort, fih neuen Grund und Boden 
zu erobern. Man erinnere fih an Friedrih v. Heydn's »In⸗ 
triganten.« Mofen’d »Congreß von Berona« iſt der zweite 
Roman, der fi diplomatifchen Inhalt gibt. — Moſen auf dem 
Parquetboden des Salon? in den Spinngeweben der Diploma- 
tie? — Man follte meinen, feine Natur drängte ihn mehr ba- 
bin, heldenmüthige Löwen zu ſchildern, als lauernde Füchſe, 
fchleihende Marder, eierausfaugende Iltiſſe! Im der That, 
Kteft man dieſe Mofen’fche Darftellung eines europäiſchen Con— 
areiles, wo man fich berieth, die Naturfraft der Völker langſam 
zu untergraben, fo gibt man leicht dem Argwohn Raum, ein 
nedifcher Geiſt treibe fein Spiel auch mit ben poetifchen Kräf- 
ten des Zeitalterd und nöthige die Talente zu Stoffen, die ihrer 
Natur widerftreben, Wer Mofen’s Poefte fennt, wird wiffen, 
daß fie immer nur Nationalelemente in’s Feld ſchickt, Völker— 
eigenthümlichkeiten in Gegenfag bringt und in heißen Kampf 
verwidelt. Völkergemälde ift er der Literatur fchuldig, und 
wenn ein Dämon in ihm nah Blut lechzt, fo ſchildere er Die 
wilde Auflöfung der Revolutionen. Statt deffen hat er — es 
ift dies feine umfaffendfte Production — einen Roman von zwei 
ftarfen Bänden geliefert, in dem er bie Fineffen der Civiliſation 
geißelt, die Intriguen der Diplomatie verfpottet, die blafirte Ver⸗ 
Iorenheit eines parfümirten Gulturlebens an den Pranger bes 
Söherlihen ftelt. In feinen Dramen verhindert den Dichter 
bie ihm eigenthümliche Fauftifche Kürze, fertige, vollauf in Scene 
tretende Geſtalten zu liefern; er gibt ein Epigramm auf einen 
Charakter und glaubt damit den Charakter gegeben zu haben. 
Die heißblutige, ich möchte fagen brennende Lyrik Mofen’s wird 
immer der Hauptlebensnero feiner Mufe genannt werben miüf- 
fen, Allein die Waffen feines Geiftes find zu mannigfaltig, bie 
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Fülle feiner Weltanfhauung zu reich, Die aufgeregte Stimmung 
feines, wenngleich haftigen und überfehäumenden, doch auch tie— 
fen und unerfchöpflihen Gemüthes if zu unruhig, um nicht 
auch nach anderer Geftaltung als blos Iyrifcher zu neigen. Zum 
Roman, fo foheint es, fehlt ihm die Nuhe des Bebageng, 
die PM aftif des Geſtaltens, die fih nicht blos in epilcher 
Breite, vielmehr in tiefer Berinnigung des Geifles mit den 
Stoffen der Welt erringen läßt. Sein Scarffinn gibt vom 
lebendigen Weſen das Skelett; er vergißt, dies mit dem blühen— 
den Sleifch zu befleiven, und muthet der Welt zu, fi mit dem 
fharfen Knochenbau zu begnügen. Die Welt genießt aber weit 
lieber, als fie denft und arbeitet, und die Poeſie, fo lange e8 
Poefte gibt, iſt dazu da, den firengen Gedanfen zu mildern, die 
Sonne zu Hülfe zu rufen, um den Inhalt des Geiftes zu faf- 
fen, und fraft der Reize der Phantafie den empfindenden Men- 
fhen in einen Rauſch zu verfegen, ber ihn beflügeln foll, wo 
der ftufenweife Gang des Denkens für die leichtfertige Men— 
fihennatur zu mühevoll fcheint. Diefe VBermittelung, welde die 
Poefie zu übernehmen hat, fehlt Mofen vielleicht bei allen Stof- 
fen, die er bisher behandelte. Ein neidifcher Damon fehiebt ihm 
immer ein fcharffinniges Epigramm unter, wo er ein organifches 
Leben in feinem natürlichen Proceß ſich entwideln laſſen follte, 
Er gebe ung ein Gemälde voll Blut und wilder Empörung, er 
ſchildere uns die Orfane in der Völkergeſchichte; vielleicht Tann 
er bier, wo er ganz vollauf in feiner Welt zu ftehen feheint, 
entfalten, ftatt zu referiren, die Ereigniffe und Thaten erleben 
laſſen, ftatt fie Igrifch Hinzuftrömen, oder fie nach ihrem Inhalt 
blos auszuſchütten. 
Doch wer gibt uns die Befugniß, eine Natur ſich in ſich 
ſelbſt orientiren zu helfen? Moſen ſchildert ung in feinem Ro- 
mane feine Revolution, ſondern einen Congreß, feine Völker— 
verfammlung, fondern Feftivitäten hoher Herrfchaften, ein Gg 
mälde, wo fein Blut, fondern Tinte .fließt, wo Opfer fallen, 
aber heimlich, wo flatt der Schwertipige Gift feine Dienfte thut. 
Es galt damals, die Carbonaja zu befeitigen, die Burſchenſchaf⸗ 
ten zu unterbrüden, Spanien zu pacifieiven, Griechenland, das 
den Ruf nah Hülfe zugleid mit dem Schrei nach Rache erhob, 
dem tiirfifhen, »rechtmäßigen« Herrn wieder zu unterwerfen. 
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Alles das berieth man auf dem Congreß, oder wollte man zu 
berathen ſcheinen. Es war die Zeit kurz nach Napoleon's Tode, 
wo die Völker, die wie betäubt von der Anſtrengung der Selbſt⸗ 
befreiung wieder in die alte Ordnung zurückgekrochen waren, 
hier und da eine Zuckung machten, die ſich als Verſchwörung kund 
gab, da die ehrliche offene Regung feine geſetzmäßige Hußerung 
finden durfte Mean nannte alle diefe Zuckungen der Nationa- 
fität Verbrechen; fie madten Miene, es zu werden, weil man 
fih mit Glück Mühe gab, den gefunden Naturtrieb in einen 
Zuftand Fränfelnder Erhistheit zu verfegen; nur der Aufftand 
Griechenlands wurde durch eine europäiſche Sympathie fanctiv- 
nirt, und die Gabinette bequemten fih, bier mit den Bölfern 
Hand in Hand zu gehen, um einen Strom, deſſen Duell ſich 
nicht mehr fopfen Tieß, wenigftens in feinen Mündungen zu be- 
bereichen. Wir find heut’ zu Tage in den Vierzigern des Jahr- 
hunderts um Vieles Hüger geworden, wir firäuben und weniger 
gegen bie Macht der Nothiwendigfeiten im Völferleben, und kön— 
nen wir fehr wohl den Zeitgeift der zwanziger Jahre als einen 
ung fremden hinftellen, jene Entartung des modernen Geſchlech— 
tes als Krankheitszuftand behandeln. Mofen beginnt das Iehte 
von den zehn Büchern feines Romans mit folgenden Betradh- 
tungen, die mit der trüben Schwere, mit der trodnen Bitterfeit 
eines Tacitus jenes Jahrzehend fehildern: »Wo Fein natur- 
wüchfiger Staat befteht, welcher ſich fo zu dem Geifte feiner 
Nation verhält, wie der menfchliche Leib zu feiner Seele, welche 
ihn belebt, da vertritt feine Stelle der mechaniſche Poltzeiftaat, 
welcher feine Staatsbürger kennt, fondern nur träge Maffen von 
nusbaren Spießbürgern verwaltet nad) den Grundfägen ber 
Stallfütterung, wo Licht und Luft, Zutter und Getränf, Lager 
und Stand, Bewegung und Ruhe den Thieren zugemeffen wird, 
In diefen Polizeiftaaten, wo ber Bürger ein Berbrechen begeht, 
wenn er fi thätig um die allgemeine Wohlfahrt beflimmert, 
wird jeder Kinzelne auf den Stanbpunct des Egoismus verfeßt. 
Iſt der Menſch fo von dem idealen Staatsleben verdrängt, wel- 
bes allein den Menfchen aus der Engherzigfeit erheben Fann, 
fo bleibt ihm nichts als der gemeine finnlihe Genuß übrig, 
weldher durch Geld vermittelt werben fann. In die größere 
Menge eines folchen Bolfes, welches fich feine Seele hat 
Kühne, Portraits te. II. 10 
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Iaffen, führt nun der Heißhunger nach Amt und Geld, mit wel- 
chem ſich Die niederträchtigfte Gefinnung von felbft verbindet, 
wenn auch" innerhalb der Schranfen der Polizei. Jede Tugend 
wird da zum Schein und Dedimantel der Habfucht, Liebe und 
Sreundfchaft werben Mittel zum materiellen Zwede, und wo fie 
aufhören, dienftbar zu fein, treten der grimmigfte Haß, Ver— 
läumdung und Berfolgung und alle Kinder der Undankbarkeit 
ſchamlos an das Licht. — Solche Kranfheitszuftände der Staate- 
geſellſchaft charakterifiven fih duch Selbſtverachtung und Zerrif- 
fenheit der Gemüther, woran fi, als nächſtfolgendes Glied ber 
Rette, die allgemeine Feigheit fohlingt. — Die Heilung foldher 
Bölferfrankheiten erfolgt in babykunifchen Gefangenfchaften over 
in Revolutionen. Griechenland und Stalien gebrauchen die er: 
ftere, Tranfreih und Spanien die letztere Cur.« Hätte Mofen 
uns den Zuftand Europa’ in dem Jahrzehend des veronefer 
Congreſſes gefchichtlich befchrieben, fo Kalt, fo ſcharf, fo erſchüt— 
ternd und nieberfchmetternd wahr, wie er es abftract in dieſen 
Sägen binwirft, wir hätten, wie ich fage, die Hiftoriographie 
eines modernen Tacitus. Die epigrammatifche Berfniffenheit, 
das bittere Verſchweigen, der jähe Wechfel von Kälte und Hike, 
die ſich nicht Teicht oder niemald zur dauernden und getreuen 
Wärme zufammenfchließen, alles Das find Züge in Mofen’s Na- 
tur, welche eine Gefchichtfchreibung folcher Art möglich maden. 
Allein Mofen wollte und einen Noman geben. Der Ge- 
fchichtfchreiber fchildert, der Dichter entwickelt; jener berichtet, 
biefer läßt eine Epoche der Geſchichte als eine menfchlich. mög- 
lihe vor ung erftehen, er läßt fie uns in ihren Bedingungen 
erleben, indem er und Geftalten unterfchiebt, für die und mit 
denen wir fühlen. Nun muß ich freilich fagen, daß Mofen nicht 
ftark ift in der Poefie der Individuen, nicht flark in der Schö— 
pfung der creatürlichen Welt, welche feine Gedanfenfphären ver- 
förpern fol. Was ich von feinen Dramen fenne, belegt mir 
biefe Behauptung. Sein »Rienzi« ift ein Monodram, gibt die 
Stufenfolge und die Momente einer fi lyriſch entwickelnden 
Natur, die dem Lefer wie dem Dichter felber ganz ſubjectiv bleibt. 
Alles Übrige am Stüde, zur Motivirung der monologifch ent- 
widelten Hauptfigur, befteht in Linien und Conturen, in Geban- 
fenftrichen, Frage- und Ausrufungszeichen, ift Feine wirkliche 
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Wlet Iebendiger Perfönlichfeiten. Mean nehme ein anderes 
Drama. Mofen’s »Kaiſer Otto« bricht, wie mit der Thür in’s 
Haus, fo mit dem Schrei: »Ich bin der Atlas dieſer Welt !« 
in’s Thor von Rom, Diefer Otto ift fein Individuum, fondern 
Stelfvertreter der Kaiſeridee. Für ſolchen Nepräfentanten em 
pfinden wir mit, wenn er etwas zum Ausfpruch bringt; aber 
wir fünnen nichts mit ihm erleben, die Welt der Thaten und 
Ereigniffe iſt für ihn verfhloffen, oder er bewegt fi in ihr als 
Puppe nur, als gehorfamer Automat auf den Winf deffen, der 
ihm, flatt ihm den Athem einzublafen, das Räderwerk aufzicht, 
um das Syftem feiner Gedanken in Gang zu fegen. Se bedeu- 
tender Mofen tft als geiftige Potenz, ald Organ gewichtiger 
Wünfche, heiliger Überzeugungen, defto mehr thut es noth, feine 
Natur einmal dreift zu beleuchten, um Elar zu werben über das 
Gewirr von Pofition und Skepfis, Poefte und abftracter Specu- 
lation. Die Welt der Individuen ift bei ihm ſchwach, das 
Reich der Ideen mädtig. Lebendige Individuen find Die Wefen 
der Moſen'ſchen Dichtungen nur, fofern fie die Elemente ihrer 
Nationalitäten vertreten, falls fie nicht ein noch Allgemeineres 
barftellen follen. Auf den Gegenfägen der Volksthümlichkeiten 
beruht ein hauptfächlicher Accent feiner dramatiſchen Conflicte. 
Und von bdiefer Art ift denn auch vorzugsweife das ntereffe 
feines Romans. Das Gemälde eines europätfchen Congreſſes 
fonnte. eine Galerie von Portraits liefern, nach Autopfie oder 
fünftlerifch fingirt._ Das gibt Mofen nicht; er führt ung die 
Diplomaten vor, er läßt Metternich und Gens, Hardenberg, 
Chateaubriand und mande andere Zeitgenofien reden, aber in 
der Portraitzeihnung, für die hier Spielraum, war, ift er nicht 
glücklich, weder Contur noch Sarbengebung ift treffend und be- 
flimmt genug. 

Mofen hat auf ganz anderm Felde feine Stärke. Er gibt 
in feinem »Congreß von Berona« ein Panorama von Nationali- 
täten. Alle Völkerſtämme fenden in Fürften, in NRegierungs- 
fünftlern, will fagen Staatsmännern, und in SJünglingen aus 
dem lebendigen Schooß der Maſſen Stellvertreter, und fo haben 
wir in Mofen’d Darftellung einen Congreß von Nationalcoftü- 
men und Nationalcharafteren, die er, effectvoll beleuchtet, neben 
einander balancirt, um an dem Reiz der Contraftirung feinen 

10 * 
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Scharffinn. und feinen tieffinnigen Witz zu erfchöpfen. Wir 
haben in dem alten Ritter Malavilla ſpaniſche Etiquette, in 
feiner Tochter Jfabella den Schwung fpanifcher Romantik; an 
ber Italienerin Francesca das köſtliche Element weiblicher Gei— 
ftesgröße, wie fie ung in Bildern alter Maler aus der Schule 
Tizian's entgegentritt und in der Phyfis der unterften Glaffen 
‚des italienifchen Volkes bier und da noch in feltenen Exempla- 
ren auftaucht. In dem Sournaliften Jouy haben wir den bla- 
firten Esprit franzöſiſcher Modernität, in dem freiheitspurftenden 
Phanarioten Achilleus den Aufſchwung griechiſcher Jugendkraft, 
in dem Burſchenſchafter Arnold die Ehrlichkeit deutſcher Ideali— 
ftit, in dem diplomatifchen Grafen Franfenftein das befchämenve 
Gegenftüd unſers modernen Verhaltens; ver Chevalier Bartolo, 
der mit allen Hunden gehetzte Gauner, ift ein von allen Bolfs- 
eigenthümlichfeiten abgeriebenes Etwas, wie es nur die treulofe 
Berlorenheit moderner Zuftände aufweifen fann. Und während 
Mofen diefe und ähnliche Figuren in bunte und mannigfache 
Berhältniffe zu einander zu bringen weiß, und fih und ven 
Lefer an’den Berfhlingungen dieſer Bezlige weidet, bricht hier 
und ba der Iprifhe Poet mit voller Macht durch, der Sade 
und dem Wefen, wenn auch niet der Form nad. Ein fpani- 
fher Mönch fehildert die einfame Myſtik feines Lebens auf dem 
Montjerrat, der Induftrieritter feinen Aufenthalt in den Ge— 
fängniffen der Inquifition, wo er die gnadenreiche Mutter Got— 
tes in einer hölzernen, mit hundert Dolchen gewaffneten Figur 
umarmen mußte. Der deutſche Arnold malt feine erfle phanta- 
ſtiſche Liebesneigung in der grünen Waldromantik feiner Hei- 
math; der Grieche Achilleus fehildert die Verwüſtung der Inſel 
Chios. In diefen brennenden Gemälden fehen wir, obſchon in 
ungebundener Rede, den lyriſchen Poeten Mofen mit der ganzen 
Gewalt feines Feuers, Den Hintergrund für alle diefe Ein 
zelnheiten, die fi in ben Borgrund drängen, maden fortgejegt 
bie Seftlichfeiten der hohen Herrfchaften und Die Berhandlungen 
ber Diplomatie zum angeblichen Heil der Völker, wo wir fehr 
viel breites Detail erhalten, weil Mofen durchaus einmal epiſch 
ſein will. Hier ſtoßen wir jedoch zugleich auf die Seele des 
Buches, hier entladet ſich die ganze Bitterkeit der Moſen'ſchen 
Lebensanſchauung, und das Bewußtſein von heute hat hier Fug 
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und Recht, den Inhalt heiliger Überzeugungen mit einem An- 
ftrih von fanatifcher Erbitterung zu fchirmen und zu wahren, 
Ein erclufiver Haufe abgefeimter Regierungskünftler will mit 
den höchſten Lebensgütern ein Spiel treiben, die Wahrheiten 
des Zeitalters Lügen firafen, die Völker um das heilige Gefühl 
ihrer Freiheitstuft betrügen. Die Väter der Nationen machen 
ihre Kunſt zum geheimen Handwerk, laſſen fich herab zur nie= 
brigen Lift, und treten mit der Garbonafa, in der fie den Feind 
ber Menschheit zu verfolgen vorgeben, in den Bund. Meofen 
bat den modernen Sefuitismus der Diplomatie mit der bitter- 
ften Ironie geſchildert. Auf eine Enfemblefcene vol lachendem 
Pomp und ftrahlender Heiterkeit folgt der Monolog einer ge- 
heimen Polizeifpionfeele in der dDunflen Kammer, wo die Brief: 
geheimniffe des Publicums enträthfelt und die verfchiedenen 
pisbübifchen Arten der Siegellöfung mit der vertrauten Ge— 
nauigfeit eines eingeweihten Advocaten erörtert werden. Er- 
fhütternd, tragifch ergreifend ift die Scene, wo ber menfden- 
freundliche Kaiſer Alexander den Berrath eines feiner Staatsdiener 
entvedt, der die ſündliche Begier ſchnöder Negungen unter dem 
Deckmantel politifcher Geheimniffe zu befrienigen ſucht. Wider- 
wärtig ift der Eindruck des deutſchen diplomatischen Gauners 
im Glare, der die Carbonari im Namen Gottes zu verfol- 
gen fih Die Miene gibt und damit nur dem Fleinlichften Ge— 
lüſt erbärmlicher Empfindfamfeit und Nebenbuhlfchaft Genüge 
gibt. Wie ein Polizeifpion Diebe in feinen Sold nimmt, um 
eine Dieberei ausfindig zu machen, fo verfolgt dieſer Franfen- 
ftein die Demagogie mit Hülfe der Demagogen, in deren Ber- 
trauen er fich fliehlt, und intriguirt gegen die Sache der Grie— 
chen, weil der edle Phanariot Achilleus von dem Mädchen 
geliebt wird, das er ſelbſt in den Schlund feiner Begier ziehen 
will, Eine frühere Geliebte, ein junges Kind aus dem Tempel 
Thaliens an der Leopoldftadt in Wien, wurde von ihm be— 
trogen und verſtoßen. In Berzweiflung darüber verfiel fie in 
Krämpfe und wurde viſionair. Der deutſche Diplomat benußt 
dieſe Hellfeherin, um das Volk zu bearbeiten, fo daß die Som: 
nambule hier gleichfam den verflärten Polizeifpion macht und 
in des Grafen Dienft tritt. Ekelerregend if bie Gemeinheit 
feiner Abkunft und feiner ganzen Familienſippſchaft. Graufen- 


— 150 — 


haft ſind ſeine letzten Stunden, nachdem er ſich dicht am Ziele 
ſeiner Wünſche ſieht; ein tragiſcher Hohn ſein Tod in der 
Brautnacht. Der bitterſte Hohn, das tiefſte Grauen aber liegt 
in dem Lug und Trug ſchamloſer Ränke, womit hier von der 
excluſiven Menſchenclaſſe, welche Fürſten und Volk vermitteln 
fol, im Namen heiliger Intereſſen, unter dem Vorwande groß- 
müthiger Pläne, der Egoismus ausgeübt wird und mit der 
gemeinſten Cabale Hand in Hand geht. Die Fürſten ſind in 
Moſen's Gemälde die Düpirten, die Camarilla beherrſcht und 
betrügt Gott und Welt. Der Hofrath von Gentz hat zu jeder 
Action im Staatsleben eine Parallele aus der Sphäre des 
Gourmands, einen culinariſchen Vergleich auf der Zunge. Er 
wird als der blaſirte Schlemmer geſchildert, der die Bereiche 
aller Wiſſenſchaften plündert, um ſeinen materiellen Genuß zu 
ſtacheln, und auf Koſten der erhabenſten Intereſſen mit geiſt— 
reicher Verworfenheit witzig iſt. Hin und wieder grenzt die 
Zeichnung des Herrn von Gentz an Caricatur, wie in der 
Toilettenſcene; Moſen's Ironie begnügt ſich hier, wie auch in 
andern ecraſſen Scenen, am Skandal. Seine Satyre iſt über- 
haupt nicht fein, ſondern grotesk. Dies liegt weniger an der 
mangelnden Fähigkeit, die feine Gemeinheit auch fein zu gei— 
Beln, als vielmehr in Mofen’s Stellung zu feinen Stoffen über- 
haupt. Seinen Figuren fehlt e8 an der ſtummen Beleuchtung, 
die ihnen der Romandichter ſchuldig if. Mofen ift nicht innig 
genug mit und unter ihnen, er fteht zu fern über ihnen. In 
der Bogelperfpertive genommen, wird aber das creatürliche 
Menfchenleben leicht zum Puppenfpiel, Bor lauter Scharffinn, 
womit Mofen Conturen oder Linien faßt, entgeht ihm das fanfte 
füge Farbenfpiel der Welt. Selbft wo er fi gemächlich in’s 
Detail einzulaffen feheint, bleibt man ungewiß, ob er nicht 
perfiflirt, mitten in der Gemüthlichfeit nicht geißelt. Nur eine 
tiefſchmerzliche Milde des Herzens hält ihn ab, das Leben ganz 
und gar als Garicatur, als abgefallen vom Geift Gottes, zu 
nehmen, — Und was gibt er nun, ba er doch Poet ift und bei 
ber Negation nicht verharren kann, als Entſchädigung für dieſe 
negative Welt voll Gräuel, die er fchildert, für Dies Gewühl 
vaffinirter und cultivirter Gemeinheit eines modernen SJahrze- 
hends? Hat er die belebende Macht, uns mit vollen Zügen 
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wieder aufathmen zu laffen? Findet er Dafen in der Wüſte? 
— Es wird immer das Gefühl der Jugendfraft fein, was ein 
Poet in feinem Gemälde der Welt yon heute als ein Pofitives 
hinftelltz das auffeimende Geſchlecht verbirgt ihm immer eine 
Zufunft, eine Sühne für die mißgeflaltete Welt hergebrachter 
und alt und feft gewordener Gebrechen. Die Liebesneigung des 
Griehen Achilleus und. des fpanifchen Mädchens Sfabella ift der 
Lichtpunct im Mofen’fchen Gemälde, Leider will ung aber nad 
fo viel wüſtem Lärm einer glänzenden Gemeinheit, nad) fo viel 
heimlicher Tücke moralifcher Entartung, dieſe Welt der Jugend— 
liebe etwas Teer und arm bedünken. Der Darfteller fühlte das, 
wie mir ſcheint; er fuchte dies Element zu fleigern und vergriff 
fih in diefer Steigerung; die Scenen zwifchen Adhilleus und 
Iſabella find theatraliſch geworben, ftatt Innigfeit und des 
Siegs des wahren Naturgefühls, geben fie ein Schaugepränge, 
das verlegende Wirfung macht und auf Feine Weife ausgleicht 
und begütigt, Dazu fommt die Leerheit, um nicht zu fagen Die 
Lüge, des Schlußgedankens. Der Phanariot und das fpanifche 
Mädchen, die beiden echten Naturen in der verlorenen Menfchen- 
welt, retten fi) heraus aus dem Gewühl der Intrigue. Sie 
fegeln nach Griechenland und rufen: Freiheit! Aber das freie 
Griechenland, wie c8 die Wirflichfeit gibt, ift Fein Troſt, feine 
Genugthuung. Die Politif der Staaten Tonnte diefe Freiheit 
nicht hindern, aber wo fie nicht hindert, Tann fie Doch verber- 
ben. Das befreite Griechenland ift feine Zuflucht für freie 
Naturmenfchen, Der Poet Mofen hat hier mit einer Zäufchung 
den Schluß gemacht, während er doc fonft allen Illuſionen 
feind if. — Es ift immer fohlimm um einen Dichter, der fei- 
nem Zeitalter feinen Glauben zu geben vermag. Hat ein Zeit- 
alter feinen Glauben, der es Selig macht, fo follte es fih auch 
nicht einbilden, eine Poefie zu haben. Ich will nicht fo büfter 
fein, zu behaupten, daß unfer Zeitalter bereits auf dieſem 
Puncte der Überzeugung angelangt fei. Wäre das der Fall, fo 
muß ich doch fagen, daß dieſer Endpunet, wo man feine Poeſie 
mehr bat, weil man alles pofitiven Glaubens baar iſt, nur ein 
MWendepunet fein fann, an welchem das gefunde Bewußtſein, 
das mit dem Volke in Eintracht bleibt, alsbald vorüberfchreitet, 
um ein feiteres Ziel zu finden. 
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So fteht ed nad meinem Ermeflen mit Mofen’s geiftvollem 
aber oft unerquicklichem Buche. Die Sprache des Romans ilt 
hier vielleicht zu raffinirt, um immer wahr und gefund zu fein. 
Die groteske Phantafie der Moſen'ſchen Poefie bemächtigt fich 
auch feiner Diction; er gefällt ſich oft in fehwierigen, fludirten 
und ausgefuchten Bildern. Die liebe Gewöhnlichkeit verfällt 
freilich nicht in diefen Zehler. Ed gehört viel Geift dazu, um 
in der Phantafie und im Wig des Scharffinns fo ausfchweifend 
zu fein, wie Mofen; auch in feinen Fehlern tft er ein unge 
wöhnlicher, ein feltener, mitunter feltfamer Geift, 
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13. 
Heinrich Koenig. 
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In Heinrich Koenig ſind zwei Naturen lebendig, der 
Menſch und der Künſtler. Er gab Bekenntniſſe und er gab 
Dichtungen. In beiden aber iſt er Poet. In jenen lebt er ſich 
aus den Wirren eines ihm überkommenen Lebens als freier 
Menſch heraus. In ſeinen Dichtungen lebt er ſich gleichſam zu— 
rück in's Mittelalter. Man nennt das Talent gewöhnlich nur 
dann, wenn es fremde, äußere Welten geftaltet, ein fchöpferi- 
ches, ein poetifches. Goethes Selbftbefenntniffe find aber faft 
mehr ein Werk der Poeſie, als manche feiner objertiven Geftal- 
tungen. Und fo nimmt, was Koenig »aus dem Leben« gab, 
unfere Theilnahme vorherrfchend in Anſpruch. Wir haben an 
Koenig nicht den Philofophen, den abftracten Denfer, fondern 
den Poeten, den Achten Menfchen, der die geiftigen Stoffe fei- 
nes Zeitalters erlebt, durchfühlt und überwindet. Es tft die 
Poeſie einer freien Perfönlichkeit, die hier ihre Bekenntniſſe gibt, 
in der Gefchichte ihrer Ercommunication ihre Beichte dem Jahr- 
hundert ablegt. 

Heinrih Koenig ift mit feiner Lebensgefchichte ſchon von 
Kindheit an mit den religidfen Wehen unferer Zeit ſehr eng 
verflochten. Die Fatholifche Kirche erlebte an ihm eine Oppo— 
fition in ihrem eigenen Schooße, und zwar die findlich reine 
Oppofition der harmlos prüfenden, leidenfchaftlos denfenden Ber- 
nunft. In feiner erften Jugend war Koenig aus einer gewiffen 
poetifrhen Empfänglichfeit gläubig, aber die orthodoxe Strenge 
des Gymnaſiums in Fulda und die fafl gewaltfame Bemühung 
eines Priefters, ihn zum Franciscaner zu erziehen, ftörten ihn 
aus der Dingebungsluft der Empfindung und nöthigten ihn, nad 
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und nad fein Heil in der Selbftfländigfeit des freien Willens 
su fuhen. Die nachherige Verbindung mit dem freifinnigen 
Benzel- Sternau wurde für ihn fpäter Veranlaffung zur Mit- 
arbeiterfhaft am »Proteftanten«, einer gegen den »Katholifen« 
in Frankfurt a. M. von Friedrich herausgegebenen Zeitichrift. 
Die dort gelieferten Auffäse ftellte Koenig 1829 unter dem Ti- 
tel »Rofenfranz eines Katholifen« zufammen, ein Rofenfranz, 
der allerdings an jedem Kügelchen einen Dorn bot, Der Bi- 
ſchof von Fulda *) geftattete dem Berfaffer eine Frift zum Wi- 
berruf. Statt deſſen begründete Koenig 1830 in einer neuen 
Schrift: »der Chriftbaum des Lebeng,« die felbftbewußte Freiheit 
feines apoftolifch reinen, vernunftgemäßen Chriſtenthums. Sekt 
brohte der Bifchof mit förmlicher Exreommunication, welche noch 
im Jahre 1831 allerdings erfolgte, aber nad Aufruf des welt- 
lichen Schuges der Regierung nur in der Stille ohne Verkün— 
bigung von der Kanzel, ohne Anfchlag an der Kirche, ald Bann 
über ihn verhängt wurde, Zum Proteftantismus trat Koenig 
nicht über, | 

Unter dem Titel: »Was iſt chriftlih am Chriftenthume?« 
fieferte Koenig zu der Unterfuchung von David Strauß über das 
Bleibende im Chriftenthume eine Ergänzung. Der Poet ergänzt 
bier den Philsfophen, der Menfch mit feinem Tebendigen Be— 
bürfnig den abftracten Denker. Strauß ftreift alle Formen vom 
Inhalt ab, hält die Gedanken und die innere Bedeutung für 
das einzig Wahre und Dauernde im Chriftenthume. Der My- 
thus ift nad ihm das Hinfällige, das Symbol, das Ceremoniell 
erfcheint ihm gebrechliche Menſchenſatzung. Es ift gut, daß die 
gefammte Überlieferung ber Luftpumpe biefer Fritifchen Experi- 
mente unterzogen wird. Allein es genügt dieſer dünne Aether 
nicht zur Eriftenz für Die der Atmofphäre bepürftigen Gefchlech- 
ter. Strauß hätte einen neuen Eultus fehaffen müflen, wollte 
er mehr als wiffenfchaftliche Wahrheit geben, Was ift richtig, 


*) Koenig ift 1791 in Fulda geboren. 1835 bethätigte er feine Beftre: 
bungen für politifche Freiheit in feiner Schrift: »Leibmacht und Ver: 
faffungsmadht, oder über die Bedeutung der Bürgergarden«. In den 
nächftfolgenden Sahren war er Mitglied des erften kurheſſiſchen Land: 
tags. 


— 15 — 


was unverfälfcht göttlich im Chriftentbume? Diefe Frage ftellt 
fi) die Philofophie, Die in dieſer Abſtraction auszudauern ver: 
mag. Eine andere Frage ift: Was hielten Die Bölfer für wahr 
am GChriftenthume, welche Bedürfniffe haben die Gefchlechter der 
Menfchen, was muß und was fol ihnen nach dem Bedürfniß 
ihres Gefühls das Chriftenthum fein? Diefe Frage ftellt ſich 
die denfende Betrachtung auf dem hiftorifchen und auf Dem poe- 
tifhen Standpuncte. Koenig erinnert auf Feine Weife an Strauß, 
weder anfchließend noch widerftreitend ; ich felbft nur fomme auf 
die Parallele dieſer Auffäge und ihrer Ergebniffe, Koenig geht 
auf den Drient zurück, fucht in den Religionsfoftemen der alten 
Sahrhunderte Anfnüpfungspuncte für das Chriſtenthum und fin- 
bet für Inhalt und Form die Spuren uralter Verwandtſchaft. 
Koenig gibt fih dem ganzen Tiefſinn dieſer Betrachtung hin. 
Was der alte Zſchocke in feiner Gefchichte der Verbreitung des . 
ChriftenthHums aufwies, tritt bier bei neuem Bedürfniß in ein 
neues Licht, Die Hegel'ſche Religionsphilofophie und Marhei- 
neke's fpeculative Theologie weiſen nad, wie viel Chriftliches 
bereits in den vordhriftlichen Religionen feie Es ift ein umge- 
fehrter Weg, aber das Ziel ift daſſelbe, aufzufuchen, wie tief 
bie Glaubensſätze des ChriftenthHums, ja fein Eultus und felbft 
fein Ceremoniell ſchon im Drient wurzelten unter den Urvöl— 
fern, die fi) Tangfam wie in dämmernder Ahnung aus dem 
Schooß der Natur aufrafften. Sch will hier nicht an die indi- 
[hen Zrimurti erinnern, bie uns überzeugen, daß die Lehre von 
breieiniger Gottheit feine Erfindung der Priefter, Feine Speru- 
lation der Philofophen, fondern ſchon eine uralte Ahnung kind⸗ 
licher Bölfer war, Ich will nicht an Kriſchna erinnern, den 
yon einer Jungfrau gebornen Gottmenfchen der Inder, der, von 
einem Pfeilfchuß getroffen, an einem Baume ftirbt, — ein am 
Todesholze Feidender Gott. Budda, der 600 Sahre vor Chrifte 
lehrte, fprach Glaubenswahrheiten, die den Nero des Chriften- 
thums berühren, Noch beftimmter in Einzelnheiten ergibt ſich 
die Berwandtfchaft des Chriftlichen mit dem Altperfifchen. Es 
ift einfeitig, das Chriftentbum blos als Fortfeßung und Erfül- 
lung des Fudatsmus zu nehmen; es ift vielmehr ein Schluß- 
punct aller Religionen des Orients, eine göttliche Befreiung des 
Selbfibewußtfeindg aus dem verworrenen Drange der Elemente 
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zwifchen Gott und Natur, Selbft was im chrifllihen Cultus 
und Ritus Geltung hat, reicht weit über Chrifti Perfon hinaus, 
Zoroaſter, wie gefagt, gibt die nächfte Vermittelung. Gott war 
nad allen orientalifchen Religionen vom Uranfange der Ein- 
fame, der Schweigfame, bis er das Wort fand, Mit dem 
Worte brach die Geftaltung der Welt hervor und es begann ber 
Schöpfungsmorgen, denn dieſe Klarheit des Sichfelbfterfaffens ift 
Allmacht. Der Menich bat durch das Gebet Antheil am Gött⸗ 
lichen, das Gebet ift das Echo des gättlihen Wortes. Zoro— 
after, der zuerft diefe Bedeutung des Gebetes erfannte, und ihm 
die Macht zufchrieb, die böfen Geifter zu fcheuchen, ordnete in 
den Tempeln ununterbrochene Betftunden an. Ein Gürtel aus 
weichen Ruthen, ein Roſenkranz alfo, dient, die Gebete abzu- 
zählen. Waffer, mit dem Worte gebraucht, vernichtet des Bö— 
. fen Kraft. Alle Weihungen zu höherer Vollkommenheit gefchehen 
durch die Taufe. Eben fo ift der Sab von ber Auferftehung 
bes Leibes fchon eine Lehre Zoroaſter's. »Erde und Gewäffer,« 
lehrte er, »follen die Gebeine ihrer Begrabenen zurüdgeben. 
Dann verfammeln &ute fih zu Guten, und bie Berbammten be- 
ftehen ihre legte Reinigung zur Seligkeit. Die Natur ift dann 
Licht, Die Materie wirft feine Schatten mehr. Ausgeglichen ift 
der ewige Abgrund, und des Ormuz Reich umfaßt ein feliges 
All!« — Und wenn das Alles, was wir für chriftlich halten, 
Gebet und Taufe, ſelbſt das Kathofifche mit feinem Roſenkranz 
und Weihmwafler, fo tief im Drient wurzet? — Mid dünkt: 
je allgemein menfchlicher, deſto unerfchütterlicher find Glaubens- 
fine. Was Satzung eines Sertenmeifters ift, Darüber läßt ſich 
ſtreiten, was aber fo weit hineinreicht bis in bie Unſchuld Find- 
licher Gefchlechter, deutet auf eine unbewußte göttliche Duelle. 
Ahnungen der Naturvölker Taffen ſich nicht widerlegen, Ihr habt 
fie nur zu deuten; fie erfcheinen wie Naturgeſetze der menſch— 
lichen Seele. — Hat das Heinrih Koenig mit feinem Artifel 
darthun wollen? — Nicht geradezu. Er wollte den Begriff des 
Erelufiven am Chriftenthume tilgen. Jene Folgerungen ftellen 
fih aber nicht minder wie von ſelbſt. Wenn, was wir chriftlich 
nennen, älter ſelbſt ift als das Chriftenthum, das Jeſus lehrte, 
nun fo muß es wohl gewiffe Dinge darin geben, die ale Ur- 
eigenthum der Menfchheit unerſchütterlich feſt ſtehen. 
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Zur Einweihung des Bonifariuspenfmals in Fulda hielt 
Koenig dort eine Feftrede, in welcher er feine Anſicht von den 
Epochen des Ehriftenthbums niederlegte. Der Redner ſchildert 
Das Jahrhundert des deutſchen Apoftels, der den Germanen das 
römifche Chriftenthum brachte, die wilde Natur zugänglich machte 
für den Glanz der innern Erleudtung, für die Herrichaft des 
®eiftes über die rohe Gewalt, Er entwidelt dann als Parallele 
die Aufgabe unfered Jahrhunderts, das nicht mehr das Fleifch 
und die Natur zu Fnechten berufen ift, fondern zu erlöfen durch 
die Eintracht mit dem Geift in der Liebe, welcher die fommen- 
den Gefchlechter Tempel errichten werden, Auf das Zeitalter 
Petri, deſſen Glauben die Kirche gebaut, war mit der Forfchung 
der Reformation das Paulinifche Zeitalter gefolgt; wir ftehen 
jest — wie Koenig die Schelling’fche Deutung benust, — an 
der Schwelle des Johanneifchen. In feiner »Ercommunication« 
bat er dieſe Elemente des Chriſtenthums, wie fie auf einander 
“folgen und als Bedürfniß der Menfchheit ihre Nöthigung haben, 
ausführlich charafterifirt. Seine religiöfe Humanität, eben fo 
tief wie hell und Far, eben fo flarf wie fanft und ſchmiegſam, 
gibt hier noch einmal den Zufammenhang ihrer Anfchauungen. 
Befonders beredt ift Koenig's Rede, wo fie den Segen der freien 
Perfönlichkeit, in welcher freilich die Auflöfung der alten Kirche 
liegt, für das Heil der Menſchheit entwidelt und feiert, Er 
nennt die individuelle Religion, zu welder uns die Oppofition 
Luther's verholfen, die Blüthentriebe des chriftlichen Baumes, 
deren Früchte die Zukunft bieten wird. 

In einer Fleinen »Wanderung von Pillnis bis Sonnen- 
ftein« zieht er feine Befenntniffe auf das Bereich der gefellfehaft- 
lihen Sragen hinüber, Es ift die Feine Gebirgswelt der ſäch— 
ſiſchen Schweiz, diefe Felfenpartie en miniature mit ihren civi- 
Iifirten Wegen und Stegen, bie wir hier an Koenig's Seite durd- 
pilgern. Sind doch Die Elemente überall Diefelben, der Himmel, 
bie Sonne, die Sterne, und der Menfch dieſer Zeit mit feinem 
Leid und feiner Luft der immerdar bebrohten, erhobenen und 
gebrüdten Seele. Koenig hat einen Fleinen novelliftifchen Faden 
aus dem forialen Zuftand der Gegenwart in feine Wanderung 
gefchlungen. Eine emancipationsfuflige Dame gibt ihm Gele- 
genheit, feine Anfichten über die in unferer Zeit angefprocene 
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freie Selftftändigfeit des Weibes zu entwideln. Er fieht Die 
Functionen des Männlichen und des Weiblichen in allem Da- 
fein, fchon in der Schöpfung als wefentlich verfchieden, überall 
ein fchaffendes und ein empfangendes Princip, das fchöpferifche 
Element waltend, das empfangende fi) hHingebend. So ſei auch 
der bürgerliche Zuftand bedingt, nicht durch die Willfür Der 
Menfchenfagung, fondern in der Natur des Dafeind begründet; 
alle Bermifhung der Thätigfeiten beider Gefchlechter fei Unna- 
tur, die Umfehr des activen und paſſiven Berhaltend nad 
Saint-Simon Unfinn. Koenig gab in feiner »Erceommunication« 
fein religiöfes Verhalten zu den Ideen der Zeitz jebt vervoll- 
fändigt er fein Glaubensbekenntniß durch diefe Debatte über ein 
fociales Thema, und feine ganze geiftige Perfon tritt immer fe- 
fter in den Berband der wichtigften Fragen, mit deren Löſung 
fih das Bewußtfein der Zeit befchäftigt. — Der Poet gab dieſe 
Beiträge zu den Debatten des raifonnirenden Zeitalterd. Der 
Poet widerlegt den Mythus nur, indem er ihn ald menfchliche 
Nöthigung erklärt. Und in den Theorien des Zeitgeiftes nimmt 
er nichts an- ald was ihm die Natur der Sache gebietet. Wir 
verftehen unter dem Begriff eines Poeten gewöhnlich ein Wefen, 
das in allerlei erfünftelten Illuſionen Tebt, in krankhafter Er- 
hitzung feine Ausgeburten geftaltet. Und in ver That, im Laufe 
der Zeiten ift Die Natur unferer Poeten verderbt. Mit Heinrich 
Koenig hat fie fih in aller Gefundheit zur Wahrheit des Zeit- 
alters wieder zurechtgefunden. 

Sol ich von feinen Romanen fprehen? Er erfindet nichts, 
was von Lüge oder Fiction nur, den Schein bat, er ift bier 
gerade fo wahr und ſchlicht wie in feinen Befenntniffen. Seine 
»Waldenfer« fteden fogar noch im naiven Chronikenſtyl. Seine 
vielgefeierte »hohe Braut« war einer der erften beutfchen Ro- 
mane, die ohne Nachahmung in Walter Scott's Kraft und Ge- 
fundheit athmeten. Sein »William’s Dichten und Trachten« 
veranlaßte mich zu einer Parallele mit einem englifchen Buche, 
bas gleichzeitig den großen Briten zum Helden bat. Sch gebe 
die Parallele, wie fie in jener Beranlaffung entftanden ift. 

Die Forfchung des Commentatord und bie Erfindung Des 
Dichters, beide find noch immer gleich fehr thätig, um ‚Shal- 
ſpeare's Welt, die Welt feiner Poefte und die Welt feines Zeit: 
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alters, zu erläutern. In England erfchien ein vielbegrüßtes 
Werk: »Shaffpeare und feine Freunde,« deutſch von W. Alexis; 
in Deutfchland H. Koenig's Roman, 

Die fchwerfällige Behaglichkeit des englifchen Wertes könnte 
ber Vermuthung Raum geben, daſſelbe ſei ein Gewinn aus big- 
her verfchloffenen und jest einem unbekannten Verfaſſer zugäng- 
lich gewordenen Familienarchiven. Inzwiſchen barf. die Unbe— 
hülflichkeit der darftellenden Feder nicht irre führen, ung nicht 
eine größere Glaubwürdigkeit vorfpiegein, als wir fie einer 
Arbeit Huger und gefchmadvoller Combination zuwenden. Diefe 
infipide Natvetät des feiften Ehronifanten, die fih in dem Buche, 
»Shaffpeare und feine Freunde« breit macht, jene bevienten- 
mäßige Treue, die ſtets hinter ihrem Helden herläuft, ihm den 
Hut nachträgt, das Kleid fänbert und ihm doch aus lauter Ber- 
traulichfeit etwas Reſpectwidriges am Zeuge flidt, jene ganze 
Handwerfermiene, in welcher die Chronik über Shakſpeare und 
fein Zeitalter auftritt, ift zu fehr gemeinfame Eigenheit des eng- 
liſchen Romans überhaupt, als Daß fie zu dem Glauben bered- 
tigte, bier fei mehr als Production der Gegenwart, bier fei 
alterthümliche Treuherzigfeit eines Zeitgenoffen , der ungefchminft 
und fimpel aus den Erlebniffen des Tages in jener Zeit ein 
Buch voll Denfwürdigfeiten zufammengeftellt. Was ungefchminft 
ift an dem Werfe, verräth doch zugleich ein großes Maß von 
Aornirtheit, das Populäre daran ift Doch weiter nichts als Un- 
fähigkeit, in Shaffpeare’s Poefien die tieferen Motive, in feiner 
Perfon Die geheimeren Anläffe zu entdeden, oder fie fo zu er- 
finden, daß die Erfindung einen genialen Commentar bildet. 
Beides hat bie deutſche Dichtung vermocht, und Koenig’s Ro- 
man ift ein Triumph in dieſer Beziehung. Inzwiſchen ift das 
englifhe Werf, wenn auch ald Memoir und Chronik erlogen, 
und als Combination ohne alles feinere Verdienſt, doch interef- 
fant genug, um es ald Mittel zum Zweck, ald Beitrag zur 
Erforfhung des Shakfpeare’fchen Zeitalterd, werthzubalten. Es 
wird mit einer Scene zwifchen Shafipeare und feinem Helden: 
fpieler, Richard Burbage, eröffnet, Beide erinnern fih ihrer 
Knabenftreihe im Forſte des fehr ehrenwerthen Sir Thomas 
Lucy in Stratfort. Die berühmt gewordenen Wildpiebereien 
Iöfen fih hier in bloßen Unfug und knabenhaften Muthwillen 
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auf; die wilden Burſchen führten den Förſter irre auf die Spur 
von Wilddieben, die ſie fingirten, damit William während 
deſſen der Nichte des Sir Ehrenwerth im Gebüſch den Hofma- 
hen konnte. Sodann der Befud eines jungen Poeten, der dem 
berühmten Meifter eine Tragödie überreichte, und nun, als er 
ihm die Aufwartung madt, Worte des Tadels, mit verbind- 
lichem Wohlwollen vermifcht, in Empfang nimmt. Sin alle dem 
ergibt fi) Shakſpeare ald eine derbe Gutmüthigfeit, als eine 
gefunde Mittelmäßigkeit, zu welcher ber englifche Roman fo gern 
feine Helden jeder Zeit herabdrückt, weil er dem Gefchmad eines 
Publicums zu fröhnen hat, deſſen grobfürnige Moral, veffen 
rothhädige Beſchränktheit nur materielle Größen duldet. Der 
Pinfel der englifhen Romandichter niederländert zu ftarf, und 
vor der Niederländerei dieſes Style, für welche neuerdings Boz- 
Dickens in feinen Pidfwidiern den Grund und Boden Des unter- 
ften Volkshaufens aufgefunden hat, müſſen auch die Figuren 
eines wahrhaft großen, heroifchen und keck verwegenen Zeitalters 
fämmtlich der Trivialität einer Iuftigen Bornirtheit verfallen. 
Aud Königin Elifabeth tritt mit der jungfräulichen Grandezza 
ihres Weſens fammt ihren Horffäulein in dieſen beengten Rah— 
men. Shaffpeare Tieft ihr die Inftigen Weiber von Windfor vor, 
wie denn der große Dichter hier überall nur als der gutmüthige 
Harlefin von Alt- England erfcheint, der aus Inſtinet und mit 
der Sicherheit ded angebornen Handwerks die Pritiche ſchwing. 
Sind wir nun hier vor jener unfruchtbaren Vergötterung der 
Derjönlichfeit fiher, die auch im Tieck'ſchen »Dichterleben« noch 
hinlänglich thätig war, um den angebeteten Briten zum Speal 
einer göttlich lächelnden Kinderfeele zu machen, fo find wir doch 
auf englifhem Grund und Boden faft aller geiftigen Würde los 
und Iedig. Jene Vagabunden, die in Eaftcheap bechern und 
toben, jene Tuftigen Gauner, die die Welt für troden erflären, 
weit fie fi vor ihren Techzenden Zungen nicht in ein einziges 
großes Faß Sect verwandeln will, jene Küfer, die an Flüchen 
fo reich find, wie der Deean an Fifchen, an tobten und Ieben- 
digen, jene Hofichrangen, die auf Stelgen um ben Teich ber 
Liebe tanzen, weil eine Jungfrau gebliebene Königin als Rich— 
terin auf dem Stuhle fist, jene Hoffräulein, die aus vergäflter 
Liebesluſt bitter wißig find, oder wie Kätzchen um den verbote- 
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nen Rahm der füßen Neigung fchleihen; jene Flibuftier der 
Leidenfchaft, die auf den verunglüdten Sturm ihrer ausfchwei- 
fenden Jugendfahrten fchelten; alle jene Figuren, die wir Shaf- 
ſpeare'ſch nennen, und an denen allerdings nicht blos das Zeit- 
alter, fondern auch die Perfon des Dichters ihren Theil bat, 
find doch nur die Hefe feines Weines, nur der Unterrod feiner 
Poefie, die des Zeitcoſtüms bedurfte, wollte fie zeitgemäß fein, 
und allerdings auch, ohne Reflexion und Wählerei, ganz harm- 
(08, inftinetmäßig und naturwüchfig in das buntgewürfelte Kleid 
des damaligen Lebens fich ſtürzte. Alles was für Portraitirung 
an feinen Dichtungen gelten muß, was als niederländifche Kraft 
der Genremalerei an ihm zu rühmen wäre, tft Doch nur bie 
Spur, die fein Fuß in den nachgiebigen Boden feiner Zeit, 
feiner Nation und feines Landes eingebrüdt. Ohne den inwoh- 
nenden Geift, der das Leben erft beflügelt, ift doc felbft ein 
Helvenzeitalter nur gemein und .bedeutungsleer. Es fteden Ele- 
mente eines Tenierd, eines Rembrandt in den Shakſpeare'ſchen 
Gemälden; diefe Elemente macht und eine Erfenntniß jenes Zeit- 
alters Har, deſſen Art und Weife, ja deffen Abart und Ausart 
Shaffpeare theilte. Nur aber dann, wenn wir zugleich bie 
Raffael'iſche Kraft feiner innern. Weihe und Befeligung fennen, 
das geheime euer feiner Anbetung, das mitten im Bereiche 
der vorhandenen Welt hellflammig gen Himmel Iodert, nur 
wenn wir Shafipeare’s Religion fennen, wird und die Seele, 
nicht bios Körper und Kleid feiner Dichtung, erflärlih. Denn 
dies war neben feiner weltlichen Natur zugleich in ihm, dieſe 
Hohepriefterfhaft des Menfchenlebens, dieſer Augurdienft, der 
nach den tiefften Problemen fucht, fie Löft oder als Hieroglyphe 
binftellt. Und diefen Raffael im Shakſpeare zeigt ung die Dich— 
tung von Koenig. | 

Sp drängt ed mid, fogleich auf das deutſche Buch einzu- 
gehen, bevor ich die Betrachtung des englifchen vecht erledigt. 
Dei alle dem feien die Vorzüge der fremden Arbeit nicht miß- 
achtet. Wir fehen bier Shaffpeare als Menfchen im Wochen⸗ 
habit, als Poeten auf dem Soccus, und felbft wo die banaufi- 
fhe Breite des anonymen Autors langweilig ift, bleibt fie doch 
lehrreih. Es finden fih manche Partien in diefem Werke, 


welde in Die Sphäre des Boz-Dickens einfchlagen, zuweilen 
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nimmt die Darftelung auch mit Glück jene Färbung alterthüm⸗ 
licher Naivetät, in bie ſich das »Iuflige Englanda von damals 
fleidet. Bon dieſer Art find Geſtalten wie Gib, der Klingel: 
junge aus der Rofe, auch ein Barbierfunge aus Eaſtcheap. In 
diefer Weltfneipe agirt ein feifter Schnitthändler, George Taffent 
mit Namen, der einen Prototyp zu Falſtaff abgibt. Auch der 
Koenig'ſche Roman bringt zur Eommentation des Sir John eine 
Figur ähnlicher Art in einem alten Kriegscameraden, deſſen 
Trunfenheit flets im Bollmond fteht. Wenn der Novellift ſolche 
Geftalten im damaligen Lebensverkehr aufweift, als ganz natur- 
gemäß dem dortigen Boden entfproffen, fo thut er, was feines 
Amtes iſt, er commentirt Das Lebenselement dieſer Gattung, 
wenngleich auf einem andern Blatte geichrieben fteht, wo ber 
Schöpfer des Sir John die Kraft hernahm, diefe gottonlle Ber- 
lorenheit feines Komus und Jocus fo glücklich und fo geiftig be- 
beutfam zu eoncentriren, zu fleigern, und ihr den Stempel all- 
gemein gültiger Wahrheit aufzudrüden, Sp lange der Novellift 
feinen Dichter als ein bloßes Erzeugniß feiner Zeit faßt, als 
ein Geſchöpf jener romantiſchen Wirren, die der letzte Athemzug 
einer mittelalterlih Tatholifchen Welt im Wiperfireit mit dem 
erfien Anbrud des Puritanerthbums hervorrief, fo lange com⸗ 
mentirt er nur Die Äußerlichkeiten. Faßt er aber den großen 
Dichter zugleich im Kampfe mit den Mächten feines Zeitalters, 
aus dem ſich mit allen Schmerzen der Tiebebepürftigen und doch 
einfam bingeftellten Seele eine ungeheure Kraft des Selbfibe- 
wußtjeins entwirrt und entfpinnt, fo weift er in ihm nicht blos 
bie Greatur, fondern auch den Schöpfer nad, der feine Welt 
fich felbft geftaltete. Dies eben ift wie in Goethe fo in Shaf- 
fpeare die Eigenheit des Genies, daß es ſich an Die Stoffe Des 
Lebens, an die Bildung feines Zeitalters in Liebe, ja in Schwär- 
merei bingibt, und doch nach furdtbarem Kampfe die freie 
Selbfiftändigfeit wieder fiegreich rettet, Luft und Leid in fich 
begräbt, und nad vielen Todesfchmerzen immer wieder ale 
Herr feiner felbft auferfieht. Sp und nicht anders ift nun ein- 
mal ber Lebensprozeß des Genied. Es wirft fih immerfort in 
bie Strudel feiner Welt, aber das ferne Felfenufer bleibt fein 
Ziel, wo es wieder dem Lauf der Menfchenart entzogen wird; 
— es iſt einfam in der Welt, Gott hat e8 gezeichnet. 
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Merry England ift ein abgöttifcher Begriff, und Das Genie 
vom goldenen Zeitalter des Tuftigen Alt - Englands foll nun ein- 
mal, wie die Leute wollen, ganz und gar darin aufgelöft fein. 
Erheben wir ung alfo nicht, jo lange von den Opfern die Rede 
ift, die man diefem Begriffe bringt. Zu dieſem Idole gehört 
vor allem auch jene rothfaftige, vollwangige Luftigfeit, Die fich 
über Beefftaf und Porter herſtürzt und daran ihre Lebens- 
geifter anzapft, Die Zeufeleien der Menſchen für gemüthliche 
Schelmenftreiche erflärt und Gott einen guten Mann fein Yäßt. 
Shaffpeare hat fih an der Tafel dieſes Dafeins fattgefchwelgt, 
aber eine geheime Geifterhand fersirte, wenn er ſchwelgte, wech⸗ 
felte ihm gefchäftig die Teller und flüfterte ihm dabei einige 
Dffenbarungen in's Ohr, die fein Behagen an dem Backhanal 
des Lebens dämoniſch, wo nicht mephiftophelifch anhauchte. Bon 
jener blos phyſiſchen Geſundheit gejundete er; denn für den 
forichenden Geiſt, der die Erſcheinungswelt durchbricht, um 
hinter der Schminke dem Dinge bis aufs Geripp zu fpähen, 
ift jenes Wohlbehagen Feine Gefundheit mehr, fondern ein kränk— 
liches Aufblähen von Haut und Blut, ein Übernehmen der Greatur, 
die den Schöpfer in fi) übertäubt und übertödtet. Freilich bricht erſt 
in der dritten Periode feines Schaffens der denkende Menſch fich 
vollauf in ihm Bahn. Der patriotifche Jubel feiner Jünglings⸗ 
natur hatte fih in den biftorifchen Seftipielen, in welchen die 
Herven Englands auf Leben und Tod triumphiren, fein Genüge 
gethan. Ein zweites Blüthenalter rief der vollendete Mann in 
fih auf, als jener Liebesharm und jene Liebesluſt, welche die 
üppigen Komödien fehufen, über fein großes Herz gewaltig. her- 
einbrachen, und die Wunder der Gefühlswelt in Traum und 
Seligfeit "eine Wüfle in ein Paradies verwandelten. Mit 
»Romeo und Julie« feßen wir den Beginn diefer feiner glüd- 
lichten Dichtungsepodhe. Da wird auch gefchwelgt an der Tafel 
des Lebens, der Menfch feiert feine unfterblichen Götterfpiele, 
denn ‘fein Herz ift ewig jung, fo lange er liebt. Genien ber 
Luft gaufeln um feine Seele, der Becher freift, ein Becher vol 
Freudenthränen, — und im Raufche der Befeligung wiegt bie 
hohe Stirn des Dichters ihre forgenvollen Gedanken in Schlaf. 
Mit dem Erwachen aus dieſem Traume beginnt Die dritte Epoche 
feines Schaffens, die mit »Hamlet« und »König Sohann« in der 
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neuen Geftaltung datirt. Er fchreibt Die Römertragödien und 
fchildert in einer ganzen Reihe dunkler Bilder das tragifche 
Menſchenloos. War er anfangs Patriot, der die Helden feines 
Baterlandes frhildert, dann Feftfpieldichter, der in Luft und Leid 
bie liebevolle Schönheit des Lebens feiert, fo wird er jetzt Ge- 
ſchichtſchreiber der Menfchheit und fein ftählerner Griffel zeichnet 
die Hieroglyphen des Schidfals, 

In diefer Periode, wo die großartige Einfamkeit ſich feines 
Geiftes bemächtigt, wo er bei allem Wogendrang des Lebens um 
ihn ber fich auf einer Inſel fühlt, hat noch Fein fpätgeborener 
Pinfel den Dichter zu zeichnen verſucht. Tieck gab ihn in fei- 
ner Kindheit und in feinem erſten, traumbefangenen Erwachen, 
Koenig’s Roman fchildert ihn in der Periode feines Glücks, er 
führt ihn in den anmuthigften Wendungen durch die Zeit feines 
Lebens, wo alle Genien ſich wetteifernd um feine Mufe und 
um feine Perfon bemühen, und begleitet ihn bie an jene Puncte, 
wo fein Auge für den bunten Farbenſchmelz der äußeren Welt 
erblindet, wo eine nagende Skepſis in ihm nad dem Ding=an- 
ſich zu Suchen beginnt, über — die Natur ihren mitleidsvollen 
Schleier breitet. 

Die Scenerie dieſes ae Gemäldes, das Koenig ent- 
wirft, tft äußerfi bunt und reich, und im Dialog wiesin ber 
epifchen Objectivirung der Thatfachen mit einer gleich großen 
Meifterfchaft ausgeführt. Mit dem Hange zu einem beichaulichen 
Leben, den Koenig's Schriften durchgängig verrathen, vereint 
fih bier eine ungewöhnliche Bildnerkraft, die über den Reich—⸗ 
thum an vorgefundenen Geftalten und Situationen forgfältig, 
fauber und geſchmackvoll verfügt, und mit dem tieffinnigen 
Drange nad Löfung der Lebensräthfel eine Diplomdtifche An- 
muth in Form und Wendung zu verbinden weiß. In ben 
»Waldenfern« konnte vor lauter chronifartiger Enthaltfamfeit 
eine freie Gliederung des Stoffes nicht auffommen. Hier iſt 
fie in Form und Inhalt gleich beveutend, und Die deutſche Lite— 
ratur iſt um eine ihrer gelungenften Dichtungen reicher, Unter 
den biftorifchen Portraits, die uns Shakſpeare's Zeitgenoffen 
vergegenwärtigen, find befonders die Bilder der Elifabeth und 
bes Grafen Effer hervorzuheben; fie find fo fein und durchſichtig 
zart ausgeführt, wie man im Felde der Ölmalerei Bilder von 
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Bandyf kennt. Sehr glüdlich ift als Widerpart Des Dichterd 
die Geſtalt des Philofophen Francis Bacon benust, der zu dem 
Lebenskreiſe des Grafen Southampton gehörte. In dieſem Phi- 
loſophen der Erfahrung wurde ber englifhen Nation fchon in 
der Schlußperiode ihres Fomantifchen Lebens ein Vorbild ihres 
fpäteren Werdens vorgefledt. Nicht minder brachen ſich Die 
Negenbogenfarben des ritterlich ſchönen, katholiſch üppigen Le- 
bens an der Kopfhängerei der grauen Puritaner, Die Koenig 
meifterhaft zeichnet... Die Stußer von damals mit den aufge- 
fräufelten Bärten und Redensarten, die Hoffräulein der abfolut 
jungfräulichen Elifabeth mit dem Wig ihrer gezierten Prüderie, 
die Hofſchranzen mit den Seiltänzereien einer balancirten Bil- 
derfprache, die Küfer, Die fih auf der Rennbahn der Wortfpiele 
zu Tode hetzen, ber Iuftige Mummenfchanz der altkatholifchen 
Welt und die dürre, feheinheilige Prüderie des puritanifchen 
Zeitalters, alles das mit feinem bunten. Gemiſch, Das bie ba= 
malige Sitte und Lebensart im Wendepuncte zweier Jahrhun⸗ 
derte fo pifant und reizend macht, hat Koenig fehr glücklich 
erfaßt und in plaftifchen Gruppen lebendig dargeftellt, Bon ein- 
zelnen Geftalten aus ber Maffe muß noch befonders der auch 
von Tier eingeführte Henslow aufgezählt werden. In Koenig’s 
Darftellung ift diefer Käufer des Globus ein Höchft ergöglicher, 
wishafter Dummfopf, ber aus Gewinnfucht dem Dichter Hofirt 
und ihm mit baroder Gedenhaftigfeit huldigt. Auch ber alte 
Narr im Southamptonhoufe, der in dem abgetragenen Talar bie 
berabgefommene Würde feiner Zunft beffagt, gehört zu den be- 
ſten Figuranten des Zeitgemäldes. 

Was nun dem Ganzen einen innern Halt gibt, und was 
als Faden im Romane zu bezeichnen iſt, ſo liefert Koenig hierin 
zugleich einen pſychologiſchen Commentar zum Verſtändniß des 
Dichters. Die ſpannende Intrigue ſchlingt ſich um eine Frauen—⸗ 
geſtalt, die des deutſchen Poeten Erfindung iſt. Aus den 
Shakſpeare'ſchen Sonetten, die an Heinrich Southampton ge- 
richtet find, ergibt fih Die Exriftenz eines Weibes, das mit Der 
Schönheit einer Nymphe lockt und reizt, und kaum erhafcht, fich 
mit einem trügerifchen Spiel, mit allen Nedereien und allen 
Schreden einer Waflerfee den Händen des Beglückten wieder 
raſch entwindet. Graf Southampton war in ihren Negen ge- 
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fangen, und des Dichters Verſe enthalten deutlih Warnungen 
vor der Eift der Gauflerin, bis plöglich die Sprade des Nei- 
mers fich ändert, er felbft ebenfalls als der Beſiegte erfcheint. 
Mit einer Diffonanz, einer gewaltfamen Trennung und mit dem 
Hohne eines tief Verletzten endet das Sonettenfpiel. Diefe an= 
deutungsvolle Geftalt in den Sonetten bat Koenig in den Mit- 
telpunct feines Romans geftellt. Beide Freunde nach einander 
und ohne es zu wiflen, daß fie demfelben Gegenflande huldigen, 
find gefeffelt von den Reizen diefer Iondoner Helena, die dem 
Einen Rofalie, dem Andern Thefla heißt, bald als Page ein 
abenteuerndes Leben führt, mit politifchen Umherzüglern in Ber: 
bindung fteht, bald als vornehme Dame die Etiquette der feinen 
Melt verräth, Allen ein Geheimniß, mit Allen ein Spiel treibt, 
und als zauberoolle Rire die Herzen beglüdt, quält und ver- 
wirrt. Nur dem Dichter, weil er der Tiebebebürftigfte von Al- 
len ift, hält fie endlih Stand; vor der geiftigen Kraft feiner 
Neigung erflirbt die ränkevolle Täuſchungsluſt ihrer Proteus- 
natur, fie erwählt an ihm zur Ehrlichkeit, Die Intrigantin 
it Italienerin von Geburt, fie erzählt ihm jene Novellen, nad 
benen er feine Dramen dichtet. In ihren Augen brennt die 
Gluth des Südens, die feine Dichtung athmet, in ihren Um- 
armungen empfindet er die Wunder der Hingebung, bie er in 
feiner »Julia« zeichnet, in der nirenhaften Laune ihrer üppigen 
und doch immer ſchalkhaft harmloſen Lebensluft fühlen wir den 
Prototyp zu jener ganzen Reihe von Frauengeftalten, die Fed 
und graziös, feurig und doch fylphenartig durch die Shaffpeare'- 
hen Komödien, bald wie Tichte Sterne, bald wie täufchende 
Kometen gaufeln. Dies Weib ift für William der Lebenspuls 
feiner Dichtungen, dag Perpetuum mobile geworden, das feine 
innere Welt belebt. Dies Berhältnig Shakipeare’s zu Thefla 
ift ald Combination eben fo glücklich, wie als Dichtung ſchön, 
tief und in ber Bedürftigfeit beider Naturen zu einander pfy- 
hologifh wahr. Dies ift der Kernpunct und die Pointe bes 
Romans, Shaffpeare in ein Verhältniß zu ftellen, aus dem bie 
Dichtungen, die der Periode feines Glückes angehören, ganz 
naturgemäß wie üppige Blüthen fproffen, wie lachende Früchte 
reifen, Schade nur, daß die Roenig’fche Darftelung zu lange 
bei der Zeichnung dieſer Gruppe verweitt! Nicht, als wollt 
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ich das epiſche Behngen, das fich gegen Ende hin des Romans 
bemädhtigt, für eine flörende Dehnung erflären, fondern ber 
Reiz an dem Berhältnig erwächſt zu einer moralifhen Noth- 
wendigfeit, deren gefunde Vollgültigkeit fih ohne Mißklang, 
ohne piychologifchen und poetifchen Fehler im Abfchluß der Dich: 
tung nicht wieder aufheben ließ. Für Shaflpeare war der Ge- 
nuß feines Glücks allerdings in dem Glauben an die Untrüg- 
lichfeit der Geliebten bedingt, nicht blos der Egoismus des 
Talents in ibm, auch die Eindliche Ehrlichkeit feiner gefunden 
Mannesnatur verlangte das Weſen, das an feinem Herzen lag, 
nicht allein fortan fo treu, wie es augenblidlich war, fondern 
auch unfträflich in allen Verpuppungen feiner früheren flatter- 
haften Schickſale. Diefer Terrorismus ber Forderung ftedkt in 
ibm, weil er fo ungeheuer ehrlih und treu fühlt, und feinen 
ganzen dichterifchen Himmel in der Ehrlichkeit dieſes Verhält— 
niffes bebingt fieht. An feinem Terrorismus zerbricht Die fyl- 
phenhafte Geftalt des fihonen Leichtſinns. Erſt im Umgange 
mit ihm war das wetterwendifche Mädchen treu und gut gewor- 
den, hingebend, warm und liebevoll; aber noch Tange Zeit auch 
gegen ihn mit Lug und Trug im Bunde, ertappt er fie auf der 
Fährte ihrer Doppelgängerei, wo fie ald Rofalie Southampton’s 
Geliebte war. Erſt trifft des Dichters Argwohn auch den 
Freund, fchließlih fällt er zermalmend auf das arme Kind 
zurüd, Er ftößt fie von fih, und ihr Ausgang ift tragifch. 
Am Herzen des Dichters hatte. fie Die letzte Wandelung ihrer 
Schmetterlingsnatur erlebt; bier war fie bangen geblieben 
mit ihrer Neigung, und muß nun zufammenbrechen, ba biefer 
Ankergrund ſinkt. Diefer Verlauf ift an fih naturgemäß und 
ftebt auf Shakſpeare's felfenfefter Stirn unter den Gedanken 
der eifernen Nothwendigfeit zu leſen. Aber der deutſche Dichter 
hat mit einer an Berliebtheit grenzenden Neigung die Situation, 
wie Thefla in Shakſpeare's Armen die moralifhe Kraft zum 
feften Liebesbande gewinnt, zu lange feft gehalten; feine Dar- 
ftellung bat ſich zu fehr darin gefallen, beide Geflalten als zu 
einander gehörig zu beleuchten, -fo daß nun der naturgemäße 
Wendepunct nicht ohne den gerechten Vorwurf tyrannifcher 
Härte, graufamer und undankbarer Willfür möglich wird. Wie 
eine Frucht grade im Moment ihrer vollften Reife den Beginn 
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der Verweſung fpürt, fo birgt auch oft eine Dichtung grade in 
dem Blüthenpuncte ihrer vollften Eigenthümlichkeit den verfter- 
ten Keim ihrer Auflöfung oder einer fehlerhaften Enpfehaft. 
So fteht es mit Koenig’d Roman. Er bat feinen Helden mit 
jo viel zärtlicher Sorgſamkeit gepflegt, daß die hiftorifche Ge— 
ftalt jenes Shaffpeare unter feinen Händen faft zu einem Ideal 
menschlicher Liebenswürdigfeit wurde, und plöglich mußte er zu 
dem gefchichtlihen Shaffpeare zurüdfehren, und die Wendung 
ift hart und disharmonifh. In der Natur des hiftorifchen 
William Liegt durchaus dieſer Drang, die gefunde Freiheit fei- 
ner felbft gegen den Eingriff fremder Elemente und trübender 
Gewalten zu fohirmen, aber der Held des Romans, Koenig’s 
William, der im Umgang mit Thefla weich und warm gewor⸗ 
bene Dichter der Julia, Tann nur durch einen Gewaltftreidh, der 
feine Nöthigung in fi) trägt, dieſen Act fohmerzlicher Trennung 
vollziehen; ihm ift Thekla zu viel geworden, und. den deutichen 
Dichter trifft der Vorwurf der Graufamfeit. — Dies ift der 
ſchließliche Eindrud, den uns der Roman hinterläßt. 

. Ein Rüdblid auf das englifhe Werk nöthigt mid noch, 
eine Geftalt aus Shaffpeare’s Umgebung namhaft zu machen, 
die Koenig bei Seite ließ. Es ift jener Ben Sonfon, der Wi- 
berpart des großen Dichters. In einer Iuftigen Trinffcene führt 
der englifhe Autor beide Zeitgenofien fehr glüdlich zu einem 
Duell ihrer wisig fcharfen Zungen zufammen. Vornehmes 
Publicum ift verfammelt, um fi an beiden großen Männern, 
den damaligen Nebenbuhlern auf dem Parnag von Alt-England, 
zu weiden, Beide große Männer überwerfen ſich aber, und die 
gezogenen Klingen ihres zornigen Humors verwunden Kopf und 
Herz, bis es ſchließlich Doch wieder zu einem Verſöhnungsacte 
fommt, und Haß und Feindfchaft von Gefang, Jubel und Be— 
cherſchall übertönt wird. Auch führt ein Iuftiger Kumpan mit 
einem Simpel von Kellner jene Scene auf, bie der joviale 
Prinz von Wales mit dem Küfer Franz in »Heinrid dem Bier- 
ten« fpielt. — Über Burbage und die Sntrigue, die ihm fein 
Dichter fpielt, bringt der deutſche Roman eine andere Nüance 
im Vergleich mit dem englifchen Werke. Auch find beide Wen- 
dungen in England felbft im Umlauf. Nach dem gewöhnlichen 
Bericht erhält Burbage bei einer Dame auf das Lofungswort: 
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Richard der Dritte« nächtlichen Einlag, und William, der ihm 
bie Fährte abfehneidet, kommt ihm zuvor, ift ein glüdlicher Er- 
oberer, und nennt fih, als fein Heldenfpieler erfcheint: »Wil- 
beim der Eroberer.« Auf jenes Lofungswort im Nachtbefuche 
fonnte Burbage leicht fallen, da fein Taufname Richard war. 
Ob das Duell zwifchen beiden, das hierauf erfolgt, gefchichtlich 


it, bleibt gleichgültig. Sedenfalls aber reizt ed die Wißbegier, 


ob manches Andere im deutfchen Romane Combination oder Er- 
findung des Dichters if. Dies trifft vorzüglich die Schwefter 
des Grafen Southampton, jene Alice, die Koenig in ihrem 
Bezug zu William fo vortrefflich zeichnet, Sie ift eine jener 
nervenzarten, ——— Naturen, die ſich zur Frömmig—⸗ 
keit neigen. eſer Zug des Gemüthes führt ſie in Verbindung 
mit der Geſellſchaft der Puritaner. Bon dieſer Kränklichkeit 
der Seele erholt fie ſich aber langſam, indem fie an Shaf- 
fpeare’8 Poefien gefundet und in einer leifen, verfledt geblie- 
benen Neigung zur Perfon des Dichterd die Wiedergenefung 
ihres fihönen Naturells feiert. 
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14. 
Ludolph Wienbarg. 


Im Sommer 1837 fah ih Wienbarg ib Hamburg. In 
meinen Tagebuchsblättern von Damals find’ ich über feine äu— 
Bere Erfcheinung einige hingeworfene Bemerkungen, die der Be— 
fhäftigung mit feiner innern Natur vorangehen mögen, 


Hamburg, d. 11. Auguft. 

Geſtern in Tivoli wurde Wienbarg von uns begrüßt. Er 
war wenig zugänglich, faſt karg und trocken. Vielleicht hätt' ich 
ihm allein mehr abgewonnen, aber Fürſt Schwarzenberg nahm 
Theil an der Begrüßung, und Mundt machte den Vermittler. Er 
ſieht wie ein Protokollführer aus, ſagte Fürſt Friedrich, als wir 
bei Seite gingen. — Ja, er ſchreibt auch Protokolle, Protokolle 
über fein Zeitalter. Und er ſchreibt fie mit einer attiſchen Gra— 
zie, die fie faft zum Kunftwerf flempeln. 

Er verfaßt die franzöfifchen Artikel in der Hamburger »Neuen 
Zeitung.« Er Fnüpft Hoffnungen an dies Blatt; er wurde 
warm, ald er vom weiteren Ausbau diefer Zeitung ſprach. 
Mundt äußerte, es fei ein bedeutendes Verdienſt, in die poli= 
tifhen Blätter ein feines Deutfch zu bringen, die Rohheit und 
Plattheit der bisherigen politifchen Zournalfprache fei empörend; 
man müſſe den Styliften der neuen Zeit die Berichterftattung 
übertragen. 

Sie fchreiben, fagte Mundt zu Wienbarg, dieſe Mittheilun- 
gen von oft unbedeutenden parifer Ereigniffen fo ſchön, wie Sie 
Ihre eigne Production fchreiben würden. 

Das ift das Einzige, fagte Wienbarg, was man ung nicht 
nehmen kann, Man nimmt und unfern Inhalt, hebt die Poli- 
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zei gegen unfere Richtungen, verbietet unfere Gedanken. Den 
Styl werden fie und doch wohl laſſen! 

Es lag in diefen Worten wie in feinen Zügen die ganze 
ironifhe Wehmuth über das Gefhid, von der Welt in feinem 
beften Wollen, im Heiligthum feines Lebens verdächtigt und ver- 
worfen zu fein. In der Kargheit feiner Mittheilungen liegt der 
Argwohn einer reinlihen Seele, fi mit den Nünncen- ber un- 
Haren Menfchenwelt nicht gemein zu machen. Sein Zürnen hat 
etwas vom Draden, der ein verborgenes Kleinod bewacht. Vom 
Poeten hat er bei aller fpartanifchen Feftigfeit feiner Meinungen 
die leichte Reizbarfeit, wo er ſich verkannt glaubt. Er ift nicht 
eitel, fo fcheint es, und fein Stolz hält.ihn aufredht. Aber dies 
Selbfigefühl, das ich ehre, weil die Zeit es ihm aufnöthigte, 
wird ihn doch, fürcht' ich, ifoliren, 

Er hat in feiner Erfcheinung etwas Edles, ſagt' ih, ale 
wir nad Haufe gingen zu Fürft Schwarzenberg. 

Sehr etwas Nobles, äußerte der Öfterreicher, in ihm. 

Nobles? wiederholt ich, er ift innerlich Demofrat. 

Die Ariftofratie Tiegt auch meift nur in der Sitte, fagte 
Fürft Schwarzenberg. Innerlich ift jeder bedeutende Menſch hoch— 
geboren. Äußerlich zeigt fich Gewohnheit und was man nobel 
oder unnobel heißt. Man nehme dem Salonmann Hut und 
Handſchuh, wofür er das Meifte ausgibt, fo hebt man ihn aus 
feiner Sphäre, und e8 fragt fih, was er dann iſt. Ohne von 
der Gewohnheit des täglichen Bedarfs getragen zu werben, ift 
niemand Ariftofrat. — 

Über François Wille mit dem zerfegten Geſicht und ber- 
malen einem Pflafter über dem Auge Außerte fih Schwarzen- 
berg mit einem eigenthümlihen Behagen. Er hätte von diefer 
»geiftreichen Blocksbergsnatur,« wie er Dr. Wille nannte, gern 
jede Gefchichte erfahren, die ihm diefe und jene Schmarre über’s 
Angefiht gebracht. Wir faßen und tranfen im Freien Thee, ben 
Wille fehr gut macht. Er eiferte arg gegen G—'s Charlatane- 
rien in der Literatur, ſprach von Schiff mit einer Iebhaften 
Wärme, die ein gutes Herz verräth. Er hat fidh verlobbdert, 
fagte er von Schiff, aber es ift viel Poet in ihm, 

Iſt Fein Phraſeur, fagte Sir S., eher ein Braveur der 
jungen Zeit. 
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Ein Bravo, ſagt' ih, von der Wahrheit und Ehrlichkeit 
gedungen. Keck, hart, unfructbar ift er, aber vol Fräftiger 
Marimen, ein verzweifelter Sohn der neuen Zeit. In Franf- 
reich fpriht man von einer Literatur der Verzweiflung. In 
Deutichland abforbirt das Kneipenleben diefe Iuftige Defperation, 
in der Gott und Teufel in gleichen Funken fprühen. 

Wille's Leben müßte die richtige Feder finden. Er erzählte 
von Kiel; er ift aus ſämmtlichen däniſchen Staaten, alfo auch 
aus Grönland und St, Thomas verbannt. 


Später rüdten wir mit Wienbarg näher zufammen; aber 
ich finde nichts über die weiteren Begegnungen in meinen Blät- 
tern, und muß mid) alfo mit dem begnügen, was ein oberflädy- 
liches erftes Berühren mich aufzeichnen ließ. a 

Nach wenigen Monaten erfchien fein »Tagebud auf Helgo- 
land, « 


MWienbarg auf Helgoland. 


Wienbarg’d Tagebuch Tiegt vor mir. Der freie Athem fei- 
ner Gedanken, ber belle Wogenfchlag feiner Rede verfegt mich 
auf das feltfame Eiland, deffen Felfen die Nordfeewinde Tang- 
fam zerbrödeln. Gleicht dies Eiland vielleicht der germanifchen 
Freiheit von Alters her, Die der feuchte Weftwind Jahrhunderte 
hindurch mürbe gemacht? Es war einft ein Land, man zählte es 
zu den drei großen Nordfeeinfeln der Sachen, ſprach von neun 
Kirchfpielen auf Helgoland, maß acht römische Meilen Länge, vier 
Meilen Breite. Jetzt ift es ein lockeres Steingerölfe, an dem 
fi) zur Sommerzeit ein müdes Häufchen Culturmenfchen an- 
flammert, um die verweichlichten Glieder in's ‘Meer zu tauchen 
und auf einige Wochen aus -der Seeluft Genefung zu trinken 
von den Freuden und Leiden einer jämmerlichen Verfeinerung. 
Die neun Kirchfpiele hat die Fluth verfchlungen, in den ver- 
funfenen Saatgefilden niften Unfen und Meergethlim, und wo 
einft blühendes Menfchenleben jubelte, fehreit die heifere Möve 
ihr kläglich Lied. An dem Steingebrödel fist ein Neft alter 
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Sriefen, deren Heldengefichter fehr träge Falten ziehen, weil fie 
fonft Seeräuber waren und jest bie Bedienten ſchwächlicher 
Badegäſte find. Die großen ſchlanken Mädchen mit dem bunten 
Zurbantuh und den rothen Röden mögen noch germanifche 
Keufchheit haben, von Patienten läuft man wenig Gefahr, und 
in dem »rothen Waffer« im Oberlande tanzen fie ihre fehlichten 
Sprünge. Im Unterlande bei Madame Mohr geht e8 fchon ci= 
pilifirter zu, Foftfpielig aber oben wie unten, und wenn Du die 
lodderigen Buben mit dem ſchönen Gliedern los fein willft, 
mußt Du zum »Pfenniggrabbein« eine Münze binwerfen, dann 
ftürzen fie haufenweife zu Boden und ringen mit Ffunftgeübter 
Hand nah dem fohimmernden Dinge, das bie Helena ber mo- 
dernen Welt geworden. Diefe Träftige Kedheit der Helgolander 
Burſchen ift noch ein Stück Erbtheil von den germanifchen Ahnen, 
bie Seeräuber waren und ein freied Meervolk, 

Auf den Zinnen des Eilands ſteckt die englifche Fahne. 
In ihrem flatternden Schwunge weht noch ein Athemzug alt- 
germanifcher Freiheit. Vieles Andere ift ſchon fehr deutfch, denn 
der Menfch diefer Zeit mit feiner Cultur verfälſcht Alles, nur 
das Meer nicht mit feiner Balſamkraft; die Donnernde Bran- 
bung überfchreit er noch nicht, gegen den freien Hauch der Nord⸗ 
landsluft find feine Gifte noch ohnmächtig geblieben. Zitternd 
fteht er vor der falzigen Fluth, wie ein ohnmächtig Mädchen 
vor dem Brautbette, wo es feine Bewältigung wittert. Und 
wenn er auf der Felszacke figt, an deren Fuß die Woge fhäumt, 
und binausblidt in die Ferne, wo Meer und Himmel verfchmilzt, 
fo muß er fein Auge und fein Herz erft mühfam gewöhnen an 
die Teuchtende Unendlichkeit der Elemente, Ich weiß wohl, dag 
das Gefhleht immer höher fleigt im Laufe der Zeiten, der 
Natur fih immer mehr bemächtigt, ihren Kräften den Zügel um- 
wirft und felbft den Ocean überbrüdt mit der Klugheit feiner 
Maſchinen. Aber der Einzelne verliert, wo das Geſchlecht ge- 
winnt, und ich wüßte nicht, daß das Zeitalter der Mafchinen 
zugleich das Zeitalter der Herven fein könnte. 

Wienbarg und Helgoland! Ag ob die Natur zwei Mal 
daffelbe fchaffen wollte, um geiftig zu wiederholen, was fie im 
Kreife der phyſiſchen Welt hervorgerufen. Wienbarg ift das 
Nordfeeeiland, das feuchte Winde langſam zermürben, Aber feine 
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Stirn bleibt Feld, das kräftige Meer wäſcht feine Füße rein 
und ein heller Athemzug der Zreiheit umftürmt feine Bruſt. 
Auf Helgoland fehlt alle Vegetation, der üppige Saft des grü- 
nen Lebens in Wald und Wiefe. Gleicht Wienbarg dem Snfel- 
Iande aud hierin? Es if wahr, er gibt feinen Gemüfegarten, 
feine KRüchenfräuter, auch Feine Blumenbeete, die fich der Menfch 
zu feiner Freude anbaut. Er hat nichts als den Felfen der Ge- 
finnung, den fhäumenden Wellenfchlag bes Meeres und bie freie 
Nordlandsluft, die um die Küften ſchnaubt und mit ihrer rei- 
nigenden Kraft nicht hineinreicht bis in die Atmofphäre des Bin- 
nenlandes. Ihm ift Alles verhaßt, was den Süden bezeichnet: 
biefe fehmwelgerifche Ausbeute der Kräfte bis zu ihrer Erfchlaf- 
fung ‚- das ſchmachtende Hinfterben im üppigen Genuß, Alle Er- 
fcheinungen im Reiche der Natur wie des Geiftes find ihm zu- 
wider, wo bas weiblide Element das männliche Überwuchert, 
und in dem, was der Süden erzeugt, auch der Süden der gei- 
fligen Welt, ift das Weibliche die vorherrfchende Macht. 
Sein Tagebuch enthält auch fein äſthetiſches Glaubensbe⸗ 
kenntniß. Aus jener Eigenthlimlichfeit, die ich eben bezeichnete, 
entfpringen feine Gedanken, die auch in abgeriffener Haltung 
wie helles Nordlicht ſchimmern, und felbft barocke Einzelnheiten 
in Hare Seeluft tauchen. Wienbarg feheidet fehr fireng bie weib- 
lichen und die männlichen &lemente des menfchlichen Geifteg, 
und verfolgt dieſe Scheidung bis in Die einzelnen Dichtergeftal- 
ten, bis in Die Formen der Poeſie. »Petrarca,« fagt er, »war ein 
Weib, Taffo war ein Weib, nur Dante war ein Mann, und 
Ichrieb daher im großartigften bramatifchen Styl, obgleich feine 
göttliche Komödie die epifche Form hatte und er genöthigt war, 
die Couliffen, nämlih die Befchreibungen, felbft hinzumalen. 
Einige erhabene Geifter, wie Dante, Milton, Klopſtock,« fagt 
er, »rannten mit drei Schritten Über die irdiſche Bühne hin und 
fanden dann gleich hinter den Couliffen der Welt, Menfchen 
waren ihnen nicht genug, fie mußten Geifter fchaffen, welche dem 
Himmel und der Holle angehörten. Schönheit ward ihnen nicht 
zu Theil, ihre Musfeln waren zu entblößt, ihre Adern zu ge- 
fhmwollen, ihre Blide zu geifterhaft.e Das Männliche, das im 
Dichter nur vorberrfchen, nicht allein herrſchen fol, führte in 
ihrer Hand ein zu fehwered Srepter Über das Weiblide, — 
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Byron war ein Mann, das zeigen feine Tragödien, aber er 
war verzogen und liederlich, und gefiel ſich oft in der Rolle des 
Herkules am Spinnroden. Schiller war ein Mann, aber ein 
kränklicher,« fagt Wienbarg, ſtellt alfo einen Begriff von Ge— 
ſundheit fefl, den man erft näher erörtern müßte. »Jean Paul,« 
fagt er, »war ein Mann, ein Weib und ein Kind zu gleichen 
Theilen. Eben fo Yorik, doch war in diefem das Kind mehr 
ein Schaufpieler. Shakſpeare,« fagt er, »war vielleicht nicht der 
größte Mann unter den Dichtern, aber ber größte Dichter unter 
den Männern. Sein Männlidhes war bligend, groß und er- 
fhütternd, fein Weibliches zart, finnlich, phantaftifch, ungeheuer 
fruchtbar. Die Ehe zwifchen beiden die glüdlichfte feit Sopho⸗ 
fles.« — Zn Goethe fieht Wienbarg ebenfalls Männliches und 
Weibliches, „EHR« der Degen und »Werther« die Kunkel find Eine 
Perſon, aber beide Elemente find nicht treu vermählt, das 
Weibliche war überwüchſig. »In feinem hohen Alter,« fagt er, 
»ftreifte er alles Gefchlechtlihe ab, und da gefiel er weder ben 
Männern noch den Frauen.« Philoſophie, Politik und im Dich 
ten das Dramatifche und Epigrammatifche, hierin ſieht er Die 
Aunctionen der männlichen Kraft. Seine Anfiht von der Zwit- 
ternatur des Romans ift treffend. Die lyriſche Poeſie, 
wenn ſie nicht philoſophirt wie Pindar, oder die Tuba bläſt 
wie Tyrtäus, gehört nach ſeiner Meinung auch den Frauen an. 
Ein Jüngling, der Liebeslieder dichtet, ſei ein Narr; der Fall 
ausgenommen, daß er ſich dadurch bei ſeiner Geliebten ein⸗ 
ſchmeichelt, gleich dem ſingenden Troubadour. Sappho und Co- 
rinna überſtrahlten in ihren Liebesliedern das ganze Alterthum. 
Ihre Empfindungen nahmen den Schwung der Poeſie, dagegen 
die männlichen Liebesdichter, Griechen wie Römer, die fauniſche 
Natur beſangen. Die Liebesgedichte des Mittelalters ſogen die 
religiöſe Myſtik in ſich ein, eine mönchiſche Eſſenz, die freilich 
den Bocksgeruch des ſinnlichen Alterthums vertrieb, aber die Liebe 
mit einer fremden Schwärmerei anſteckte, die mit ihrem ewigen 
Weſen nichts gemein hatte. Das konnten nur Männer,« ſagt er, 
»Frauen hätten die Liebesroſe an ihrem Buſen erblühen laſſen 
und mit keinem andern Weihwaſſer ſie benetzt, als mit dem 
Thau ihrer Thränen. Die profane Minneſängerei war ganz 
unausſtehlich. Mit ſolch allgemeinem Singſang von der Liebe 
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und ihrer Süßigfeit konnten nur Männer die Poefie und ſich 
felbft entwürbigen; Frauen nicht. Bei unferen.neneren großen 
Dichtern verhallte das Liebeslied mit der Nachtigallenzeit, Die 
Schiller'ſche, an Laura gerichtete Begeifterung ift zwar männlich 
oder. vielmehr heftig, aber nicht dichterifch. Der Kataraft ber - 
Leidenschaft hat fih vielleicht niemals fo wilbdonnernd über bie 
Felsblöcke der deutſchen Sprache ergoffen, als in dieſen rau- 
fhenden Gedichten. Goethe's Lieder aus der Jugendzeit refler- 
tiren das fanfte Bild eines unter bunflen Zweigen dahinwan— 
dernden tiefftilen Baches, in welchem ein geliebtes Antlie fich 
traumhaft abfpiegelt. Es ift Das ſchöne naive franffurter Gret- 
hen, feine erfte, reichsftäntifche, altfränkiſche innigliche Liebe, 
ver Veilchenduft feiner Seele, das Symbol feiner deutfchhäusti- 
hen Gemüthsart, die Elfe feiner Tiebevollen Naturftubien ,- die 
ihn in Wald und Feld hinauslodte, das weiblich Treue und 
Sehnfüchtige feines Bufend, das noch im »Werther« zwifchen 
Lotte und den Blumen und Gräfern ſich theilte, noch im »Fauſt« 
zwifchen Gretchen und ber Bergeshöhle Fämpfte, und ſich fpäter 
nach der Naturfeite ganz verlor, fo daß dem Weibe nur ber 
gewöhnliche Antheil durch Schönheit bewegter, genußbefriedigter 
Männlichkeit übrig blieb, eine Stimmung, bie in feinen fpätern 
italienifchen Liebesgebichten fattfam unpoetifh in fröftelnver 
Kunſthülle zum Borfchein kam. — NRefultat, ich meine nicht, 
dag die Männer unfähig find, Poeten der Liebe zu fein, aber 
ich glaube, daß fie die Metaphyfif ber Liebe erft von den Frauen 
lernen, oder vielmehr von ihrer frauenhaften Natur borgen 
müſſen.« 

Wienbarg auf Helgoland! Mich dünkt, ich ſehe die hohe 
fchlanfe Geftalt über das dürre Eiland fehreiten; fein blondes 
Haar flattert in ‚heller Norbluft, fein Tichtblaues Auge trinkt 
bier die Nahrung, die ihm zuſagt. Ich Höre feine Stimme 
mitten durch das Geräufch der Brandung: Und wäre Helgoland 
niht der ſchönſte Verfammlungsort für deutſche Zünglinge ? 
Könnte die ehemals heilige Inſel, ruft er aus, nicht aufs 
neue der Mittelpunct eines frommen Dienftes werden? Welch 
ein Altar, um der ewigen Jugend ewige Treue zu fchwören — 
und gelegentlih die Bunbbrüdigen vom Feld des Capitols 
binabzuftürgen! — Über die deutſche See, nad Helgoland, 
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weiter nach Norwegens wunderbaren felfigen Küften, dahin fliege 
Die junge deutſche Adlerbrut! — in früherer Zeit war die 
Schweizerreife ein romantifches Bedürfniß. Die Jugend begeg- 
nete fih in Tell's Bergen, lange Alpenftäbe in der Hand. Die 
Schweiz hat viel von diefem Magnetismus eingebüßt, Die 
Poeſie und die Freiheit fuchen die Infeln und Küften der Meere. 
Byron Schon fand nirgends Ruh, ald wo er die See athmete, 
Ad, und die arme beflommene und verfommene deutiche Litera— 
tur, wie zuträglih wäre ihr die See! Bon dort fam Das 
Heldenkind, Die deutfche Sage, und ihr Flügelfchlag peitfchte die 
leuchtenden Wogen. Am Stern der gefchnäbelten Schiffe, 
hoch über den gewappneten Ruderern, fland der Sänger und 
fang fühne Lieder den Kühnen, die nach Kampf und Abenteuern 
zogen. Die deutſche Poefie ft auf der See geboren, im Bin- 
nenlande vergreifet und findifch geworden. — In der englifchen 
Literatur ift der frifhe Seehaud niemals ausgeftorben. Shaf- 
fpeare verräth nicht allein in feinem »Sturm,« fondern in allen 
Dramen den Infulaner, den Bertrauten des Meeres, den Um— 
fhauer am weiteften Horizonte, zu deſſen Füßen ſich Die fern- 
her vom Nordlande, von Italien, von Griechenland, von 
Indien anraufhende Fluthung des Weltlebens und der Welt: 
geſchichte bricht. Die englifche Literatur ift ein Segelfchiff, die 
deutfhe ein Frachtkarren. — Zu früh hat die veutfche Literatur 
ihre Mutter, die See, verlaffen und verloren. Die mittelal- 
terige ſchwäbiſche Poeſie iſt fchon ganz Landratte; alle fpätern 
Dichterfchulen flammen aus dem Innern Deutſchlands. — 
Grauſames Geſchick, das ven nordifchen Geift, die. norddeutſchen 
Stämme verfolgte. Hingelagert an Küften und mächtigen Strö— 
men, derb und freiheitsfinnig, unternehmenden Geiftes, in dem 
Augenblick, als fie einem flarken, großen Berbande entgegenreif- 
ten, getroffen durch cäfarifchen Blisftrahl, politifher Ohnmacht, 
jeder Art Erniedrigung zugefchleudert! — So tönt Wienbarg’s 
Stimme, — die Stimme eines Propheten in der Wüfte? 

Und er niet voll Unmuth nieder, wirft ſich auf Die harte 
Lagerftätte und möchte zerbrechen, wie der unfruchtbare Fels, 
von deffen Rüden die Fluth der Zeit alles weiche Erdland fort- 
geipült und in die Tiefe verfchlungen. Bor Herzeleid wird 
feine Rede farg, bei aller Helligfeit werden feine Gedanfen 
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unluftig, feine Hand wirb zäh wie der Griffel des Tacitus. So 
fist er auf Helgoland und denkt in der Gefchichte des Vater— 
Iandes an den großen Moment zurüd, wo Norbdeutfchland fei- 
nem Süpen erlag. Dies geſchah mit dem Falle Heinrich des 
Löwen. Die Urfige der Deutfchen, Franfenland, Schwabenland, 
Sachſenland, dieſe großen Herzogthümer, welche Der. norpbeutfche 
Heinrich an fein Haus gebracht, wurden durch feine Niederlagen 
ſchändlich zerſtückt, und das alte Deutfchland verlor feinen 
Schwerpunet, feine Kraft und Herrlichkeit. Wäre Norddeutſch— 
land durch Heinrich den Löwen zur Obmacht gediehen, es hätte 
fih nicht in Stalien verbiutet, deutſches Reich und Geſetz nicht 
dem römifchen gefchlachtet, der flavifche Oſten hätte ſich nicht 
eingebrängt, und wir hätten fpäter, flatt einer habsburgifchen 
und brandenburgifchen Geſchichte, eine deutſche behalten. »Hein- 
rich der Löwe! Friedrich Barbaroffa! Warum mußte Deutich- 
land zu gleicher Zeit zwei Männer zeugen, die im Zufammen- 
treffen fich zermalmten! Norddeutſchland Siegerin und Sängerin 
— und die Jahrhunderte vaufchten von einer andern Poefie, 
als jene franzöftfch = chenaleresfe des Mittelalters, jene fehufter- 
hafte Meifterfängerei und jene freilich fehr geiftreichen fohlefifchen 
Ausgeburten des Ungefehmads im fiebzehnten Jahrhundert. Dag 
man in der Mitte des Iegtern anfing, die Engländer zum Mu— 
fter zu nehmen, bied war der erfte Schritt zur Beflerung, die 
Rückkehr an das herzerweiternde Meer, an die Wiege bes ger- 
manifchen Volks und der germanifchen Poefie. Seltfam! Die 
großen Dichter, Die aus dieſem Drange hervorgingen, ſchauten 
nicht das Seegeſtade. Goethe und Schiller, in ihrer Jugend 
vom durchftreichenden Norbfeewinde Fräftig berührt, wandten 
ihm fpäter den Rüden zu und ließen fich nad des Südens 
helleren, behaglicheren Kunftregionen verwehen.« 

Dies Wienbarg’s Klagen. So abgefhieden vom Tumult 
der Menfchen find feine Gedanken: er braudt nit nad) Hel- 
goland zu gehen, um einfam zu fein. So wenig fi das Meer 
die verfchlungenen Triften wieder abzwingen läßt, fo wenig 
gibt der Schlund der mächtigen Zeit das Begrabene heraus, 
Wienbarg ift zum Eremiten geworden, Wenn Ihr aber Sonn- 
tags früh, bevor der Lärm des Tages Eure Wünfche Freuzt, 
einen einfachen Spruch hören wollt, fo gebet bin und trinft 
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vom Bronnen diefer fchlichten Weisheit! Ihr haltet Wienbarg 
für feinen Poeten, Aber Ihr felbit könnt Dichter werden an 
feinen Worten ! 


MWienbarg über fich felbft. 


Es war nit lange nad) meiner Rüdfehr von Hamburg, 
‘als ich mit der Nachricht von Wienbarg’s Zurüdtritt von ber 
Zeitung ber hamburger Neuen Zeitung zugleich einige Selbftbe- 
fenntniffe von ihm erhielt. Es war damals eine Tithogra- 
phirte Galerie von Zeitgenoffen im Werfe. Ich wurde beauf- 
tragt, dieſe Portraits mit meinen Worten als Cicerone zu be- 
gleiten. Das Unternehmen zerfchlug fih, weil der Lithograph 
willfürlich handelte. Wienbarg hatte mir feine Selbftichau wie 
ein Vermächtniß übergeben. ch ftelle fie hier in meine Reihe 
Portraits, zu deren Worten nun freilich die Bilder fehlen. — 

»Ein altes golpfchnittiges, in rothen Sammet gebundenes 
Geſangbuch belehrt mich auf den erften weißen genealogifchen 
Blättern, daß ih am 25. December (Cam 1. Weihnachtstage) 
1802 geboren bin. Meine Familie, väterlicherfeits, ſtammt aus 
Schwedifh- Pommern, der Sage nah aus Schweden felbft. 
Mein Urgrogvater rettete Durch die Kenntniß der ſchwediſchen 
Sprade fein Haus, als Altona durch den General Steenbock 
in Brand gefledt wurde. Er war ein Huffchmidt, wie mein 
Großvater, mein Bater und jegt mein einziger ältefter Bruder, 
der aber zugleih, wie mein Bater, mit der Schmiede ein an- 
fehnliches Geſchäft als Wagenbauer verbindet. Mein im 82, 
Jahre geftorbener Bater war ein ftarfer, ehrenfefter, freimüthi- 
ger, etwas Teidenfchaftliher Mann, von viel natürlihen Gaben, 
und wie in Allem, fo auch in der Religion Naturalift, dabei Zei— 
tungen= und Bücherfeind, obwohl er in feinen Snabenjahren 
mit dem fpäteren gelehrten Generalfuperintendenten des Herzeg- 
thums Schleswig - Holftein, Adler, durch die Lateinische Schule 
gelaufen war und ich die erften Broden Latein foherzhaft aus 
feinem Munde lernte. Bon Berfaffungen hatte er feinen Be- 
griff, aber er war in feiner Perfon gründlicher Republikaner, 
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wie noch jeßt mein Bruder, der fein Ideal in den norbameri- 
fanifchen Freiftaaten fieht. Meine ebenfalls verftorbene Mutter 
war die Tochter eines Advocaten aus dem hannoverichen Flecken 
DOtteröberg bei Bremen, nie raftende Hausfrau und ein liebes, 
treues, frommes, heiter ernſtes Gemüth, aller Armen Mutter, 
und für ihre Kinder, namentlih für mich, ihren Liebling, Die 
aufopfernde Liebe ſelbſt. Nur zufällig Fam ich in meinem 13— 
14ten Jahre auf das altonaer Gymnafium, da ich erft eine 
Stadtfchule, dann eine Handelsfchule beſuchte und zu einem Vet⸗ 
ter in Baltimore aufs Comtoir wollte. Die Erinnerungen mei- 
ner Rnabenzeit bis zu diefem Alter find roſig. Mein Gedächt— 
niß geht bis zur Podenimpfung zurüd, wo ih auf dem Arm 
nach dem Doctor getragen und für meine Angft durch ein Spiel 
Soldaten entfchädigt wurde, Ich war ein großer Taugenichts, 
Perückenzupfer meiner Lehrer, Dachfletterer, Generalanführer in 
den Schlachten der Gaflenjungen, doch gutmüthig und bei Groß 
und Klein beliebt. Daß ich neben dem Schulbefuche und dem 
froben tollen Wefen heimlich immatriculirter Stubiofus einer 
Leihbibliothek war, verfteht fich von felbfl. Meine Gymnaſiaſten⸗ 
jahre wären ohne Zweifel fruchtbarer für mich geweſen, falls 
nicht die aufgelöfte Zucht, die Unfähigfeit mancher Lehrer und 
der todte Buchftabenbetrieb Anderer meinen guten Willen para 
Infirt hätten; doch verwahrte mich das heiter glüdlihe Fami— 
fienleben, das ich führte, vor allem Rohen. Meinen Schweftern 
(Die eine ftarb inzwifchen, die andere wurde an einen Pfarrer, Die 
britte an einen Beamten verheirathet) verbanfe ich viel, fo wie 
ihren weiblichen Befanntfchaften und den Hausfreunden; ich kann 
fügen, daß ich unter Gefang, Guitarrenfpiel, hübfchen Mädchen, 
froh unfchuldigen Tänzen, belehrenden Gefpräden die Abenbe 
biefer unvergeßlichen Zeit hingebradyt habe. Oſtern 1822 bezog 
ich die Univerfität Kiel, nachdem ich in einer gereimten deut— 
ſchen Adfchiedgrede, im Hörſaale des Gymnafiums, unter man⸗ 
hen Thränen der weiblichen Zuhörerſchaft, namentlich bei den 
fentimentalen Schlußworten, die Kraft und den Einfluß ber 
Schönheit zu fehildern, mich unterfangen hatte. Den Aufforde= 
rungen, dieſe Rede in Drud zu geben, widerftand ich Flüglich, 
denn fie war mit ben Urania=tiebhabereien meiner Freunbin- 
nen, auf deren Gefühl ich meine Rednerei berechnet hatte, her- 
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vorfhimmernd ausgefpidt, und das einzig Kigenthümliche Die 
frühauf in mir brennende und nur mit meinem legten Athem- 
zuge erlöfchende Liebe oder Knechtichaft für das Schöne (vis 
superba formae), aus der ich Alles, Religion, Menfchlichkeit, 
Liebe abzuleiten und zu erklären mich gebrungen fühlte. Aber 
fchon damals, als ich jene Rede fehrieb, wie jest, hatte ich »die 
Scheu des Wortes,« wie überhaupt der perſönlichen Außerung 
des Tiefften in meinem Gemüth, was ich Cfamilienfehlerhafü) 
als Profanation empfinde und wodurd meine biöherige Schrei- 
berei den gar befondern Charakter, bald wortichwellender Bil- 
- berberebfamfeit, bald wortfarger Had- und Schlaggedanfen an- 
genommen hat. Dies läßt mich glauben, daß ich im Dramati- 
ſchen, wo man unperfönlich für Andere redet, das Feld meines 
Talentes fuhen muß, wie ich denn ſchon im 14—1dten Jahre 
den, leider verlornen Verſuch machte, die Hiftorie des Cato von 
Utica zu Dramatifiven, und beim fpatern Drange dramatifcher 
Geftaltung nur durch den Hinbli auf Bühnenzuftände ber Zeit 
und durch unftäte Schieffale von der Ausführung mander ei- 
genthümlichen Pläne abgehalten wurde. (Ein vramatifches Frag- 
ment liegt in Zul, Campe's Pulte, es follte als Sternbild im 
Thierfreife erfcheinen, wurde aber yon der Cenfur ald Schnuppe 
behandelt und ausgeputzt. — In Kiel ließ ich mih als stu- 
diosum theologiae immatriculiren, mehr meiner Mutter, als 
einem innern Antriebe zur Liebe, Ich ſtudirte Kirchengefchichte 
und Dogmatif, oder vielmehr Dogmatifer, einen hinter dem 
andern, bis endlih Schleiermadher den Reigen beſchloß und 
mid, wider feinen Willen, zur Philofophie führte. Dem gan- 
zen Städium der Theologie und jeder darauf gebauten Lebens— 
ausficht fagte ich im Stillen Lebewohl, und Dies ift Der einzige 
Kampf, den mid die Religion oder vielmehr der Kirdyenglaube 
gefoftet hat: der Kampf zwifchen der Liebe zu meiner Mutter 
und der Pflicht, mich vor der Heuchelei eines ungläubigen Prie- 
ftertbums zu bewahren. Die Religion felbft hat mir niemals 
Gewiffensunruhe und Glaubensfämpfe bereitet. Ich erinnere 
mid, daß ich ſchon als Fleines Kind den dogmatiſch-mythiſchen 
Inhalt der Bibel und der Gebete und Gefänge, die ich aus— 
- wendig lernte, dunkel als fremde Poeſie aus dem Heiligendrei= 
fönigslande auffaßte, und, ohne zu zweifeln Coon Zweifel konnte 
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überhaupt nicht die Rede fein), doc eine gewiſſe Endlich naive 
Subjertivität Dagegen behauptete; ja ich kann fagen, daß ich mit 
allen diefen Lehren und Wundern nur durch die Liebe zu meiner 
frommen und gläubigen Mutter zufammenhing, — wie ich noch 
jest in feinen chriſtlichen Tempel treten und die Orgel hören 
fann, ohne zugleich an den Verfall einer ehemaligen religiöfen 
Herrlichkeit und an die im Grabe ruhende Vielgeliebte trauernd 
wehmüthig zu denken. Später, in meinem gereifteren lebens 
alter reichte ein einziger unvergeßlicher Moment, ein Gedanfen- 
blig in einer fchönen Nacht unter Sternenhimmel hin, um mich 
für Zeitlebens vor allen bornirten Vergötterungen und dogma— 
tifchen Ausfchließlichkeiten auf dem Dunkeln Erdenflog in Schug 
zu nehmen, und mich flatt deſſen mit dem einzigen pofitiven Ge- 
fühl zu durchdringen, daß die Menfchen, wären fie minder blind 
und egoiftifch, ihr flüchtiges Ervendafein göttlich froher genießen 
fönnten. — Epoche in meinen philofophifchen Studien machte 
die Bekanntfchaft mit dem edlen Erich von Berger CH, dem 
leifen, frommen, dichterifch tiefen Naturdenfer, den Hegel nur 
durch Keckheit und Alles umfchnürende Syftembauerei überragte, 
dem einzigen fokratifchen Geift der neuern Philofophie. . Unver- 
geßlich werden mir Die wöchentlichen Zufammenfünfte fein, denen 
er präfidirte, wo ein halbdutzend Studenten Cworunter Ford 
hammer, jest Profeffor in Kiel) in bisputatorifchen Unterhal— 
tungen um einen Lehrer gruppirt waren, der fih ganz in Die 
jugendlihen Gedanfengänge verfegte und Diefelben unmerklich 
nad dem lichten, umfaffenden Stanppuncte Hinleitete, auf den 
er ſelbſt durch religiös gewifienhaftes Forſchen fich verfegt hatte. 
Das erfte Objert unferer Dieputatorien war die Kant'ſche Phi- 
Iofophie, bei der mein Selbftftudium (denn ver alte Reinhold, 
ber in diefer Zeit ftarb, konnte mich um nichts fördern) Pofto 
gefaßt hatte. Mit Vergnügen ließ ich mich verdrängen, ja 
wurde einer der erſten, welde den Speer gegen bie Katego- 
rien Fehrte und mich für die Geltung der Natur der Dinge und 
der aus dem Nichts bis zur Gottheit auffteigenden Weltwefen- 
verfettung erflärte. Ich glaube, daß Berger und Hegel in ven 
Refultaten zufammentrafen; aber ein Unterfchied hielt mid) an 
jenem feft und von dieſem zurüd. Berger eilte und drängte 
nicht zum fyftematifchen Abfchluffe, wie Hegel, er gab feinen 
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Schülern nicht den unfeligen mechanifchen Schlüffel dialektiſcher 
Wipfpiele, in deſſen Belt der Dümmſte ſich vermißt, die Ge— 
heimniffe des AUS und die Tiefen der Gefchichte aufzufchließen, 
er feste fchöpferifche, naturbegabte, aus fih heraus philofophi- 
rende Talente voraus, Wie vafch und freudig ich in dieſem, lei⸗ 
der nur kurzen Abfchnitte meines Lebens an Erfenntniß (die zur 
geiftigen Gewißheit und Ruhe führt) gewachfen bin, Fam ich mit 
Worten nicht ausfprechen. Es war im legten Semefter meines 
drittehalbjährigen Aufenthalts in Kiel» Im Grunde komme ich 
nur, nad) manchen geiftigen Irrfahrten, auf unfern alten Wolf- 
gang Goethe zurück, der mir bereits in frühefter Zeit, wo ich 
bie erfie Ausgabe feiner Schriften — zufällig, wie Allee — 
in bie Hände befam, Priefter meines Natur-Menfchencultus war, 
und den ich Damals in feinen phufifalifchen Werfen bewunderte, 
Diefe Studien, mein Burfchenleben Ci) war einer ber beften 
echter der Univerfität), und eine Teivenfchaftliche Liebe zu der 
Tochter eines dortigen Profefjors laſſen mich jene Zeit als Die 
Pointe meines Lebens betrachten; und in der That nahm ich 
mit dem fehwerften Herzen Abfchied von ihr. Drittehalb darauf 
folgende Jahre war ich Hauslehrer bei den Kindern bes Gra- 
fen von Bernftorf- Gyldenfteen, Enfels des berühmten däniſchen 
Staatsminiftere. Unter den düſtern einfamen Tannen feiner 
Güter im Lauenburgifchen führte ich als freiwillig Berbannter 
ein melancholifches Einfienlerfeben, das ich Durch Briefwechfel, 
Studium der griedhifchen Tragifer, Entwürfe, namentlich aber 
durch fpaziergängerifche Liebeserinnerungsſchwärmereien ausfüllte. 
Die Liebe führte mich fogar zurüd nad Kiel — aufs Carcer, 
wo ich in meiner Eigenfchaft als gräflicher Hofmeifter über vier 
Wochen nachträglich Buße that für ein unglüdliches Piftolen- 
duell zwifchen einem Studenten, der erfchoffen wurde, und ei- 
nem däniſchen Offtrier, an dem ich weiter nicht betheiligt war, 
als durch pflichtmäßige Lieferung von Waffen und Geld. Der 
Proceß wurde erft nach meinem Abgange von der Univerfität 
entjchieden. Leicht hätte ich, befonders durch die mir angebotene 
Bermittelung des Grafen die zuerfannte Sarcerftrafe in Geld— 
buße verwandeln oder wohl ganz frei ausgehn können, aber ich 
zog Gefängnig in ber Nähe eines geliebten Wefens meiner Tan⸗ 
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nenwälberfreibeit vor. inige Abwechslung in diefem öden Le- 
ben boten Reifen nach Kopenhagen und den däniſchen Inſeln 
dar, wodurch ich mit jenem fehönen, aber unglüdlichen Lande be- 
fannt wurde. Außerdem ward ich mit dem Leben und Treiben 
des norbbeutfchen und däniſchen Landadels befannt. Diefes 
Lebens vielfach überdrüffig und voll Sehnfuht nad einer ju— 
gendlicheven, geiftig belebteren Eriftenz erfor ih auf Anra- 
then eines Freundes (Trendelenburg, jetzt Profellor in Berlin) 
die NRheinuniverfität zur Zortfegung meiner philoſophiſch-philo— 
logifchen Studien. Hier befchäftigte ich mich vornehmlich mit 
griechifcher Philofophie, Plato und Ariftoteles. Die Frucht die— 
jer Studien war eine Abhandlung über die eigentliche Natur 
der Platonifchen Ideen (de primitivo idearum Platonicarum 
sensu, fpäter in Altona bei Hammerich gebrudt), worin ich, 
wie ich glaube, auf originelle Art die Anficht entwidelte, daß 
Plato's Speen, wie fie in einigen mehr populären Dialogen 
erfcheinen, feinem in andern, mehr wiffenfchaftlich ausgeführten 
Dialogen begründeten Syftem des Einen und Vielen als mytho- 
logiſch populäre, plaftifch Fünftlerifche Einfleidung dienen, und 
in demſelben Sinne nicht ald Begriffe, fondern als phantaftifche 
Realien Cein Widerfprucd allerdings, aber ein Widerſpruch, der 
in Plato's Ideenlehre felbft Liegt und auch von Ariftoteles auf- 
gedeckt wurde) aufgefaßt werben müflen. — Mein Bleiben in 
Bonn war leider nicht yon langer Dauer. Wider Willen wurde 
ih, der ich mich forgfältig von allem zerftreuenden Studenten- 
verfehr abgefchievden gehalten und nur mit einigen Wenigen Um— 
gang gepflogen hatte, in die Argerlichften Händel mit ver ge- 
fammten Landsmannfchaft der Weftphalen verwidelt, die fi, 
nad Allem was ich fonft höre, einmal ausnahmsweiſe ftuden- 
tifch fchlecht gegen einen Einzelnen benahm, der im Rufe eines 
furchtbaren Krummfäbelfchlägers und überhaupt eines im Belei- 
digungsfall verzweifelten DMenfchen fand. Bei dieſer Gelegen- 
heit lernte ich den famofen Heren Rehfues kennen. Er madte 
fih, wie ich nicht anders fagen kann, anftändig, ertheilte mir 
jeboch den Rath, die Univerfität zu verlaffen. Die Yegten Wo- 
hen meines Rheinaufenthaltes, den ich zu manchen Streifereien 
in dieſen ſchönen Gegenden benußte, brachte ich in einem Bonn 
benachbarten Landhauſe des Präftdenten Wurzer zu, wo ich ganz 
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allein haufete und ben wüthenden, braufenden Eidgang bes 
Rheins im Frühling 1829 unter meinem Fenſter vorüberrollen 
ſah. Auch meine Seele war damals voll Eifes, aber nicht auf- 
gehenden, nicht Durch Frühlingsfonne gelöften! Das mondſchein⸗ 
beleuchtete, zerriffene Siebengebirge mit feinen zerbrödelten Bur- 
gen, ber tofende Schrei, vie furchtbare, nächtliche Einſamkeit 
harmonirten mit meinen Gefühlen, die Welt ſchien mir eifig an 
meinem Herzen vorüberzuftürgen und Died Herz war felber kalt 
gemacht durch den Tod der Geliebteften, der Mutter, und durch 
die Hochzeit Juliens (ſo bieß fie), und alles Hoffen und bie 
.Herrlichfeit meines Lebens fehlen mir todt und abgethan wie 
Ritterburgenvorzeit. Etwas beſſer wurde es mit mir, als ich 
die Fußreife nach der Heimath machte. Ich ging über Gießen, 
Marburg und Göttingen und lernte manden wadern Gefellen 
fennen, und gedenfe noch jest mit Freuden der brüderlichen Auf- 
nahme, die ih fand. Das Yulifcenenjahr 1830 traf mich in 
Hamburg, im Umgange mit Heine, Zimmermann, Maltis u, N. 
Die franzöfifche Begeifterung war mir zuwider und felbft ihr 
Umfchlagen in deutſche konnte mich für den fremden Urfprung 
nicht entfchädigen. Etwas früher gab ich eine metrifche Üher- 
fegung einer epifchen Epifode des Argonautenzuges, im Pindar 
unter dem Namen Viveta heraus. Ich fehrieb eine Vorrede 
dazu, die mir Heine’s Bekanntſchaft, Gunft und Die von mir 
gewürdigte Schmeichelei zuzog, er beneide mich um meine Profa. 
Da ih dem Ding eine Zeitbeveutung geben wollte, verglich ich 
den Argonautenzug mit dem Zuge der Ruffen über ven Balfan 
und widmete ed Diebitfch, dem ich, um Dies beiläufig zu bemer- 
fen, in einem prophetifchen Sonett feinen fpätern Fall voraus- 
fagte. Diefer Zufall und die Dankſagung des Diebitſch aus 
feinem Lager in der Türkei Cder Brief wurde mir Durch den 
ruffifchen Gefandten in Hamburg, Herren v. Struve, eingehän- 
digt) verleihen noch jegt in meinen Augen jener Überfeßerarbeit 
einigen Werth. — Mein nun folgender Aufenthalt in Holland 
ift der Lefewelt durch Das Werf diefes Namens befannt gewor- 
den, minder bie Stellung, die ich dort hatte und daß ich 
aus Discretion manche intereffante Auffchlüffe für mich behielt. 
Ich befand mid im Haufe des däniſchen Geſandten im Haag, 
dem damaligen neutralen Zufammenfluffe des Gefandtfchafts- 
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perjonale, der Hofleute und der vornehmen Welt. Baron von 
Selby hatte außer mehrern Töchtern einen einzigen Sohn von 
17 Jahren, der zur Univerfität vorbereitet werben follte. Zu⸗ 
fällig wurde mir dieſes Amt angetragen und id nahm es um 
fo lieber an, da der Krieg zwifchen Belgien und Holland ob- 
fhwebte und ich mir einen, in vieler Hinficht intereffanten und 
fruchtreichen Aufenthalt in diplomatiſcher Sphäre unter ſolchen 
Zeitverhältniſſen verſprach. Worin ich mich denn auch nicht be- 
trog. Mein Aufenthalt fällt in das Jahr 1831. Mit der Fa— 
milie nad) Dänemarf zurüdfehrend, ließ ich meinen Zögling in 
Kopenhagen und begab mich nach Kiel, wo ich fpäter als Do=. 
cent der dänischen Literatur und Sprache auftrat, mit dem ge= 
heimen Borfate, mich zu Gefchichtsvorträgen gründlich vorzu— 
bereiten, wozu allerdings der Zuftand der Univerfität auffor- 
derte, indem die Gefhhichte damals, wie noch jest, durch 
einen einzigen Lehrer, urſprünglich Suriften, gleichfam in Pacht 
genommen war. Ich las Gothiſch, Mitteldeutſch (die Renntnig 
des Holländiſchen hatte mich‘ auf altveutfche Studien geführt), 
Geſchichte der deutſchen Literatur privatim, und trug publice 
iene Borlefungen über die Afthetif vor, die ich hinterher unter 
dem Titel der »Feldzlige« herausgab. Sie können denken, daß 
ich mir durch folche direct gegen den afademifchen Plunder und 
die geheiligten Lebensmiferen angehende Vorträge mehr den 
Beifall der Studenten Cich fehe fie noch, das ganze große Au- 
bitorium vollgepfropft, felbft SFenfterbänfe und Thüren befest, 
in begeifterter Stille um mid) her), als die Gunft meiner Eol- 
legen und der Regierung mir erwerben konnte. Ich hätte mid) 
biefer auch wohl entübrigen fünnen, wäre der Fieler Student 
nicht im Durchſchnitt mittellos und der Lehrer genöthigt, jedem 
fogenannten Convicturiften, oder mit einem testimonium pau- 
pertatis verfehenen, behufs der Unterftügung durch das Convict, 
in Baarzahlung von 50 Thaler, befonders eraminirten Studen- 
ten die Collegiengelder auf eine beftimmte Zahl von Jahren nad 
Abgang von der Univerfität zu creditiren, was einem Anfänger, 
zumal wenn er Humaniora und nicht ein beftimmtes Fachwerf 
und Eramensrequifit lieſt, die Eriftenz erfchwert oder wohl gar 
unmöglich macht, Auf den Erfolg einer Petition, welche meine 
Zuhörer zu meinen Gunften für eine mir zu bewilligende Pro- 
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fefjur an die Regierung zu richten gedachten, konnte ich um fo 
weniger Rechnung machen, als mir durch den Univerfitätscura- 
tor ſelbſt ein befiheidenes Geſuch abgefihlagen wurde. Sch faßte 
daher den Entſchluß, zu refigniren, und verlebte darauf einen 
Winter in Eutin, wo die Tifchbein’fche Familie den ſchönen 
Neft früherer Boffifch » Stolberg » Jacoby » Tifchbein’fcher Zeiten 
bildet, und wo mir die Fünftlerifche Nachlaffenfchaft Tifchbein’s 
viel Genug und Erheiterung gewährte. Ich wollte fogar das 
Leben dieſes malenden Naturkindes fchildern, mußte es aber un- 
terlafien, weil die Familie feinen Aufenthalt in Italien nur von 
Hörenfagen fannte und ein braunfchweigifcher Gelehrter, wenn 
ih nicht irre, ein alter Freund des Berewigten, fih zum Be— 
hufe einer zu fohreibenden Biographie (man follte darüber ein- 
mal öffentlid) anfragen!) im Beſitz eines großen Theils feines 
Briefwechfels befand, zu deſſen Auslieferung man mir feine 
Hoffnung madte. In Eutin fohrieb ich Die polemifche Abhand- 
lung für die hochdeutfche, gegen Die plattveutfche Sprache, wozu 
ich fpeciell Dur) einige Schandproceffe aufgefordert wurde, welche 
bie Eutiner Juftiz gegen einige unglüdtiche, verzweifelte, eigens 
thumlofe, ja. beinahe obdachloſe Yandarbeiter und gegen, wie fich 
ſpäter erwies, unfehuldige, des Mordes eines däniſchen Gefand- 
ten (Herrn v. Duelen) angeflagte Bediente führte, die beinahe 
fümmtlih der hochdeutſchen Sprache nicht mächtig und alfo fo 
gut als vertheidigungslos und der Willfür preisgegeben waren. 
— Bon Eutin ging ih nah Altona, wo mih Karl Gutzkow 
auffuchte, Der Damals, im Sommer 1834, noch mit Menzel im 
Briefwechſel ftand, und durch denfelben vor dem Berfaffer der 
äfthetifchen Feldzüge gewarnt wurde, Mir war fohon damals 
und früher Menzel's aufgeblähtes, grobes, nichtsfagendes Wefen 
zuwider. Im Winter fchrieb ich Necenfionen für die Blätter 
der Börfenhalle.) Im Frühjahr 1835 machte ich die Reife 
durch Die Niederlande, den Rhein bis Mainz hinauf, nad 
Sranffurt, wo ih, auf Gutzkow's Antrag, mich freudig zur 
Mitherausgabe einer dem Zeitgange und den Bedürfniſſen der 
zerfplitterten Literatur entfprechenden Wocenfihrift unter dem 

*) Diefe find zum Theil unter dem Titel: »Beiträge zur deutfchen Kite: 

ratur« befonders gedrudt. 





— 188 — 


(wohl ſchlechten) Titel einer » deutſchen Revüe« willig fand. 
Menzel's perſönlich diffamirenden Angriff auf Gutzkow entgegnete 
ih durch das »Programm der deutſchen Revüe«, eine Bro— 
ſchüre, welche den zwiefachen Fehler hat, daß ſie ſich 1) zu viel 
mit Menzel und zu wenig mit der deutſchen Revüe beſchäftigt, 
und 2) daß fie mich in der Aufregung des Augenblicks und mei- 
ner Freundfchaft zu Gutzkow die parteilofe höhere Fritifche Stel- 
lung vergeflen ließ. Aber Menzel's Schnödigfeit war derartig, 
daß fie mir nur eine perſönliche Züchtigung zu verdienen fehien, 
und die Berleumbung Gutzkow's war fo platt und nieberträd- 
tig, daß ich mich feiner, ohne weitere Fritiiche Abwägung, mit 
Haut und Haar annehmen zu müſſen glaubte. Der Fehler blieb 
indeß derfelbe, oder vielmehr, ich hätte biefe perfünliche Streit- 
ſache befonders abmachen und nicht mit der Sache der deutfchen 
Revüe zufammenbringen follen. Zu Oftern diefes Jahre waren 
meine »Wanderungen durch den Thierfreis« erichienen, ein Pro- 
duet des vorhergehenden Sommers und Winters, und größten- 
theils einer Stimmung, die ich von leidenfchaftlicher Bitterfeit 
nicht ganz freifprechen will. Jetzt begannen die Regierungen, 
auch durch Menzel's böswillige Taktik aufgereizt, auf eine junge 
Lıteratur aufmerkam zu werben, in der fie eine gefchloffene 
ſtaats⸗ und fittengefährlihe Verbindung zwifchen politifch = radi- 
calen und fittlicheleichtfertigen Grundfägen zu erbliden glaubten. 
Zufällig wurde mir das auffteigende Gewitter fchon ziemlich früh 
verrathen, und ich erhielt actenmäßige Kenntniß von den Ber- 
handlungen, Die im Schooße des franffurter Bundestages über 
und gegen das fogenannte junge Deutfchland Cein Name, der 
auf wunderliche Weile aus einer Dedication der Feldzüge an die 
gefammte und namentlidy die ftudirende beutfche Jugend zu einer 
reichsofficiellen Geltung oder Brandmarkung für fünf Scrift- 
fteller gelangte) fi erhoben. Der preußifche Gefandte machte 
den Anfang mit der Anzeige, daß die „Wanderungen durch den 
Thierfreis« von Preußen verboten worden, weil fie Haß gegen 
bie beftehenden Ordnungen, gegen die Reichen (D u. f. w. ver: 
breiteten; worauf der Bundestagspräfident, Herr Münd) = Bel- 
Iinghaufen, mit einem bedenflichen »überhaupt« das Wort er- 
griff, und auf Die höchſt gefährlichen, combinirten Tendenzen 
einer auftauchenden fogenannten jungen Literatur oder eines jun- 
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gen Deutſchlands aufmerkffam madte, Die um fo gefährlicher, 
da fih das Talent der Darftellung damit verbinde, wobei dann 
die befannten Fünf namentlicher Defignation gewürdigt wurden. 
Daß er bei diefer Gelegenheit, wie ich glaube, meinen Namen 
voraufſchickte, feheint mir zu beweifen, daß die politifche ober 
unmittelbare Tendenz der Hauptdorn im Auge war; fonft traue 
ich dem Onkel des Dichters der Griſeldis mehr Geſchmack und 
Einfiht zu. Hieran Fnüpfte fi) die Aufforderung an fämmtliche 
Gefandte, an ihre refp. hohen und höchften Höfe Über Dies Un- 
wefen zu berichten, und gemeinfchaftlihe Maßregeln zur Unter- 
drückung defielben zu treffen. Ich war alfo fo ziemlich auf die 

Schläge vorbereitet, welche Die junge Literatur treffen follten. 
Mittlerweile war man, nad Menzel’d Vorgang, perfid genug, 
einen Roman wie die Wally, deſſen größtes Verbrechen feine 
Gebrechen, als die Duinteffenz der jungen Literatur umberzu- 
trommeln, und wie diefe theologifch , moraliſch, Äfthetifch her- 
unterzumaden. Um dem Skandal die Krone aufzufegen, wurde 
der Berfafler diefer Wally vor ein Sittenvehmgericht in Dann- 
heim geladen, dort in’d Gefängniß geworfen und zu einer pro- 
ceſſualiſchen Komödie verurtheilt. — Die Refultate obiger Bun- 
destagsverhandlungen, die unerhörten Verbote aller Schriften 
ber deutfchen Literatur in Baufch und Bogen, die noch unerhör- 
tere Saftrirung ihrer productiven Kraft und Thätigfeit für alle 
Folgezeit find zu befannt, um mich länger bei ihnen aufzuhalten, 
Weniger befannt oder beachtet find die perfönlichen Widerwär— 
tigfeiten, die ih in Folge dieſes Verbotes erleben mußte. Es 
fhien, als wenn nicht allein meine Schriften, fondern auch 
meine Perfon in Deutfchland verboten werben follte. Aus Franf- 
furt verwiefen, ging ih nad Mainz; aus Mainz verwiefen 
(duͤrch den Feftungscommandanten, wogegen fich der Civilgou— 
verneur Präfident von Tichtenftein auf Das humanfte, jedoch er- 
folglog, meiner annahm) Tieß ich mich in Nieber-Sngelheim nie— 
ber; von hier vertrieben (e8 wurde mir fogar im Weigerungs- 
falle mit Dragonern gedroht), reifte ich nad) Caſſel ab, wo mir, 
nad) vierwöchentlichem Aufenthalte, ebenfalls die Weifung, die 
Stadt zu räumen, ertheilt wurde, bis ich endlich in meinem 
Geburtsorte Altona die Erlaubniß erhielt, deutfche Luft zu ath- 
. men, Den Schmerz und die Entrüftung über Dies Berfahren 
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und die Unwürdigfeit fo mancher Behörden, mit denen ich bei 
diefer Jagd in Berührung fam, habe ich in dem VBorworte zu 
meinem, fo eben erfcheinenden »Tagebuche von Helgoland« aus- 
gefprochen, freilich nicht in der Stärfe, wie ich's empfand. 
Nah Helgoland begab ich mid, im eigentlichften Sinne aus Efel 
vor diefer continentalsdeutfchen Polizeiluft, im Frühlinge 1836 
und lebte dort bis zum Herbite. in anfangs mit großer Luft 
begonnener Roman gerieth in's Stocken; doch ift aufgefchoben 
vielleicht nicht aufgehoben. Zu meinen auf der Treibjagd durch 
Deutſchland unternommenen - und gefertigten Titerarifchen Arbei= 
ten gehört »das claffifhe Alterthum, bdargeftellt durch beutfche 
Slafiifer« , geordnete Auszüge aus Winkelmann, Leffing, Goethe 
u. f. w. Über die Griechen und Römer, mit einem Borworte 
über das Studium des. Alterthums aus meiner Feder begleitet, 
in zwei Bänden, im Berlage einer mainzer Buchhandlung. Ich 
weiß nicht, warum es bis jetzt nicht erfchienen. Im Frühjahre 
1837 fehrieb ich einige Aufſätze in das hamburger Kunftblatt 
und übernahm dann die Redaction der hamburger Neuen Zei⸗ 
tung, Die ih vom Juni vorigen bis April dieſes Jahres führte.« 


MWienbarg und vier Zeitfragen. 


Wie eine Move am fernen Meeresfaum erhebt Wienbarg 
dann und wann fein Haupt; heil und lichtgetränft leuchtet feine 
weiße Geftalt, in fcharfer Contur, ohne Störung nebenftehender 
Objecte, ganz auf der filbernen Linie, wo Luft und Meer ver- 
Schmelzen will, Immer ertönt feine Stimme wie von fern her- 
über, Wen das volle, weiche, warme Leben verſtrickt halt, der 
hat gar nicht Zeit, allabends an den Strand zu laufen und nad) 
der Möve zu ſchauen, die oft auf lange hinuntertaucht, tief ver= 
droſſen, feelenbitter, Iebensfarge. Man muß ſich aus dem Ge- 
wühl des lebendigen Beftrebens bis zu jenem Punct der Ein- 
famfeit, auf welchem er felber fteht, herausretten, um Wienbarg’s 
Rede zu hören, zu verfiehen. Bis in’s volle, firogende Bin- 
nenland hinein reicht der Schall feiner Worte nicht; er iſt zu 
fpröde, man muß zu ihm; Wallfahrten aber liebt das Zeitalter 
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von heute nicht, Die Propheten müſſen ſich Eolporteurs halten, 
gefchäftsfundige Mäfler und Courtiers, die als gemünztes Gold 
vertreiben, was der Genius in Barren gibt, Wienbarg's ganze 
Weisheit ift in allen Dingen eine fehr fimple, und es ift jeder 
Zeit das Schickſal einfacher Wahrheiten, daß fie Stimmen eines 
Priefters in der Wüfte find, Drüben hinter Eurem Rüden ift 
bunter Lärm, das Volk will bei feinen Leidenfchaften erfaßt, es 
will gefcehmeichelt oder geſchüttelt fein, Lichte Aetherweisheit macht 
es nicht fatt und treibt nicht fein Blut ſei's auf oder nieder. 
Wenn Ihr immer fo viel da droben auf dem Sinai mit Eurem 
Gott allein verfehrt, hört der goldene Kälberbienft im platten 
Lande fchwerlich auf. 

Propheten aber brauchen für fih Einfamfeit; fie nennen 
biefe Einfehr in ſich Gebet; Mißliebige ſchreien über unfrucht⸗ 
bare Selbfigenügfamfeit, Mangel an Luft zum Begetiren, Karg- 
heit im Hingeben an's Menfchenleben, das mit allen feinen Yä- 
cherlichen Wirren heilig ift quand me&me! Wienbarg’s drittes 
Wort ift: ich bin Poet genug, um — Nämlich um bie Sü— 
Bigfeiten des Irrthums zu fehmeden, mir das Verſtändniß der 
feltfamen Strebungen, die von der geraden Straße abſchweifen, 
zu erleichtern, oder wie feine Rede Die Wendung erheifcht. Er 
folfte in allen jenen Fällen fagen: ich bin Einfiedler genug, um 
fo zu denfen und der Weltgefchichte ihren tumultuarifchen Lauf 
zu laſſen, mir aber den ftillen, geraden Gang meiner Gedan— 
fen. Wienbarg’s Themata find immer Dinge, die er dem Zeit: 
alter in's Gewiflen rüdt, Mit Gewiffensfachen ift es aber eine 
eigene Sade. Die Weltgefchichte. ift noch nie roth geworden, 
und auf den Vorwurf, daß fie nicht anvers als in Frummen Li— 
nien auf ihr Ziel losgehe, hat fie noch niemals mit einer ftric- 
ten, logiſchen Theorie geantwortet, fo fehr ift fie ihrer eigenen, 
geheimen VBernünftigfeit gewiß, 

Wienbarg ift nicht reich an Intereffen. Er gibt fich nicht 
an die Welt hin, er läßt fie an fich Fommen und ift dann noch 
fehr wählerifch im Abfchneiden deſſen, was in den Kreis feiner 
Wahrnehmungen gehören fann und was nicht, Dadurch erhält 
er fih in einer gewiflen abgegrenzten Harmonie feiner Kräfte 
und Elemente, und wenn er auf feine innere Poeſie hinmeift, fo 
meint er eigentlich diefe Farge, ftreng feftgehaltene Architeftonif 
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feiner innern Belt, die fimple Eintracht und das rhythmiſche 
Einverkändnig feiner Gedanken zwifchen ihrem Mittelpunct und 
ihren Außenlinien. Aber Wienbarg hat fi in feine foflemati- 
fche Enge hineingearbeitet, er ift fein abftrarter Kopf, nur ſchein⸗ 
bar fleht er den Objerten gegenüber. Auch if ja das Berhal- 
ten des Achten Einfiedlers feine Flucht vor der Körperlichkeit 
der Welt, er zieht fih nur aus der lauten Bewegung ihrer 
Glieder zurüd, deren finnbethörender Lärm ihn flört, er ver- 
fenft fi) in die keuſche Stille Teidenfchaftslofer Betrachtung, um 
den Herzpunet der Welt zu finden. Sf er ein Religiöfer, fo 
nennt er diefen Herzpunct Gott, ift er weltlich, fo nennt er ihn 
Wahrheit, oder nennt ihn Schönheit und meint mit beiden das 
einfache Geſetz, das leiſe als fletiger Pendelſchlag durch den 
fheinbar verworrenen Lärm der Bewegung tönt. 

Ludolph Wienbarg gehört zu denjenigen Autoren, die im- 
mer recht haben und die niemals beleidigen würden, wäre die 
Form ihres Ausſpruchs weniger fpis und, dünn. Es fteht 
faft fchlimm mit ſolchen Naturen, die immer recht haben. 
Schon um deswillen vielleicht find fie feine Poeten, weil ihnen 
die Kraft zum Irrthum,, die Leidenfchaft zu Wagniffen fehlt. 
Und die Welt hört nicht auf fie, weil fie aller Illuſionen 
baar find. »Ach, da ich irrte, hatt’ ich viel Gefpielen!« Elagte 
der große Weife, der fich durch feine Irrthümer ein Recht er- 
worben hatte, der Welt die Wahrheit zu fagen. Was die 
Menge an Wienbarg tadelt, ift gerade der reine Inbegriff mo- 
derner Tugenden, der fittlidhe Drang der Tugendluft, die freie 
Schönheit der heilenifchen Grazie, und die nordgermanifche Ehr- 
lichkeit in der gutmüthigen Forderung einer freien unbefcholtenen 
Volksentwickelung. ch weiß unter den Männern unfers Zeit- 
alters, auch wenn ich nad) andern Völkern hinüberblide, feinen, 
deſſen Glaubensbekenntniß aus diefen drei Cardinaltugenden gleid) 
feft gefugt wäre, Nur freilich verlangt jedes Zeitalter mehr als 
den in ſich fertigen Eyflus von Überzeugungen, den die gefhlof- 
fene Männerkraft aller Welt gegenüber ein für alle Dal hin- 
ſtellt. Das Gefchleht der Menfchen verlangt immerwährende 
Thaten, fordert unaufhörliche Opfer, will die Perfönlichkeit je— 
den Augenblid an die Nüancen der Weltlage preisgegeben fehen. 
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Wer ſich zurüdziehen wollte, um in der Wüfte feine-Stimme zu 
erheben, müßte doch erft ficher fein, ob ihm die Menge folgt. 

Dod wozu die Bilderfprache, deren Schlaglichter pas ein- 
fah ruhige Verhalten einer Perfönlichkeit, vie parteilofer Zu- 
fhauer fein will, in falfhe Beleuchtung zu bringen drohen. 
Früher fehilverte ich Wienbarg auf dem Felfen von Helgoland, 
beffen Gefchichte feine Feder fchrieb und von deſſen Hochpunct 
er auf die Wirren der germaniſchen Gefchichtsentwicelung hin- 
unterblidte, Sn feiner »Duadriga« *) finden wir ihn auf den 
Alpenfpisen der norwegifchen Gebirgswelt. Das gehört fo 
zu feiner Natur, zwifchen Klippen zu ftehen, hoch oben, wo »der 
Menſch nicht hinkommt mit feiner Dual,« zwiſchen farger Bege- 
tation, wo der Saft der Thäler vertrodnet, der warme Bro- 
dem der Mutter Erde verdampft; zwifchen fleiler Härte und 
erhabener Einfalt, fonnebeglänzt, aber ätherbünn, fühl und ftil, 
aber von dem Athemzug eines reinen Geiftes befeelt. 

Die » Duadriga« ift ein Geſpann von vier Brofchliren. 
Keine derfelben hat aber, wie Slugichriften bezweden, in das 
Getriebe des fraglichen Parteifampfes eingreifen follen, jede ift 
mit der nachträglichen Ruhe einer claſſiſchen Sorgfamfeit gehegt, 
gepflegt, empfangen und an’s Licht geftellt. Ein Publicift von f 
leidenfchaftslofem Hellenismus in der faubern Formgeftaltung fei- 
ner Glaubensfäge, ein Volksredner, der fo viel Feinheit in der 
Nervenftimmung feiner Verfammlung vorausfegt, ein Tribun, 
ber es der Welt offen befennt, er wolle lieber Diogenes in der 
Tonne fein, ein moderner Tyrtäus, der vor Aller Augen die 
Leier zerbricht, weil fein Zeitalter ihm nicht gleich Die beften 
Saiten über den Bogen fpannt, eine foldhe Natur fcheint räthfel- 
haft, fcheint mit allen ihren Kräften ein Bann wiberfpredhen- 
der Antriebe, ſcheint uns eine Unmöglichkeit und iſt doch ein 
Ergebniß deutfcher Zuftände, ift in Wienbarg eine eigenthümliche 
Perſon geworden. Zum Publiciften und Tribun hält er fich fel- 
ber nicht gefchaffen. Könnte er die Welt durch ein Wort nad 
feinem Gefhmad ändern, er würde ſich bedenken. Bei Allem, 
was er fehreibt, überfchwebt ihn nur der Gedanfe: dies ift kräf— 
tig, fchön, im lebendigen Sinne Fünftlerifch und dichteriſch; jenes 
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häßlich, ideenlos, feige, nichtig oder gleichgültig. Ungleich ferner 
fteht ihm die Frage: was die Partei dazu beuft, ob es fi in 
die Berhältnifle fügt, ob es unmittelbare Erfolge veripridt. Er 
wünfcht wohl, daß die Idee Macht hätte, und malt fich die Zu— 
fände aus, die fih von den unfrigen etwas entfernen; aber mit 
der größten Abfichtlofigkeit, denn alles Predigen und Überreden 
ift ihm zuwider. 

Ich will die vier Auffäge in kurzem charakteriſiren. Nach 
dem, was ih vorausgeihidt, um Wienbarg's Stellung zum 
Ideenkreiſe und zu den Stoffen unferes Lebens zu bezeichnen, 
bedarf es weiter nicht einer fperiellen Kritifz da am wenigften, 
wo meine eigene Anficht mit der feinigen in einander läuft. Mag 
ber Lefer, von welcher Seite, welchem Bekenntniß oder Vorur⸗ 
theil er zu uns berantritt, das Geſchäft der Beurtheilung und 
Nutznießung felbft übernehmen. 

Der erfte Aufſatz ift »über Das Studium der Alten.« Unfer 
Zeitalter hält fih in der Erziehung der Jugend noch immer für 
alterthbumspflichtig, die gelehrte Bildung fieht auf unfern 
Gymnaſien noch immer wie die fcholaftifche Saloppe des Mittel: 
alters aus, unfere Primaner follen in Rom und Athen mehr zu 
Haufe fein, als in deuticher Heimath. Sie find es nicht, aber 
fie follen es fein; find fie es wirklich, fo geichieht es auf kurze 
Eramensfrift hin, und die Maſſe, diefenigen ausgenommen, die 
aus Amtsberuf das fperielle Feld weiter beadern, wendet fich, 
je firenger der Zwang war, um fo rafcher vom Alterthbum ab; 
bis zu feinem Kern find fie nicht Durchgebrungen, und die peban- 
tifche Werthaltung der Hülfe widert fie an, Die philologifchen 
Rathederprahlereien von der hohen Würde und Dem veredeln- 
den Einfluß der Alterthumsſtudien dürfen nicht irre führen; von 
allen Wiſſenſchaften ift feine — und das mit Recht — gleich 
ſehr für fich felbft begeiftert, in Feiner aber hat fich zugleich das 
Handwerf gleich fehr breit gemadt, fo daß man über ber tech- 
niſchen Vorarbeit gar nicht zur Sache, gefchweige zur inwoh- 
nenden Seele kommt, — Sn der Gefchichte der bumoriftifchen 
Studien bat beutfche Kunft und Wiſſenſchaft von den drei Pe- 
sioden, bie zu unterfcheiden find, Die dritte durchlebt. Die erfte 
Epoche, Die begeifterte Wiedererwedung des Altertbums, gehört 
den Italienern; die Holländer eröffneten eine fcholiaftifche, die 
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Deutfchen eine wiflenichaftlihe Epoche. Jene erfte war Die 
ſchönſte, weil fruchtreichfte für Geftaltung des eigenen National- 
lebend. Die wiedererwedten Alten traten gleichſam perſönlich 
herein in den Kreis der Bewegung, ein wunderbarer Glanz 
firömte von ihrer Stirn, leuchtete aus ihrem Augenfpiel. Tau⸗ 
fend Denfmäler gaben die Decoration zum großen Schaufpiel, 
geihichtliche Erinnerungen wurden zu neuer Gegenwart, Die 
fieben Hügel ſahen Raffael und Michel Angelo, claffifh gewiegt, 
aber volksthümlich erwachlen, ganz im Sinn eines neuen Da- 
feins mitten unter den erlauchten Trümmern bes alten Lebens. 
Päpfte, Fürſten, Dichter, Künftler und Gelehrte traten unter 
den Aufpicien antifer Symbole wie zur claſſiſchen Maurerei zu⸗ 
fammen, und man wußte nicht, ob in Stalien die Alten verfüngt 
wurben, oder Stalien das alte Leben mit frifcher Kraft fortſetzte. 
Petrarca, Dante, Arioft, Taſſo, Alle fahen fih nur wie Fort: 
feter an, aber die ganze Entfaltung des italienifchen Lebens war 
eine vollendet neue, die Bermählung mit dem Altertum war 
eine productive, eine Fünfllerifche, eine wahrbaftige. — Die 
Holländer mit ihrer philologifchen Alterthumsepoche haben bie 
Alten vor ihren Kleiderfalten nicht gefehen, die Ideen Griechen- 
lands und Roms fonnten bei ihnen vor lauter antiquarifchen 
Noten nicht aufathmen. — Die Deutichen in ihrer wifjenfchaft- 
lichen Epoche find zur Sache gekommen, aber die Perfonen find 
uns fern geblieben, flatt der perſönlichen Einwirkungen haben 
wir begriffliche gewonnen, wir fuchen das Wefen der Alten zu 
begreifen, flatt unfer Weſen an ihren Ideen zu entzünden, zur 
Entfaltung der eigenen Nationalfraft. Winkelmann, Herder, 
Goethe ftehen als große Anreizungen vor und; ohne den gro- 
Ben Act der VBermählung des Hellenifchen und Germanifchen iſt 
bie deutiche Titeraturgeichichte des vorigen Jahrhunderts gar 
nicht denkbar, aber wir haben die Pfade verloren, welche biefe 
Altvordern zu ihrem Ziele führten; ber jchöne Begriff der Hu- 
manität erfüllt die Studien von heute nicht mehr in gleichem 
Maße, in gelehrten Barbareien oder im Labyrinth Der Speru- 
lation müdet ſich unfere Kraft ab und erreicht kein Ziel. NRie- 
buhr hat uns auf das Vagſte die Hiſtoxie verbunftet, Creuzer die 
individuellen Naturanfchauungen der Völker durch einander gewirrt, 
bie ganze Alterthumswiflenfchaft iſt bodenlos geworden und ohne 
13* 
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centrale Kraft, ihre Umlinien zu beberrfchen. Was und Herder 
und Goethe in thenretifchen und praftiihen Darftellungen fraft 
. ihrer Hinneigung zur claffifhen Welt vor Augen geführt, geiftig 
verflärte Natur, dem iſt unfere Entwidelung ſeitdem nicht näher 
gerüdt. Mechanifche Civiliſation tödtet in unferer Jugend den 
Naturgeit ab, und fo lange wir ung an der Natur ganz 
und gar aus unferm Naturell berausfludiren, wird ung 
das Natürliche des Altertbums fein frifcher Duell werben. Die 
Wege, die uns Über Griechenland und Rom zu ung felber füh- 
ren follten, waren Umwege, fie wurden im Sinne Herber’s und 
Goethes zu Triumphzügen des germanifchen Geiftes, der ſich 
im Fremden erkennt, der univerfalträftig feine Glieder dehnt; 
feitvem aber find wir wie Berftodte oder Irre auf halben Wege 
Tiegen geblieben, Weit eher könnten wir ung in unferen eige- 
nen alten Mythen, an den Brüften unferer eigenen Naturfprache, 
an dem raufchenden Duell germanifcher Naturpoeſie, zurecht fin- 
den, um zu uns felbft zu kommen. Auch iſt ung jest klar ge- 
worden, eben durch jene weiten Abfchweifungen der Alterthums⸗ 
wiffenfchaften nach morgenländifcher Weisheit und Geftaltung, 
dag im Germanifchen eine weit tiefere, elementarifche Unver- 
wüſtlichkeit ſteckkt als im Hellenifchen, eine unerfchöpfliche Kraft 
menſchlicher Allgemeinheit, die allen Mangel und alle Zerbred- 
lichkeit der Form, Die unferem Genius zu entfalten bisher noch 
geftattet war, überbauern zu wollen feheint, Das Griechiſche 
hatte fchnell Die Eine ſchöne, mit feinem Inhalt hHarmonifche 
Form gefunden; mit diefer Form war auch die Idee des Hele- 
nenthums erledigt, mit ihr zerbradh ihr Inhalt. Im Germani- 
fhen feet ein ungeheures Wollen, ein tiefer Hunger und Durft 
des Geiftes, der fih am Griechiſchen nicht für immer fättigt 
und ftillt, eine Fauſt'iſche Kraft, die nad) weitergreifenden Ge- 
burten ringt. Wir möchten und müſſen jest ein Volk fein, aber 
der Fond, den wir zugleich zu einer univerfellen Menfchheit in 
und tragen, will gleih voll und mannigfacdh gepflegt werden. 
Wienbarg ſucht die deutfche Jugend mit dem Alterthume nicht 
zu verfeinden, vielmehr zu verfühnen, die Liebe zum Claſſiſchen, 
die fonft flärfer war, weil fie auf deſſen Seele ging, zu beleben, 
indem er die Pflege des germanifchen Naturellis als Ziel und 
Zweck binftellt. 
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Der zweite Aufſatz ift eine Darlegung ber norwegifchen 
Berfaffung. Diefe Berfaffung ift ein Triumph des freien, un- 
getrübten, vollauf feinem eigenen Naturgefeg bingegebenen Ger- 
manenthums. Manneskraft hat die Grundfäße dazu lange in 
fih gehegt, die Gunft des Augenblids, der Drang der Noth- 
wendigfeit verhalf mit der Schnelle des Blitzes zu einer gen= - 
talen Geburt, Sie ift fein Machwerk fchwächlicher Berechnung, 
fünftlerifch furchtinmen Calcüls, fie ift nicht Nachgemächt eines 
Borbildes, fie ruht auf eigenen Schenfeln, fie ift aus Einem 
Stück. Das tft ihre Kraft und ihr Segen, — »Die Norweger,« 
fagt Wienbarg, »haben keinen Höfer mit den Gütern ber Frei— 
heit getrieben, fie haben mit ihnen im Großen gehanbelt.« All⸗ 
gemeine Menfchenrechte enthält ihr Grundgeſetz nicht; ihre Ver— 
faffung bat Fein Hehl, fih ganz proteftantifchen Geiftes Kind zu 
zeigen, fie fehließt die Juden aus, weil fie offen genug ift, zu 
fagen, für voll und gleich berechtigt wolle fie diefe nicht gelten 
laſſen, eine Zwittereriftenz der Menfchenanerfennung aber möge 
fie ihnen nicht bieten. Sie fchließt die Juden aus, wie fie 
Chinefen und Irokeſen von ſich gefihieden halten würde, um alle 
Begriffsverwirrung unmöglich zu machen. Sch nenne das eng 
gedacht, aber edel, und bin überzeugt, daß die Art und Weife, 
wie die Juden in Polen haufen, wie Altöfterreich fie duldet, 
das heißt in Dulbung hält, eine gemeinere Demüthigung, eine 
tiefere Berlegung beiliger Menfchenrechte verfchuldet hat, — 
Eigenthümlih und großartig neu erfcheint die norwegifche Ver: 
faffung wefentlih in zwei Puncten. Die Stellung des Königs 
it fo ohne Lug und Trug, daß fie aller germanifchen Entwide- 
Yung als mufterhaft vorleuchten könnte. Die geſetzgebende Macht 
gehört dem Bolfe Fraft feines Storthing. Der König bat die 
ausübende, aber er hat fie in höherem Grade, unverfürzter ale 
in England. Das Oberhaupt, das die Majeflät der Nation in 
Perfon darftellt, it hier Feine heilige Puppe, Die Bevorzugung 
der Unverantwortlichfeit erhält der König in Norwegen nicht 
dadurch, dag er im Rathe eine wichtige Perfon if, welche den 
verantwortlihen Miniftern die Befchlugnahme zu überlaffen hat. 
Das norwegifhe Grundgeſetz fagt: Ein Jeder, der Sie im 
Staatsrathe hat, ift verpflichtet, feine Meinung mit Freimuth 
zu fagen, welche der König zu hören verbunden iſt, währen es 
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dieſem vorbebalten bleibt, feinen Beichluß nach eigenem Ermef- 
fen zu faſſen. Zum Widerſpruch ift Jeder, kraft der Berfaffung, 
verpflichtet. Wer nicht proteftirt, gilt für einftimmig mit dem 
Könige, er ift dafür verantwortlich und darf vom Odelsthing 
vor ein NReichögericht gezogen werden, Der König verhandelt 
bier mit feinen Räthen und den Bertretern des Bolfes wie ein 
Mann mit Männern, ehrlich, offen, derb. Der norwegifche 
Dauernftand befhämt die großen englifhen und franzöfifchen 
Herren, unter denen nur der König Fein Mann fein darf, und 
wo ein Louis Philipp, ein Talent der Speculation, fich verleitet 
fühlt, mit der Berfaffung, mit der ganzen Nation fein Spiel 
zu treiben. Dabei ift die Macht des Königs, in Fällen, wo 
ein böfer Dämon mit der Krone fich gegen des Landes Wohl 
verſchworen hätte, nicht Übergreifend genug in Norwegen, um 
abfolut zu werden. Der König hat das Recht, den Geſetzes⸗ 
vorfchlag des Storthing, der jedes dritte Jahr neu gewählt 
wird, zwei Mal zu verwerfen; fein drittes Veto ift nichtigz der 
Vorſchlag wird Geſetz, fobald der dritte Storthing, in beiden 
Thingen, im Lagthing (Gefegeöverfammlung) und im Odels⸗ 
thing (Verſammlung der Befighabenden), ihn abermals im Ge- 
fühl nationaler Wohlfahrt ſtellt. Zu dieſen beiden Abtheilungen 
nämlich fcheidet fich die Reichsverfammlung, ohne daß Norwegen 
bem Zweifammerfpftem huldigt. In Norwegen gibt es nur 
König und Bürger. Diefe Ausfcheidung alles feudaliftifchen 
Elementes, fo daß es Feine Claſſe gibt, die von Geburt mehr 
oder anderd zur Wahrung des Staatswohles, oder gar zur 
arroganten Bevorzugung fachlich oder perſönlich berechtigt wäre, 
die gänzliche Unfenntniß eines foldhen volfswidrigen Adels be⸗ 
zeichnet vor allem andern die norwegifche Verfaſſung. Der 
gute Inftinet, der freie Verſtand, das ungetrübte Herz des Nor- 
wegers, als er feine Urkunde verfaßte, bat ihn bier fiher 
geführt. Das Zweikammerſyſtem in Ländern einführen wollen, 
bie aus ben Trümmern mittelalterlich ftändifcher Verfaſſungen zu 
einer neuen bürgerlichen Exiftenz übergehen, heißt den Genius 
der Zeit, heißt den Charakter der Gegenwart wie fie ihre Zu⸗ 
funft anftrebt, heißt den Kortfchritt der Menſchenwelt mißfennen. 
Die Spaltung der Volksvertretung in eine erfle und zweite 
Kammer beruht eben auf dem, was bie Zeit negirt, auf bem 
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Unterfchiede zwifchen den politifchen und bürgerlichen Rechten 
einer Claſſe der Staatsbürger vor den Übrigen. Pairie, NRitter- 
fhaft find Hiftorifche Organe, um die Privilegien einer Arifto- 
fratie oder eines großen Landbeſitzes geltend zu machen und zu 
handhaben, Sind die Adelsprivilegien hinmweggefallen oder im 
Verſchwinden mit den großen Gütern, und zwar auf die Weife, 
daß die Nation keineswegs gefonnen, der Wiedereinführung 
derfelben Borfchub zu leiften, oder Die legten Nefte reliquienar- 
tig aufzuheben, fo wird fie, die Nation, unmöglich, wenn es 
nad ihrem Willen geht, in ihr neues Berfaffungsleben ein Or- 
gan aufnehmen, deſſen biftorifche Elemente die Zeit und ihr 
Wille vernichtet hat. »Das Boll,« fagt Wienbarg, vift zu Flug, 
um den Bock zum Gärtner zu fegen. Und wäre bie Arifto- 
fratie eines Landes die nobelfte, die man fid denken fann und 
wie fie etwa nie gewefen, ja wollte fie aus eigenem Antriebe 
alle ihr noch zuftehenden Rechte auf dem Altare des Baterlan- 
des und des gemeinfamen Bürgerrechts barbringen, nur mit 
der Ehre, eine erfle Kammer oder oberfiändifche Körperfchaft zu 
bilden, zufrieden, — ein weifer Gefeßgeber unferer Zeit würde 
diefe befcheidene Unbefcheidenheit, Die in der einzigen Ausnahme 
liegt, zu würbigen wiſſen, mitfammt allen den nichtigen Staats- 
theorien von Mittlerfhaft zwiſchen Thron und Nation, parla⸗ 
mentarifcher Bewegung und Hemmung, bie fi an jene Forde⸗ 
rung knüpfen, und fo recht eigentlich nur ausgehedt und gewoben 
find, um dem alten, nadten, unverwüftlichen, vor der Anerfen- 
nung des Gleichheitrechtes und der Ehre des Bürgerthums big 
in der legten Fiber fich ſträubenden .ariftofratifchen Stolze als 
Philofophenmantel zu dienen.« — Die beiden Abtheilungen des 
norwegifchen Storthings gehören einzig und allein ber innern 
Mafchinerie der Geſetzgebung an, fie bilden feinen genetifchen, 
und nicht einmal ftehenden Unterſchied, treten zufammen und 
aus einander, werden durch den gefammten Storthing aus feiner 
Mitte jedesmal felbft gewählt, fo wie der Storthing aus der 
einen großen Wahlquelle, der Nation, ohne Unterfchied in den 
Proceduren hervorgeht; kurz, fie find Ein Leib und Eine Seele. 
Das Zweilammerjyftiem dagegen ftellt zwei Leiber und zwei 
Seelen por, Während die zweite Kammer von der Nation ge= 
wählt wird, ergänzt fich entweder die erfte allein in ſich felbft 
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und erbt ſich fort, wie ein ritterſchaftliches Geſetzgebungsfidei⸗ 
eommiß, oder wird zu gleicher Zeit von der Regierung ergänzt, 
oder endlich, wie in Frankreich, neuerdings ohne Erblichkeit 
ganz allein von der Regierung. Im erſten Falle iſt die erſte 
Kammer ariſtokratiſche Hemmung und Schranke der königlichen 
Macht, die auch im zweiten Falle durch die Prärogative derſel⸗ 
ben nur wenig erweitert wird, im legten iſt fie fügſames Werf- 
zeug derſelben; in allen Fällen aber im Wibderftreite mit dem 
Geifte einer Gefeßgebung, die auf dem oberſten Grundfage der 
Bolksfouverainität beruht, und weder fich felbft, noch die aus- 
übende Macht Durch ein egoiftifches Werfzeug hemmen oder aus.der 
vorgezeichneten Bahn willfürlih herausfchleudern laſſen will. 
Wo jener Grundfag nicht anerkannt ift, wo man binfihtlid der 
Duelle der Souverainität anderer Meinung tft ober in Unſicher⸗ 
beit ſchwankt, wo das mittelalterlihe Ständewefen nit aus 
dem Grabe geholt werden muß, fondern leibhafte Ritter und 
Gemeine in tbatfächlicher Einzelbevorrechtung fih und dem 
Throne gegenüber ſtehen, wo »die Ehre dem Adel anvertraut 
ift, weil fie, dem eigenen Gefühle der Nation und den übrigen 
Einrichtungen des Staates zufolge, doch fchwerlich bei allen 
Bürgern vorhanden fein fann,« da ift die Pairie und Nitter- 
haft an ihrem Make, und es wäre thöricht, in dies ſchöne 
alte Spiel von dem ©leichgewichte der Staatsgewalten, ihrer 
gegenfeitigen Eiferfucht und lähmenden Furcht vor einander und 
Aller vor der übermacht der Föniglichen Gewalt, mit Theorien 
eingreifen zu wollen, die darum nur fo einfach und in ihrer 
Anwendung fo ftarf find, weil fie auf die moralifchen Grund- 
lagen der Gleichheit, auf Gemeinehre und Gemeingeift fußen. 
Nur mit den Feudalbedingungen fteht und fällt das Zweifammer- 
foftem. Dies Wienbarg’s Belenntnig, und mit ihm Alfer, welche 
die Schärfe der Einficht nicht fcheuen. 

Wiendbarg’s dritter Auffag: »Hannover und die Deutfchen 
Doetrinaire« berührt und fohmerzlich; aber wir bürfen uns nicht 
fheuen, über diefen Schmerz üffentlih Rede zu ſtehen. Es gilt 
bier die Aufrechthaltung einer Sache, die für das hannoverfche 
Bolf, bevor fie befeitigt wurde, noch gar Feine Wahrheit war, 
es gilt das an fih ehrenwerthe Rechtsgefühl für einen Anhalt, 
den fi nod Niemand. zum Bewußtfein gebracht hatte. Haben 
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bie Sieben auf ftärfere Sympathie im Lande gehofft, fo fragt 
fih: was haben fie gethan, um den politiihen Sinn des Bol- 
kes zu pflegen? Haben fie nicht darauf gerechnet, fo müflen wir 
um fo dringender fragen: wie können fie, da fie das höchſte 
Sittlichleitsgefühl für den politifchen Eid fordern, der Meinung 
fein, Rechtsgefühl laſſe fih ohne politifchen Sinn in einem 
Bolfe anbauen und pflegen? Die Sieben haben fi verwahrt, 
um nicht im Schein von Revolutionairen zu ſtehen. Jakob 
Grimm unter Andern fagt, er fei zu feiner politiichen Partei 
gehörig. Nun wohl, fo wundere er fi nicht über den Mangel 
an politifhem Rechtsgefühl im Volke. Er fagt, er fei einge- 
nommen für alles Beftehende, befeelt von dem Wunfche, in ftil- 
ler Abgefchiedenheit, zufrieden mit der Ehre, die ihm die Wif- 
fenfhaft gibt, fein Leben im Dienfte eines von der Liebe und 
Ehrfurcht feines Volkes umgebenen Herren zugubringen. Klingt 
das nicht fat wie Horazens feiges Wort: dat princeps otia! 
Oder wenn es nicht fo Flingt: wer beißt die deutfche Wiffen- 
ſchaft, fi die ewige Möglichkeit, die unerfchütterliche Wirflich- 
feit eines idealen Friedenszuftandes zwiſchen Fürſten und Volk 
zu erträumen? Und wie anders ift denn der Fürft von Liebe 
und Ehrfurdt feines Volkes mehr umgeben, ald wenn fein Bolf 
mit felbftbewußter Kraft um ihn fiebt, fo Daß er nichts Anderes iſt, 
als die in Einer Perfon zufammengefaßte Nationalmadıt, als 
bie Seele des Volkes felber? So lange deutſche Wiſſenſchaft fo 
gemüthlich unmännlich ift, die Sicherheit der vaterländifchen 
Zuftände vorauszufegen, flatt Alles zu thun, um wie jeder 
Bürger für fie verantwortlich zu fein, fo lange fie nur hinter 
dem Ofen ihr Werk fördern zu können glaubt, thut fie befler, 
fie tft ganz indifferent und huldigt jedem Herrfcherwort, das 
von oben fohallt. Jakob Grimm erflärt Jeden für einen Eid- 
brüchigen, der nicht wie er denkt, Lieber Himmel! wie hart! 
Bon al’ den Taufenden, die von der Hand in den Mund leben, 
verlangt die deutfche Wiſſenſchaft ein politifhes Gewiflen, ohne 
zu bedenfen, daß fie nichts gethan hat, um dies Gewiſſen im 
Bolfe zu weden, oder wach zu erhalten und flarf zu maden. 
Die Sieben wollen zu feiner politifhen Partei gehören, und 
Doch verlangen fie, daß das ganze Volk für fie und gegen den 
föniglihen Willen Partei fein fol! Fühlt fih die deutſche Wif- 
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fenfchaft ganz als Fürſtendienerin, fo kann fie auch feinen conſti⸗ 
tntionellen Eid leiſten. Deutfche Wiſſenſchaft nehme ſich in Acht, 
dag fie hinter dem bürgerlichen Wiffen nicht zurüdbleibt! Wenn 
wir darauf verzichten müflen, daß fie ung soranleucdhte, fo er- 
Iaube fie und, ihr dieſe Warnung zu flellen. Dies unfer be- 
fcheidenes Gutachten. — Wienbarg für feinen Theil beichäftigt 
fih in feinem Auffage wefentlich mit einer Charafterzeichnung 
Dahlmann’s, Wer Dahlmann's früheres Verhalten kennt, wird 
in ihm immer den Ehrenmann ſehen; aber man kann fid kaum 
des Glaubens erwehren, das Schidfal habe eine leiſe Ironie 
mit ihm getrieben, wenn man erwägt, daß Dies derſelbe Mann 
ift, der fireng und Ängftlich die überwiegende Macht des Volkes 
zu behüten fuchte, Feine andere Furcht kannte, ale eine zu rvafche 
Entwidelung der öffentlihen Meinung. Hierüber wird ſich bie 
deutſche Doctrin getröftet haben. Ia, wir entwideln ung ſehr 
langfam, gehen mit unferem Sittlichfeitsgefühl fammt und fon- 
ders noch in die Klippfchule, wo nicht in die Kleinkinderbewahr⸗ 
anftalt. 

Der Teste Aufſatz Wienbarg's »über die Kunft und ihre Aus- 
ftellung« , fegt Die Nöthigung keuſcher, fliller Einfamfeit Dem mer⸗ 
eantilen Lärm der jegigen Schauftellungen und Betriebsbeflifien- 
heit fcharf gegenüber. Was jedoch die Kunft an Weihe verliert 
— müſſen wir hinzufügen — gewinnt das Publicum an Intel- 
ligenz und an Reife der Umfiht. Wienbarg wolle nicht glau- 
ben, daß das Genie in der Kunft noch feine Myſterien fefthal: 
ten fünne, während die Menge fih nach allen Seiten auf jedem 
Felde Bahn bricht, um das Excluſive ſich zu eigen zu machen. 
Führen Öffentliche Schauftellungen zur coquetten Profanation, fo 
iſt das fchlimm für die Kunſt, aber fie bilden den Sinn und 
das Urtheil der Maffe heran. Vivat mundus, pereat justi- 
tia! 
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Die beutfchen Poeten machen zuviel Doctrin. Nur das 
Erlebte bat die Berechtigung, da zu fein, denn das Erlebte trägt 
fein Geriht, weil feine Freuden und Schmerzen, in ſich felber. 
Deshalb kann ich auch jener Rahel mit Andacht zuhören, wenn 
fie von der Aufhebung der Ehe ſpricht und von der Süßigkeit 
der feflellofen Neigung der Geſchlechter. Sie hat ihr gut Theil 
Schmerzen dabei; der Hülfefchrei aus wunder Bruft ift mir hei- 
ig. Was eine Menfchenbruft erlebt, ift ein Stüd der Gefchichte 
Gottes, d. h. feiner Offenbarung, die ja nirgends fertig ift bie 
an das Ende der Welt. Hat einer die Hölle erlebt: — dann küß' 
ich ibm zwei Mal die Hand, wenn er fein Erlebniß binftellt. 
Wenn es nur erlebt, wenn es nur Product der Nothwendigfeit 
feiner Ratur ift, Ich laſſe nichts leben als das Leben, aber dies 
ganz, völlig und mit aller Freudigkeit. Selbft die Tugenden 
des alten Europa laſſe ich gelten, wenn fie noch einer erlebt 
und in ihnen fich der Pulsichlag des warmen Blutes und bie 
geiftigen Bebingungen feines Dafeins befunden. — Ih will an 
Mundt's Madonna alle Doctrin vergeffen. Ich meine damit 
die Fleine Weltheilige im Klofter Offel, das wunderbare Mäd- 
hen mit der jungfräulichen Keckheit. In dem Bude »Da- 
bonna« ift viel Weisheit, treffliche Weisheit, aber immer gepre- 
digte Weisheit, Diefe Selbftbefenntnipfehrift in Form eines 
Reifeberichtes, obſchon fie wie eine Wanderung von Menfchen 
zu Menfchen erfcheint, ift eine fhwimmende Infel auf der Woge 
ber Zeitreflerionen über Gott und Welt, Geift und Fleiſch, ih- 
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ren Widerſtreit und ihre Verſöhnung; aber es iſt eine Inſel 
Delos, und drinnen die Grotte, wo eine lebendige Gottheit 
wohnt. Freilich tragen ſämmtliche Reflexionen einen eigenen 
Stempel an ſich. Das Buch gibt Reiſeberichte aus Teplitz, Prag 
und Wien. Die Themata ſind Katholicismus, Legitimität und 
Wiedereinſetzung des Fleiſches. Aber jeder Gedanke iſt ein Er— 
lebniß, und aus Allem erwächſt uns der Lebensbaum der Zeit, 
die ſich hier wie ein Individuum belauſcht, belacht, beweint, 
verwundet, todtſchlägt und wie ein Gott am dritten Tage wie— 
der auferſteht. In Mundt's »Lebenswirren« hat ſich blos der 
Autor gerettet als ſolcher; die Wirren blieben der Zeit, alle 
Parteien konnten ihre Bekenntniſſe dort gefeiert finden, und aus 
ihrer Wiederlegung erwuchs nur für den Autor eine Einheit der 
Ergebniffe. In dem vorliegenden Buche hat fih die Zeit felbft 
erlöft aus ihren Irren, aus ihrem Dämon hat fi ihr Heiland 
wie ein Phönix aus der Aſche geftaltet, das Chriftentyum hat 
feinen Zunder von fich gefchüttelt und fieht aus dem Bude fo 
lachend neu ung an, Daß nur der blinde Pietismus weil er 
hier feine Verkohlung und fein branftiges Wefen wittert, Die 
Augenbrauen mürrifch fchüttelt. Daß der aller Kirchenluft ent- 
hobene, allem Moder der Sasungen entfliegene Heiland, ber 
bier geprebigt if, von der Welt an’s Kreuz gefchlagen wird, ift 
weiter Fein neues Wunder, denn der Heiland hat keineswegs 
blos damals unter Pilatus gelitten, ift nicht Damals blos vor 
Herodes geführt, nicht auf Golgatha blos an’s. Kreuz gefchla- 
‚gen. Es ift die Aufgabe des Heilandes, daß er alle Tage, fo 
lange die Menfchlichkeit eine Gefchichte hat, gemartert und be- 
graben wird, aber auch immer wieder auferfteht und wandelt. 
Er muß ewig wieder bluten und ewig wieder auferfiehn,, denn 
er ift von Anfang bis in alle Ewigfeit, er ift die Sehnfudt 
Gottes, die Welt zu umarmen, das Streben des Geiftes, fi 
mit der Leiblichfeit zu begatten, Diefer Begattungsproceß ift 
die Gefhichte. Die von Ewigkeit in der Idee geſetzte Harmo— 
. nie bat feinen andern Berlauf als durch dieſe Diffonanzen hin- 
durch, die am Ende der Tage in Glorie verfühnt fein werben. 

Mundt ift bei aller Reflexion, as der er fich feine Stoffe 
nimmt, ein Dichter der Reflerion, weil er feine Anfichten ent- 
weder als Selbfterfenntniffe gibt, oder fie in Geftaltungen zur 














Anfhauung bringt, Wil er die Weltluft in ihrer Donjuane- 
rie zeigen, fo führt er ung nach Dur und zeichnet und den Ca= 
fanova, der dort feine Memoiren ſchrieb. Will er die Das Fleifch 
burchbringende Herrfchaft des Geiftes zeigen, fo führt er ung 
auf die Efterhazy’fhe Galerie nah Wien und entwidelt ung 
Rembrandt's Bild: „Pilatus wäfcht feine Hände in Unfchuld.« 
Hier haben wir die Feier eines neuen, reinen, freien und ſchö— 
nen Chriſtenthums. Aber die Doctrin hilft dem Menſchen nichts, 
das fei Gott geklagt! fie fommen doch immer mit Stangen und 
Spießen gezogen, und wollen den Geift fahen, ald wenn er fi) 
fo fangen und arretiren ließe. Wenn einem bei folchen Finfter- 
nifjen in der Stalllaterne feines Kopfes der Witz ausgeht, fo 
iſt's kein Wunder, Das haben die Menfchen nie haben wollen, 
dag Chriftus in die Welt gefommen ift, um Fleiſch zu werden, 
dag der Gott fih in die Materie verfenkt, um fie zu Durchleud: 
ten, damit fie geheilt werve! Es ift eine alte Geſchichte; viele 
von dem jungen Deutfchland und die unglüdfeligen Saint - Si- 
moniften fagen, es fei eine ganz unwahre Gefchichte, was der- 
malen paſſirt fei zu Serufalem: Lieber Himmel! es ift die ein- 
zig wahre Gefhichte in dem ganzen Weltlaufe, Die das, was 
damals zu bildlicher Geftalt fi concentrirte, täglich in den 
Millionen Menfchenfeelen ſich wiederholt, in denen alle Zeit ein 
Chriftusfind geboren, von den Sagungen der Welt erftidt, und 
oft genug begraben wird, ohne die fchrediensoolle Dede des 
Wahnes, der ihn begrub, von feinen Gliedern abzumwerfen. — 
Das Kind Maponna, das fih, von der Sünde der Welt ver- 
folgt, der Natur an die Bruft wirft, und Gott dankt für die 
Erlöfung, die in der Hingebung an ein zweites Wefen gefeiert 
wird, das Kind Madonna if mit biefer Heiligung bes Fleiſches 
eine fehr reine Feufhe Wahrheit. — Nur fol man aus dem 
einzelnen Fall, der als Erlebnig feine pfychologifche Richtigkeit 
und Geltung hat, Feine allgemeine Dortrin machen wollen ! 
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Mundt's Novelle „Mutter und Tochter« gefällt fich in pfy- 
holsgifhen Wagniffen. Sie gehört zu dem Schönften, das er 
ſchrieb, weift aber. auch Die Grenzen feiner Roveliftif auf, Das 
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Intereſſe derfelben liegt im Geſchicke von vier Menfchen, deren 
Lebenstoofe fih in Haß und Liebe verfehlingen. Der Zufall führt 
fie auf dem rheinifchen Dampfichiffe gleichgültig zufammen, bie 
Leidenfchaft hält fie bald an einander gebannt. Kine ruffifche 
Gräfin, deren Gatte die Theilnahme an gewaltfamem Aufruhr 
mit dem Tode in Sibirien büßte, reift mit ihrer Tochter. Hip- 
polyta feht im hohen Sommer der weiblichen Natur, das Hoch⸗ 
fahrende, das Stolggehobene ihres Außern entfpricht dem innern 
Hange zur Romantif abenteuerlicher Gelüfte. In Ada, der noch 
finphaften Jungfrau, beftimmt fich daſſelbe Element zu einer 
harmloſen Sehnfucht nad Freiheit. Was in der Mutter Phan- 
taftif ift, die Gewagtes will, ſei's in Liebe oder in Haß, das 
verräth fi in der Tochter als eine fröhliche Luft, das hohe 
Meer des Lebens ſelbſtſtändig zu befahren. Zu dieſen Geftalten 
treten zwei männliche. Sin Falk fehen wir eine einfache, fehlichte 
Erfeheinung, Die den deutfchen Gelehrten bezeichnet und den 
Weltmann vermiffen läßt. Hinter feiner blaffen Miene brennt 
das flille Feuer der Sehnſucht nad einer geftorbenen Geliebten, 
deren Augenlicht vor dem feinigen noch nicht erlofch, deren Athem- 
zug in den Stunden ruhiger Einkehr in ſich ſelbſt ihn noch um⸗ 
weht. Dann wird bie Todte um ihn Icbendig, und er verfehrt 
mit ihr, ald gehöre fie noch zu feinem augenfcheinlichen Leben. 
Durd einen Zufall hört Ada, wie er einem Freunde feine Ge- 
fühle hierüber mittheilt, und faßt für fi) daraus die Ahnung 
von der Allgewalt der Liebe, die auf diefe Weife ihre erfte 
mährchenhafte Eriften; in der jungen Seele gewinnt. Zu ben 
beiden Frauen trat jedoch ſchon ein anderes männliches Wefen, 
Cimaletti mit Namen, der firengfte Gegenſatz zu Falk. Diefer 
Sultan der menfchlichen Gefühlswelt, wie man ihn nennen muß, 
ift eine vortrefflich gezeichnete Figur; die Poefte hat bier in Das 
Gewühl des Menſchenlebens einen ganz eigenthlimlichen Griff 
gethban, fie hatte bisher die Natur des Mannes noch nicht von 
biefer Seite aufgedeckt. Mundt perfonificirt in diefem Cimaletti 
den männlichen Egoismus, ber das Leben nur als feine Beute 
nimmt, um darin zu fohwelgen. Alle Blüthen der Cultur hat 
er fich gepflüdt, alle Höhen des Gefühle und Gedankens, alle 
Weiten des Lebens überfchritten und durchmeſſen, in bie ver- 
borgenften Bergfhachtadern des menſchlichen Gemüths ift er 
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hinabgeſtiegen, und von Schägen, die er hier rechtmäßig er- 
worben oder eigenmächtig geraubt, hängt ihm gleich viel Gold 
und gleich viel Schlade an feiner verderbenfchwangern Seele, 
Auf der Ditomane feiner Lebensgenüffe Liegt er wie ein fybariti» 
fcher König, dem der Moment mit allen feinen ſchwelgeriſchen 
Freuden gehorcht. Die einfache, fpärliche Geftalt feines Freun⸗ 
des Falf, der an ein traumhaftes Wefen fein Leben gefnüpft 
fühlt, macht einen fehr entfchiedenen Gegenfat zu Cimaletti, 
Während Falk erfi nach einer Wirklichkeit ſucht, in ber er Fuß 
faffen fönne, hat Cimaletti, ein glühender Sohn des Südens, 
ſchon alle Nüancen menfchliher Zuftände durchftürmt; für Him⸗ 
mel und Hölle gleich reif, haftet feine nimmerfatte Lebensgier 
am neuen Augenblid, den ihm der Zufall oder das Geſchick 
bietet. Er hat ein gefcheitertes Leben Hinter fich, aber ein zwed- 
loſes erträgt er nicht, die Mittel feines Geiftes find zu unge- 
heuer. Die ruflifhe Gräfin fucht, wie er weiß, einen Hofmei- 
fter für die fertige Geiftesbildung der Tochter. Kimaletti, in 
allen Berhältniffen bürgerliher Zuftände gewiegt, erbietet fich 


zum Erzieher. Die dreiſte Sicherheit, womit das Anerbieten 


gefhieht, fchredft die Dame zurüd, allein Cimaletti weiß bald 
Die romantifhe Laune Hippolyta’s zu benugen; fie iſt träu- 
merifch, das reizt ihn, bier eine Seele zu erobern, und er ftiehlt 
ſich bald in ihre geheimften Gefühle. - Er liebt fie, wenn es 
Liebe genannt wird, was der eroberungsdürftende Sultan für 
bie ſtolze Königstochter, die ihn noch verachtet, fühlt. In viel- 
facher Geftalt erfcheint er ihr unvermuthet wieber, Talente eines 
ritterlichen Geiftes entfaltend, die das Gemlth des Weibes be- 
ftechen und verwirren. Seine Chamäleonsnatur hat plötzlich 
Alles von ſich ausgefchieden, was nicht harmonirt mit der Gräfin; 
er ſchwärmt wie fie, denkt vom Leben wie fie, und in Die Lüge 
fpielt er fih fo tief hinein, daß fie ihm zur Wahrheit wird; 
eine Wahrheit, bie immer in ihm wechfelt, die er bald für ein 
neues Phantom, für eine Masfe vertaufhen wird, Endlich 
fommt das Geſchick feinem Talente der Herzenseroberung zu 
Hülfe. — Mit dem Freunde fand er fhon in frühern Jahren 
in enger Berührung. Falk kannte ihn als Theilnehmer der 
fhweizerifchen Demagogie; er verlor ihn dann frhnell aus den 
Augen, gleichzeitig auch einen Verwandten, deſſen verſchollenes 
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Daſein auf ein Räthſel deutet, das ihm Cimaletti jetzt löſen 
ſoll. Dieſer Verwandte war mit großen Geldſummen entwichen; 
durch Vorlegung einiger Papiere weiſt nun Cimaletti deſſen Ent⸗ 
weichen nach Amerika auf. Falk, die einfache Schweizernatur, 
iſt vor der Hand befriedigt. Aber jener Verwandte war ein 
Verräther an dem geheimen Bunde der Empörer. In ſtürmi⸗ 
ſcher Nacht, an dem dunklen Ufer des Rheins, ermorden ihn 
die Bündner, und indem ſie ſeine Leiche, eiſern eingeſargt, dem 
verſchwiegenen Elemente überliefern, glauben ſie ihr Geheimniß 
geborgen. Dieſe Sceüe hat Hippolyta belauſcht, das blutige 
Traumbild hat ſie erſchreckt, aber dem Reiz am Geheimnißvollen 
widerſteht fie nicht. Cimaletti gewinnt fie, weil jest ein My— 
fterium über feinem Leben liegt, und was der dämoniſche Menſch 
im frevelhaften Leichtfinn als eine Wette aufgeftellt, dies Weib 
fei in furzer Zeit fein eigen, geht nun mit vafcher Haft in Er- 
füllung. Die Schauer jener blutigen Naht werfen ihn aufs 
Kranfenlager. Hippolyta, ſchon wie die Taube gefangen, die 
der Hauch eines verberblichen Weſens in ihrem Fluge hemmt, 
ift willenlos befiegt. Cimaletti kämpft mit den Qualen des To- 
des: da drängt fih, was noch von Herrfcherluft des Lebens in 
ihm übrig ift, in den einen Wunfch zufammen, fie möge ihm 
auf der Grenze des Dafeins noch ihre Hand ehelich geloben. 
Er ift fein Atheift, vielmehr Katholif, aud in den Schauern 
des religiöfen Gefühle hat er mit Luft gefchwelgt, und nun er 
im goldenen Schimmer ihrer Gegenliebe fterben foll, gelüftet ee 
ihn nad den Sacramenten der Kirche; nur fo, mit der folgen 
Gewißheit, eine Seele nod erobert zu haben im Moment des 
Überganges, will er und fann er flerben. Der Gewalt feines 
Dämons erlag Hippolyta’s Herz, dem Wunfche des Leidenden, 
über den fehon der Engel des Todes fein Panier ſchwingt, weicht 
jede andere Rüdficht, und ein Priefter fegnet ihren Bund ein. 
Aber dies Gefühl feines Gelingens fohnellt die Kräfte des Kran- 
fen wieder auf; er iſt plöglich genefen. Er ftellt ed der Gräfin 
frei, ihn von fi zu floßen; aber er weiß, dag ein Weib, wo 
fie einmal liebt, alles Widerſtandes gebricht. So hat er Ichnell 
einen Gipfel des Lebens erftiegen. Ada aber befreuzt ſich vor 
ihm, all weicht vor dem Schaufpieler erbebend zuräd. Die 
Unfhuld der Mädchenfeele erfchricdt vor dem Ungeheuer in feiner 
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Natur, der berechnende Verſtand fehüttelt den Kopf und Hält 
Alles für frevelhaftes Spiel, Diefe merkwürdige KRataftrophe ift 
mit einem feltenen Glanze der Phantafie und mit der berebt- 
famften Wahrheit gefchildert. 

Bis zu dieſem Puncte ſchenken wir der Production unfern 
völligen Glauben, bis dahin beherrfcht fie und durchweg, fpäter 
erwarben Bebenflichfeiten über die Wahrheit der Erfindung. 
Es fommt bier freilich darauf an, wie weit der Glaube an Die 
Wunder der Gemüthswelt beim Tefer reicht, und Mundt’s Poefie 
ſtützt ſich ſehr ſtark auf dieſen Glauben. Der Wechfel der Ge- 
müthszuſtände iſt immer der Stoff ſeiner Dichtung; in dieſer 
Muſik der Gefühle, die losgebunden bald als Sturm, bald als 
leiſer Weſt durch die Aeolsharfe der menſchlichen Seele fährt, 
hat feine Muſe ihr Gebiet; wie fi die Seele in ſich ſelbſt ver- 
wandelt, ift fein Thema, und auf den Wogen diefes Gebiets 
ſchwebt träumerifch bis in's Mährchenhafte hinein fein Phönix 
Phantafie. Aber Mundt's Novelliftif fagt nicht feften Fuß auf 
dem Boden einer irgendwo heimiſchen Wirklichkeit, fie ſpielt, 
zumal wo fich Die zart oder keck gefponnenen Fäden löſen, meift in’s 
Gebiet des Mährchens Über; an der ganzen Reihe feiner Dichte- 
rifhen Productionen: »das Duett,« »der Baſilisk,« »Madelon,« 
die »Geſchichte der Maria,« läßt fih das nachweiſen. Mundt's 
Novelliſtik entbehrt jenes Vorzugs des franzöfiihen Romans, 
beffen Sperulation fih wie vom Parquet des Salons verläuft, 
trotzdem fich in der Stellung der Perfonen zu einander Die keckſte 
Wendung menfchlicher Gemüthszuftände zur Offenbarung bringt. 
Mundt's Novelle ift wefentlich Seelengemälde, fie gibt Die Dialef- 
tif der Gefühlswelt in dem ganzen ZAuberreihe der Möglich- 
feiten. Er bat auch floffliche Erfindung, allein er phantafirt 
doch noch Lieber über eine Situation, als er fie erfindet und 
fhildert, macht lieber eine Bariation auf Das Thema, als daß 
er das Thema felbft wirken läßt. Gimaletti ift vom Dichter 
fertig Hingeftellt, allein Ada's Wefen will nicht in eine wirf- 
lihe Geftalt eingehen, ihre ſchwankende Natur wirft fih zu 
leicht über Die Grenze der Möglichkeit hinaus, Ada, dies Mäd- 
hen auf der Schwelle von Kind und Sungfrau, ift eine von 
Mundt's Lieblingsfiguren, und bei ſolchen macht die Phantafte 
bes Poeten häufig die ſtärkſten Zumuthungen, unter der Be— 
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haglichkeit der Ausmalerei entgeht ihm bie befonnene Sorgfam- 
feit des Motivirens. Ich verkenne nicht die Schönheit dieſes 
Elements, in dem diefe kindhafte Jungfräulichkeit fich bewegt, 
ich fehe es nur nicht zur Perfon geworben. Ada's Stellung zu 
Simaletti wird unwahr, indem ihre gefunde Natur vor dem 
Dämonifchen in ihm nicht mehr erbebt, und fie im Stande ifl, 
mit ihm in die Welt hinaus zu flüchten. Auch hebt fi ihre 
Harmiofigfeit zu fehr auf, indem fie zu viel von fi weiß, zu 
fehr ihre Gefühle veflectirend befpiegelt. Diefe Befpiegelung 
des eigenen Naturelld, Die mehreren Novellenfiguren Mundt’s 
eigen, ift flörend genug. Wo ein unbewußt Kindhaftes fich 
offenbart, da erfcheint ein Göttliches in veinfter, noch ungetrüb- 
ter Färbung; wo ſich aber dies als feiner felbft zu Klar bewußt 
binftellt, da tritt ein Wirrwarr ein, in den Ada geräth. Der 
begebenheitlihe Berlauf ift nämlich biefer: Cimaletti erfcheint 
an Hippolyta's Seite in der Heimath der gräflichen Familie, 
wo er einen neuen Boden für ſich findet. Aber er verliert 
plöglich Hippolyta’d Liebe. Sie wagte, ihn an bie biutige Nacht- 
fcene am Rhein zu erinnern, fie geſteht ihm, fie fei Zeuge ge- 
wefen. Da webt er eine täufchende Lüge, die ihn aber doch 
entlarvt. Mit der Larve fällt auch bie Schminfe feines chevale- 
Testen Weſens von ihm, und er bietet dem Weibe, das um fein 
Geheimniß fleht, fehnöden Hohn. Hippolyta's Liebe wandelt ſich 
rafch in blutdürftigen Haß, fie befchließt, fi von Dem Elenden, 
der ihren Stolz gebeugt, zu befreien. Das Gift, das fie ihm 
bereiten will, fallt in Ada’s Hände, und im Erbeben über das 
frevelhafte Rachegelüſt der Mutter rettet fie den ihr bisher ver- 
haften Cimaletti. Diefer hatte auch ſchon um Ada feine magne- 
tifchen Kreiſe befchrieben, in bie fie nun tritt. Mitten aus feiner 
verlorenen Seele mehrt fih die Sehnfuht nach einem reinen 
Dafein; an Ada’d Seite, in der Nähe dieſer klugen Unſchuld 
eines weiblihen Gemüthes, hofft er auf eine Wiedergeburt 
feines innern Lebens, und als fie ihn fliehen heißt vor den 
Nachftellungen der Mutter, gewinnt er fie halb, halb regt fi 
in ihr felbft die Luft nad) der Freiheit in weiter Welt. Dies 
ift der Punct der flarfen Zumutbung in diefem Mädchencharal- 
ter. Genug, fie fliehen und betreten bald wieder ben alten 
Schauplatz am Rhein. Hier erfcheint Falk von neuem, Der 
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ſtille Menſch hat feine Beftimmung im Leben gefunden: er ift 
— geheimer Polizeiagent, und Cimaletti, fein Gefangener, wird 
als ganz gemeiner Betrüger von ihm entlarst, — Was uns 
ein Talent fehien, mit dem der Verfaſſer ung ſchwärmen ließ, 
wird alfo als Verbrecher erfunden, und bie verfländige Unfchul® 
als Spion, Wir ftaunen jest, daß wir für beide fühlten, und 
find unwillig, daß ung der Poet durch die Wahrheit feiner Dar- 
fellung überzeugen wollte. Statt eines Trauerſpiels erhalten 
wir plötzlich eine ironifhe Satyre anf den Zeitgeift, der. fi 
in die Wahrheit hineinlügt, "Selbft Die Poefie von heute, wie 
diefe Novelle beweift, gefalt fih darin, uns in unferen beften 
Empfindungen und Erwartungen zu täufchen. Um ber poetifchen 
Gerechtigkeit willen mußte man wenigftend verlangen, daß Gi- 
maletti's erftes Wollen und Streben ein aufrichtiges für ihn 
felber war. Er fland dann als Opfer einer großen Berirrung 
da. An dem Glauben an Weltverbefierung konnten feine groß. 
artigen Talente erft feheitern, und ihn dann an bie Welt des 
Scheines und der Lüge überliefern. Es empört und überzeugt 
nicht, dag große Mittel an erbärmlich Fleinen Zweden zu Schan- 
ben werden. Sch erinnere an Bulwer's Eugen Aram. 


183%. 


Auch Mundt bat über Görres gefchrieben,, im »Freihafen.« 
Gutzkow gab die Satyre auf Görres. Er zeichnete mit fchar- 
fem Griffel die Caricatur des Phänomens. Laube machte einen 
feinen Aufruf an’s Volk. Mundt's fchmiegfamer Geiſt verfest 
fih) in die Gemüthsftiimmungen der Zeit und fucht aus ihrem 
Schooße dies Ereigniß eines merkwürdigen Anachronismus zu 
erklären. Seine Abhandlung ift Die am wenigften populäre. 
Sie ift nur jener Bildung zugänglih, Die fih über die con⸗ 
feffionellen Befchränfungen hinweggehoben fühlt, weder eine 
rein proteflantifche, noch eine rein Fatholifhe Weltanfchauung 
gelten Täßt und erft nach Abwerfung der fperrenden infeitig- 
feiten eine Perfpective für Die Zufunft findet. — 

Sobald die Stimme des perfönlichen Selbftbewußtfeins Taut 
wurde, das Individuum in der Oppofition gegen alte Sayung 
fih frei zu machen begann, mußte der mittelalterliche Katholi⸗ 
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cismus ſich an feiner Wurzel erſchüttert fühlen, gleichviel ob bie 
Gewalt diefer bewegenden Kraft zu einer Reform des Glaubens 
oder zu einem Umſturz des ftaatlichen Lebens ausſchlug. Auch 
innerhalb der Fatholifchen Welt mußte ſich die Bildung für eriöft 
halten. Nahm nun gar ein proteftantifcher Staat die Fatholifche 
Kirche in feinen Berband, fo Eonnte das Beftehen mittelalter- 
licher Sagung nicht viel mehr als ein bloßes Friften, Zulaffen 
und Hinhalten fein, womit beiden Theilen ein Genüge gefchah. 
Nur dem aufgeftachelten Fanatismus, der fih in der Blüthe 
feiner Jahre reichlich mit en nährte, war e8 
möglih, die veraltete hierarchiſche Anmaßung redneriſch zur 
Sprache zu bringen. Es ift in Görres viel Couliffengepränge . 
und zwiſchendurch lugt und Lächelt der Alte mit diaboliſchem 
Gelüſt. Weder dem Katholicismug, noch dem Proteftantismus 
fommt es in den Sinn, ein ausfchließliches Leben zu führen. 
Beide religidfe Entwidelungen fühlen fi in ihrem Inhalt und 
in ihren Formen erſchöpft. Die Bildung auf beiden Theilen 
empfindet das. Die Hauptinterefien des Zeitalters liegen in 
der Heranbildung des echt Menfchlichen inmitten des bürgerlich 
gefelffchaftlichen Lebend, Das Chriftentbum möchte gar gern 
aus der Kirche heraustreten und Welt werden. Der Staat ifl 
wichtiger als die Kirche geworden, denn das Kirchliche gibt der 
. Geift der Zeit an die Bildung und die Perfönlichfeit preis. 
Wäre noch zündbarer Stoff zu religiöfen Conflicten vorhanden, 
was man nach der fanatifchen Sprache des alten Görres muth- 
maßen könnte, dann freilich thäte es Doppelt noth für den Staat, 
den Geſichtspunct des Zeitalters auf ein anderes Feld zu rücken, 
auf ein Feld, wo es fih um das Teibliche Wohl der Gefellfehaft, 
um die drängenden Bebürfniffe einer gefunden Wirflichfeit han— 
beit. In religiöfen Zerwürfnifien Liegt für den Staat Die größte 
Gefahr, denn aus ihnen erwachfen die Furien der Leidenfchaft. 
Gelingt es dem Staate, das Intereffe an der bürgerlichen Wohl— 
fahrt lebendiger zu machen, fo fegt er fih weit mehr, als es 
je Die Kirche vermochte, mit dem Volksbewußtſein in den beften 
Napport. Auch der Pietismus, wie jede Ausartung, greift nur 
dann ſtaats- und lebensgefährlich um fih, wenn die Gemüther 
eben nicht vollauf erfüllt find mit wefentlichen Intereſſen. Man 
it nur Frank, — wenn man nicht gefund fein kann. 


— 213 — 


Mundt's »Komödie der Neigungen« ift ein feltfames Pro⸗ 
duct! Daß dies Drama im Repertoir der Bühne keinen Platz 
fände, wäre zu verfehmerzen, wenn ed um feines dramatifchen 
Werthes willen von den Bretern ausgefchloffen bliebe, allein 
fein durchaus novelliftifches Intereſſe macht bier alle Dramatifche 
Haltung unmöglih. Dean kennt an Mundt den Hang zu pſycho⸗ 
logiſchen Experimenten, Die er mit feinen Novellenfiguren an- 
ftellt; er bringt dadurch das Mährchen mitten in die blanfe 
Wirklichkeit der focialen Gegenwart. Mährchenhaft ift aller- 
dings alles Seelenleben, aber der Poet bat es zu deuten, und 
wo nicht zu deuten, doch fo zur Erfcheinung zu bringen, daß 
wir es glaublich finden. Sn diefem Gebiet der Wunder des 
innern Lebens "hat Mundt fo viel Erfindungsgabe, daß wir über 
feine Einfälle flaunen, in dieſen Geheimniffen der Neigung, 
biefem Suchen und Fliehen der Lebenstöne, bat er recht eigent- 
lich fein Feld. Auch ift ung Fein Wagniß zu keck, Feine Ein- 
gebung zu verwegen, fobald nur die Brüde von innen nad 
außen gefunden ift, das Mährchen als Erfcheinung in der 
Wirklichkeit gültig wird. Da liegt's; die zartefte, tiefjinnigfte 
Intention fann wie eine Seele, die feinen Körper. hat, herum: 
irren und wirkungslos bleiben, weil fie Feine Wirklichkeit findet. 
Inzwiſchen verträgt die Novelle noch viel. Aber im Drama 
rächt fich jede gewaltfame Zumuthung, oder fie müßte denn mit 
Shaffpeare’fcher Eroberungsfraft und bewältigen. Mundt hat 
das Ianggefponnene pfochologiihe Gewebe einer Liebesgefchichte 
bramatifiren, einen fpinnenfeinen Roman voll Herzensintriguen 
in Scene fegen wollen. Die räthfelhafte Treulofigfeit des Her- 
zens, der Widerfpruh im Blühen und Verwelken der Gefühle, 
biefe ganz innere Boudoirgefchichte der Menfchenfeele wird hier 
aus der Novelle in’s Drama überfegt. Wir müffen den VBerfuch 
durchaus verfehlt nennen, Deutſche Dramen leiden fonft an der 
Lyrik, hier Teidet ein Drama an dem ganz novellenhaften Cha- 
rafter der Intrigue, ja hebt fih mit allen feinen Wirkungen 
auf, Wer diefen Hauptfehler durchſchaut, erklärt fich auch alle 
übrigen einzelnen. Der Zufall will hier im Drama hundert- 
fältig tyrannifiren, und er ift fhon in der Novelle fraglich, ob- 
Ihon Ziel ihn dort einbürgern wollte. Auch der träge Fluß 
der Dietion im Mundt’fchen Drama rührt davon her, daß ſich 
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das Thema ſträubt, ſich pramatifch zu entfäbeln. Und der ſchlaffe 
Geift der Indifferenz, der fi bier diefer modernen Refleriond- 
menſchen bemächtigt, fleht zum Charakter ded Dramas in einem 
fo fepreienden Contraft, als hätte Mundt das dramatiſche Ele- 
ment parodiren wollen. Daß fih im Einzelnen viel fchöne, ori- 
ginelle Gedanken zu Tage fördern, läßt fi von einem Product 
von Mundt wohl erwarten; er thäte wohl, bie ihm eigenthüm= 
liche Geftalt der Coraly in einer Novelle zu EHER wo fie 
lediglich zu ihrem Nechte Tommt. 

Mundt hat fih im dritten Bande feiner Spaziergänge und 
Weltfahrten neue Triumphe bereitet. Dieſe Triumphe gefteh’ 
ich ihm au, foweit fie Perſönlichkeiten der Zeit betreffen; er 
will aber aud) die Ideen der Zeit an feinen Wagen fpannen, 
und bier müflen wir ein Veto erheben. Ich meine Lamennais. 
Diefe Perfönlichkeit mag Mundt mit dem hellen Glanze feiner 
Waffen bezwungen, ihre vergeblihen Bemühungen, den Papft 
als eine Vernunft der Gefammtheit zu conftruiren, alle ihre 
Widerfprüche mit Wig und Scharffinn in ſich aufgelöft haben, 
allein das Element, in welchem fich dieſe Perfon getragen fühlt, 
reicht weiter, und fft in Lamennais nicht ausgelebt. Hier er- 
reicht die lächelnde Anmuth, mit welcher Mundt gegen Lamen- 
nais zu Felde zieht, ihre Grenze; fie müßte einen gefchichtlichen 
Standpunct einnehmen, um fi nicht zu verirren. Mundt hat 
fih von Lamennais' Perfönlichfeit gegen feine Ideenkreiſe ein- 
nehmen laſſen, und fein allerdings glänzend gefchriebener Arti- 
fer ift Doch nur ein gefellfchaftliches Herumdebattiren, Wir fön- 
nen Alles unterfchreiben, was er zur Widerlegung der Tatholi- 
Ihen Demokratie beibringt, fomweit dieſe fih in Lamennais mit 
vergeblichen Berfuchen zu entwickeln anhob; die unberechenbare 
Bedeutfamfeit diefer Erfcheinung für die Fatholifhe Welt läßt 
fih nur auf einem andern Standpuncte wlürbigen, von bem aus 
bie Sache der Bölferbefreiung in ihrem furchtbaren Exrnfte er- 
feheint. In Lamennais wird, trog allen falfhen Verſuchen bes 
rebnerifchen Priefters, fi in der Welt der Freiheit mit feiner 
Altgläubigfeit zu orientiren, die hungernde Armuth geiftig eman⸗ 
cipirt, und dieſer Krieg der Armuth mit dem Reichthum, viel- 
leicht der einzige, den die moderne Menfchheit im Ganzen und 
Großen noch zu führen hat, ift mit den Irrthümern eines ein- 
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zelnen Wortführers nicht erledigt. Der Humor hat das Necht, 
bie Perfönlichleit vor der Idee, die fie vertreten will, in ihrer 
Unzulänglichfeit zu portraitiven, aber mich dünkt, in Mundt's 
Darftellung habe der Humor die Brüde zum geſchichtlichen Über- 
blick, wo der ganze Ernft über die Zukunft der heranrückenden 
Geſchlechter uns überwältigen muß, nicht gefunden. Es ift 
bies ein Thema, das ſich auch hier nicht erledigen läßt; ale 
bezeichnend für Mundt's Auffaffung deute ih nur noch an, daß 
ber fittlihe Spartanismus und die reine Hoheit eines driftli- 
hen Radicalismus, der in den Paroles fih neben fanatifcher 
Rhetorif Bahn bricht, ihn wenig ergriffen bat. Auf ähnliche 
Weife, wie Mundt mit Lamennais umfpringt, ließe ſich auch 
mit Börne fertig werden, mit der Perfon -Börne, aber ein fol- 
her gorbifcher Knoten in dem Geftri der modernen GEultur- 
entwidelung wäre damit weber gelöft noch zerhauen. 


1839. 


Man follte die Köpfe der Autoren nicht unter Einen Hut, 
fondern unter zwei Rubrifen bringen. Diefe Rubriken nehm’ 
ih, ohne Beleidigung gegen die Schriftfiellerwelt, mit Erlaub- 
niß des Anftandes, aus dem Naturreiche. Ich will damit kei⸗ 
nen Anftoß erregen, die Autoren mit Gefchöpfen parallel ftellen, 
‚die vermöge ihrer Werkzeuge als anftößige befannt find, — 
furz, ich theile das gefammte Gefchledht der Schriftfteller in 
Schmetterlinge und Raupen. Heine 3. B. ift Schmetterling, 
Börne ift Raupe, Auf Seiten jener find alle die Seelenfräfte, 
vor denen fi die Welt als Farbenfpiel geftaltetz auf Seiten 
biefer jene nagende Spürfraft des Geiftes, die nicht eher ruht, 
bis vom Dinge nur das Gerippe übrig iſt. Dort die treulos 
flatternde Phantafie, bier der bohrende Verſtand, der in den 
Boden fharrt, um der Sache getreulichft auf den Grund zu 
gehen, — »und froh ift, wenn er Regenwürmer findet.« Auf 
jener Seite ftehen Die NRegenbogenftrahlen der Liebe und Alles, 
was Rauſch der Empfindung ift, Illuſion und Fatamorgana⸗ 
traum, Auf diefer Seite fleht der Mann im grauen Rod, der 
Lebenswächter Verſtand, mit feinem Drang nach ungefchminfter 
Wahrheit. Dort wohnt der Genuß, bier der Begriff, und in 
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diefe beiden Aunrtionen zerfällt die ganze Welt des Dafeins, in 
die große Welt des Genießens und in die große Arbeit bes 
Begreifend, die ganze Welt des Dafeins ift Schmetterling oder 
Raupe. Freilich genießt auch Die Raupe, wenn fie das Blatt 
begreift, ihr Genießen ift aber ein Berzehren, ein Entblättern 
des Blattes, ein DVernichten bis aufs Geäder. Den echten Ge- 
nuß fennt nur der flatternde Schmetterling, jenen Genuß, dem 
fih unter Koſen und Küffen der Duft, der Honig, die Seele 
ber Blume erfchließt und gibt. 

Was dies alles fol? — Eine Einleitung bilden zur Kennt- 
nignahme jedes Autors, eine Hindeutung geben auf das, was 
bie Kritik fol, Da das überfritifche Deutfchland anfängt, nicht 
mehr zu willen was Kritik if. Sie fol die Natur des Autors 
erklären. Loben und tadeln ift fehr trüglich objectiv, die echte 
Kritif deutet. Aus dem Naturell des Autors, hat man es er- 
fannt, fpringen von felbft feine Fehler und feine Tugenden her⸗ 
vor. Ich wollte, mir fände ein Pfychometer zu Gebote, dann 
wollt’ ich jeden Autor vor's Bret führen und nad dem Wärme- 
grad feines Blutes, nad der Mifchung feiner temperamentalen 
Eigenfchaften würde fich fein Schriftftellerwerth ergeben. Ob 
Schmetterling, ob Raupe, ob von beider Art und in welder 
Mifhung, das würde dann ebenfalls der Fritifhe Seelenmeffer 
nad der phyſiſchen Naturbeftimmtheit nachweifen. Die Sans 
guinifer gehören zur erften Gattung, die Phlegmatifer zur zwei- 
ten, die beiden andern Temperamente greifen nad beiden Func- 
tionen hinüber. 

Mundt’s Fiterarifches Temperament ift weſentlich fanguinifch, 
in ihm iſt Die Schmetterlingsnatur vorherrſchend. Die Phan- 
tafie geht mit ihm auf Reifen, fie bedarf des bunten Wechſels 
in ber Erfcheinungswelt, ihr wird die Heimath bald eng und 
farblos. Sp lange es noch ferne Menfchen gibt, wird bie Phan- 
tafie nicht fertig mit dem Gewebe ihres Glaubens, fern von ung, 
bort in jenen, da in biefen Thälern, hinter ben Bergen, über’s 
Meer fei reines Menſchenglück, gefunde Fräftige Einfalt, abfo- 
Iutes Wohlfein möglih. Wie es nun freilich Feine abfoluten 
Temperamente gibt, fo findet fich, zumal heutzutage, auch Feine 
Function des Menfchengeiftes unvermilcht für fih, Die Phanta- 
fie von heute wird den Berftand nicht 1085 geht fie auf Reifen, 
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fo fist er Hinten auf, will fie ſchwärmen, fo ſchilt er dazwiſchen, 
will fie fingen, fo lärmt er, beten, fo gähnt er, will fie den 
Ianggefuchten Fund von idylliſchem Frieden und ſtillem Glück 
aufzeigen, fo Jebattirt er fiharfzüngig, verdirbt ihr Alles, beweift 
das Gegentheil. .Diefe wilde Ehe gleichfam führen Phantafie 
‚und Berfland in den Mundt'ſchen Neifeberichten. Der dritte 
Band bringt ung von Heidelberg aus, durch Freiburg im Breis- 
gau, eine Fahrt dur die Schweiz nah Südfrankreich. Züri, 
Luzern, Bern, das Vechtland, Genf find dort die Stationen; 
hier find e8 Gemälde von yon und Avignon, die ung beichäf- 
tigen. An perfünlichen Geftalten tritt und noch auf deutichem 


Boden Edgar Duinet entgegen, über deſſen Stellung zu deutfcher - 


Kunft und Wiffenfchaft wir ausführlih hören. In Freiburg 
verkehren wir mit Rotteck und Welder; nur fehlt ung die Stel- 


lung diefer Figuren in der Kammer. Eine einzige Debatte, wie 


fie neulich mit dem Miniſter von Blittersdorf hervortrat, zeich- 
net und mit bramatifcher Entichiedenheit weit genauer Die 
Perfönlichfeiten, als die umfaffendfte Erörterung ihres Zufam- 
menhanges mit den Zeitideen. Das ift Überhaupt eine Eigenheit 
Mundt's, wenn er Perfonen und Charaktere fhildert. Er Tie- 
fert weniger Portraits von ihnen, als eine Abhandlung über ihr 
Denken, Fühlen und Sein, woran er denn gern den ganzen 
Speenftoff der Zeitgefehichte anfnüpft, damit fih an jeder Ein- 
zeinheit der ganze Menfch diefes Jahrhunderts zum Bewußtſein 
bringe. Unter Portrait verftehe ich nicht Zeichnung des Außern 
Formſchnittes, fondern die in Scene tretende Seele der Perſon. 
Das Biel für beide Arten der Berichterftattung mag baffelbe 
fein, aber der Weg, den fie einfchlagen, ift ein verfchiedener, 
und die geiftvollfte Neflerion, die Himmel und Erde umfpannt, 
und das .feinfte Bewußtſein über unfer Jahrhundert verräth, 
erreicht nur felten fo raſch die Wirfung, die eine praftiich in 
Scene gefeste Figur ohne dies große Aufgebot an Raifonne- 
ment ganz ficher trifft. Mundt gibt feine Neifeberichte als Ta 
gebuchsblätter; allein feine Darftellungen find mehr. In diefen 
nachträglich und mit der ganzen behaglichen Ruhe des forgfäl- 
tigen überblicks gefchriebenen Berichten über das politifche Volks— 
leben in der Schweiz, über die merkwürdige VBolfsverfammlung 
in Langenthal und den fchweizerifchen Nationalverein, in wel- 
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chem Trorler feinen Begriff von Volksſouverainetät zu verkörpern 
firebt, die Erzählung von Troxler's Lebensfchicfalen, die Schil- 
derung der Bernerinnen und die geiftvollen Reflerionen über 
Julie Bondelie und ihren Berfehr mit Wieland und Rouffeau, 
bie Berichte über den Jeſuitismus im freiburger Canton, alles 
dies find Abhandlungen, in denen fich zugleich an einzelnen Er- 
fheinungen und Ereigniffen des Verfaſſers gefammte Lebensan- 
fhauung umfafiend an den Tag ftellt. Beſonders für Kennt— 
nißnahme der Zuſtände unferer Zeit ift die Schilderung Lyons, 
jener Stadt, wo ſich der Legitimismus und die Republik dicht 
neben einander feftgefegt haben, um und auf Fleinem bewegten 
Boden ein Bild des unaufgelöften Widerſpruchs unſers Jahr⸗ 
hunderts abzugrenzen. In diefen Darftellungen ift der Reich⸗ 
tbum von Ideenſtoff fo groß, daß die Feder des Publiciſten voll- 
auf zu thun hat, der Pinfel des Genremalers kaum feine Be- 
fhäftigung beginnen kann. Diefer befchränft fih deshalb auf 
die Heinen Züge, die der Zufall und die Reifenventüre herbei- 
führt. Befchäftigt und dort die Summe der Wahrheiten, die 
unfer Jahrhundert herangefchleppt hat, fo erfreut uns hier Die 
Liebensmwürdigfeit des Autors, der fih auch von dem trübſten 
Reſultate über den Lauf der Zeit durch eine unerfchöpfliche hei- 
tere Kraft der Phantafie vafh erholt, und auf Fleiner Scholle 
eine Menfchenfreude findet, die im Ganzen und Großen ein fin- 
flerer Dämon dem Gefchlechte noch auf ange Zeit hin entziehen 
zu wollen ſcheint. In folhen Momenten der Darftellung taucht 
der Schmetterling auf, und die Raupe läßt nad) mit dem Frag 
des Nachdenkens. 

Was Mundt’d politifche Neflerionen anbelangt, fo müßte 
ich mich erft darüber verdeutlihen, was ich vom Publiciften 
verlange. ES ift vielleicht noch nicht an ber Zeit, hierüber 
far zu werden. Nur ein Punct fei angedeutet. Es iſt ein 
großer Unterfchien, ob ein Autor ein politifcher Charakter oder 
ob er eine politifche Intelligenz if. Mundt iſt blos eine Ieg- 
tere. Nicht als wollt’ ich behaupten, er fei als Menſch in po- 
litiſchen Dingen charafterlog, ich vede von dem, was fih in fei- 
nen Schriften fund macht. Hier balancirt er die Gegenfäge un- 
feres Lebens auf einer faft Figlichen Spitze der Betrachtung, alle 
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Ertreme, die Begriffe des Abfolutismus wie der Volksſouverai⸗ 
netät, Iöfen fih vor feinen Blicken ruhig ab, und was übrig 
bleibt, jener Geift der Humanität, der, kraft feiner guten Ein- 
ficht, dem Gefchlechte über Alles hinweghelfen möchte, ift freilich 
eben fo wenig ald das Wefen bes reinen Chriftenthums im 
Stande, Welten zu ſchaffen oder bei Seite zu räumen, Diefer 
Geift der Humanität if, wie e8 die Bibel verlangt, zu gleicher 
Zeit fohlangenflug und taubenunfhuldig, aber ohne fchaffenve 
Kraft in den Dingen diefer Welt. Ich fage, an politifcher In— 
telligenz gewinnt das Zeitalter von diefen Darftellungen, aber die 
Geſinnung verfeftet fh nicht darin zum Charakter, Wo freilich in 
Deutfchland bilden fich politiſche Charaktere? — »Es bildet ein 
Talent fi in der Stille,« — und der Charakter in der Öffent- 
lichkeit. Die deutſche Öffentlichkeit iſt auf die Sigungen unferer 
beutfchen Kammern befchränftz und hier im Kleinen beginnen 
ſich wahrhaft deutfche Charaktere zu entwideln. Aber die Lite- 
ratur in Kunft und Wiffenfchaft, die Bildung der Salons und 
bie Diplomatie der Cabinette Tiefern ung weit mehr Talente 
und Intelligenzen, als fi) dort Charaktere heranbilden. Metter- 
nich's Cabinett ift noch immer mächtiger, ale die Fleindeutfchen 
Kammern. Die Literatur wird erfi, wenn fie Preßfreiheit hat, 
ehrliche Charaktere in's Feld ſtellen. Was fie an Talenten Vie: 
fert, fann nur Mittel zum Zwed, nicht Zwed fein. 


1841. 

Es gibt Menfchen und Autoren, die fi fehr fireng um ihr 
Centrum drehen. Sie behandeln lediglich den täglichen, den 
erfien brängenden Nothbedarf der Seele. Ihre Lebensfragen 
find Pulfe des Flopfenden Herzens. Wiffen fie den Schlagtact 
der Welt, jo Fümmert fie nicht weiter ber vielverſtrickte Orga- 
nismus, fie laufen Gefahr, dag ihnen die Peripherien des Lebens 
entzogen bleiben, daß ihre Strenge eine Kargheit wird, Die vor 
dem reichen Inhalt der Welt verfchrumpft. — Zu ſolchen Natu- 
ven gehört unter neueren Autoren Wienbarg. Mundt iſt fein 
gerades Gegenſtück. Er lebt gern in den Peripherien, fchweift 
gern ab in weite, dem Mittelpunct unferes Dafeins entrückte 
Regionen, hat hundert Einfälle, Die der Humor um fich fireut, 
und gefällt fih in der Gentrifugalfraft feiner Lebensgeifter, Auch 
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fein Styl macht zu Wienbarg's Schreibart den beftimmteften 
Gegenſatz. Mundt ift oft außer fih, wo Wienbarg ſich in ſich 
ſelbſt verkriecht. Wo diefer am Mark zehrt, ift jener vollauf 
mit dem Iebendigen Sleifch befchäftigt, phantafirt und ergeht fich 
elegifeh, wo fein Antipode Epigramme macht. Mundt ift ein 
ſüdlicher Menih, Wienbarg ein Norde. Die Kraft zur Vege⸗ 
tation iſt bei jenem vorherrſchend; die ſchwellende Lippigfeit 
feiner an Nüancen und Wendungen erfindungsreichen Spracde 
ift unerfchöpflihd. Zu diefem Birtuofen im Ausdrud zu fagen: 
Fafſ' Deinen Periodenbau firaffer zufammen und fchürze Dein 
Kleid, damit Dein reicher Faltenwurf nicht fehleppt! — hieße 
feiner Eigenthümlichfeit Einhalt gebieten. Oft IYururirt fein 
Ausdrud, nicht an Überfraft, fondern an Überfaft. Diefe Üppig- 
fett, in der fich feine vollbufige Phantafie gefällt, geht ſelbſt in 
feine Büchertitel über; »Weltfahrten,« »Völkerſchau auf Reifen« 
klingt Bielen zu mundvoll. 

In feiner »Bölferfhau auf Reifen« finden wir Mundt's 
Aufenthalt in Südfrankreich. Er fchildert Nismes, namentlich 
das dortige Amphitheater, das Inftitut der barmherzigen Schwe- 
ftern und ein Fleinbürgerliches Familiendiner, das er im Land- 
häuschen eines Provinzialfranzofen erlebte. Die Reife nad 
Montpellier bringt uns noch näher auf Intereſſen des Provin- 
ziallebens; Marfeille und Toulon mit feinen Galeeren find dann 
bie größeren Puncte, wo uns das warme Leben der Mundt’fchen 
Darftellung erfreut. Hin und wieder zerftreut fi fein Sinn 
zu gemüthlicher Spielerei, oder Täuft in der Fremde zu fehr ab- 
fihtlih den Puncten und Situationen nah, wo er fih zum 
Phantafiren über fein Thema förmlich anfhidt. Dies find 
gleichfam die beiden Arten von Luxus, die feine Darftellung 
treibt. Der Artikel: »Suchen nad dem Meere« ift eben gefucht 
und gibt beiderfeits davon Proben, Dann und warn zerlöft fich 
bei Mundt die Kraft des Denkens ganz und gar im Behagen 
der Empfindung, Was in dem Abfchnitt über Naturvölfer ge- 
fagt wird über den Mangel an Traum- und Mythenleben in 
unferer Gegenwart, das gehört unter Anderm zu diefer müßigen 
Schwelgerei des Empfindend. Seine Darftelung gibt fih an 
geniale Momente bin, und opfert dieſen alle Kraft und allen 
Reichthum Des Gemüthes, Mundt offenbart, wie nicht Teicht 
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ein anderer Autor, eine vorberrichende Charafterfeite unfered 
Zeitalters, die man fi) ungern eingefteht, weil zu diefem Ein- 
geſtändniß fehr viel ruhiger Üüberblick gehört. Es ift Dies ver 
Sybaritismus des Geiftes, der in der Welterfenntnig einen 
leidenfchaftlichen Genuß findet. Wo das Zeitalter an einem 
Autor etwas verpönen will, da ertappt es- eigentlich nur ſich 
felbft auf einer vorherrichenden Richtung feines eigenen Wefens, 
Und mid dünkt, dies bezeichnet Mundt's Natur, und er ift ein 
genialer Ausdrud diefer Charafterfeite feines Zeitalters. 

In der Borrede zu vorliegendem Buche fpricht er mit einem 
gewiffen empfindfamen Stolz, er werde jett wieder probductiv 
fein in Geftaltung poetifher Werke. Täuſchen wir uns bier 
nicht über ausgetretene, mißbrauchte Begriffe. Was Poet und 
Poefie, wo fie zu fuhen, wo ihre Function in der fehaffenden 
und berichterftattenden Thätigfeit der Titerarifchen Kräfte beginnt 
oder aufhört, das ift ein flreitiger, aber gleichgültiger Punct 
geworben, feitbem vorzugsweiſe Werk des Dichters fein fol, 
was fih als müßige Erfindung, als Laune des Einfalls, der 
denfenden Betrachtung gegenüber brüftet. Sede Iyrifche Leieret, 
jeder Phrafenflingklang gibt ſich als Poeſie, während der fin- 
nende Menjchenfreund, der die ganze Welt durchwandert, fich 
in Hütten und Paläften eingefiedelt, um das echt Menfchliche 
herauszufinden und an's Tageslicht zu ziehen, auf Die fragliche 
Poetenwürde feinen Anfpruch machen darf. Was Mundt in 
einer Reihe von Jahren an Weltbetrahtung, an Berichterftat- 
tung über Einzelne, über Völker und Länder geleiftet, dazu ge- 
hört ein ganzer voller Menſch, um es zu geben, und ein ganzer 
voller Menſch, um es hinzunehmenz es ift nicht Poefie des ac- 
tiven Genius, aber macht die ganze Welterfenntnig mit dem 
ganzen Behagen poetifcher Anregung zum dichterifchen Weltge- 
nuß. Daß eben die Erfenntniß ein Genuß des Geiftes ift, 
läugnet noch immer der gegen fi felbft mißliebige Menfch 
biefer Zeit, dag der Genug nur Werth und Adel hat, 
wenn er gleich ſehr die denkenden Kräfte der Seele in Be: 
wegung fest, will die Maffe nicht wiffen, die fih Sonn- und 
Werfeltag noch immer getrennt erhalten möchte. Der Kauft 
im menfchlichen Denken und der Don Juan im menfchlichen 
Fühlen find aber für den ganzen vollen Menfchen gar nicht fo 
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getheilt zu nehmen, wie fich die mythifchen Geſtalten nad) dem 
vorherrfchend norbifchen oder fühlihen Bebürfniß der Völker 
als befonderte gefchieden haben. Die Eultur des Geiftes und 
die Pflege des Herzens greift nach beiden hinüber, um ein har- 
monifches Menfchendafein zu geftalten, dem Himmel und Erbe 
gegenwärtig fein müflen, um den Gehalt der Welt zu erfchöpfen. 
Was darin denfende, was darin dichtende Thätigfeit, was Phi- 
Iofophie oder Poeſie, läßt ſich kaum noch fcheiden. Der Scharf- 
finn, der betrachtend durch Die Welt fchreitet, kommt heutzutage 
nicht weit, wenn ihm bie Flügelfraft der Phantafte nicht Hilft 
die Welt befiegen. Erft die Phantafie macht die Schätze des 
Lebens genießlich. 

Welche von beiden Thätigfeiten, Scharfjinn oder Phantafie, 
in den Mundt'ſchen Darftellungen überwiegend ſei, ift nicht 
gleich zu beſtimmen. Mundt fcheint faft nur um zu phantafiren 
auf Reifen zu gehen, der Scarfiinn im Erfennen fcheint bei 
ihm nur den nöthigen Apparat für den Genuß des Geiftes zu- 
rechtzulegen, und ich deutete ſchon an, wie fich bei ihm der for- 
ſchende, der betrachtende Geift hier und da an die Schwelgeret 
der Seele, die männliche Function an die weibliche, zu verlieren 
droht. Noch eine andere Seite feines Weſens feheint der Deu- 
tung zu bedürfen. Mundt denkt und fchreibt in einem gewiſſen 
Rauſche des Augenblids, einem genialen Moment opfert er fei- 
nen ganzen geiftigen Fond, Wollte man feine Gedanken und 
Meinungen, aus ihrem Zufammenhange gelöft, feihen und fichten, 
fo erwiefe ſich mander Einfall, für ſich feftgehalten, als nicht 
ſtichhaltig. Man Iefe, was er ganz gelegentlid von Schillers 
„etwas Fünftlich zufammengefester Natur« ſagt. Die Phantafie 
verbraucht oft fpielerifch, was fonft als unantaftbares Capital 
in der Seele des Jahrhunderts feftliegt, fie verpufft ihre eignen 
Srundfäge, um für einen Augenblid ihre Tafelfreuden glänzend 
zu beftellen. — Wie ſchön aber und tieffinnig Mundt phanta- 
firt, entnehme man etwa aus der Schilderung der Baleeren- 
felaven und Forçats in Toulon. 

Den größten Theil des Buches nimmt Mundt's Tagebuch 
aus Krakau ein. Dieſe gründliche, vortrefflihe Darftellung der 
Geſchichte und Gegenwart Krakaus und Polens ift das Ergeb- 
niß feines Aufenthalts dafelbft im Sommer 1839. Die meifter- 
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hafte Auffaffung des polnifhen Volkscharakters und der polni- 
ſchen Juden gibt dem Verfaffer auch hier Anlaß, daffelbe Thema, 
die entfittlichende Macht des Unglücks, zu bereichern. 


184%. 


Der deutfche Bauerntrieg ift ſchon oft von unferen flofflichen 
Romantifern behandelt, unter denen die gefunde Naturfraft 
Spindler’s am glüdlichften und ficherften zutappte. Spindler 
bat in der That für das Gemälde, deutfche Bauernempödrungen, 
die rechten Farben getroffen, ließ er fie gleih roh und ohne 
Vertreibung der Fledfig aufgetragenen Maffen. Für einen fei- 
neren Kopf gibt es in dieſer Gefchichte der deutfchen Bauern- 
fauft nur einen einzigen poetifchen Moment. Diefer Moment 
liegt nicht in Thomas Münger und feinen Lebensfreifen; er Tiegt 
in Luther's Reaction gegen die Freiheit der losgelaſſenen Bolfe- 
macht. Wie? Reaction poetifh? — O ja, nicht blos die Frei- 
beit, aud die Furcht an deren Ausartung bat ihre poetifche, 
weit menfchliche Seite. Luther felbft, der Held des freien Den- 
fens, hat den Sturm heraufbeſchworen, er hat die deutſche Bruft 
vom römifchen Alp befreit, er hat den Menfchen im Menfchen 
wieder herausgefunden und von der Satzung gefäubert; die in- 
bividuelle Freiheit Datirt von ihm. Bor dem aber, was bie 
Bauern wollten, fchredte Luther zufammen. Sie beriefen fi 
auf ihn als ihren Apoftel, indem fie in die ganze gefellfchaft- 
liche Ordnung den Feuerbrand des wilden Haffes warfen. Dies 
Erbeben vor den Folgen deſſen, was er gelehrt und gewollt, ift 
die Poeſie, Die ich meine. Es ift faft tragiih, daß Der Held 
des freien Glaubens an der Macht der Wahrhat, die er gelehrt, 
felbft irre wird; er verfludht den Mißbrauch feiner Lehrfäge, er 
hört auf, ein Mann des Fortſchrittes zu fein und Ienft zurück; 
er wirft die bange Greatur raſch unter das Joch des blinden 
Gehorſams zurüd, und es erfüllt ung mit Wehmuth, daß hier 
wieder der Gedanfenftoff größer als der Träger; Luther ift nicht 
weiter der Held des Fortfchrittes., Man erinnere fih, wie ihn 
Heinrich v. Kleift in feinem Kohlhas auftreten läßt, wo er frei- 
lich faft den Anfteich eines Pedanten erhält. Daß Münger ein 
- Schlechter, ein ziemlich verworrener Held der Sache, wird ung bald 
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fühlbar; daß die ganze Sache, von der Barbarei der Dumm- 
heit aboptirt, zu Grunde gehen mußte, iſt für ſich beflagens- 
werth. Die Poefie damaliger Weltbewegung, im Innern Des 
geiftigen Proceſſes, wie äußerlich in der Stellung der Figuren 
zu einander, Liegt in der Reaction Luther's. Mundt hat diefen 
Punct gefunden. Die Frühlingsreife Luther’s im dritten Bande 
feines »Thomas Münger« ift die poetifche Epiſode in den Ver— 
handlungen, in denen ſich fonft bei Mundt der Stoff des Bauern- 
frieges darlegt. Wir befaufchen den wadern Doctor in feiner 
Sunggefellenhäuslichfeit, in feinen Liebhabereien an der Seite 
feines bumoriftifhen Dienere Wolfgang, ſehen ihn auf dem 
Puncte, fein betrübtes Einfpännerleben zu verlaffen, um, dem 
Teufel zum Trotz, der geliebten Jungfrau Käthe die Hand zum 
ehelichen Bunde zu reichen. Er rüftet fih, um nah Thüringen 
zu ziehen, wo er dem Geifte ber Willfür durch Wort und Pre— 
digt den Zügel der Ordnung um den Hals zu werfen gebenft. 
Bor dem Eiftertbore zu Wittenberg bat er ein Landhäuschen; 
da erleben wir die Abfchiedsfrene mit den Freunden, zu denen 
fih Melanchthon mit feiner pedantifhen Ehehälfte und auch die 
gottbelobte Jungfrau von Bora gefelen. In Erfurt wird uns 
ber Zwiefpalt zwiſchen Luther’d Richtung mit dem zügellofen 
Sinne des aufrührerifchen Pöbels in Iebendigen Scenen verge- 
genwärtigt. Endlich haben wir eine vortreffliche Scene zwifchen 
dem NReformator und dem Herrn von Einfiebel, einem altenburgi- 
ſchen Edelmanne, der, noch auf der Schwelle, wo er Abfchied vom 
Leben nimmt, den erlaudten Mann heimſucht und ihm die Ge- 
wiſſenszweifel beichtet, die ihm den Tod erfchweren, wenn er 
zu feinen Vätern heimgehen follte, ohne feine Bauern vom Joch 
der Srohne befreit zu haben, Luther ift au hier der forgen- 
volle Mann der Orbnung, der die bevrüdte Armuth auf den 
Himmel jenfeits zu verweifen anräth, ftatt fie hier als freie 
Menfchen der Laft des fchweren Dienftes zu entbinden. Was 
nad) heutiger Stellung der Perfonen zu einander Sache des 
Philiſterthums oder der dumpfen Unklarheit, erfcheint in ber 
Beleuchtung des damaligen Zeitalters eben fo rührend, ergrei- 
fend und dichteriſch, wie die fleife Haltung einer fimplen, aber 
tieffinnigen Mutter Gottes von Holbein oder Cranach. — 
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Diefe Partien im Buche nehmen die Poeſie des Stoffes 
hinweg. Der Bauernfrieg felbft, die Zuftände in Württemberg, 
Herzog Ulrich's Streit mit feinen Unterthbanen, Münger’d und 
Hfeiffer’s Unternehmungen in und um Mühlhaufen, fammt der 
endlichen Niederlage der Bauern, tft memoirenartig und chro- 
nifenhaft gefaßt und entwidelt, Mundt fpricht in der Vorrede 
ſelbſt davon, wie Foftbar er das Ganze zufammengetragen. Dies 
wird in der pretiöfen Abfaffung der Verhandlungen fühlbar ge= 
nug. Bom Roman verlangt man aber eine frifche Lebendige 
MWiedererzeugung. Der Stoff aber, an den Mundt hier gerieth, 
liegt mit feiner derben, flarfen und harten Natur weit ab von 
feiner Eigenthümlichkeit.e Wo Rubens mit Glück den Pinfel 
führt, dafür hat Guido Nent gar nicht die Farben. Spindler 
ift der Rubens für ſolchen fleifchigen, marfigen Stoff, Mundt 
läßt die Bauern oft fo zimperhaft, oft fo auserlefen und fpecu- 
lativ wißig veden, wie nie eine Bauernfeele ſich entwidelte. 
Münger felbft verliert fich in metaphyfifche und abftracte Schwär- 
mereien, wenn er Seiten lang von der Schönheit der antiken 
Plaſtik fpricht, und am Laokoon aufgefunden Haben will, daß der 

Schmerz dem Leben die höchſte Weihe gebe. 
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16. 
Heinrich Laube. 


—n 


1835. 


Nach einer Wanderung durch die pariſer Novelliſtik fehr’ 
ich reuig zu deutfchen Romanen zurüd. Hier hat man lauter 
Liebe ohne Eabale, dort lauter Cabale ohne Liebe, Sch greife 
zu Laube's »Liebesbriefen«. Sie find mit der ungenirten Srifche, 
der franfen Munterfeit geichrieben, die Laube's Styl bezeichnet. 
Wir haben hier die Liebe ald Sinnlichkeit, ald freigegebenen 
Genug Aller mit Allen, Eine Gefellfchaft von Ariftofraten, von 
denen der Eine Prinz, der Andere Graf, die dritte Figur Ba- 
ronin, Comteſſe u. ſ. w. beißt, verlebt mit einander eine Bade⸗ 
faifon. Müffiggang und Lebensluft führen die Gemüther leicht 
und beiter zufammen, man Iuftwandelt, tändelt ber und hin, 
drückt fih die Hand, Die Lippe, Die Wange, es find die unfchul- 
bigften Schäfereten einer fpielerifchen Liebe, Es ift Fein Rauſch 
ber Reidenfchaft, Feine Gluth des Entzüdens, Feine raubluftige 
Sehnfucht, die ſich durch die Unmöglichkeit, das Ziel des Stre- 
bens zu erreichen, gefoltert fähe, daher aber auch Fein Jubel 
ber Luft, Feine Trunfenheit der Seele, fein Schmerz der Ber: 
nichtung. Laube Hält alle diefe Tinten vielleicht für verbraudt; 
auch laſſen fie fi) nur dem Gemälde geben, wenn die Liebe nicht 
eine Tabula rasa in ben forialen Berhältniffen, wie hier, vor- 
findet. Laube ignorirt eine irgendwie beftehende Welt, er 
nimmt eine mögliche, leiht ihr aber Feine beftimmten Züge, Feine 
Formen, Feine Bedingungen, und fehildert in radical aufgelöften 
Berhältniffen die natürlichen Zuflände einer »claſſiſchen Liebe 
ohne Pfaffen und Eontracte«, wie er fagt. Er verzichtet dar- 
auf, die Conflicte einer fo harmlofen Liebe mit der Welt vor- 
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handener und gebotener Formen zu ſchildern. — Darum hei— 
sen jene Menſchen auch nur Prinzen, Grafen, Comteſſen, — 
aber fie find weder, was fie heißen, noch tragen fie irgenpwie 
das Coſtüm einer Zeit oder die Bedingungen eines möglichen 
Dafeins an fih. Laube räumt mit der Wirklichkeit auch die 
Möglichkeit zu gefellfehaftlihen Situationen fort, Hüpfende 
Nymphen, fliegende Bänder, Finkhähne im grünen Walde, die 
ihre Weibchen girren, flinfe Burſche mit einem, weiß der Him- 
- mel von weldem Schneider, entnommenen Ariftofratenfohnitt im 
Anzuge, das fpielt und tändelt liebeluſtig durch einander, ſcherzt 
und küßt und fieht in aller Nüchternheit harmlos drein in bie 
blaue Luft. Es ift Die unfchuldigfte Donjuanerie, dieſe arfabi- 
fhe Schäferei der Liebe, man befäme Luft ‚zu foldher Grafe- 
müsfenheiterfeit, wie fie bier in aller Friſche harmloſer Sinnen- 
hingebung fi) ergeht. Es iſt vielleicht nur dieſelbe Luſt, die 
Boltaire'n anwandelte, auf allen Vieren zu Frieden, als er 
Rouſſeau's Schilderung eines naturgemäßen Menfchenlebens auf 
der erſten Stufe paradiefifcher Einfalt gelefen. Es Tiegt in bie- 
fem Sarbentone des Gemäldes, das und Laube entwirft, unge- 
mein viel gefunde Natürlichkeit, in diefer banren Hingebung der 
Menſchen an einander und in ihrer Begabung für finnliches 
Glück fo gar viel Anmuth und Brazie. Aber wo find Die tie- 
feren, dunkleren Töne, wo find De Diffonanzen in biefer doch 
immer verhängnißvollen Muſik des Lebens? Wo find die 
Schmerzen ber Lieber Wo find die Conflicte Diefer weltverwir- 
renden Helena? Die Berhältniffe der bier gefchilderten Men- 
fhen find conflictlos, weil fie alles Inhaltes entbehren. Und 
Laube’s Iyrifch rvefleetirende Ergüffe find, trog feiner Betheue- 
rung, er wolle nicht doriren, doch nur eine Doctrin der anti- 
fen, feflelfreien, ehelofen Liebe. Daß aber der Held ber Ge- 
ſchichte Schließlich fich zur Meonogamie befennt, indem er, »wenn 
es ein Frevel gegen die jebige Gefellfchaft ift, folche natürliche 
Zuftände hervorzurufen, dieſen Frevel büßen, aber nicht bereuen« 
wolle, fcheint mir eben Feine glüdliche Accommodation an Zu- 
ftände der Gegenwart, noch überhaupt ein Schluß. Die Liebe 
erfcheint hier nicht einmal als Leidenfchaft, als Aufregung der 
geheimen Seelenfräfte, da fie feine Welt voller Hinderniffe fin- 
det, fie ergeht ſich ungenirt, fie ift nichts als ein unplombirtes 
15* 





— 228 — 


Gliederſpiel. Daß eine Gemſe der andern den Bart beleckt, iſt 
doch noch keine Liebe. So kommt es, weil alles Ankämpfen, 
Ringen, Streben fehlt, auch nicht einmal zu Scenen des innig⸗ 
ften Erguffed. Nur daß gegen Romeo und Julie eine Welt des 
biftorifchen Herfommend und die vorhandenen Mächte des Fa—⸗ 
milienhaffes zu Felde ziehen, macht die Tragödie nicht blos mög- 
fih, fondern läßt auch die gefährdete Neigung zu einer Flamme 
der füßeften Leidenschaften auffchlagen, die in ihrer Gluth Die 
Gewährniß ewiger Dauer bat, So liegt in den Hemmungen, 
bie das Leben bietet, erit vecht die Bedingung zur freieften Ent- 
faltung deſſen, was Die Seele ftill und im Geheimen barg. 
Will der Dichter und die Freiheit der Liebesneigung zeigen, fo 
ftelle er fie mitten in eine vorhandene Welt des Herfommeng; 
aus dieſem Widerftreben der freien Natürlichkeit reinfter Hin- 
gebung gegen die Formen bed gegebenen Dafeins entwidelt fich 
dann ein Schaufpiel von Bedeutung. Wie der Menſch frei 
wird, fei das Thema, da es ein Thema der Gefchichte der 
Menfchheit felber if, dag Freiwerden ift ein Drama, das 
Menſchen fpielen, das Freiſein ift, wie gefagt, ein gutge= 
meintes arkadiſches Schäferfpiel, das der Gefchichte des Indi⸗ 
viduums eben fo fern fteht, als der Gefchichte des Geſchlechts. 
Der Dichter gebe uns ein Bild, wie die Freiheit jubelt und 
weint und blutend untergeht, oder wie fie unter Trümmern auf- 
erfteht; aber die Trümmer gehören mit zum Schaufpiele. Laube 
fchlägt aber die gefelligen Zuftände nicht erfi in Stüde, wie er 
doch follte als Dichter, der das Leben in feinem Weben, feiner 
Dual und feinem Ringen nad) neuen Geburten fennt und gibt; 
er ignorirt die Zuſtände der Gefellfchaftsformen, und verzichtet 
auf allen Contraft und alle Confliete. Dies feheint mir Das 
Irrige, das fih in der. Compofition feiner Novellen verräth. 
Ihre ganze Anlage ift nicht die rechte. Und der Glaube bes 
Verfaſſers an eine antife Liebe beruht auf einem Irrthume. Die 
Hingebung Aller an Alle ift eine Unmöglichkeit, fobald die Liebe 
mehr ift ald ein bloßer Trieb der Sinne. Wenn Ihr die Ehe 
aufheben wollt, fo fragt Euch erſt, ob Ihr nicht damit Die tie- 
fere Liebe zerftört, Mit der Aufhebung der Ehe wird das Ge- 
heimniß der Liebe profanirt. Das Möüfterium, daß zwei Natu- 
ren, von dem Reize der Gegenfeitigfeit durchglüht, ſich völlig 
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als Eine erfaffen, dies Verhältniß engfter Seelenleibeigenheit 
ift fachlich Ichon Ehe, und der Rauſch der Gemüther fanctionirt 
fich felbft, wo nur Naufch, Erfaffung der tiefften Natur und ge- 
heimfte Eintracht entzüdter Seelen ſich findet. So iſt die Ehe 
fhon im Stoffe des Lebens da, und es darf Feine alberne Er- 
findung der Kirche genannt werden, wenn bad, was im Leben - 
fich felbft gibt, dur die Form des Sarraments in bewußter 
Weife zufammengefaßt wird. ine Liebe, die der Wunſch ewi- 
ger Dauer nie durdhzittert, die auch im Augenblide des innig- 
ften Ergufies von den Schauern der Ewigkeit nicht berührt wird, 
hat weder Teiblich noch geiftig den Moment der Hingebung ver- 
ftanden, weil, wo er ganz gefühlt wird, die geheime Luft zu 
einer unvergänglichen Angehörigfeit fi in ihm regt. In diefer 
Unfterblichfeitstuft einer in der Gegenfeitigfeit zweier Naturen 
bedingten Liebe Tiegt zugleich die Ausfchlieglichkeit des Verhält- 
niſſes. Wo der Reiz ewiger Angehörung nie gefühlt ift, blieb 
das Geheimniß der Liebe unerfhloffen. In dieſem Reize Liegt 
aber das, was wir das Motiv der Ehe nennen. Die Kirche 
macht feine Ehen, fie gibt blos die Form für den ſchon an und 
für fi) berechtigten, weil vorhandenen Inhalt, den ſich die Na- 
tur der Liebe felbft erzeugt. Daß gegen diefe Heiligkeit der Ehe 
die mannigfach beengte Leidenſchaft des Menſchen anfämpft, 
macht den bunten Wirrwarr des Dafeins, ſowie ſich denn oft 
eine Ehe ergibt, die der Form entbehrt, und umgefehrt weit 
häufiger, da gar feine Ehe der Gemüther iſt, wo die ehelichen 
Formen vorhanden find, Wo die Form etwas Anderes ift, ale 
der Ausdruck des Inhalts, ift fie jene Lächerlichfeit, welche die 
pielen Quftfpiele im Leben erzeugt. Wie fehr aber auch in un- 
ferer Zeit fih für den Umgang der Gelchledhter eine größere 
Elafticität erzeugen mag und muß, je mehr das Weib anfängt, 
ihre geiftige Freiheit zu begreifen, fo wird hierdurch noch auf 
feine Weife die Idee der Ehe aufgehoben, weil fie vielmehr 
auch ohne Gebot von außen in der engſten Eoncentration zweier 
liebenden Gemüther begründet liegt. Sie ift blos deshalb ein- 
geſetzt, weit fie da ift, wird geboten, weil fie fi) von felbft ge- 
ftaltet, Und nicht blos bei Menfchen, auch bei zarteren Natu- 
ren der thierifchen Organifation ergibt ſich daflelbe Phänomen. 
Das monogamifche Verhältniß iſt durchaus ein naturgemäßeg, 
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und was man gewiffermaßen als ein Gebot Gottes ausfpricht, 
das birgt die Natur in ihrem Feufchen, verfchwiegenen Schonße 
als die Bedingung für das, was man Liebe nennt. — Laube's 
Novellen find Linien, Umrife.. Dan möchte Inhalt in diefe 
Strihe bringen, dann käme auch Wahrheit hinein. Den In⸗ 
halt aber macht die Welt wie fie if. Der Geift kann antici- 
piren, was noch nicht im Raume der Wirflichleit Play gewinnt; 
aber er fann dieſe Wirklichkeit nicht verläugnen, und er wird, 
wenn er ein bichterifcher ift, den Widerftreit feiner Anticipa⸗ 
tionen mit dem Borhandenen zeigen, damit die Fülle des Le- 
bend in ihrem ganzen Proreffe fein eigen fei. Zu allen Zeiten 
ringt fi das junge Leben aus einer alten Welt hervor; auch 
bie Gräber und Trümmer, auch die Thränen und Schmerzen 
gehören zum Gemälde, wenn man ein junges Gefchlecht über 
ein altes triumphiren läßt. Muß dies der Stoff fir unfere 
Romandichtung werden, fo ift bier nicht von Pietät gegen das 
Alte, fondern davon die Rede, daß wir uns nicht einbilden 
mögen, durch Wegläugnung der Gegenfäge dieſe fchon wirklich 
überwunden, durch Entleerung und Ernüchterung des Lebens⸗ 
inhaltes fchon eine neue Form dafür gefunden zu haben. 


21937. 

Heinrich Laube fängt an, Idyllen zu fohreiben. Nicht gerade 
Geßner'ſche, davor fchämt er ſich noch, hat auch dazu nieht Sen- 
timentalität genug und zu viel muntere Sinnlichkeit. Aber wie 
bas Heimweh felbft Helden weich macht, fo hat diefen Autor das 
Gefühl ftiller Einfriedigung und die Luft an gemächlicher Lebens⸗ 
enge überfhlihen. Schon in feinen »Reifenovellen: war bie 
Idylle von Sprottau bezeichnenswerih und machte mit ihrer 
zahmen Gemächlichkeit einen bedeutenden Abſtich gegen die frühere 
Kedheit feines Griffels, womit er die großen Strömungen bes 
geiftigen Lebens entweder corrumpirte, oder ſich anzueiguen fuchte, 
fofern fie ihm unbequem oder angemeffen erſchienen. Durch die 
Brandung von Ideen, welde der Drang ded Jahrhunderts 
heraufgetrieben,, fuhr er, ein Schnelffegler, mit leichtem glückli⸗ 
hen Kiel, man hielt die anfängliche Dreiftigleit des Fährmanns 
beinah für Sicherheit. Darüber belehrte er die Welt gar bafd 
eines Andern. est fist er hinter der Brandung in einem 
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Sifcherhüttchen bei gefuttenen Stinten, das hohe Meer interef- 
firt ihn nur, foweit es ihm Stinte bringt und die Muſik der 
Mellen feine Sinne figelt. Und die fprottauer Idylle und die— 
fer neuefte Roman voller Bürgerglüd find weit genießlicher und 
anfprechender, als Laube's frühere Novelliftit, wo er eine Heerde 
abfirarter Weſen, die er Graf und Fürftin, Baron und Com- 
teſſe nannte, cavalierement zufammentrieb, und fie unter einander 
ohne Eiferfucht und ohne Hahnrei, ohne Pfaffen und Romantik, 
eine »elaffifche Liebe« aufführen ließ. est im Gegentheil ge- 
. mahnt ihn die verfledte, früher geſchmähte bürgerliche Creatur 
in ihm, er heimelt fih ein in die Stille des häuslichen Her— 
des, und entwirft mit der Zierlichfeit feiner Darftellung die 
Doetrin..von der Näbe des Glücks, von der Bedingung Der 
Enge der Lebensiphäre, von der Befeligung der Gewißheit des 
harmloſen Befiges, und ich hoffe, es wird Laube nicht an floff> 
ficher Erfindung fehlen, um eine Reihe moderner Idyllen zu 
fchaffen. Der ſchweizer Soldat hat fih eine Weile im Kampf 
und Noth getummelt: nun tönt ihm das Alphorn. Sch finde 
biefe Wandelungen in einer poetifchen Natur fo wenig fiaunens- 
werth, vielmehr fo einfach, dag ich fie nicht einmal für neu und 
ursprünglich halte. Es ift der Riederfchlag Goethe'ſcher Gefühle, 
der ſich nach Berflüchtigung des idealen Fluidums in den »Wan- 
beriahren« geltend machte, der Bodenſatz jener Weisheit, nad 
weicher Philine ihr Sylphidenleben mit der Schneidernath ver- 
taufcht, und Alles vom Kothurn herabfteigt, aber nicht um wisig 
und ironifch zu werden, fondern blos um claffiich zu werkeltagen. 
Wenn Laube wie für Börne’d und Heine’s Styl, fo für den 
Goethe'ſchen gleich flarfe Sympathien in feiner Natur findet, 
"warum foll er nicht auch wieder nach Goethe'ſchem Maße arbei- 
ten dürfen? Und wenn ihn ber Goethe'ſche Styl dazu ver- 
führt, fih in eitel Gemächlichkeiten einzubetten, fo führt das 
freitih ab son alle dem, wofür die Herzen des Jahrhunderts 
erglähen, entfpringt nicht einmal aus einer tieferen Kenntniß 
ver Goethefchen Natur; aber es hat auch wieder, wenn nit 
fein Gutes, fo doch fein Hübſches; es läßt fich dabei auf das 
enge fleine Leben, auf die winzigen Anläffe und Bedingungen 
des Dafeins en detail lauſchen, alle die coquetten Niedlichkeiten, 
an denen fid die Civiliſation in Nebenſtündchen ergest, laſſen ſich 
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auf diefem Wege zur Beichauung bringen. Da flürmen Laube’s 
alte Freunde auf mich ein und fchreien über Abfall, Sinnes- 
wechfel, Charakterſchwäche! Mir behagt e8 aber nie, zu fagen: 
der Menſch iſt ſchwach; die richtigere Weisheit Iehrt überall: 
der Mensch ift ſchwach, und zumal an einem, der von je bie 
Eitelfeit als die Sonne des Lebens pries, abjonderliche Stärfe 
- wahrnehmen zu wollen, fohien mir ganz thöricht. — Und Ereig- 
niffe fehlimmer Art machen unzurechnungsfähig. Man follte 
nie für eine Perfönlichkeit einftehen, felbft für feine eigene kann 
man es nicht. Wenn fih nur die Sache durchbringt! Perfün- 
lichkeiten find fchwach und mögen fohwinden. Wenn fih nur 
die Sache durchbringt und die Heiligkeit der Idee nicht betteln 
gehen muß bei abgenusten Perfönlichfeiten! Dafür aber forgt 
ber Gott des Lebens, der Geift der Menfchheit. Gedanken fler- 
ben nicht, nur die Vertreter wechſeln. Wenn nun aud Laube 
von dem Speenftoffe feiner Zeit, in dem er ſich aufgefogen, ab- 
gefallen wäre: was wäre da zu Hagen? Mir für meinen Theil 
wird es leicht, eine Perfönlichkeit fahren zu laſſen, fobald fie 
mehr fein will, als Werkzeug der Idee. Und Laube kann nicht 
viel ablegen und ändern, als den Styl, denn vom Inhalte der 
Zeit hat er meift nur die Wendung und den Styl, das Kleid, 
den Schneiderapparat erworben. Es war fein Verbienft und 
wird e8 bleiben, ſich den Heine’fchen Styl erobert, in die Börne’- 
ſche Ausdrucksweiſe ſich hineingefhwungen zu haben. Nun ver- 
fest er Diefe heiße Schärfe der Dietion, diefen burchfcheinenven 
Glanz der freien Rede mit Goethe'ſcher Behäbigfeit und eini- 
gem Schmuck diplomatiſcher Bornehmheit: was ändert das an 
ber Sache? Bon den Prineipien, von den Stoffen des Lebens, 
vom Geift des Sahrhunderts "war eben nicht bei ihm die Rede, 
er führte den ganzen literarifchen Inhalt der neuen Zeit nur auf 
eine »neue Schreibart.« Principien find entweder beilig, oder 
ed waltet in ihnen eine dämoniſche Macht. Bon Principien 
wollte Laube nie etwas willen, er hatte nur Marimen, Ties, 
Launen. Diefe kömen gut, hübſch, ritterlich nobel fein, aber 
fie find wandelbar. So habe ich Die Sache von jeher ange- 
ſehen; ob ich mich täufche, mag mir die Zufunft fagen. Des⸗ 
halb konnte ich leicht mit anfehen, wie Laube auf bie naiofe 
Weiſe den Wandel feiner Anfichten, den Übergang feiner Ge 
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ſinnung in der Mitternachtszeitung den Leuten nach und nach 
zur Schau legte. Sp nannten es nämlich bie ihn früher Be- 
freundeten; ich fab hierin nicht viel mehr als einen Übergang 
ber Stylarten, einen Wechfel des Federfchnitts in diefen Anftren- 
gungen augenblidlicher Rathloſigkeit. Wenn ich mid hierin 
täufchte, fo hatte ich wenigftend den Vortheil, weniger erfchüt- 
tert zu fein, als ich las, wie er von Börne fagte, dies fei der 
Autor feiner Rnabenzeit gewefen, deſſen Werke er »auf Der Treppe 
verfhlungen,« und wie er gerade mit eines berliner Schönen 
bei Jagor »aus der Galopade trat,« ald er zufällig Börne’s 
Tod vernommen, Sch meine Börne, jenen Börne, dem Laube 
einft die Sohlen fügte. Wenn ich nun aber bebacdhte, wie er 
früher den alten Jahn, den Pflegevater feiner Frühlingsgefühle, 


‚verfpottete, fo nahm ih mir die BVBerläugnung Börne’s nicht 


allzu tief zu Herzen; ich nahm das eben für nichts als eine 
Wendung des Laube’fchen Style. 

Inzwiſchen wer einmal feinen Styl hat, will auch feinen 
Gegenfland. Kann man nicht die Blige Ienfen, um Himmel 
und Erde zu erfehüttern, fo kauert man ſich Abends in den 
Stubenwinfel und bläſt Kolophonium durch's Licht, Laube 
Ihreibt eine moderne Idylle, und mich bünft, fo zu fchreiben 
habe Laube längft erzielt. Hier wird nichts gewagt, Fein Ge- 
danke, Feine Situation; frühere Keckheit ift verwandelt in zahme 
Coquetterie. Die Novelle: »das Glück,« ift eine Idylle mitten 
im Conflict moderner Gefellfehaftsmarimen. Sonft zeichnete 
Laube den Radicalismus des Naturgefühls, nicht als heiße Lei- 
denſchaft, nicht als Überfchwang des Gefühle, fondern als Blüthe 
gefunder Sinnlichkeit; jegt malt er die Coquetterie der Conve⸗ 
nienz im Widerftreit mit den Äußerungen der Natur, und weiß 
beiden ihre Heinen Freuden abzulaufhen. Hierbei wäre nur zu 
wünfchen, daß Laube's Muſe Leiblich weniger dürr ausfähe. 
Diefen magern Leib weiß er aber in graziöfe Gewandung zu 
fleiden, und fo tritt ung doch überall ein gewiſſer Geift der 
Delicateffe entgegen. Ich möchte nicht fagen: der Geift ver 
Schönheit. Eine Frauenhand 3. B. kann ſchön fein, delicat iſt 
nur die Manfchette daran. Diefe Art von Schönheit, eine 
Manfchettenfchönheit, ift in Laube's Novelliſtik, und der Held 
feines »Glücks« ift in der That ein Manſchettenheld. Wie 
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Mancher einen geiftig überlegenen Menfchen in feiner Nähe nicht 
dulden will, fo erträgt Laube auch in feiner Novelle keinen gei- 
ftig beveutfamen Helden, er nimmt ein ziemlich beſchränktes, faſt 
nichtsfagendes, aber anftelliges Subjert. Died ik zum Theil 
fehr vortheilhaft für den Romandichter; wir fehen dann auf dem 
Grund und Boden einer durchaus einfachen Seele alle Regun- 
- gen ungefehmintt, ungehindert und naturgetren. Bon die⸗ 
fer Art ift „Wilhelm Meifter,« und ver Reiz der Dichtung Liegt 
dann eben darin, Biefe einfache nüchterne Seele mit dem Inhalt 
des Lebens, mit dem Glanz der Berhältniffe, mit vem Reichthum 
der Erfahrungen zu füllen. Dies gefchieht nun freilih im 
Laube's Novelle fehr mäßig. Nicht blos fein Guflav, der Held, 
au andere Figuren find fehr dünn, beinahe fade; aber durch 
die lebendige, raſch wechlelnde Stellung zu einander werben fie. 
intereffant. Ich glaube, die Novelle follte erſt das Geld hei- 
Gen, nicht das Glück. Hierum dreht fich Die innere Kata- 
ftrophe. Der Held ift lange unglüdlih, ald er Gelb hat; erft 
ale das Außere Glück ihn verläßt, beginnt fein inneres, ein 
ſelbſtgeſchaffenes. Daß fo das Glück nur Product der Perfün- 
lichkeit, daß Jeder fein Glück fi machen müſſe, ift der hübſche 
Faden, der ſich durch die Reihe von Erlebniffen fchlingt. Dem 
nüchternen Kaufmannsſohne tritt in der Zeit feines Wohllebens 
Wlaska entgegen, ein Frauenbild von exeentrifcher Romantif, 
Figuren folder Art wollen Duft und Mufit athmen, dafür ıfl 
Laube's Styl nicht, er gibt bios flüchtige Skizzen zu plaftifchen 
Gruppen. Ihr fpäterer tragifcher Ausgang auf der Bühne if 
faft fo trocken wie ein Zeitungsereigniß gemeldet. Fertiger find 
andere Frauencharaktere gezeichnet, an denen mehr Toilette und 
Decoration if. Sehr hübſch ift Die Coquetterie zwifchen Guftav 
und einer reihen Kaufmannstochter. Guſtav glaubt fie anf: 
geben zu müſſen, weil feine äußern Berhältniffe plötzlich zerrüts 
tet find. Angelique ift anfangs flärfer, aber fie ergibt ſich 
barein. Guſtav verzagt beim Sturze feines äußern Glückes 
auch an dem Glüde feiner Neigung, die Comvenienz tyrauniſirt 
ihn und er Täuft in die große Welt, ſieht Wien, Berlin, Paris. 
Die Einwirkung der drei Städte auf ein fo befchaffenes Gemüth 
it nur fehr oberflächlich geſchildert, der Novellendichter ließ bie 
glüdliche Gelegenheit aus den Händen, eine beftimmt afficirte 








— 235 — 


Perfönlichkeit dem Reſidenzleben gegenüber feflzubalten; bie No- 
velle ift bier nur wie ein Brouillon. Sehr anmuthig iſt da⸗ 
gegen bie parifer Grifette gezeichnet in der Lieblichfeit des ſchö— 
nen, harmloſen Leichtſinns. Guſtav aber findet nirgend fein 
Glück. Endlich fieht er am Rande der Gefahr, von der Mög- 
lichkeit zum Exiſtiren faft abgefchnitten. Kin Iuftiger Kumpan 
brängt ihn, Schaufpieler zu werden, Syn diefer Sphäre reizt 
ung Toni, das wildluftige Ariftofratenmäbchen, die ihre Fami- 
lienftelung auf eine Zeitlang mit dem KRomödiantenleben ver- 
tauſcht, wo fie für die Entwidelung ihrer Perfönlichkeit mehr 
Freiheit findet, Bet der Darftellung des Negiffenrs Müller und 
des faloppen Schaufpielertrödels Überfommt dem Autor ein Flei- 
ner angenehmer Satyr, der aber nur ſchüchtern auftaucht. 
Guſtav fieht ſich endlich son einer ihm überlegenen Perfon auf 
eine Canzlifienftell® und ven Beſitz einer kindlich harmlofen 
Drechslerstochter verwiefen. Sp findet er das Glück in der 
Begrenzung feines Weſens, in der Arbeitfamkeit für ein beftimm- 
tes enges Dafein, und die moderne Idylle fchließt fich nett und 
fauber ab. Ich glaube nicht, daß ich den Werth des Productes 
verfenne, feine Eigenthümlichkeit befteht in der Kunſt, zu zeigen, 
wie dünn der Faden tft, der uns an Glück und Leben bindet. 
Daher die Ausmalerei all der Heinen Flüchtigfeiten, die uns 
halten und Iöfen. Nichts Großes, nichts Straffes, weder in 
den Charakteren noch in den Ereigniffen, lauter Münze, aber 
hübſch geprägte, blanfe Silbermünze. Der Ehekatechismus, der 
am Ende des Buches eingeflochten wird, gibt eine Menge Ma$- 
regeln, zum Theil gute, zum Theil kächerliche, aus denen nichts 
anders hervorgeht als die zweifelhafte Kunft, das eheliche Leben 
zu einer diplomatifchen Spielerei zu erniebrigen. 


1838. 


Laube fchreibt feine »Retfenovellen« weiter. Es ift das ein 
Buch, das fih mit Grazie ad infinitum fortfehreiben und mit 
großem Appetit fortlefen läßt. Die frifche Geſundheit in Auf- 
faffung der erfeheinenden Welt ermüdet Niemand und ift felbft 
unermüdlich. Laube führt ung nun in Wien umber, und Wien 
ift zum Theil feine Welt, denn es ift eine kindlich finnliche, 
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Alles was er Überfieht und beherrfcht, ſchildert er glücklich. Er 
überfieht und beherrfcht nur weniger als er glaubt. Hier in der 
Raiferftabt löſt fih ihm die Welt ganz auf in bequeme Bergnüglich- 
feit. Er redet's den Leuten vielfach ein, hinter aller Größe des Ge— 
danfeng, hinter aller Tiefe des Gefühle ſtecke noch als das eigentlich 
Wahre nur die einfach heitere Luft am Dafein. Sp wie er von 
Petrarca meint, er fei in Bauclüfe doch wohl auch ein ganz fide⸗ 
ler Kerl gemwefen und habe fidh die ſchmachtende Sehnſucht fei- 
ner Lieder nur hergebrachter Weife fchematifirt, fo läßt er ſich's 
in Wien aud einreden, der Mozart ſei ein finnlich derber 
Menſch geweien, der ohne alle Kopfhängerei täglich feine Partie 
Kegel ſchob. ES Liegt in diefem Glauben, das Große fomme 
ungefeben über Nacht, viel naive Kinblichfeit, aber verhilft nicht 
zum vollen Verſtändniß menfchlidher Größe. Es ift überhaupt 
an Laube .eine Eigenthümlichfeit, daß er in einer Entwidelung 
die Sünglingsepoche überfprang, blos aus Inftinet, weil fih in 
jener fo viel des Kranfhaften zu regen pflegt, und feine Natur 
fih durchaus nad Gefundheit fehnte. Laube fteht in feinen be- 
ſten Stunden auf den Stufen der Kindlichkeit; er hat nichts 
Yünglingshaftes an fih, er ift Kind mit etwas fehnurrbärtiger 
Mannheit. Darum ift das Befte, was er fchrieb, die Heimaths- 
fcene im vierten Bande der Reifenovellen‘, wo Laube's Heinrich 
nach Sprottau fommt und eine harmlos wigige Krähwinkeliade 
vom Pfingftfefte berichtet. Jene beflügelten Jünglingsmenſchen, 
Naturen, wo ber Geift den Leib raſch verzehrte, wie Mozart, 
oder die Seele den Körper für immer überflägelte und nieber- 
hielt, wie Sean Paul, oder gar jene Charfreitagsmenfchen wie 
Raffael, alle ſolche Naturen follte er nicht antaflen. In Wien 
faßt er beinahe allzubreiten Fuß, er wird nicht müde, über Sol- 
daten und Mädchen, Effen und Moden, und den wiener Accent 
zu reden, Er ift im Stande und fihreibt feitenlang, ob Cava⸗ 
liere fih den Rod ausziehen oder nicht, ob man im Stephan 
mit Glackehandſchuhen beten könne over nicht, und die Schilbe- 
rung feiner eleganten Pofttur auf einem erbärmlichen Zeifelwa- 
gen macht ihm viel Gaudium. Bon Menfchen zeichnet er Figu- 
ren der finnlichen Welt mit dem ficherfien Tacte, Phänomene 
des Geiftes nur, in wie weit ihr Boden unter ihm Liegt. Wo 
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er geiftige überlegenheit wittert, wird er Hleinlaut oder mißge- 
fimmt. Von Geiftern über ihm hat er nur zu denen eine Nei- 
gung, son denen er lernte und nacdhahmte, wie Goethe. Seine 
Luft an Menfchen ift auf Reifen groß genug, obſchon er fih nur 
zumeift daran weidet, ihr Habit zu zeichnen. Er macht gern 
Beſuche, wenn es auch nicht aus Hingebung bes Gemüthes, 
nicht aus fpeculativer Luft, einer Erfcheinung ‚Die tieferen See- 
lentöne abzulaufchen, geichieht. Er faßt die Zuftände des In⸗ 
dividuums von außen nah innen mit ungenirter Dreiftigfeit 
auf, berichtet dann munter und ohne Falſch, gibt aber flatt. Des 
legten Pinfelftrichs einen Hieb mit der Neitgerte. Auch das -ift 
nicht bös gemeint, auch der Kobold in ihm ift Findlih, Karo 
line Pichler, Rurländer, Grillparzer find Menſchen, die er über- 
ſieht; ex fchildert fie gut. Eine Geftalt wie Zacharias Werner 
bildet blos eine hieroglyphiſche Figur für ihn, über Beethoven 
weiß er nichts beizubringen; aber er fchildert Kanne neben ihm, 
bie Seitencouliffe zu Beethoven. Wäre Laube Franzofe, fo ge- 
nügte fein Esprit und die Anmuth feiner Schreibart. Daß ich 
von geiftiger Schönheit einen andern Begriff habe, hindert nicht, 
feine finnlihe Grazie und die Frifche feiner Natürlichkeit anzuer- 
fennen. Seelenfchönheit Fennt er nicht, er erfennt fie aud 
nicht. Somit hat Das Novelliftifche in ihm nie eine tiefere Folie, 
Die Geftalten Johanna, Maria, Florentin, die durch dieſe 
Reiſegemälde ſchwanken, find dürftig genug. Vortrefflich zeich- 
net er aber die beiden polnifchen Figuren auf der Brühffchen 
Terraffe in Dresden. Hier Überfommt ihn fein ſchönes Gefühl 
für Bölferweh. Möchte ihn dies im geifligen Zufammenhange 
mit den Richtungen feiner Zeit erhalten! 

Die Heine Broſchüre »Görres und Athanafius« (Leipzig bei 
Köhler) hat wohl Laube zum Verfaſſer. — Warum verftedt er 
fh? Will er es nicht ganz Wort haben mit der unumfchränft 
ausgefprochenen Anficht, die weltliche Heiligkeit des militairifchen 
Proteftantismus fei den Bedürfniſſen bes fortfchreitenden Jahr⸗ 
hunderts fürberliher als das ſchwüle Himmelreich des Fatholi- 
hen Prieſterthums? In einer früheren anonymen Schrift über 
bie franzöſiſche Revolution lag, wenn mir recht iſt, eine ſtarke 
Beleidigung gegen den Geift der Zeit ausgeſprochen. Nicht in 
diefer über Görres. Mit ihrem Inhalt ift nicht zurückzuhalten. 
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Auch iſt jeder Zoll daran, jede Sylbe im Ausdruck, Laube, und 
zwar Laube in feiner beiten Berfaſſung. Der friſche, furzange- 
bundene Styl, die Teichtgefchlirgte Taille und das flatternde Haar 
der Dirtion, auch die Logik, die hier und da wie eine Gemfe 
fpringt, kurz, die befannte leichte Neiterei und das Tirailleur- 
feuer, womit Laube in feiner erften Zeit in's Feld rüdte, Das 
tritt bier erfennbar genug hervor. In Bezug auf den Stand 
der Intereſſen fommt die Schrift etwas zu ſpät. Sie hätte Die 
erfie fein follen. Sie erledigt nichts, fie ficht nichts durch, fie 
ruft blos auf. Gerade das ift Laube's Amt, wenn er fi wahr, 
feiner Natur gemäß, gibt. Er läuft durch die belebte Bolfsmenge 
anf den Markt und fohreit Lärm. Diefe Behendigkeit der Rede 
ift recht dazu gemacht, in Zeiten, wo etwas geſchieht und bie 
Woge des Lebens Tag für Tag Neues heranfpählt, auf dem 
Plage zu fein. »Rom will ung fangen !« ruft Laube hier. Seine 
ganze Schrift ift ein: Halloh, deutſche Kunſt und Wiffenfchaft! 
mache dich auf, verfinfe nicht in Schlaf, laß deine Waffen nicht 
ruhen, denn es ift um dich gefchehen, wenn du dein Werf, Die 
Völker zu erleuchten, läſſig betreibft! 


21840. 


Laube hat feine »deutſche Titeraturgefchichte« *) durch »frauzö⸗ 
fifche Luftfchlöffer« wieder gut maden wollen. Er hat fi mit die 
fen ein neues Genre Reifebefchreibungen und eine eigene Hiftorio- 
graphie erfunden. Seinen frühern Novellen fehlt die Fülle des 
Inhalts, fie gaben Kartons, wo der Roman Olbild fein fol. 
Bir kennen feine Schilderungen beutfcher Landſchaft, wie feine 
»Reifenovellen« fie lieferten; aber Deutichland ift für feinen Pin- 
fel nicht fertig, feft und plaftifch genug. Seine Hiftoriographie 
309 ich mindeftend auf dem Felde deutſcher Literaturgefchichte in 
Zweifel. Frankreich mußte der Stoff werden, an dem fih alle 
Kräfte feines Talentes vollfländig entwidelten. Daß er feinen 
Stoff finde, ift für den Autor das entjcheidendfte Ereigniß; 
mit feinem Stoffe findet er auch feine Form. Auch feinen 
Styl; Laube's Diction ift bier frei, Ted, glänzend, graziöß; 
der Inhalt ift eben hier ein voller, und der Schöpfungstrieb 


*) Siehe den Artikel über Gervinus und Laube. 
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bleibt in der Sache, wirft ſich nicht auf die Form, um durch 
allerlei Scharwenzel von Coquetterien über die Nüchternheit des 
Inhalts zu täuſchen. 

EGEs iſt eine Geſchichte Frankreichs, was uns hier in einzel⸗ 
nen Scenen geboten wird, die Geſchichte dreier Jahrhunderte, 
von Franz dem Erſten, in welchem Laube ſeinen ritterlichen 
Liebling feiert, bis zum vierzehnten Ludwig, der das Sultanat 
zu Verſailles vollendete. Der Form nach iſt dies Geſchichts— 
werk eine Wanderung von Luſtſchloß zu Luſtſchloß. An die Ro— 
mantif der Jagdſchlöſſer knüpft ſich die Geſchichte der alten 
Könige, und in der Geiftesart der Könige Tiegt die alte Ge— 
Ihichte Frankreichs bedingt. Zugleich entwidelt Laube die Natur 
per Provinz, aus welcher der große Proceß der franzöfifchen 
Rationalgeftaltung zu neuer Wendung Kraft entlich. Und in- 
dem er die Charaktere der Fürften, jeden auf dem ihm eigenen 
Boden, jeden in der von ihm felbft hervorgerufenen Schöpfung 
erfaßt, Liefert er zugleich novelliftifche Scenen voll frifcher Mun- 
terfeit und plaftifcher Abrundung. So fchlingt fih in dem Buche 
eine dreifache Leiftung glüdlich durch einander; es fehildert ung 
Land und Bolf, und führt uns in den Hoffcenen, in den Liebes- 
intriguen der Könige, in der Stellung der Figuren, die fih um 
Die Krone drängen, die biftorifchen Wendepuncte in der Ge- 
ſchichte Frankreichs vor, Laube's Darftellung ift bier reih an 
glänzenden Einzelnheiten, an feharfen, kurzen Blicken in’d Gen- 
trum der Sache, durd ein glüdliches Erfaffen der finnlichen 
Erſcheinung trifft er Hier nicht felten die Seele des Inhalte. 
Sp betritt er jedes Luftfchloß der franzöfifchen Könige, mit dem 
Borgefühl, in deſſen Structur Liege. Die Gefchichte feiner Be— 
wohner, Er beginnt mit einer Wanderung durch Paris. Fon⸗ 
tainebleau ift die erfte Ausflucht. Diefes Schloß ift ein Gemisch 
son gothifcher Renatffance= und moderner Bauart, ein Englän- 
der nannte e8 ein Rendezvous von Paläften, Franz I., Hein- 
rih IV., Ludwig XIV. haben daran gebaut. Napoleon lieferte 
bier die leute große Srene feines Lebens. Somit beginnt Laube 
fhon mit dem Schlußftein franzöſiſcher Größe, er macht uns 
die Abdanfungsfcene des Kaiſers mit den begleitenden Umſtänden 
zu frifcher Gegenwart. Er führt ung dann nach den Ufern ber 
Charente, an die Wiege des ritterlihen Franz. Die Entivide- 
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Yung diefes Helden ift fehr gelungen. Wir fehen die Elemente 
viefes Naturells zur Perfon werden. Wir erleben feine Aben- 
teuer als König und ald Gavalier, folgen ihm nah Stalien, 
in die fpanifche Gefangenſchaft, belaufchen in der Bretagne auf 
Chatenubriand feine Geliebte, confrontiren ihn mit Karl dem 
Fünften, den Künftler feines Jahrhunderts mit dem Politiker 
jener Zeit, machen alle feine Freuden auf Schloß Chambord 
mit, und fättigen ung an der ganzen Lebensluft dieſes nicht 
großen, aber liebenswürbigen Menfchen. Diefe Wirkung felbfl- 
eigener Erlebniffe, wie fie Laube's Darftellung hier erreicht, 
würde uns für feinen novelliftiihen Beruf Bürgfchaft geben, 
wenn wir für feinen Inhalt bürgen könnten. Er flößt nur zu= 
fällig auf den ihm gemäßen. Seine Literaturgefchichte in vier 
Bänden beweift, daß auch wo er an Gedanken banferott ifl, 
Laube mit feinem formellen Schön- und Wichtigthun fi noch 
immer den Schein von Leben zu geben weiß. 

Der erfte Band der »Luftfchlöffer« enthält die biftorifche No— 
velle: »Franz der Erſte.« Der zweite führt und nach ber 
Normandie. Dort Liegt Schloß Eu, auf welchem das gigantische 
Gefchleht der Guiſen hauſte. Auch Schloß Chenonceau am 
Fluffe Cher betreten wir, Heinrich der Zweite, feine berühmte 
Diana und feine Mutter Katharina von Medicis fpielen das 
Drama der franzöfifhen Königsgefchichte weiter. Es ift reich 
an Luftipielfcenen, reih an graufer Gewaltthat; in Katharinens 
Händen bleibt es ein großes Intriguenftüd, die Religion hängt 
nur die Fahnen aus zur blutigen Bartholomäusnadt. Laube 
führt die Gefchichte bis zu dieſem Gipfelpunc, und Täßt fie 
dann fallen, um Frankreichs unerfchöpfte Kräfte von neuer 
Seite her in's Feld zu ſtellen; er gibt nur die Vorbereitungen 
zur großen Scene, madt fie möglich, aber erledigt die Hiftorie 
nicht. Es ift zu bedauern, daß feine Fever vor großen Stoffen 
zurüdichredt. Dagegen führt er eine Feine Sataftrophe fertig 
aus; er führt und nad) Schloß Blois, wo Heinrich der Dritte, 
um fi) der Guifen mit einem Schlage zu entledigen, den Ba⸗ 
lafre ermorden läßt, Mit dem Sturze des mächtigen Iotharin- 
giſchen Geſchlechts fchien fi der Norden Frankreichs unter den 
Valois erfhöpft zu Haben; Laube wendet fih mit der Gefchichte 
dem Süden zu. Wir wandern durh die Vendee, befuchen 


Auvergne mit dem franzöfiihen Schöppenſtädt, Guienne, bie 
Küftenländer, Gascogne. Laube gibt eine Erzählung feiner Ge⸗ 
birgswanderung in den Pyrenäen, eine Schilderung des Thales 
Andarre, um dann auf Schloß Pau, an der Wiege des bearner 
Heinrih, Halt zu machen. Die Schlöffer Eu und Pau geben 
im zweiten Bande die Hauptflationen, wie Fontainebleau und 
Chambord, ald die Site Franz des Erfien, im erften Bande 
Die Ruhepuncte für die Scenerie der franzöſiſchen Gefchichte ab» 
gaben. Heinrih IV, ift ebenfalls ficher und feft gezeichnet, 
obwohl die Darftellung gegen Ende, wo fie fih dem großen 
Coup nähert, flüchtiger wird, während fie fich über geringere 
Partien, über alle Hiftorie, die fi mit der Schleppe der Mai- 
treffenwirthfchaft charakterifiren läßt, ausführlicher verbreitet. 
Freilich ift es ein befonderer Reiz, fehon in den luſtig frivolen 
Abenteuern des franzöfifhen Unterrodd den Ruin der alten Kö— 
nigsherrfchaft zu wittern. Auch ein Boccaccio hätte Beruf, 
franzöfifhe Geſchichten, wenn auch nicht franzöſiſche Gefchichte, 
zu fehreiben. Die Wirkung folcher Feder in diefem Stoffe müßte 
tragifomifch fein. Laube gibt hier Feine Satyre; er gefällt fich 
in der Welt dieſer Eitelkeiten. Wo fie zur Verruchtheit wer: 
den, legt er den Griffel wieder bei Seite. Die Gefchichte der 
. großen Revolution, wo die Ideen Perfon werden wollen, und 
fhmerzlih und Frampfhaft nah Wirklichfeit ringen, diefe Ge- 
Schichte wäre für die Feder eines Tacitus. Diefe Epoche der 
franzöfifhen Geſchichte, eine Epoche der Menfchheit felber, ließ 
Laube ebenfalls Liegen, er gab nur die Gefhichte der königlichen 
Freuden und Leiden, Wo das Volk handelnde Perfon wird, 
der Chor in der Tragödie die Heldenrolle zu fpielen beginnt, 
dies Drama auf franzöfifehem Boden, verlangt eine andere 
Feder. 

Im dritten Bande macht er uns endlich in Verſailles hei- 
mifh, in dem großen Freudencentrum des alten Europa, bag, 
mitten in einem Kranz von Luftfchlöffern, der Schauplag der 
Dollendung deffen wurde, was die Arbeit von Sahrhunderten 
mühfam herangefchleppt. Ludwig der Bierzehnte vollendete das 
Werk Nichelieu’s, das Werk der großen Eentralifation; in Ver⸗ 
failles wurde das Sultanat eines modernen Königthums fertig. 
Kurz zuvor führt ung der Kampf gegen die Srondeurs bes 
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Südoſtens nah Burgund, Dauphinée, Provence, und ſomit 
erhält denn auch die Schilderung franzöfifcher Landſchaft ihren 
Abſchluß. Jene Gentralifation Frankreichs in Berfailles und in 
der Perſon Ludwig's wurde ein fertiges Syftem, aber ein hiſto⸗ 
riſch geordnetes, aus Bedürfniß naturwüchſig entſtandenes. 
Laube macht hier als Hiſtoriker den Verſuch zum Lobredner; er 
ſucht in jenem Ludwig den Menſchen herauszufinden und zu 
retten, wenigſtens zu erklären. Auch machen wir natürlich mit 
Vergnügen die Bekanntſchaft der La Vallieère, der Montespan, 
der Maintenon. Laube behandelt dieſe Weiber ziemlich dreiſt, 
aber ohne ihnen weh zu thun. 

Das Schlußcapitel des Buches gibt uns Laube's Beſuch in 
Algier, etwas breit und in's Flache hingefchrieben. Die Kaſchba, 
das ehemalige Schloß des Dei's, wurde VBeranlaffung, biefen 
Artikel den »Ruftichlöffern« anzufügen. Die Wanderung durch 
Algier, eine Jagd, ein Befuch weiblicherfeitd in einem Harem 
find fehr anfprechend, obwohl die Ausbeute nicht reichlich ift. 
Laube's Darftelung ift nicht ohne Mignon denkbar; die Mai- 
treffen der franzöfifhen Könige werden hier in Algier vom Ka- 
meele erfegt, das hier eine hübſche Schilderung erlebt. 


1848. 


Laube iſt mit ſeinen Stoffen nie wähleriſch. Er erzählte 
jest in einer Novelle, wie es ſcheint nach ſpeciellen Familien- 
papieren, das Geſchick der Herren von Bandomir in Curland. 
Das erfte der beiden Bändchen ergibt ſich uns als Einleitung, 
eine fühle Borbereitung, bevor der Stoff, langſam gerieben, 
Funken gibt. Wir brauchen für die Novelliftif auf fremdem Bo- 
den allerdings Zerrainfenntnig, nur bringt fie. fih nicht zum 
beten an den Dann durch abſichtlich abgehandelte Geographie. 
Diefe abfirarte Darlegung jedoch eingeräumt, haben wir dann 
freilich an Laube’s fcharfen und raſchen Blicken, womit er Form, 
Phyſiognomie und Außere Structur von Volk und Land zu faf- 
fen weiß, den lebendigſten Statiftifer. Nur tft es mühfam, wo 
man warmes Menfchenleben erwartet, fich erft in Feld und Haide 
nad Commando orientiren zu laſſen. Dan muß, däucht mir, 
dem Leſer unverfehend und unmerklicher beifpringen. Auch bie 
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Befchichte des äkteren Banbomir ift nur ein Vorläufer. Ban- 
bomir, der Bater, ift in Curland eingewandert, hat auf Seiten 
der Schweden gefochten, ift dem zwölften Karl bis nad) Bender 
gefolgt, Kann bier nit fehon die Novelle beginnen? Aller⸗ 
bings ; wenn nämlich die Darftellung fich nicht fcheut, große bi- 
ftorifche Geſtalten und Situationen zu erfaflen. Wie aber Lau- 
be's Helden im »jungen Europa« müſſig und fich felbft befpie- 
gelnd um ben Schlund ber polniichen Revolution berumfchlei- 
hen, fo wird die Gefchichte des Altern Bandomir zur Zeit des 
ſchwediſchen Karl nur als flüchtige Crayonzeihnung hingeworfen. 
Doch befcheiden wir ung; aller Tadel, den die Kritik erhebt, 
fann ohne dies nur den Zwed haben, ſich im Autor zurecht zu 
finden. Der Autor Tann uns bändelang durch vorbereitende 
Einleitung ſchleppen, wir müflen ihm folgen, wenn wir nur 
endlich wiflen, was er gewollt, wo er feine Darftellung zu ac- 
centuiren, feine Farben und Linien zu vertiefen gewußt. Die 
anhaltende Beleuchtung curländifcher Landjunfer mit ihren Pfer- 
den und Hunden kann nicht füglich eigenthlimliches Thema fein, 
ift in folcher Ausdehnung nur Liebhaberei; feinem Werthe nad 
fann vergleichen nur ald Decoration gelten. Zwei Drittheil ber 
Laube’fhen Novelle find Deroration; auch die Berhältnifie 
des Adels zum Herzog von Eurlandb, der auswärts in Danzig 
hauft, füllen nur den Hintergrund zum Bilde, und das Auftre- 
ten des Grafen Moris von Sachen, der als Naturfohn König 
Auguſt's und in Ausficht auf die Hand der ruſſiſchen Anna nad 
dem Herzoghut trachtet, alles das tft eben auch nur wie leichte 
Kederzeichnung hingeworfen. Die Elemente der ganzen Novelle 
find Iofe und Inder, die Figuren kühl und gleichgültig neben 
einander geftellt, bis der Stoff fie zwingt ſich Iebhafter zu er- 
faffen. Und dies gefchieht denn bandgreiflih, eine intereflante 
Prügelfcene eröffnet das warme Intereffe. Nicht aber dieſe cur- 
ländifchen Edelleute nur, ſämmtliche Laube'ſche Helden find mun⸗ 
tere Haudegen, ein Gemifh von Bagabond und- Genie. Im 
ihrer kecken Munterkeit find fie für novelliftifche Abenteuer ganz 
glückliche Creaturen, aber ohne weitere geiftige ober floffliche 
Nachhaltigkeit bringen fie e6 nur zu wenigen, finnlich intereffan- 
ten Momenten, in denen ſich ihr Weſen raſch zufammenfaßt, 
und ihr ganzer Bond erfchöpft. In diefen einzelnen glüdlichen 
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Momenten ift Laube Poet; die fchildernde und herumhaſchende 
Beichreibung drängt fih dann bei ihm zu einer vollen, plafti- 
fchen Scene zufammen, wo er in ber Frifche des regen Blutes, 
die ihm- eigen ift, ein fpannendes, in fich feſtes, geiftig moti- 
virtes und äußerlich abgerundetes Bild Liefert. Diefe Momente 
find in der curiſchen Erzählung folgende zwei. Stanislaus, ei- 
ner der jüngern Bandomire, liebt Die Tochter feines Feindes, 
des alten Knorre. Sie foll einem Sreunde ihres Haufes ange- 
traut werden, Die Bandomire find verfolgt -und gehaßt vom 
ganzen Anhang der mächtigen Familie. Da geht der Bandomir 
dreiſt zur Stadt, tritt in die Kirche ruhig bin, laßt den Prebi- 
ger fi) ausreden und holt dann bie zitternde Braut mit Feder 
Fauft aus dem Kirchenfluhle hervor, nimmt feine Beute Ange- 
fihts der verfammelten Menge raſch unter den Arm und hat 
die Thür erreicht, ehe der Jähmende Schred von den Staunen- 
den ablägt. Als die ganze Schaar ihm nachſtürzt und Die Kirch- 
thür aufreißt, ftehen draußen die Jäger Banbomir’s im Halb- 
freife mit gefpannten Feuerröhren fertig. Auch bleibt nun das 
Feuer des Intereffes, einmal gefhürt, im Gange. Stanislaus 
Bandomir verbollwerkt fi mit feinem Weibe in Brügge, fei- 
nem Schloſſe. Der Kirchenräuber wird belagert. Nach einem 
nächtlichen Überfalle, der abgefchlagen wird, fällt das Schloß 
durch Verrath in die Hände der Knorre'ſchen Partei. Stanis- 
laus flüchtet fich mit Hebwig in einen Erdgang und finft tobt 
fiber die Leichen, die zuvor von feiner Hand fielen. Seinem 
Mörder jagt das bisher furdtfame Weib, das plöglich im hei- 
Ben NAugenblid Löwenmuth und Löwenkraft entwidelt, das 
Schwert durch's Herz. Sie büßt den jähen Auffchwung ihrer 
Lebensgeifter mit ſtillem Wahnfinn, dem fie für immer anheim- 
fällt. — Sp arm Laube für feine Figuren an innerem Leben 
ift, fo glücklich und inftinctartig ſicher ift er in Darftellung du- 
Berer Handlungen und Ereigniffe.e Um fo mehr, glaub’ ich, 
follte feine Novelliftit, wo fie nicht erfinden Tann, fi großer 
hiftorifcher Stoffe bemächtigen. Hußerer Reichthum, wie ihn die 
Hiftorie Liefert, ift fchon hinreichend und füllt, auch da, wo ei- 
nem Stoffe die innere Bedeutfamfeit fehlt. 





17. 
Karl Gutzkow. 


1835 


Gustow hat eine Tragödie, »Nero«, und einen Roman 
aus der nächſten Gegenwart, »Wally, die Zweiflerin«, gefchrie- 
ben, Gutzkow greift in den verfchiebenften Sphären umher, er 
fucht fih bald da, bald dort fein Feld, wo er mit der Brenn- 
fadel feines Grimmes gegen Todtes und Lebendiges umhertobt; 
er ift ein fpeiender Bulfan, ver fich auf verfchiedenen Stellen 
feinen Krater ſucht, um zu verwüften. Alle revolutionairen Ra- 
turen haben etwas Bulfanifches, aber Gutzkow's Flammen find 
falt, feine Lava unbrauchbar. Sein Werk ift nicht Haß, der 
Haß ift noch poetiſch; fein Geſchäft Heißt: Kalte Verachtung. 
Dies fpricht fih in den beiden Büchern aus, fo verfchienenartig 
fie fonft fein mögen, Nero iſt graufam aus Wolluft, wollüſtig 
aus Graufamfeit, er mordet aus Plaifir, fpielt Komödie, bios 
um die Welt zu höhnen. Gutzkow hat fih in dies Gehäufe 
menfhlicher Abnormität ganz verliebt und verloren, er fchwelgt 
förmlich in jener Berthierung und Verteufelung des Menfchen, 
wie fie und bie römifche Kaiferzeit als die Ausgeburt eines 
Wahnſinns Hinftellt. An den metapbyfifhen Klügeleien Nero's 
hat er ein eigenthümliches Gelüftz er ift felbft production Hierin 
und überraſcht durch die fchaurige Wachfamfeit feines Selbft- 
bewußtſeins. Er hat, wie Nero, fein Held, entweder die Aus. 
brüche wilder Leidenfchaft ſchon Hinter fih, und dann iſt jene 
Kälte Entnervung, oder, was ich noch eher glauben möchte, 
Abſtraction und Sophiſtik haben, als die Bampyre Der Zeit, ihn 


— U — 


ausgehöhlt. Sp geben und Nero's wahnwitzig grübelnde Selbft- 
geſpräche eine eiskalte Hölle, und eine kalte Hölle iſt aller— 
dings neu. Und Gutzkow gefällt ſich wohl in dieſem Elemente. 
Auf dies Wohlgefallen läßt nicht blos die Redſeligkeit des Hel- 
den, den ſich Gutzkow wählte, ſondern auch der faſt emſige 
Fleiß, womit das ganze Drama in ſprachlicher Hinficht ausge- 
arbeitet ift, fohliegen. Zu den befonders hervarftechenden Scenen 
gehört unter andern die in ver römifchen Afademie, wo jebe 
der damaligen Philofophenfchulen ihre flerile Weisheit ausframt. 
Der Berfafler bezweckte bier eine recht ausführliche Parodie auf 
die fcholaftifche Dialektit des Philofophirens, allein Die uner- 
quidlihe Dürre und Breite der Durchführung ift ermübend. 
Eine andere bemerfenswerthe Scene ift die, wo Senera den 
Kaifer auf feinen nächtlichen Spaziergängen begleitet; Die Phi- 
Iofopbie trägt hier der Wolluft die Leiter zum Hühnerftalle nach. 
Endlich ifl die Scene, wo Nero’d Geliebte, Popäa, ihren Pa- 
pagei, und Nero fie felbft erwürgt, das exquiſiteſte Bild der 
thierifchen Begier, die den Gegenfland der Luft ermordet, und 
fih an den Zudungen des Sterbenden weibet, 

In der »Wally« bat fih Die Zerfiörungsluft auf die Ele— 
mente des modernen Gedanfenlebend geworfen. Man findet eine 
fede Enthüllung der Charlatanerie, weldhe die Zeit mit roman- 
tifhen Gefühlen und religiöfen Stimmungen treibt. Aus bes 
Berfaflers Empörungsluſt gegen die Tyrannei der gefelligen For- 
men des modernen Lebens hoffte ich einen wirkliden Roman 
hervorgehen zu ſehen. Wally ift eine geiftreihe Coquette mit 
romantifchen Einfällen über Gott und Welt. Cäfar iſt der ganze 
Gutzkow. Er hat veinen ganzen Friedhof todter Gedanken, 
herrlicher Speen, an die er einft glaubte, Hinter ſich; ein ge- 
fühllofer Skeptiker, der mit Begriffefchatten, mit gewefenem 
Enthufiasmug rechnet.« Er ift ein Menich, der handeln müßte, 
aber die verfagte Thätigfeit macht ihn zum Berwüfter an den 
heiligften Ssntereffen des Denkens, Das ift Gutzkow's ganzes 
Unglück. Diefes innere Unglück ift ein Gegenfland tieffter Be— 
achtung. — Ich kann alle Ausgeburten einer taftiofen Reden: 
baftigfeit gleichgültig abweifen, aber es erfchüttert mich, wenn 
ich die Quellen einer wirren Mühſal auffinde. Gutzkow if 


— 247 — 


über den Fluch der Thatenloftgkeit feiner felbft und feiner Zeit- 
genoflen ergrimmt. Die Hamletsfchiwermuth der Zeit hat fich 
bei ihm in Wuth und Raſerei umgefest, für die, wenn der 
Moment der auffchießenden Hitze vorüber ift, nichts weiter übrig 
bleibt, als das abgeflumpfte, erlahmte Gefühl Falter Gering- 
ſchätzung. Darum die jähe Haft feiner Expectorationen, dicht 
neben der Fühlften Mattigfeit feiner unfruchtbaren Abftraction, 
deren farblofe Bläffe nur Unkundige für Feftigfeit des Charak— 
ters halten können. Nicht die Zerrifienheit, fondern die kalte 
Berechnung mit den ausgetobten Schmerzen iſt bedenklich. Nicht 
die Berirrungen der Leidenfchaft find häßlich, fondern das felbft- 
mörderifche Gefühl der abgeftandenen Leerheit. Gutzkow's Schrift 
ift ein Product dieſer Stimmung, das macht fie widerwärtig 
und ſchwächlich. Die wüthendſte Verzweiflung tft Poefie gegen 
falten Geifer; in jener ift eine Krifis, in dieſer feelenlofe Men- 
ſchenverachtung. Der Anhang des Buches enthält eine ber 
Übertreibung wegen verunglüdte Parodie des Chriftenthumg, 
in welcher der Berfafler die Miene des Verwunderns darüber 
annimmt, wie » eine Keine Anekdote,« die Erfcheinung Chriftt 
nämlich, fo welthiftorifch werden Fonnte. Hier wird der Wis 
wider Willen komiſch. Das Paradoxe kommt der Wahrheit fehr 
nahe; der Unfinn aber nie. Die Zugeftändniffe, die im Ber- 
laufe der Abhandlung dem Chriftentbume gemacht werben, heben 
aber die Polemif wieder aus dem Sattel. — Dean hält diefe 
Anfichten für gefährlih, weil man fie für aufrichtig nimmt. 
Mir erfcheinen fie nicht fo. 

Die Ankündigung der »Deutfchen Nevüe« (bei Löwenthal 
in Mannheim) gibt Hoffnung und Zuverficht zum Beften ber 
beutfchen Intereſſen. Wienbarg’s Einflug wird ſich heilbringend 
äußern, felbft wenn er nicht fo productiv wie Gutzkow's Schnell: 
fraft fich geltend machen follte. Wir fehen bier ein Verhältniß, 
wie in der königl. preußifchen Freiheitsperiode von 1813 bie 
1815 zwiſchen Oneifenau und Blücher. Jener Ienfte mit der 
ftillbefonnenen Kraft der Intelligenz, biefer mit dem Vorwärts⸗ 
ſchwunge feines Armes; jener war der Kopf, bdiefer der Hau 
begen. Daß nur Gutzkow bei feinem ZJählingseifer fi vor 
Schlappen hütet, an denen Wienbarg unfhuldig wäre. 
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1837. 

Was Ariftoteles für das Mittelalter war, Mittelpunet aller 
Disceuffionen, feheint für Die literarifhe Gegenwart nod) immer 
Goethe fein zu müflen, zumal für Köpfe, Die fih aus thenreti= 
fhen Drientirungen über die Stellung zur Zeit ihre Praxis 
mahen. Wenn mir recht ift, gibt Gutzkow in feiner Schrift 
über »Goethe im Wendepuncte zweier Jahrhunderte« felbft den 
Hinweis auf die foholaftifchen Debatten des Mittelalters, Mit 
dieſer Schrift, die der Verfaffer freiwillig der preußifchen Cen- 
fur unterbreitete, will er altes und neues Deutichland mit ein- 
ander verfnüpfen, wie e8 feheint, will mit Goethe eine Brücke 
fihlagen, um über die Kluft hinwegzufommen, Die der Staat 
zwiſchen fich und der deutſchen Jugend durch polizeiliches Drein- 
fchlagen aufriß. Gutzkow gibt bier Feine, ohnedies ſchon oft 
ausgeführte Anatomie von Goethe's Werfen, feine Betrachtung 
bleibt an dem Kern der Perfönlichfeit haften. Wie wir aud 
über Goethe's ausgelebte Ideenkreiſe denken mögen, die Praftif 
des Mannes wird und Spätlingen immerbar als ein Ideal er- 
fcheinen, das ſich inmitten der feltfamften deutſchen Wirklichkeit 
zur Erſcheinung bradte, Gutzkow's Schrift ift eine Fritifche 
Darlegung des Genies, das von anregenden und hemmenden 
Situationen bebrüdt, trog der damaligen Zuftände ein bichteri- 
ſches wurde, und den theils vernichtenden, theild in's Ungefunde 
und Abftracte auflöfenden Gewalten feiner Zeit überall zu ent- 
fhlüpfen wußte. Die gefunde Naivetät, das Harmlosunbe- 
wußte in Goethe's Naturell, diefe eigentlichen Kennzeichen des 
Genies, finden wir hier als das vorzugsweife belebende Princip 
feines ganzen Dafeins und Schaffens herausgeftellt und beleud)- 
tet. Der dritte Abfcehnitt betrachtet Goethe als das Product 
europäifcher Weltzuftände, als das Eigebniß der in einander we- 
benden Gedanfen Der modernen Zeit. Hier greift dann die Dar- 
ſtellung nach Franfreih und England hinüber, um den Dichter 
unter den Gefichtspunct aller jener Anläffe zu bringen, die fein 
inneres Wefen beftimmen halfen. Wenn Goethe felbft in feinem 
Spätalter, fehlgreifend, an Byron feine Betrachtungen über 
das Sneinandergreifen der Geifter dieſer Zeit anfnüpfte, fo 
hatte er Doch zur Erläuterung feiner eigenen Jugendeindrücke 
mandes Phänomen heranzuziehen, was ihn felbft in folchen 
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mehr als beſchränkt-patriotiſchen Zuſammenhang ſtellte. Die 
Unruhe der neueren Menſchheit ſchweift hinüber und herüber, 
und der einmal entfeſſelte, einmal von dem Durſt nach allfeiti- 
gem Tranf des weiten und fernen Lebens erfaßte Menfchengeift 
will fi nicht wieder einbannen laffen in Raum und Zeit feiner 
örtlichen Geburt, Wie wenig aud) eine eigentliche Weltliteratur 
beginnen wird, eine Weltverwandfchaft der Geifter und ein 
Leben aller Seelen in diefer hat fih einmal Bahn gebrochen, 
ſeitdem der große franzöfiiche Umfturz Fein blos pariſer Ereig- 
niß war, Es ift um deswillen von Erfolg, auch ſchon Goethe's 
Erfcheinung unter diefen weiten Gefichtspunet europätfcher Con— 
ftellation zu bringen. Das allfeitig Offene, allfeitig Hingeneigte 
in Goethes Natur ift eigenthümlich genug. 

Goethe, der die Wahrheit nur ald ein Erlebnig und als 
Naturproduct Fannte, deſſen empirischer Egoismus in der Ge— 
junderhaltung feines Geiftes begründet war, unterlag gleichwohl 
in feinem Jugenddrange allen Eindrüden des Zeitalters, felbft 
dem Zuge der Sentimentalität, Die ſich Über Deutfchland ver- 
zweigte; er fchrieb den Werther, Sp unterliegend und adlen 
Zeiteinflüffen tributpflichtig, waren feine Schriften Rettungsfig- 
nale, die er wie Nothfchüffe abbrannte, bis er mit allen feinen 
Herzensfafern in einem Heinen Hofe eingefangen, al’ den ver- 
ſchlingenden Berhältniffen der fpätern Jahre fih entwand und 
in ſich ſelbſt einkehrte. Gutzkow hat diefen einheitlichen Faden 
der Bildungsgefihichte des Gpethe’fchen Genius mit viel Beredt- 
ſamkeit verfolgt und feftgehalten; aber er hätte, um fein Ge— 
mälde zu fchließen, "die Zuftände der Jetztwelt diefen Geſichts— 
Iinien der Goethe'ſchen Weltanfhauung näher rüden follen, 
damit die Geftalt des Genies unferer frühern, bereits abgelau- 
fenen deutfchen Epochen als abgefchloffen daſtände. Was Diefen 
Goethe mit feiner Zeit als in fich fertig und von ung gefchieden 
ergibt, ift der Umftand, Daß er mit feiner großen Natur auf 
einen Keinen Punct äußerlich gewiefen, fih gewöhnte, Die Welt 
um fich herum, als fei er ihr Mittelpunet, zu conftruiren, und 
fih fo den Wirren des allgemein deutfchen Andrangs, der feine 
erften Jugendarbeiten hervorrief, entzog, aber auch aus dieſer 
eingefriedigten Welt, voll Glanz en miniature, feine Fühlhörner 
noch weiter zurüdzog, bis er nur mit fich ſelbſt endigte. Die 
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Entwidelungsgefchichte der Individuen unferer Zeit ift eine ent— 
gegengefehrte. Wir leben jegt nicht mehr ung, wir find ganz 
dem Zufammenhange der Welt Hingegeben, und während Das 
Genie der frühern Epoche ſich in fich zurückflüchtete, geht al’ 
unfer Denfen und Fühlen darauf hin, unfer Leben hinausfchla- 
gen zu laſſen in die Welt des allgemeinen Daſeins. Die Ge— 
fhichte der einzelnen heroiſchen Perfünlichkeiten ift zu Ende, und 
bie Gefchichte der Ideen und ihrer vielen Träger hat begonnen. 
Aus der Ariftofratie des Genies muß eine Demokratie der Ta— 
Iente und eine Herrfchaft der Gefinnung werden. — Gutzkow's 
Buch hat feinen Schluß. 


1S38. 

In Gutzkow find fo viel ſchadhafte und nutzbare Elemente 
biefer Zeit, daß die Betrachtung, die den Entwidelungen mit 
Theilnahme zuftebt, fich nicht Tange von ihm abfehren Tann. 
Gutzkow ift der Mann der Debatte. Poeſie, Philofophie, Zeit- 
geftaltungen, Bolfsbewegungen, Alles dient ihm nur zum Man— 
telwurf, um hinter ihm Die eigenen Glieder feines immerfort 
bewegten Naturells zu poftiren. Diefen Mantelwurf nimmt er 
meift als nemeifhe Löwenhaut um die Schulter und fleht als 
Fritifcher Herkules Modell. Aber er verfucht allerhand Stellun- 
gen, allerhand Coftüme, auch als Fee, als Faun, als Satyr, 
als Serberus. Oft genug gibt er in folchen Pofitionen Blößen. 
immer aber befchäftigt er. — In Gutzkow ift fehr viel fehab- 
hafter und fehr viel nugbarer Zeitſtoff. Man kann die Zeit in 
ihm beobachten. In feiner Schrift gegen Görres' »Athanafius,« 
haben alle feine guten Elemente wirkſam in einander gegriffen, 
um das Bewußtfein des jetigen Gefchledhts über Die cölner 
Wirrung binauszuheben. Warum? Man ftelle Gutzkow auf 
die Tribüne, und fein befleres Selbſt rafft fich immerfort Fraf- 
tig zufammen, und hält Ziel und gebotene Mittel fe. Inzwi- 
fhen ift er nur Literat, und die Wachfamfeit feines Kopfes 
verfinft in kleinliche Ränkeſucht. Dann fteht er blos Modell 
und zeigt nach Gelegenheit dem Zeitalter feine Üble Seite. In— 
beffen foleer das Zeitalter nicht an Wachfamfeit überbieten. — 
Er beleuchtet in feiner Schrift fehr fharf die rothe Müge und 
die Capuze, die Görres ſchwingt. Er meint, die demagogifche 
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Bergangenheit des Mannes hätte fi, wie ein alter Rheuma⸗ 
tismus, nun in heiligen Gefhwüren auf Die Haut geworfen. 
Er erinnert an andere Wandlungen rvenegatenhafter Männer 
Deutfchlandg, Zah, Werner, Fr. Schlegel, Stollberg, und 
deutet auf die Einheit, die fih Doch in deren Metamorphofen 
an den Tag geſtellt. »Doch hat,« fagt er, »diefe Einheit bei 
Görres nicht wie bei jenen den Vorzug, Daß fie ſich tief im 
edleren Theile feines Herzens gebettet hätte, daß fie einen 
unauslöfchlihen Durft na Erfenntnig, Beruhigung, Wahrheit 
verriethe und durch die großartigften Veränderungen in der all- 
gemeinen Zeitgefehichte bebingt würde. Das, was Görres unter 
alten Umſtänden beibebielt, war die Leidenfchaft, der formelle 
Widerſpruchsgeiſt, der Fleinliche coblenzer Localegoismus. Das 
Zalent der Sprache umgaufelte ihn verführeriih, fo Daß er 
Alles vertheidigte oder angriff, was feiner Ausdrucksweiſe fehla- 
gendere Effecte darboht. Den Styl St. Juſt's ahmte er als 
Nepublifaner nad, dann pfiff er den Ton der Naturphilofophie, 
dann folgte er den Bahnen, die Schlegel und Kanne gezeichnet 
hatten, dann, ald Herausgeber des »rheinifhen Merkur,« poeti- 
firte er die trodne Derbheit Jahn's und Arndt's, dann machte 
er umgefehrt den Ramennais’fchen Weg vom Demokraten zum 
Sefuiten, opferte den theofratifchen inflüffen der neu = franzo- 
ſiſchen Speeulation und ven hiftorifchen Nechlebegründungen 
eines Haller, bis die Kirche ihr weites Gewand ausbreitete, 
alle verworrenen Ideen und Eindrüde, die in dem Chamäleon 
noch zudten und galvaniſch vibrirten, umhüllte, und über Die 
allmälige Abtafelung diefes Fahrzeugs, die Penfionirung und 
Snruheftandverfegung eines ftarf gewefenen Mannes ihren heili— 
gen Segen ſprach. Wohl dem, der feinen Frieden hat! Aber 
wer möchte den Frieden um den Preis feiner Ehre erfau- 
fen?« — 

Ein merfwürdiges Spiegelbild Gutzkow's ift der Roman 
»Seraphine.« Der Autor ift ehrlich genug, fich felbft fcharf zu 
beobachten, aber er follte Dies Bild ohnmächtiger Zerriffenheit 
dem Publicum nicht bieten. Was fol ung die Anatomie biefer 
Schwächen, die ung unter die Lupe einer überwachten Empfind- 
famfeit gerückt werden? Es foll beweifen, daß »der in ihm 
waltenden Gedanfenzeugung nicht in dem Grade, als er dafür 
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verrufen ſei, bie weibliche Seite fehle.« Es fol den Leuten 
zeigen, daß es nicht fo halsbrecheriſch tolffühn mit ihm ſtehe, 
daß er nicht der Furchtbare fei, der nicht aud feine weichen 
Stunden habe. Aber er hüftelt ſich bier in eine Sentimentali- 
tät hinein, die er im nächften Augenblicke felbft befpättelt. Wie 
Gutzkow mit ſich felbft, mit dem Publicum und mit der Litera— 
tur immer gern erperimentirt bat, fo machen dieſe feine Ro— 
manfiguren mit dem Leben nur Experimente. Dieſe Seraphine 
und ihre Liebhaber heucheln ſich in Gefühle hinein und haben 
nie ein Gefühl erlebt; vor lauter Raffinement des Verſtandes 
fommt es zu feiner Neigung, vor lauter Planmachen zum Ro— 
man fommt es nicht zum Romans; im Gefühl der Ohnmacht 
ſchleppt fih Alles Hin, die Selbfitäufchung verfliegt und bie 
nüchterne Leere bleibt zurüd. Soll das Buch eine Satyre auf 
die Sentimentalität, ein Bild der modernen Zeit fein, fo fürcht' 
ih, der Verfaſſer hat fich bier mit feiner Zeit verwechfelt. 

Sn feinem »Blaſedow« iſt der erfle Entwurf bedeutend, 
aber die Ausführung fommt ihm nicht nad. Gutzkow wollte 
einen modernen Don Quixote liefern; er nahm dazu einen ar- 
men Landpfarrer, der mit feiner Frau, mit feiner: Gemeinde, 
mit feinem Gouvernement im Streit, über die Bielwiflerei in 
der Zeit empört, ein eigenes Erziehungserperiment an feinen 
Söhnen wagt? indem er jeden ausſchließlich für ein befonderes 
Fach, den einen zum Schlachtenmaler, den andern zum Volks— 
dichter u, ſ. w. erzieht. Bei al’ dieſer Befchränfung der jungen 
Kräfte werben die Knaben frühreife Narren. So kommen fie 
nach der Reſidenz, wo fie ihre Studien bald aufgeben und 
Sournaliften werben. Der Alte endet im Wahnſinn. Das Ele- 
ment, auf welches der Berfafler flieg, das Leben eines Land- 
pfarrerd, war, wenn nicht neu, doch ein glüdliches, es Fonnte 
neu werden durch die Beziehungen auf den Culturſtand der 
Gegenwart. Belefenheit hat der Autor genug, um die Bezüg- 
lichkeiten hineinzuweben, allein dies gerade hat ihn verführt, 
fih die Sache Yeicht zu machen. Der Roman ift nichts als 
eine Sammelei von uriofitäten. 
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Gutzkow hat, wie mir feheint, fein beftes Buch gejchrieben. 
Geben feine „Briefe über Frankreich,« nach Inhalt und Form der 
Abfaſſung, auch viel Ephemeres, das auf Tängere Zeit nicht 
Stich halten kann, fo beweifen fie doch, ohne es zu wollen, wo 
die Bedeutfamfeit dieſer fchriftfiellerifchen Kraft zu fuchen fein 
würde, wäre fie ein Erzeugniß ungeftörter Entwickelung. Guß- 
kow ift auch bei der halben, fchlaffen, noch immer feigen und 
zerbrödelten Entfaltung des politiihen Deutichlande ein unge- 
wöhnliches publiciftifches Talent, — ich würde fagen ein groß- 
artiges, höben ihn die Verhältniffe in eine entfchieven wirffame 
Stellung und machten fie feine Gefinnung treu und zuverfichtlich. 
Ein foldhes Talent will durchaus gehoben fein, will auf großem 
Plate großen Spielraum, damit fein Ehrgeiz nicht in die Klein- 
Yichfeit der Medifance verfällt. — Bon Allem, was über das 
politiihe Frankreich von heute berichtet wurde, halt’ ich Die Drei 
Gemälde, weldhe Eduard Gans von den parifer Zuftänden in 
den Jahren 1825, 1830 und 1835 entworfen hat, für das Be- 
deutendfte. üÜber Thiers, Guizot, die Deputirtenfammer, bie 
franzöfifche Centralifation, Michel Chevalier, die Fourieriften 
und Communiſten bat wohl Gutzkow der Sache nach Das Wich⸗ 
tigſte, der Form nach das Vollendetſte geliefert. 

Wir finden hier Gutzkow — um uns vorzüglich mit ſeiner 
literariſchen Perſon zu beſchäftigen — auf patriotiſchem Boden 
wieder. Sein Esprit, jeder Zeit ſtark und ſchlagfertig, wie 
wir Das nie in Abrede geſtellt, dreht ſich hier nicht um ein ehr- 
geiziges Feines Etwas, er nimmt große Geſichtspuncte, rüdt 
fih in die Objecte der Welt hinaus, hat einen Zufammenhalt 
befommen durch den nationaldeutfchen Hintergrund feiner For- 
fohungen und Schilderungen, Er ift mitten im Brennpunet der 
franzöfifchen Welt auf Momente fogar übertrieben deutſch, ich 
will fagen fentimental, elegifhz; er kann weinen, wo wir’s nicht 
germuthen, 3. B. vor der Dejazet. Er fürchtet fih vor der 
Medifance des Salons, er jammert, feinen deutichen Samilien- 
abend in Paris zu finden, er feheut fih anfangs, George Sand 
Auge in Auge entgegenzutreten, er ift blöder Schwärmer genug, 
ihre Wohnung erſt aus ganz anderem Motiv zu betreten, um 
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von fern ihre Exiſtenz zu belauſchen. — Und wie es ſpäter doch 
zu einem Abendbeſuche in ihrem Boudoir kommt, da gibt es 
zwiſchen beiden aus Verlegenheit eine kalte nüchterne Scene, 
ſtatt eines wirklichen lebendigen Verkehrs zweier bevorzugter 
Geiſter, ein faſt grammatikaliſch und lexikaliſch gehaltenes Frag- 
und Antwortſpiel, ein Examinationsſtündchen über deutſche und 
franzöſiſche Intereſſen. Gutzkow hat nicht gelebt in Paris, er 
hat es durchreiſt und an einigen Puncten ſtudirt. Daß er ſeine 
anfänglichen Verlegenheiten, franzöſiſchen Objecten und Perſonen 
gegenüber, ſo naiv eingeſteht, iſt ein liebenswürdiger Zug. Be— 
vor uns die Sachen ſelber im Buche ganz und gar beſchäftigen, 
ſtellt der Autor ſeine Perſon häufig hin zur Beleuchtung. Ich 
finde es liebenswürdig, wenn er auf dem Wege nach Frankreich 
ſagt, es genire ihn, ſeine preußiſche Thalerrechnung nun in 
Franken, Sou und Centimen zu überſetzen. Bei Guizot ſetzt 
er auch erſt einige Male an, bevor er ihm etwas abgewinnt, 
und der Miniſter offerirt ihm, deutſch zu reden. Das iſt eben⸗ 
falls ſehr naiv, noch naiver, wenn bie Pikanterie feines Sty- 
les ihn oft ſelber in gewiſſen moraliſchen Möglichkeiten blos— 
ſtellt, ihn oder Ebenbürtige. Er ſchreibt in Bezug auf Hamburg 
für den Zollanſchluß: »Ich will keine Profeſſur am hamburger 
Johanneum haben, und brauche deshalb nicht gegen ven Zoll: 
verein zu ſchreiben« Unſchön, obwohl verzeihlich, ift eines 
deutfchen Autor’s Kleinmuth über fein äußerlihes Nichts, wenn 
er die Stelfung der beutfchen und franzöfifhen Talente ver- 
gleicht und fortgefest mit Erbitterung in Parallele zieht. Er 
vergibt ſich fonft nichts, franzöfifchen Perfönlichkeiten gegenüber, 
und feine Briefe Eönnen, mit Ausnahme einiger Wendungen, 
zur Ehre des Baterlandes, ganz gut überſetzt werben. 

Über die Freiheit der Preſſe in Sranfreich finden wir einen 
hübfchen Zug. Seitvem man in Frankreich Die Druder für 
den Inhalt von Werfen, die fie oft Faum verfiehen, verantwort- 
lich gemacht, feitvem man anfängt, die meiftentheils fehr ſchad⸗ 
haften Puncte des Cautionnements der Journale, ihrer Fonds, 
ihrer Eigenthumsrechte eriminell zu unterfuchen, hält man auch 
die Cenfur für möglih. So heißt es wenigſtens. »Billemain 
aber und St. Mare Girardin, der mich zu ihm geführt,<« fagt 
Gutzkow, »wieberholten freilich: Jamais, jamais!« — Was 
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machen denn nun, fragte der Minifter, die deutfchen Schrift: 
fteller mit ihrem Geift, wenn fie ihn unter ein fo fchredfliches 
Soc, wie Die „Eenfur, beugen müflen? — Wir befleißigen uns, 
erwiederte Gutzkow, einen deſto originelleren Styl zu ſchreiben, 
— und Villemain erinnert ſich lachend an Benjamin Conſtant, 
der, ſo lange er unter der Cenſur ſchrieb, ein großer Styliſt 
war; er mußte die Wahrheit umgehen, alſo machte ſeine Feder 
die kunſtvollſten Schlangenwindungen, die anmuthigſten Schön— 
heitslinien. Später, als er ſchreiben durfte, was er wollte, 
wurde er — grob. Man las ihn nicht mehr. Schließlich aber 
gibt Villemain dem deutſchen Schriftſteller die Verſicherung, daß 
Frankreich um den Preis der Preßfreiheit doch vorziehen würde, 
ſchlechte, als mit der Cenſur gute Styliſten zu haben. Deutfch- 
land ebenfalls, wenn es wahr wäre, daß die Speculation, ſich 
und die Wahrheit verſteckt durchzubringen, einen ſchönen Styl 
macht. Einen feinen vielleicht, einen glatten, jeſuitiſch pfiffigen, 
einen coquetten und barocken; niemals aber einen guten, offenen, 
großartig ehrlichen, moraliſch ſchönen. Demoſthenes' offene 
Sicherheit iſt doch wohl eine Schönheit gegen Tacitus' verfnif- 
fenen ZTieffinn! Oper follte der Sag, daß ein gutes Herz mehr 
werth tft, als ein feiner Verſtand, fo ganz und gar keinen 
Glauben mehr in Deutſchland haben, gar nicht deutfch mehr 
fein? Wir werden den Glauben wiedergewinnen, wir werben 
yon diefer Hyperceultur zur offenen Ehrlichkeit .mit Volk und 
Fürften zurüdfehren müffen. Dies ein Bekenntniß, das Gutz— 
kow nicht ablegt, aber Doch wohl theilt, 

Bon Hamburg führt der Weg des Autors Über Hannover, 
Cöln und Aachen nah Brüffel, Es find wenig Briefe, Furze 
Schilderungen, aber treffende Beobachtungen, die wir über jene 
deutſchen Puncte erhalten; die Betrachtungen über Deutfchland 
gehören zu den bebeutendften, zu ben dankbarſten im Buche, fie 
find flüchtig und doc treffender, als mande feiner zufammen- 
ſtudirten Phrafen über biefe oder jene ephemere Berühmtheit 
ber parifer Well, Mit Belgien befchäftigt ſich ver Reifende 
weniger, ald wir nach dem Furzen, richtigen Geſichtspuncte, den 
er bier faßt, wünfchen müſſen. »Belgien ift auf der Stufe, bie 
Sranfreih nie, Deutfchland fehr fpät erreichen wird. Belgien 
hat die abſtracte Freiheit und die Freiheit der mittelalterlichen 
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Städtebildung. Es ift frei im Allgemeinen und frei im Befon- 
dern.« Über Die Architectur der beigifchen Städte hält er eine 
furze Mufterung ; die Ratbhäufer nennt er Afyle der Bürger- 
freiheit. Mit den dortigen Menſchen befchäftigt er ſich wenig. 
Sn Paris bemüht er fich deſto emfiger um ben Berfehr mit 
Notabilitäten, fo freilich, daß man die Bemühung fühlt, bie 
nicht immer Iohnend ift, nicht immer glüdt. Aber der Drang 
des Forſchens ift bei Gutzkow unerbittlich, er geht feinen Mann, 
dem er auf den erften Bli nichts abgewinnen fonnte, wieber- 
holt an, er läßt feine Beute nicht fahren. Gutzkow hat in 
feiner Art der Auffaffung nichts vom Eroberer‘, der glänzend 
und wie mit einem Wurfe von feinem Gegenflande Beſitz er- 
greift. Gutzkow ſchleicht um's Ding herum, lugt, unterminirt 
und fommt gleichfam von unten ber in den tiefen Mittelpunct 
ver Sache. Er frittelt am Außern fo Yange mürrifh herum, 
bis er in's Herz durchgedrungen ifl, und und dann nad) langer 
Mühe erſt der Kern deffen, was er findet und gibt, überrafcht. 
Gutzkow gibt mehr ald die bloße Medifance der Reifeliteratur., 
Er begnügt fih niemals mit ber Oberfläche der Perfonen und 
Dinge. Er bat Franfreih auf einigen Puncten fludirt, mit 
feinem Theater, einigen Zweigen feiner Literatur, feiner Publi- 
eiftit und KRammerberedtjamfeit war er feit Jahren vertraut, 
und die Nefultate fleißiger Leetüre Enüpft er nun bier an den 
Zufall des Augenblids, an die perfünlide Begegnung mit den 
Fähigkeiten Des Tages, von denen er freilich nur nad) prima vista 
berichtet, um fein längft fertiges Raifonnement bequem zu unter- 
ſtützen. Seine Converfationen mit lebenden Figuren find oft 
nur ein abftractes Frag- und Antwortipiel, wo das Für und 
Wider des Themas bier mehr, dort weniger gejchidt vertheilt 
ift, es find geiftreih in Scene gefegte Abhandlungen, Sch habe 
bie verunglüdte Scene im kleinen Abendzirkel der Maraquife 
Dubevant ſchon erwähnt. Das BVifitenlaufen und Berichter- 
ftatten über Augenblide, wo fi Niemand ganz gibt, diefe Unfitte 
der modernen Reifeliteratur, follte aufhören. Man muß mit 
den Menfchen leben, fie nicht als Raritäten beäugeln, will man 
fie verftehen, ihre geiftigen Schöpfungen aus der Eigenthümlid- 
feit ihres perfönlichen Naturellis erläutern. Bedeutende Men- 
hen geben ſich nicht fo Schnell an den Augenblid; am wenig: 
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ften wohl eine tieffinnige Frau in ihrem eigenften Weſen, um 
fie nad) einem Stündchen Converfation zu faffen. Mehr glückt 
ed bei Männern der Öffentlichfeit, Äußeres und Inneres zu 
eonfrontiren, beides gegenfeitig zum ergänzenden Verſtändniß 
zu bringen. Guizot, Thiers, diefe Männer der Tagesdebatte, 
find meifterhaft gezeichnet; die Darftellung einer Situng der 
Deputirtenfammer, das Gelungenfte im Buche, beweift Gutzkow's 
Beruf als Publiciſt und als Darfteller Hffentlicher Charaktere. 
Die Heinen Jämmerlichkeiten im Wettfampfe des Ehrgeizes, dem 
das Wohl der Nation anheimzufallen fcheint, fchilvert er vor- 
treffliih. Man könnte Hier faft verleitet werden, zu glauben, 
Gutzkow ſei auch zum Berichterftatter über große Menfchen, 
über glorreiche Epochen berufen. Was doch wohl nicht der 
Fall if. Sein Scharffinn weidet fih zu gern an den Fleinen 
Hinfälligfeiten der Creatur. Früher Fritifirte er jo Bücher und 
Autoren; jest fieht er fo die Welt und fchildert fo Zuftände 
und Menſchen. Er ift furdtbar fcharffinnig für Eleine Dinge. 
Wenn er Chasles, Duinet charafterifirt, oder feinen beut- 
hen Freunden, Weill, Dingelfiedt, Kränze mit Stacheln und 
Dornen fliht, fo flaunen wir über dieſe Birtuofität im Be— 
nugen kleiner Zufälligfeiten, die er wider Willen dem Spott 
preisgibt. Daß Gutzkow Feine Luftfpiele ſchreibt! Es wird 
ihm Alles fo Leicht zur Poſſe! Hin und wieder ift ed aud 
nicht blos die Schneide feines Serirmeflers, die in der Art 
und Weile feiner Auffaflung merfwürdig erfcheint. Im Hin- 
tergrunde feiner Darftellungen lauert fehr oft eine craffe Ein- 
fiht in die Gemeinheit der Welt. Man Iefe, wie er den 
Cancan fchildert. Hier kann die Sache felbft faum fchredhaf- 
ter fein, als die Gutzkow'ſche Erläuterung. 

Das heutige Theater der Franzoſen nimmt feine befondere 
Aufmerkfamfeit in Anſpruch. Er gibt gewiffenhaften Bericht 
über den Zuftand der parifer Kunft, charakteriſirt befonders bie 
Dejazet, Bouffe und Lamaitre, der ihn an Seydelmann erin- 
nert. In Bezug auf die Leiftungen der Dem. Rachel findet er 
vielleicht nicht recht den franzöſiſchen Standpunct, um ihre Wir- 
fungen rechtfertigen zu können. Sch kann das freilich nur loben; 
der Deutfche follte nie einen andern Standpunet als einen deut⸗ 
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ſchen haben, und die Zeit iſt nahe, wo wir verwerfen, was 
wir nicht brauchen können. 

Zu den beſten Partien im Buche gehören die Abfchnitte 
tiber Michel Chevalier, über Fourierismus und Kommunismus, 
Hier verfenft fih Gugfow in den Stoff, hier vergißt er feine 
Couliſſenintereſſen, vergißt — es fcheint ihm ſchwer zu werben 
— die fritifhe Rache, Die er an Saphir, an Wieft, an dieſer 
und jener mißliebigen deutſchen Bühnendirection zu nehmen hat. 
Er gibt fih in diefen Abfchnitten an eine große Sache hin, und 
wir wünſchen ung Glück dazu, einen feltenen Scharffinn bier 
nicht verfchwendet zu fehen. 

Ein befonderer Punct in Gutzkow's Bekenntniſſen, auf ben 
ih noch eingehen muß, ift der gute Rath, den er allen nad 
Paris reifenden Deutfchen gibt. Er räth jedem Deutfchen, dort 
im Gefühl feiner Nationalität aufzutreten; der Franzoſe Fenne 
feine andere Art, fid) einzuführen, und achtet nur diefe. Der 
Patriotismus gibt den parifer Briefen von Gutzkow nicht allein 
eine wohlthuende Färbung, fondern auch einen echten Hinter- 
grund, Halt und Wert, Wir haben hier mehr ald Talent, 
als Sperulation und Raffinement des Esprit; wir floßen bier 
auf Gefinnung, und der Charakter ift ed, dem wir huldigen, 
weil er e8 iſt, der die fonft Iosgelaffenen Kräfte des Geiftes 
und Gemüthes zu einem individuellen Ganzen zufammenfaßt und 
bewahrheitet. Als bloßer guter Rath aber iſt die obige patrio- 
tifche Außerung doch eine zu arge Demüthigung. Und ift denn 
wirfliih, wenn wir nit mit freier Stirn und offener Bruft 
dem Fremden Über Deutfchland Rede ftehen fünnen, der Gewinn 
eines Beſuches in Paris fo groß, um das nationale Scham- 
gefühl ruhig mit in den Kauf zu nehmen? Auch Timon⸗Cor⸗ 
menin fragt Gutzkow: »was erwarten Sie von Deutſchland ?« 
Diefe Stage, mit welcher er hundert Mal angegangen wird, bat 
er ſich gewöhnt, mit einer Art wichtigthuender Eitelfeit zu be- 
antworten. Er habe dann Dinge verfprochen für Deutfchland, 
an die er in Deutſchland felbft nicht glaube. Er habe Preußen 
eine Berfaflung verſprochen, habe für alle Könige und Groß- 
herzöge ber lieben Heimath gutgefagt, eine große militairifche 
Kraftentwidelung — fingirt, wie er wörtlich fagt; habe für 
. Ofterreich garantirt und die Preßfreiheit decretirt, Hat Guß- 
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kow daran gedacht, was die Franzoſen von ihm, von uns, 
von deutſcher Publiciſtik, von Deutſchland überhaupt den— 
ken, wenn ſie ſich dieſe Stelle ſeines Buches überſetzen und ſehen, 
alles das ſei nur von ihm fingirt, nicht blos dieſe Dinge, auch 
der Glaube an dieſe Dinge? Man blieb ihm freilich auch per- 
fönlich nichts fhuldig auf feine — gutgemeinte Prahlerei, denn 
bafür gibt Gutzkow feldft feine erfogene Zuverfiht, Man machte 
ihm regelmäßig biefelben Gegeneinwände: les quatre questions, 
Bruno Bauer, les Hallischen Jahrbuck etc. etc.; aber er 
meinte dann (ob ernftlih oder eben auch wieder par depit?), 
das wären Kleine bedenkliche Blafen, die bald wieder zerplagen 
würden, und wiederholt in feinem Buche — fo fehr ift ihm 
Schalkheit zur andern Natur geworden — man thue in Paris 
immer beffer, die Miene anzunehmen, ald ginge Deutfchland 
einer großen und glänzenden Zukunft entgegen. In ber That, 
man thut noch beffer, zu Haufe zu bleiben, fo lange man nicht 
mit dem ungeheuchelten Nationalehrgefühl in der Fremde auf: 
treten fann. ch tadle nicht, daß Gutzkow, daß Irgendwer es 
nicht konnte bis heute; mein Tadel geht auf die Sachlage, geht 
aber auch auf erheuchelte und ſchiefe Verſuche, Diefe zu beffern. 
Diefe Berfuche, uns bei den Fremden in ein gutes Licht zu ftel- 
len, find gut gemeint, aber noch einen Schritt weiter, und — 
man gibt fih gar nicht alljährlich fo viel Mühe, die franzöfi- 
fhen Herrlichfeiten von heute und die parifer Feuilletonpotenzen 
zu begreifen und zu conflruiren. Die Franzofen haben Großes 
genug geleiftet, fie haben oft genug die Pforten der Weltgefchichte 
aus den alten Angeln gehoben und in neue gerüdt, Wollen fie 
jest verfchnaufen, fo Taffe man ihnen Zeit. Der regelmäßige 
Schwalbenzug der deutfchen Neifenden und die pflihtgetreue her— 
gebrachte Literatur darüber wird lächerlich. Es gesiemt den 
Deutfhen nicht, das Ephemere, fondern das Abfolute von aller 
MWelt ſich zu eigen zu machen. 

Gutzkow gibt fchließlich noch einen Anhang, zu dem ihn 
der Tod des Herzogs von Orleans veranlaßte., Er fpricht fi) 
über Die Epochen Sranfreihs, wo eine vormundſchaftliche Re— 
gierung eintrat, Tenntnigreih aus. Sonft migfällt mir das 
flaue Raifonnement, das ihn beinahe befähigt, irgend eine von 
unfern großen charafterlofen politiichen Zeitungen zu Teiten, 
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Flau ſage ich, weil es in jedem Augenblick vom Windſtoß des 
Zufalls und der Gunſt umgeſtoßen werden kann, weil es nicht 
das Bleibende im Wechſel erfaßt und das Debattengeſchwätz, 
das in Frankreich und England Mann gegen Mann Leben und 
Kraft Hat, unnütz auf die todten Spalten des Druckes herüber— 
fhleppt. Und worauf läuft hier Gutzkow's Gutachten hinaus? 
Er fagt, Frankreich würde auch unter einem Kinde glüdlich fein 
fönnen. So feft fei das moralifche Element in ganz Europa, 
und man könne dem monarchifchen Princip dazu Glück wünſchen. 
Ich weiß nicht, ift diefer Glückwunſch volle Überzeugung, oder 
ein bingeworfenes Körnchen, bei dem man fehen will, wie eg 
aufgeht? Kerner fagt er: Frankreich gehe nicht zu Grunde, 
wenn auch eine Dynaftie zu Grunde gehe. Frankreich würde, 
falls die Orleans ausftürben oder unbrauchbar würden, weder 
die Bourbons zurückwünſchen, nod nad den Napoleoniven rufen; 
es würbe nicht in Berlegenheit gerathen, es würde ſich einen 
Herrfcher unter den Fürftenftämmen Europa’s ſuchen. Wirklich ? 
»Ich fage,« fagt Gutzkow, »nichts hat fich verändert. Ich fage, 
Frankreich ift über die geftörte Thronfolge des Haufes Orleans 
erhaben., Ich fage, Frankreich bat die Kraft, ſich felbft zu re— 
gieren.« Was fann man nicht Alles fagen! Ich meinerfeits 
halte Frankreich unter einem fremdländifhen Herricher für eine 
Unmöglichkeit; es glaublich finden, heißt den franzöſiſchen Ehr- 
geiz verfennen. Der alte Blücher wollte fogar Sranfrei in 
vier Theile zerreißen und unter vier Coburger fteden. — Gutzkow 
wolle feine große publiciftifche Kraft den deutfchen Zuftänden 
erhalten und fie nicht an's Ausland verfchwenden, deſſen Mög— 
lichfeit wir uns gegenüber conftruiren follten, fofern wir unfere 
eigene Haltung darnach zu nehmen haben. Auch Louis Philipp, 
der fo oft von deutſchen Schriftftellern beleuchtete, hat unter 
Gutzkow's Feder eine Charafteriftif erfahren, die ich für fehief 
halte. Jules Janin's Louis Philipp ift meines Erachtens der 
allein richtige. Aber laſſen wir doch das heutige Frankreich mit 
fich felbft fertig werden! Gutzkow ſcheint ung Glüd zu wün- 
(hen, daß Frankreich unter Louis Philipp ſchwach geworden. 
Diefe Gratulation kann Deutfchland nicht annehmen. Gutzkow's 
Patriotismus geht hier fehl; ich weiß nicht, verführte ihn fein 
ſchwankendes Herz oder feine ſchwankende Logik. Mir feheint 
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an Franfreih das Bedeutendfle, daß es ung in Schach hält. 
Diefe Miffion hat es der Welt, bat es Deutfchland gegenüber, 
Ohne die Beforgniß, daß von dort ber ber bei ung verfagte 
Fortſchritt hereinbricht, blieben unfere heimifchen Gewalten faul 
und in fchlaffer Gemüthlichfeit. 


en 40öæ·ö— 


18. 
Deutihe Dramatiler. 


x Wienbarg hat eine dramatiſche Bücherſchau eröffnet. Er 
will mit dem guten Pflugſchar feiner Kritik das Feld der dra— 
matifhen Mufe für die Männer von heute wieder urbar maden 
helfen. Seine Kritik durchfurcht wohlthätig den Boden, Die 
fcharfe Friſche, die heitere Kraft feines Wortes wirft erquidlich 
und belebend. Er erleichtert der Literatur einen Entfchluß, der 
nahe genug liegt, aber dur eine Reihe niederfchlagender Er- 
fahrungen erfchwert wurde. Trog dem Berfall der Schaufpiel- 
funft, tro& der Berwahrlofung des Geſchmacks bei Ausübenden 
und Schauenden, troß der Ungunft äußerer und innerer Nöthi- 
gungen, ſcheint die Literatur doch ber Überzeugung werben zu 
wollen, die Bühne aufgeben, heiße die wirffamfte Pofition ver- 
fennen. Es wird wohl noch lange fraglih bleiben, ob fich die 
Literatur der Bühne anbequemt, in ihre fehlaffen und feichten 
Bedingungen eingeht, oder ob fie fih und ihren Intereſſen die 
Bühne unterwirft. Die VBerwahrlofung des deutfchen Theaters 
datırt nicht allein von dem Umfichgreifen des Operngenuſſes, fie 
Datirt noch weit mehr von dem Unbehagen der Literatur, von 
deren Sträuben, die Mafle kraftvoll im Moment erfaflen zu 

wollen. Ob dies Unbehagen nicht zugleich mit der Unfähigkeit, 

mit prüder, unpraftifcher Zimperlichfeit Hand in Hand gebt, 

weiß ich felbft nicht zu erörtern. Der Zug des neuen Geiftes 
hatte nun einmal feine befondere Richtung, Literatur und Bühne 
hatten fi) überworfen und leben noch auf gefpanntem Fuße. 

Nicht aus der jüngern Zeit, ſchon von Tieck ſchreibt fich Diefer 
Übelftand her. Statt jene Kaiſertragödien zu fehreiben, zu be- 
nen, wie die Briefe an Solger verriethen, ſoviel Vorrüſtung 
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geſchah, wurde Tieck Dramaturg einer Hofbühne, aus einer 
Nationalehre wurde für ihn eine bloße Liebhaberei, und ſeine 
Production lieferte für ein auserwähltes, parfümirtes Publicum 
eſoteriſche Novelliftif. Die deutſche Bühne wurde von lber- 
fegungsfabrifanten und von der bedientenhaften Mittelmäßpigfeit 
mit Novitäten verforgt. Immermann's und Grabbe’s großartige 
Kräfte geberdeten fih zu craß, um Boden zu gewinnen. Ge— 
genwärtig will ſich vielleicht der Zeitpunct günftiger geftalten. 
Die Opernwuth hat ihre Krifis hinter fih, Seribe's Werkſtatt 
wird läſſig, Raupach's gefehminfte Lüge hört auf zu täufchen. 
Wie aufnahmluftig das deutſche Theaterpublicum, wie gern es 
einen neuen Stern begrüßt, haben wir an Halm’s »Grifeldis« 
erlebt. Der neue Stern indeflen war nur ein roth aufgedun- 
fener Komet, und die Literatur hat darauf zu achten, daß es 
nicht darauf ankomme, fi) der Breter coute qui coute! zu 
bemächtigen, fondern ſich in ſich felbft zu geftalten, und in ihren 
bramatifchen Erzeugniffen jene Gefunvheit des Geiſtes zu er- 
obern, der alle Rüge, alle gefchraubte Unnatur fremd bleibt, 
Die Kritik, -ift fie blos literariſch, kann hier nicht viel thun. 
Das Drama will und fol aufführbar fein, die dramatiſche Kite- 
ratur muß unmittelbar mit dem Theater in Verkehr treten. 
Erft an der Aufführung begreift der Dichter die dramatifche 
Wirkung, ermißt die theatralifhe Möglichkeit; ohne Darftel- 
fung bat das Drama fein Feld, wo es fußt, nur auf diefem 
naturgemäßen Boden, nur bei dem Imeinandergreifen der dich- 
terifchen Production und der lebendigen, anſchaulichen Darſtel⸗ 
Yung Tann die Kritif auf das Drama wie auf das Publicum 
heilfam einwirken. Eine Polemik gegen den Stand ber jeßigen 
Theaterinterefien kann höchſtens einen Abzugscanal eröffnen, den 
jedoch jede Verwaltung fo lange wieder ftopft, als die heimi- 
fche Literatur es verabfäumt, ihr frifhe Ouelladern zuzu= 
führen. 

Wienbarg’s Kritif will fih nun das Verdienſt erwerben, 
fi) der dramatifchen Leiftungen unferer Zeit zu bemächtigen, dem 
lefenden Publicum deren Werth und Unwerth zu entfalten und 
zunächft für die fchaffenden Talente ſelbſt eine Gefchmadsreini- 
gung zu verfuchen. Mit der Teuchtenden Schärfe feiner Fritifchen 
Bernunft hatte er die Verwahrlofung ber Halm’fchen Arbeiten 
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aufgedeckt; jetzt trieb es ihn, Uhland's verkannte dramatiſchen 
Gedichte dem Bewußtſein der Denkenden kritiſch zu vergegen= 
wärtigen, da das deutſche Theater fie mißadhtet und ignorirt 
bat. Er erinnert an »Ernft von Schwahen« und erläutert aus— 
führlich »Ludwig den Baier«. Er feiert Uhland's keuſche Kraft, 
die Findlihe Mannheit, die feine Dramen befeelt, die hohe Na— 
tureinfalt feiner gefunden Bruft, die ruhige Größe feiner hiſto— 
riſchen Haltung. Bei diefer fchönen Hingebung, die an der 
Kritif unferer Zeit ald eine feltene Tugend zu bezeichnen ift, 
verfennt Wienbarg auch nicht, daß alle jene Vorzüge, Die 
Uhland als Dramatifer befist, — Eigenfchaften, die gleichfam 
das Fundament des dramatifchen Lebens fein müflen, ohne Daß 
fie das Gebäude ſchon felbft vollenden, — in diefen beiden Dra- 
men noch fehr in verhaltenen Athemzügen, noch in einer gewif- 
fen Gebundenpeit befangen find. Die äußere Ungunft, Die 
Uhland's dramatifche Produrtionen traf, verhinderte ihn, den 
betretenen Pfad zu verfolgen; der Balladenfänger vollendete ſich 
in ihm, der Dramatifer, der ganze Uhland, blieb Fragment. 
Sein »Ludwig der Baier« war zu wenig baierfh, war zu 
deutfch; Die münchener Hofbühne wies das Werk ſchnöder Weife 
von fih, eine Nationalbühne gibt es in Deutfchland nicht, nad 
einem beutfchen Nationalbewußtfein fann man, wie Diogenes, 
bei hellem Tichten Tage mit Laternen fuchen. 

In Julius Mofen ergibt fi manche Verwandtſchaft mit 
Uhland, dieſelbe Enthaltfamfeit des Gefühle, dieſelbe Keufchheit 
der Empfindung, diefelbe Energie urfprünglicher reiner Dichter- 
gefinnung, die aller undramatifhen Schwelgerei des Empfindens 
abhold iſt. Dabei aber bei Mofen wie bei Ubland diefelbe Ge- 
bundenheit in der Gliederung, diefelbe verhaltene Kargheit in 
der Ausführung. Bei Mofen ergibt ſich ein rhetorifcher Schwung 
fühner Gedanfenzüge, die ſich urplöglih nad einer Seite hin 
Luft machen. Dies befähigt nun zunächſt zum Monolog, und 
in der merkwürdigen Tragödie »Rienzi« war eben nur biefe 
eine, mit fubjectiver Luft gehegte und gepflegte Geftalt audge- 
arbeitet fertig, alle anderen waren Figuranten für diefen Mit- 
telpunet. »Rienzi« hätte troß feiner nur monologifchen Haltung 
auf der Bühne einen mächtigen Effert gemadt, einen Effert, 
den bie, politifhe Bangigfeit der Zeitgenoflen nicht wagte. 








Hermann Marggraff hat fchon vor Jahr und Tag in einem 
»Heinrich« feine Shakſpeare'ſche Schule an den Tag gelegt. 
Diefe Schule verräthb auch noch in einzelnen Nebenfiguren fein 
»Täubchen von Amfterdam« , wie denn der Canzler Balfendorf 
nur matte Copie des Polonius zu nennen if. Dagegen gibt 
fih in der Haltung und Charafterfärbung der Hauptgeftalten 
eine rege Urfprünglichfeit, eine naive Kraft der Auffaffung und 
Durchführung fund. Die Scenen zwifchen Chriftiern und Dü- 
vefe, Torben Dre und Düveke, Chriftieen und Faaburg find 
dramatiſch wie theatralifch gleich glüdtich. Überhaupt iſt das 
natürliche einfache Verhalten je zweier Figuren in ihrem Bezug 
auf einander fehr gelungen. mit Kraft und jener gefunden Ein- 
falt hingeſtellt, die ftetS wirkfam fein wird. Steigert ſich aber 
der Gefühlsconflict in vielgeftaltigen Gruppen, in der Mufif 
würden wir fagen: will fih der Gedankenſatz niht im Duett, 
fondern in einem mehrgliederigen Tonftüd entfalten, fo offenbart 
fi) die dramatiſche Naivetät des Dichters in einer Unſchuld, 
wie fie fonft dem alten deutfchen Schaufpiel eigen, in einer 
Harmlofigfeit, wie man fie faſt nur an Hans Sachs gewohnt 
if. Die Scene, wo ſich die-Rönigin mit der Sigbrit überwirft, 
verräth — könnte man fagen — mangelhafte Einfiht in Eon- 
venienz und geſellſchaftliche Möglichkeit, Dies trifft auch Die 
Naivetät, womit andere Scenen, 3 DB. das Verhalten der Kö— 
nigin zu Faaburg, von Marggraff bingeftellt find; im Grunde 
aber liegt dieſe Fahrläffigkeit, die bei der Aufführung vielleicht 
weniger fühlbar wird, als bei der Leetüre, in der noch unfer- 
tig gebliebenen Fähigfeit, complicirtere Gliederungen, mehrfacher 
verfchlungene Situationen naturgültig und wahr zu zeichnen. *) 

Bor Allen aber nimmt Immermann's dramatifche Muſe 
fortgefegt ein hohes Intereſſe in Anfpruch, zumal da bie ber- 
- Tiner Kritik fih an feinem »Opfer des Schweigend« offenbar ' 
verfündigt hat. Im dritten Jahrgange des Frand’fchen Taſchen⸗ 
buchs fleht die Tragödie gebrudt, aber nicht mit der gewiß 
wohlthuenden Abkürzung und Umgeftaltung des erften Actes, 
mit der fie unter dem Titel » Ghismonda« in Weimar mit 


*) ‚Hier urtheil’ id aber nur, wie der Blinde von der Farbe, nur nad) 
der Lectüre, Über die Wirkung des Stuͤckes auf der Bühne f. fpäter. 
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großem Beifall gegeben wurde. Dieſe ſchleppende Introduction 
in erſter Abfaffung ſetzt nicht minder wie die harte ungefügige 
Technik und oft ſteife Reckenhaftigkeit der Diction bei einem ſo 
großen Talente in gerechtes Staunen. Ein fo langer Mufen- 
dienft, däucht mir, hätte auch den härteften Demant fchleifen 
müffen; bei alledem blieb dies Talent für die Bühne wie für 
die Nation ein ungefchliffener Edelſtein. And es Liegt in Im-> 
mermann’s ganzem geiftigen Wefen, — denn auch in den Wer- 
fen ganz obfertiver Haltung breitet fich ja das Wefen des Dich— 
terd als die belebende Seele aus, die in den Gliedern erfenn- 
bar wird, — eine falte Hoheit des Geiſtes, die ſich ungern be— 
quemt, fih mit feinem Stoffe befruchtenn zu vermählen. Dabei 
will e8 mir immer erfcheinen, ald habe Immermann niemald 
die Vorſtudien zu Shaffpeare ganz überwinden fünnen. Immer— 
mann wird nie warm machen, aber die Grandezza feiner Hal 
tung, die gewaltfame Kraft feines pſychologiſchen Verſtandes 
werben fletd imponiren. Die Art und Weife, wie in der ge- 
dachten Tragddie ein junges männliches «Herz fchweigend den 
Tod erduldet, weil die Geliebte ihm dies Gelübde auferlegte, 
die Art und Weife, wie ein flolges, marmorhaftes Weib alle 
Hoheit ihrer Stellung, allen Borrang ihrer Würde, ja alle fefte 
Enthaltfamkfeit ihres zähen Herzens plöglich abthut und von der 
Treue des Lebenden Mannes: erfhlittert, nad feinem Tode mit 
einem Male die unendliche Fülle eines unfterblihen Gefühls von 
ſich ſtrömt: dieſe Scenen ſuchen in den Tragddien der alten und 
neuen Welt Shresgleichen. 


Wienbarg bat fih nur über Uhland ausgefprocdhen. Ich 
fügte das Nächſte Über Mofen, Marggraff und Immermann 
hinzu, und laſſe meine weiteren Studien hier folgen. Sie find 
der Ertrag mehrerer Jahre, wie ihn theils Lectüre, theils bie - 
Aufführungen auf der Teipziger Bühne brachten. Ich beginne 
mit Grabbe's Hannibal vom Jahre 1836. 

Was früher in Grabbe's Dichtungen eine täppifche Natur- 
fraft war, maßlos um fi griff, hat fich jest in ihm zu einem 
epigrammatifchen Sarkasmus Fryftallifirt. Die grotesfe Unge— 
heurlichfeit, womit Grabbe himmelfchreiende Contraſte Stirn 
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an Stirn gegen einander warf, beginnt ſich hinter einer Außer- 
lich ruhigern, fimpleren Form verborgen zu halten. Das ſcha⸗ 
manenhaft wilde, nicht felten grimaffirende Antlitz feiner Muſe 
hält jest feine fchmerzlihen Zudungen in einem ironifchen Zuge 
. um bie verhaltene Lippe gebannt; kämen bie Grazien und Füß- 
ten diefe hohe, gefurchte Stirn, fo blidte ung ein wahrhafter 
Dichter tief bedeutſam aus biefen Mienen entgegen. 

Grabbe's Hannibal ift ein großartiges Werk; es fehlt nicht 
viel, daß es ein eben fo fchönes als großes geworben wäre. Es 
ift Das Werk eines Giganten, der auf feine Kraft troßend es 
verſchmäht, fein riefiges Haupt in mildem Abenpfchein zu fon- 
nen, ober im erquidenden Morgenthau zu baden, nachdem die 
Schauer der Nacht fein Lodenhaar durchtobt. Ich hatte über 
Grabbe’s frühere Dichtungen eben fo oft geflaunt, ale ich mich 
frampfhaft berührt von ihnen abwandte; ihm war von Anfang 
an Biel und Großes gegeben, allein bie Grazien fchienen aug- 
geblieben, es ſtand zu fürchten, daß fein Talent in eigenfinniger 
Starrheit verknöcherte. Wenn er Tächeln wollte, ſchlug er eine 
gellende Lache auf, der Pfeil feiner Satyre traf den ſchwarzen 
Punct, aber zertrüimmerte zugleich die ganze Scheibe feines Zie- 
les, feine weltweiten Gedanken verloren ſich in's Müfte, feine 
Geftaltungen tölpelten über ſich felbft zufammen. Jetzt, da ſich 
mit dem Hannibal feine Geburten einfacher und ruhiger zu glie- 
bern beginnen, drängt fi ung fein großes Talent mit feinen 
Fortſchritten von neuem als eine feltene Erfoheinung auf, — 
Sein Hannibal theilt fi in fünf Hauptgruppen. »Hannibal 
vor den Thoren Roms« ift die Üüberſchrift des erften Theile, 
Eine Liebesſcene in Karthago eröffnet diefen. in punifches 
Mädchen fhmäht ihren Geliebten, daß er an Liebe denfe und 
um Küffe bettle, während der Vaterlandsheld die römifhe Welt 
erſchüttert. Sie treibt ihn auf nach Italien, und erft als Die Wimpel 
flattern, bricht Die lange verhaltene Liebe des Weibes in Bangigfeit 
aus, Je mehr wir gewohnt find, zärtlide Scenen folder Art 
von deutfchen Poeten in Form verwafchener Elegien zu erhals 
ten, deſtomehr imponirt hier bie grot eske Sprache bed Her: 
zend. Nur ſchade, dag Grabbe es verſchmäht, Verhältniffe von 
folhen Beziehungen als. einen durchgehenden Faden feftzuhalten; 
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fie bleiben ſtizzenhaft und abgeriffen. — Eine mercantile Scene 
am maftenwimmelnden Hafen gibt und ein Tarthagifches Genre⸗ 
bild und malt ung die Zuſtände der punifchen Welt, ihren Reich- 
thum und ihre Entartung, ihre raffinirte Krämerinduftrie und 
die Barbarei ihres geiftigen Behngene. Für eine Bühnendar- 
ftellung ift dieſe Volksſcene viel zu wirrig durch einander, Wenn 
Shaffpeare Pöhel zeichnet, nimmt er noch immer einzelne Ber- 
treter beffelben. Grabbe will mehr thun, er will den Pöbel 
ale Maffe geben, nimmt zehn, funfzehn Figuren hinter einander 
in gebrängtem Tumult und hört fomit auf zu indbinibualifiren. 
Seht auf diefe Weile das Individuelle bei ihm verloren, fo hebt 
fih das Zuftändlihe um fo mehr im Volksgewirr heraus und 
die Farthagifchen Situationen werben und eben fo glüdlich klar, 
als das römifche Leben fpäter in den italifchen Volksſcenen, der 
Eulturzuftand des verweichlichten Afiens in den Scenen am Hofe 
des Pruſias. In diefen drei Angeln ſchwebt Die damalige Welt; 
zwei brechen, die römiſche fchlägt Frachend ihre Flügel auf und 
zu. Diefe Hinblide auf die drei Welten, Afrifa, Italien und 
Aften, find in ihren Reflexen trefflih gehalten; nur, glaub’ ich, 
widerfirebt dieſe Schilderung des Zuſtändlichen der Bühnen: 
darftellung. 

Eine dritte Scene in Karthago zeigt und das Getriebe ber 
mercantilen Ariftofraten, die fih zum Sturze Hannibal’s ver- 
einen. Neben ihr fteht eine Scene auf dem Capitol. Die Feinde 
pochen an die Thore Roms, das Geheul der Weiber durchdringt 
die Straßen; aber die eifenfelle Stirn der Männer im Senate 
erbebt nit. Endlich fehen wir nach fo vielen Borverfünbigun- 
gen den Helden des Dramas felbft, wie er Boten aus Karthago 
empfängt; wir fehen die von begeifterter Vaterlandsliebe gerö- 
thete Wange Hannibal's fih in bleihe Verachtung verwandeln 
gegen die mercantilen Tücke feiner punifchen Genoffen. Das ift 
das Tragifche in diefer Figur, das Grabbe vortrefflih auffaßt. 
Hannibal's Liebe muß fih in Haß umfegen, er muß Karthago, 
das ihn gebar, verachten, und Rom, dem er ben Tod geſchwo⸗ 
ren, muß er anfangen zu lieben. Diefe Ironie verführt mit 
ihm das Schidfal und das Bewußtſein davon gibt ihm jenen 
bittern Sarfasmus, unter deſſen fcharfen Wunden fein Herz 
langfam binblutet. 
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Der zweite Theil: der Tragödie zeigt und Die Scipionen 
in den. rauchenden Trümmern Numantia's und bie Rarthager 
in Capua. Eine eigenthümlihe Figur macht der gute Luftfpiel- 
Dichter Terenz neben den Seipionen; er macht behutfame Ne- 
flerionen, wo jene beiden Worte und Thaten wie Eifenbiöde 
mit riefiger Fauſt hinwerfen. Mit wenigen Pinfelftrichen ift 
auch ein witiger Niefe von Geltiberier im fpanifchen Lager ge⸗ 
zeichnet. ine ergögliche Geftalt, die fevod) mehr ausgeführt 
fein follte, ift der pebantifche Despot in Capua, Über den fi 
die tolle Wuth der von Hannibal emancipirten Sclaven ergießt. 
Alles Skizzenhafte ift auf der Bühne ungenügend und peinigt, 

Der. dritte Abfchnitt des Drama’s bringt uns Hannibal's 
Abfcehied von Italien. Während der Held über feine Keinde 
triumphirt, muß er an feinen Freunden, an feinen Landsleuten 
untergehen; alle feine Pläne feheitern an der Intrigue Kartha- 
908. Wie epigrammatifch fein Schmerz ſich Über die zerbrückte 
Lippe drängt, höre man .aus folgenden Worten. Wir fehen eine 
Höhe mit dunflem Kaftanienwalde, das Braufen des Meeres 
ertönt in der Nähe. Hannibal windet ſich zu Pferde raſch durch 
das Gebüſch, fleigt an einem Fleinen Grasfled ab und hängt 
die Zügel an einen Baumaft. 

Hannibal, »Gaul, ſollteſt Du verftehen, wie ein Yang 
niedergebrücdter Schmerz fi Tüftet, fo wiehere es nicht aus, 
oder ich fchlage Dich nieder! (Ex ftürzt fih auf die Erde und faßt 
fie mit beiden Händen.) — Stalia! Herrliche, um bie ich fiebenzehn 
Fahre warb, die ich gefhmüdt mit eigenem und mit Confulblut, 
fo muß ich Dich verlaffen? Nichts bleibt mir von Dir, die ich 
mitreißen möchte über’ d Meer? Du, ganz anders als die fin- 
ftere Rarthago und ihr heißes, trübrothes Firmament, Du, pran- 
gend mit Helden, die nur von Ruhm und Eifen, nichts von 
Golde wiffen, mit dem Glanze felbft, nicht durch Miethlinge 
errungener, zum Capitol binauffchimmernder Triumphe, nie er- 
babener, als da ich Dich zu meinen Füßen wähnte, und Du 
Dich aufrichteteft zu dem Gewölbe Deines ewig blauenden Him- 
mel! — Ha, diefe Gräfer entreiße ih Dir und berge fie an 
meinem Herzen; mein jahrelanges Mißgeſchick entfchulpige bei 
mir felbft einen Augenblid der Empfindung !« (Stimmen der com: 
mandirenden Zlottenofficiere vom Meere ber u. f. wm.) — Sollte für 
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bie Deutfchen nicht eine Zeit fommen, wo fie von ber Bühne 
berab folhe Sprahe und folde Monologe hören können und 
wollen? Kine Zeit der Manneskraft und Thatluft! 

Eine der nächſten Scenen zeigt und den Feldherrn auf dem 
Berdeck feines Schiffes. Braſidas neben ihm findet Worte für 
den fchmerzlichen Abfchied, Hannibal wirft nur Furze Sarkas— 
men dazwifchen. Die verhaltene, balbflumme Sprache, die 
Grabbe an feinen Figuren liebt, und deren gebrochene Kürze 
nicht felten zur Coquetterie und Manier zu werben droht, ift 
bier von erfchätternder Wirkung. 

Im vierten Abfchnitte befchäftigt und Karthago. Hannibal’s 
Empfang bei feinem Großvater Barcas ift wieder von jener 
fharffchneidigen Kürze, die ung beredter dünkt als alle beliebte 
Ausmalerei Igrifch ergriffener Dichter, Hannibal Eniet vor dem 
reife, faft felbft zum Greife ergrant in Schmerz und Noth. 

Barcas »Auf, auf! — Du, vor dem die Hunderttau⸗ 
fende fielen, willſt knien? Auf — es erfchredt mich! (Hannibal 
erhebt fih.) — Enkel! Deine Stirn ein furmerftarrtes Meer! 

Hannibal. Es flürmte Iange darüber hin, bis endlich 
ber Froſt Fam und die Wellen ftehen blieben. 

Attila. (Das punifche Mädchen ber erfien Scene.) : Das bie 
Hände, die von Cannä's Höhen zum Siege winkten? Ich zit- 
tere vor Schauder und Wonne! | 

Barcas. Dein Haar fhon weißlich — 

Hannibal. Es geht meinem Kopfe wie dem Eifen, — 
glüht man es zu arg, wirb’S weiß.« 

Die Zufammentunft zwifhen Hannibal und Scipio .auf 
dem Kampfplatze von Zama iſt zu unbedeutend gehalten; bier 
wäre ein weiteres Ausgreifen der Eloquenz räthlich gewefen. 
Dagegen ift bie Scene auf dem Wartthurme KRarthago’s, von 
wo herab ein Pförtner mit feinem dummwitzigen Rnaben ber 
Schlacht aufbaut, ein Meiſterſtück. Eben fo groß in Erfindung 
und Ausführung find die folgenden Scenen in der Stadt, Das 
Synedrion ift entzweit, die Feinde der Familie Hannibal’s be- 
eomplimentiven ſich gegenfeitig in den glühenden Rachen des 
Moloch. Die römische Tuba tönt nämlich ſchon dicht vor den 
Thoren, und dem Moloch muß außer ben gewöhnlichen Kindern 
ein großes Opfer gebracht werden. Gisgon, der eifrigfte Ber» 
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folger des Siegers von Cannä, rafft ſich auf in der Todesge— 
fahr, er gibt zu bedenken, wie ſchnöde man an dem Helden ge— 
handelt. Da erklären feine Genoſſen, Gisgon, der Beſte ber 
Männer Karthago's müſſe dem Gotte geopfert werden. Gisgon 
wird bleich, aber die Todesangſt macht ihn witzig. »Wer die— 
ſen Gedanken faßte,« ruft er dem Volke zu, »muß größer ſein 
als ich, muß die würdigſte Speiſe ſein für den erzürnten Gott!« 
Das Volk iſt überzeugt, und Melkir, der den Rath gab, verfällt 
dem glühenden Molochsrachen; Grabbe's tragiſcher Witz iſt er- 
greifend. 

Der fünfte Theil ſpielt in Bithynien. Hannibal, der große 
Flüchtling, ſteht hülfeflehend vor dem König Pruſias, und wird 
von dieſem ſophiſtiſchen Narren wie ein Schulknabe über ſeine 
Feldzüge examinirt und gehofmeiſtert. Das ganze Drama zeigt, 
wie die Welt dem großen Talente mitſpielt. In dieſer Seene 
iſt die Ironie auf dem Gipfel, fie lähmt faſt mit ihrem Ge⸗ 
wicht, obwohl Hannibal's Größe ungeſchwächt bleibt. Eine vor- 
trefflihe Figur als des Helden treuer Begleiter ift der Mohr 
Turnu. Er hat fi) aus dem brennenden Karthago nad Bi- 
thynien geflüchtet und bringt dem Herren die Nachricht von dem 
Geſchicke feiner heimischen Stadt. Zn allen diefen Situationen, 
wo andere Dichter elegifch weich, zerfloffen und meibifch redſelig 
find, bleibt Grabbe’s farkaftifhe Bitterfeit unverwüſtlich. Faſt 
möchte man ihm einen Anflug von der fonft verpönten elegifchen 
Stimmung hier und da wlnfchen, damit ſich ſeine Dune nicht 
in Schroffheit verfeftigt. 

Hannibal bleibt wortfarg und — als er die Kunde von 
Karthago's Geſchick erfährt. Sein Unglück hat ihn aus der Zahl der 
laut empfindenden, der redenden Weſen geſchieden; nur einzelne 
Wermuthstropfen brechen über die verſchloſſene Lippe. Andere 
haben Worte für ihn; er hat nur Gift für ſich, als die Römer 
ſeiner Wohnung nahen und der Gaſtfreund ihn verrieth. Turnu 
trindg und ſtirbt mit ihm. Der aſiatiſche Weichling Pruſias, ein 
antiker Diplomat, kommt und verhüllt zierlich mit feinem Man 
tel die Leiche des Helden. 

Die ganze Tragödie fährt und wie ein nidender Schmerz 
durch die Seele. a 
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Wehe der deutfchen Bühne, die ein ſolches Talent fid nicht 
gewann, nicht erzog! 


Bon Friedrich von Uechtritz erfhienen im Drud, ohne die 
Bühne betreten zu haben, »die Babylonier in Serufalem.« An 
dieſem Gedichte ift auszufegen, daß der Verfaſſer veffelben ber 
Anfiht lebt, es fei ein dramatiſches. Es ift ein bialogifirtes 
Epos. Die milde Beichaulichkeit, die der Gefinnung und dem 
Talente dieſes Dichters eignet, ift auf fämmtliche Perfonen fei- 
nes Stückes Übergegangen; es find gutmüthige Raifonneurs, die 
im Hin= und Herreden eine Begebenheit abhanbeln. Das Dra- 
ma verlangt, daß feine Charaktere fortfchreitend und der Eon- 
fequenz ihres Wefend gemäß fich entwideln, damit aus ihnen 
felb der Stoff des Gedichtd wie der Baum aus dem Keime 
erwachſe. Was dann mit ihnen gefchieht, das find fie felbft 
nad ber Entfaltung ihres Naturelld. So iſt's im Shaffpeare. 
Jeder feiner Helden fchafft fich felbft fein Schickſal; wir erleben 
fein Werden, feine Schwindelhöhe und feinen Sturz; er und 
fein Schidfal find durdhaus Eins; was wir Stoff und Stüd 
nennen, ift durchaus nur Entfaltung des Naturells der Haupt- 
figur. Dieſe Geftalten, die Uechtritz hinſtellt, entwideln ſich 
überhaupt nicht, geſchweige dramatiſch. Will er Charaktere aus 
ſich ſelbſt erwachſen laſſen und ausdehnen, wie die beiden mit 
Vorliebe gepflegten, König Zedekia von Jeruſalem und das 
ſomnambüle Prophetenmädchen Miriam, fo läßt er fie gleich 
zum Wahnſinn überſpringen; allerdings die wohlfeilſte Art, eine 
Figur wirkſam zu machen. Der Effect, der damit erzielt wird, 
iſt von Uechtritz ſelbſt ſchon abgenutzt. Natürlich wird auch Ne- 
bukadnezar im Stücke toll. So haben wir drei Menſchen im 
Gedichte, die ſich entwickeln, aber nur zum Tollwerden. Alles 
andere, was ſich nicht entwickelt, d. h. bei dem Verfaſſer nicht 
toll oder ſomnambül wird, bleibt in einem mattherzig ſoliden 
Phlegma. — Das Gedicht hat drei Theile. Der erſte fchäßpert 
den Abfall Serufalems von Babylonien, durchaus epifh und 
ohne dramatifchen Anflug; als Vorſpiel zu lang. Der zweite 
Theil, »der Kampf,« gibt ebenfalls nur Schilderung von Si- 
tuationen, Wir fehen Nebufadnezar mit feinem Heere vor den 
Thoren, den Judenkönig mit den Seinigen, Hohbenpriefter und 
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Leviten innerhalb Jeruſalems. Die Sache iſt durchaus als eine 
Begebenheit behandelt, die von ben Perfonen durchgeſprochen 
wird; ſelbſt im Dialog ift Fein dramatifcher Conflict zu finden. 
Die verfchiedenen Nationalitäten hätten felbft in einem epifchen 
Gedichte weit fchärfer contraftirt werben können. Der Dichter 
weidet fich befonders an dem fomnambulen Judenmädchen, wie 
er zu dieſer Art krankhafter Berzüdung fchon im »Alexander 
und Darius« feine Borliebe verräth. Mirjam will im Traume 
den Meſſias gefehen haben, und erklärt nun den König Zebefia 
für den leibhaft Erſchienenen. Diefer fiuste über pie Läfterun- 
gen, bis er fich ſelbſt plötzlich illuminirt fühlt und die Hulbi- 
gungen ald Gebenedeiter hinnimmt. Ieremias erhebt vergeblich 
feine warnende Stimme, wie eine männliche Kaſſandra. Die 
Babylonier zogen ab, fobald fie hörten, Pharao nahe mit einem 
Heere von Ägypten. Das machte die Yaunifchen Juden ſchwin⸗ 
belig; fie ziehen mit lärmendem Jubel den Seinden nad. Der 
britte Theil, »der Untergang«, beginnt mit der Trauerbotfchaft, 
daß Nebufadnezar über Agypter und Iſraeliten triumphirt hat, 
Serufalem ift in Noth, ein Wehklagen läuft durch feine Gaffen. 
Miriam, welche Zedekia im Raufche der Freude zu feiner Ge⸗ 
mahlin erhob, Hat plößlich andere Geſichte; Jeremias fchneidet 
Gefichter. Miriam wirft fih dem Könige zu Füßen und gefteht, 
fie fei getäufcht, der Meſſias werbe bereinft in ganz anderer 
Geftalt erfcheinen. Zedekia wird wahnwigig und erfticht fie. 
Die Babylonier erftürmen dann Serufalem; Nebufadnezar wit- 
tert auf dem Gipfel feines Glücks, daß er Dereinft Heu frefien 
werde; Jeremias ſchließt mit einer Seremiade., — Uechtritz's 
Sprade ift und bleibt weitfchweifig matt, felbfigefällig Yäftig. 


Sigismund Wieſe fährt fort, Die dramatiſche Poeſie wie 
eine Liebhaberei zu treiben. Anders kann man es nicht nennen, 
wenn Jemand fchon eine ganze Reihe von Dramen lieferte, ohne 
ber Literatur oder der Bühne auch nur eine einzige Scene von 
bramatifhem Conflict gegeben zu haben. Ich erinnere mich äl⸗ 
terer Stüde von Wiefe, »Die Wilden und die Anfiedler« ; hier 
war ber Widerfireit der amerikanifchen Natureinfalt mit ber 
europäiſch- chriſtlichen Cultur das Thema. »Die Märtyrer« 
hatten ihren Stoff in ber Ehriftenverfolgung zur Zeit des römi- 
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ſchen Kaiſers Balerian. Der Schauplag ift Agypten. Die Liebe 
zum Chriftengott triumphirt fterbend im Kampfe gegen die rüd- 
fichtölofe Strenge des römifchen Gefeges und den büflern Haß 
der ägyptifchen Priefterfchaft. Ein anderes: »@lothar und Su— 
lamith,« ſchildert die Eonflicte der chriftlichen und jüdiſchen Ele— 
mente in modernen Zuſtänden. Immer find ed Gegenfäge der 
Reflerion, höchſtens Situationen, die Wiefe jchildert. Daß er 
feine Themata dialogifch entwidelt, macht die Stüde fo wenig 
zu Dramen, wie weiland Beit Weber's dialogifirte Volksſagen. 
Für den Dramatiker ift der Menich das einzige Interefie, der 
Charakter der alleinige Stoff. Die Welt, in die er feine Fi— 
guren fest, ſchaffen fich dieſe erft, wie fie felbft erft vor ung 
werden und erwachlen. 

Ein neuer Band Trauerfpiele von Wiefe beweift von neuem, 
wie er in alter und neuer Zeit wiederholt fehlgreif. Dem 
Schaufpiel: »die Freunde,« Tiegt eine unbegreiflich idylliſche Sen- 
timentalität zum Grunde, die allem, was dramatiſch heißt, zu- 
wider iſt. Ein preußifcher und ein franzöfifcher Officier fpielen 
im Jahre 1813 mitten in dem heißen Kriegslärm, der die Welt 
erfchüittert, den Dreft und Pylades. Das ift fo hübſch, als 
wenn es ein Frauenzimmerchen erfonnen hätte. Diele beiden 
Freunde haben ſich als Kinder gefunden und ſchwärmen für ein- 
ander, wie auch der Lauf des Weltgeſchicks ſich geftalten mag. 
An die Freundfchaft des Oreſt und Pylades im Alterthume glau- 
ben wir. Oreſt wird von den Furien verfolgt, deshalb Fettet 
fich der Freund an ihn; Oreſt iſt ohne Freund nicht benfbar, 
das Unglüd ruft auf der andern Seite das Glück herauf, ohne 
deffen Gewicht in der andern Wagfchale feines Geſchicks fein 
Leben - alsbald erliegen müßte. Allein dieſer franzöfifhe und 
preußifche Officier find ohne alles Motiv eingefleifchte Freunde, 
Der Eine von ihnen fchildert den Moment, wo fie fih fanden, 
nämlich im Theater, als gerade SIphigenia gegeben ward. 
Don weiterer Geftaltung ihres Jugendlebens erfahren wir 
nichts; wir fehen die Freunde hüben und drüben in den Lagern, 
fie fehnen fih bin und ber, bis zufälliges Zufammentreffen fie 
glücklich macht, ohne daß weitere beveutende Scenen daraus 
hervorgingen. In der Schlacht bei Laon ftoßen fie Fämpfend - 
auf einander. Der franzöfiihe Eugen rettet den preußifchen 
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Philipp, und wird dafür vom Kriegsgericht verurtheilt und er- 
fchoffen. Philipp ftirbt verwundet neben feiner Leiche, Diefe 
ganze Gefchichte ift mährchenhaft und Doch profan. 

Ein zweites Drama: »Paulus,« fchildert des Apoſtels Be- 
fehrung zum Chriftentbum. Der anfängliche Chriftenverfolger 
erzählt, wie fih der Himmel aufgethban und eine Stimme 
gerufen babe: Saulus, was verfolgt Du meine Heerde. 
Dies, der Nero des Products, ift überaus lyriſch. Alles an- 
dere find epifche Situmtionen aus ber Zeit der Chriftenverfolgung, 

Man begreift nicht, wie diefer Stoff dramatifirt werden 
fonnte, »DBeethoven,« das dritte Stüd in demſelben Bande, 
ift eines jener undramatifhen Producte, die Goethe's »Taffo« 
verfchuldete. Man nimmt fih nach dieſem Mufter eine Künft- 
lernatur, ſtellt fie in eine Familienumgebung, die fih für vie 
Kunft intereffirt, und nun wird nad Möglichkeit converfirt. Der 
mürrifch bizarre, menſchenſcheue Beethoven ift eine Figur für 
Die Novelle. Es ift ſchon widerfinnig, Daß Die dramatiſche Form 
ihn zwingt, ſich fo vedfelig auszubeuten, während wir auf dem 
Felde des Romans den fchweigfam in fi Gedrückten befaufchen 
fönnten, wie er den Dämonen des Geiftes neue Geburten ab- 
nöthigt. — Er liebt im Stüde die Gräfin Adelaide, As ſich 
ein ebenbürtiger Freier einftellt, erklärt er ihr feine unglückliche 
Neigung, und fie ſchwört ihm, nie ohne fein Wollen einem 
andern Manne anzugehören, Iener Freier tritt aber freiwillig 
zurüd, um die Neigung fo edler Menfchen nicht zu trüben. Da 
gebietet Beethoven den Tönen feiner Leivenfchaft, daß fie dumpf 
murmelnd in fich erfterben. Er zwingt fih, auf fein Glück zu 
verzichten, entfagt und fchafft fein göttlich Lied »Adelaide.« — 
Das find alles novellifiifhe Züge, Situationen des Gemüthes, 
nicht Thaten des Geiſtes, wie fie im Drama aus der flilfen 
Kammer des Herzens in die Welt hinaustreten. 


Dr. Marbach's »Manfred« ift zwei Mal über die Bühne 
gegangen. Das Stüd feheint mit großer Liebe, mit Begeiſte— 
rung gearbeitet zu fein. Aber es verräth in der Wahl des 
Helden einen falfhen Griff. Diefer Manfred unter den Hohen- 
ftaufen ift der Enkel großer Borfahren, der paflive, wenigſtens 
ber empfangende Erbe großer Vermächtniſſe, die Größe im 
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Wollen und im Gefühl der Aufgaben feines Geſchlechts iſt alſo 
etwas ihm Uberkommenes. Das macht ihn zum activen, zum 
dramatifhen Helden untauglih. Und fo fleht er. glei anfange 
vor uns, fanft, ohne Energie, wei und fhwachgemuthet , bis 
der Gedanke an die Größe feines Berufes erſt mitten in der 
Bedrängniß des Lebens ihn aufruft. Diefer Gedanfe macht 
ihn aber auch nur zum Schooßlinde reicher Eltern; er iſt umb 
bleibt ein Kind elegifcher Reminiscenzen. — Ein anderer Übel- 
fand if, daß die Intrigue des Stüdes auf einer Inwahrfchein- 
lichkeit beruht. Manfred Tiebt zärtlich feine Schweſter. Ein 
Pfaffe benugt dies und flößt dem Manne derfelben, dem Grafen 
Caforta, den Argwohn ein, diefe Reigung fei ſündhaft. Eine 
Srene im Garten, wo Bruder und Schwefler in der Laube 
figen und Wechfellieder fingen, foll genügen, den Argwohn zu 
betätigen. In Shaffpeare’s Othello genügt ein Schnupftuch, 
um die Eiferfuht auf falfhe Fährte zu bringen. Allein der 
Mohr ift auch danach gemadt, daß ein leiſer Anftoß die Lawine 
feiner Leidenfchaft entwidelt. Caforta if aber ein ſeelendünnes 
Männchen, dem wir das nicht zutrauen, die Lawine zu fpielen. 
Wir ſelbſt find gar nit voll Eiferfucht und glauben auch nicht, 
dag Eaforta fo dumm ift und es fo böfe meint. Der Mohr 
ift großartig vernagelt und fchredhaft in feinem Wahn; wir 
glauben an feine Dual, Marbach und Eaforta haben nicht die⸗ 
fen Credit. 


1937. 

Das Intereſſe am Theater Liegt fehr barnieder in Deutſch⸗ 
land. Die heutige Oper gibt viel fliegende Hitze, Die Poſſe jagt 
ein Frampfhaftes Lachen durch die Musfeln; es fehlt wie der 
echten Heiterkeit, fo noch viel mehr dem Ernfi an Stoff zur 
Sättigung. Ein einzelnes Journal Tann einem Zeitalter Feine 
neue Lebensflamme vom Himmel bringen, aber es fann den 
Funken, wenn er unter der Aſche noch fortglimmt, anfachen; 
es kann die Kräfte, die feinen öffentlichen Tummelplag haben, 
zufammenrufen, die Aufmerkſamkeit des Publicumd wach halten. 
So lange die Juden auf einen Meflias hoffen, fo Tange kann 
er erfcheinenz erft wenn der Glaube und die Zuverficht verloren 
gingen, hört die Möglichkeit feiner Wiedergeburt auf. 
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In diefem Sinne wurde das »dramaturgiſche Zournal« von 
Ernft Willfomm gegründet. Es wird ſich ſchwerlich einbilden, 
bie Bühne gleich zwingen’ zu können, fich der Literatur zu un- 
terwerfen. Aber es will das Drama im Nothfall auch ohne 
Bühne anbauen helfen. Was damit gewonnen wird, feh’ ich 
freilich nicht. Aber e8 bat Muth; — alfo immer darauf hin! 
Mag e8 den Prediger in der Wüfte abgeben, um dem etwaigen 
zufünftigen Herrn die Wege zu bereiten, der dann zur Geißel 
greift und die Feilfcher aus dem Tempel Apollo’s peiticht. Ge⸗ 
genwärtig wird wohl die hofräthliche, intendanzvergnügte Über- 
feterclique noch eine Zeitlang markten und wuchern, das matte 
Publicum ſich hintäufchen laſſen mit leerem Operngeräuſch und 
erborgtem Poſſenſpiel, und die Regierungen blind genug bleiben, 
um ſelbſt in Univerſitätsſtädten, wo eine akademiſche Jugend 
am Ernſt tragiſcher Heldenſpiele heranzubilden wäre, bloßen 
Geldſpeculanten die Theaterleitung anheimzuſtellen. Ich weiß 
wohl, daß der Gedanke, das Theater ſei eine Bildungsanſtalt 
des Volkes, für ein eben fo beklommenes als geiſtig lebensmü— 
des Zeitalter zu großartig, zu inhaltſchwer iſt, allein, ſelbſt 
wenn bie Regierungen, ganz ſowie weiland die römiſche Kai- 
ferherrichaft, auch nichts anderes mit dem Volke vorhätten, als 
es mit Brot und eircenfifhen Spielen abzufinden, fo müßten 
fie diefe Spiele für wichtig halten, | 

Wenn ein dramatifcher Meſſias erfcheinen fol, — es wird 
fein einzelnes Talent fein, es Tann ſich eine Gefammtheit von 
Kräften entwideln, — fo muß es eine bichterifhe Macht fein, 
die ſich des Theaterd wieder bemächtigt, die Hallen füllt, die 
Menge zwingt und über Die Oper triumphirt. Ohne Aufführung 
vor der verfammelten Menge ift das Drama wirkungslos, ohne 
Theater kann fih eine Dramatifche Literatur nur dürftig hinfri- 
fien. Soll alfo der dramatifchen Literatur aufgeholfen ‘werben, 
fo fommt es wefentlih darauf an, Bühne und Poeſie wieber 
zu verſöhnen. 

Um zwifchen Literatur und Theater diefen Einflang wieder 
herzuftellen, haben fich freilich in jüngfter Zeit beveutende Ta- 
lente fruchtlog verbraucht. Sch nenne nur Immermann und 
Grabbe. Gutzkow ſchrieb feinen gedankenſchweren »Nero,« Mofen 
mit gewappneter, kerndeutſcher Treuherzigkeit einen »Heinrich,« 
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Sigismund Wieſe eine ganze Reihe von Schauſpielen. Keiner 
bat die Breter erobert, vielmehr haben alle nur eine theater— 
widrige und barftellungsunmöglidhe Dramaliteratur hervorgeru= 
fen. Sobald der Dichter Feine mögliche Bühne vor Augen bat, 
die feine Gebilde verlebendigt, fo ergibt er fich feinen lyriſch⸗ 
metapbofifchen Gelüſten; Reflerion und Lyrik liegen bem- beut- 
fhen Gemüth zu nahe, find ihm zu lieb und bequem, um ſich 
diefen Richtungen nicht hinzugeben , fobalb fich Feine andere bie- 
tet, die wiederhaltig wirft. Nur auf dem Kampfplage, im 
Gewühle der Heeresfchaaren bricht Thatendurft hervor, und fo 
ergeht es auch dem Dichter; nur wenn er fih vor einer ver- 
fammelten Menge weiß, die ihm den Glauben an eine Nation 
gibt, hat er Luſt, Thaten zu zeichnen, d. h. aus dramatiſchen 
Elementen ein Drama zu geftalten. Die Bühne, zumal wenn 
ihr Publicum an raffinirte Efferte gewöhnt tft, duldet Feine 
Metaphyſik, feine Igrifche Einſiedelei ver Gefühle, Feine epifche 
Hiſtorien. Was man Theatereffert nennt, ift allerdings eine 
Ausartung, aber das Drama will Effecte, indem es feine Stoffe 
und feine Charaftere auf große Momente hindrängt. Nicht blog 
aus Eiferfucht gegen die Muſik, nicht blos bei der Nöthigung, 
die fonft ſchon überbotene Genußluft zu flachen, fondern Fraft 
feiner innerften Natur darf und muß das Drama effectvoll fein, 
d. h. Menfchen mit fehlagender Thatkraft zeichnen. Seid flöten- 
tönig in der Lyrik, ſoviel ihr wollt, obſchon auch Hier eine 
gepanzerte Kraft fich Die meiften Gemüther erobert, zerſchwatzt 
im Auffag und Roman all’ eure beften Kräfte, ihr findet bort 
für die Speeulation Raum genug, aber feid im Drama thaten- 
gebrängt, fehlagfertig im Denken und Thun, feflelt durch die 
Magie des kurzen Wortes, das großen Sinn verbirgt, feid fo, 
wie Die waren, die ihr fehildert, heldiſch und jugendmuthig, 
um das Leben in die Schanze zu werfen, wenn es fi darum 
handelt, der Güter höchſtes zu erobern. Es ift in der Bictor- 
hugomanier etwas Kranfhaftes, Angftbeflommenes, Blutſchän⸗ 
berifches, die Sünden der Weltgefchichte und der Menfchen- 
bruft wachſen bei Birtor Hugo nicht aus gefundem Fleiſch her— 
vor, er zahnftochert ven Höllenrachen und Tiebäugelt mit dem 
Zeufel. Das müffen wir freilich der Oper überlaffen; aber wir 

find in der entgegengefesten Richtung eben fo fehr vom echt 
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Dramatifhen abgefommen. Wir Deutfchen düfteln und flennen 
und fcharmuziren zu viel, um Thaten zu fchreiben, d. h. dra⸗ 
matifche Gedichte zu machen. Das fei mein Wort an bie fire: 
bende Mitjugend, die durch Productionen das Theater wieder 
zu erobern gedenkt. 

Die erften beiden Lieferungen der Willfomm’fchen Jahr⸗ 
bücher bringen eine Tragödie aus der deutſchen Kaifergefchichte 
von Herrmann Marggraff: »Heinrich der Vierte.« Marggraff hat 
viel Damit gegeben, aber doch nicht genug, um ein Werf auf- 
juzeigen, das dem Bebürfnifie unferer Zeit, dem Bewußtſein 
der Jetztwelt entfprähe. Er bat fich mit dieſem Heinrich einen 
bramatifchen Styl, den Shafipearefhen, erobert. Aber ein 
ganzes Drama ift fein Gedicht noch nicht, es ift eine epifh an 
einander gefügte Reihenfolge Dramatifcher Scenen, von denen 
einige fehr ſchön, faft alle großartig und edel gehalten find, 
Das Stüd gibt ung den vierten Heinrich nach der Kataftrophe 
mit Gregor, es zeigt und die greife Majeftät, an der von den 
eignen Söhnen zwei Mal Treulofigfeit geübt wird, Das ift 
von einem tragifchen Gemälde nur ein letter Act, Feine voll- 
fländige Tragödie; es ift ein Bruchſtück aus dem Bergwerfe 
einer Lebensgefchichte. Marggraff hat fo fireng biftorifch fein 
wollen, wie Shafipeare in feinen erften Dramen aus der eng- 
lifchen Geſchichte. Der große Brite ftellte aber eine Vergan- 
genheit dar,. Die jeder feiner Zeitgenoffen noch mit Händen 
fafien fonnte, jeder Griff in die vaterländifche Gefchichte war 
ein Griff an das englifhe Volksherz, an das Bewußtfein ber 
Mitzeit. Wir aber fiehen den Helden unfers Mittelalters viel 
ferner, ein Bruchſtück aus der Geſchichte eines Nationalheroen 
fönnen wir ung nicht fo leicht ergänzen; Deshalb müſſen wir 
fein ganzes Leben, fein Anfangen und fein VBollbringen mit 
burchleben. Ob fih nun nad dieſem Geſichtspuncte Heinrich 
der Bierte zu einem gefchloffenen Drama eignet, tft eine andere 
Frage. Einige Scenen befunden Marggraff’s Beruf. Ich nenne 
nur Die Situation, wo der gramgealterte Kaifer an ber Leiche 
feines älteren Sohnes Konrad fteht, der fih als König von 
Ytalien gegen ihn aufwarf, und in demſelben Moment, als er 
diefen Sohn mit dem Mantel der Liebe verhält, den Treubruch 
des zweiten Sohnes erfährt. Auch in der Schlußfrene imponirt 
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der alte Held. Aber Marggraff muß die hartmäulige Shaf- 
fpearefhe Schulfprache fahren laſſen. Er muß feine eigene 
Sprade reden können. Ob er dann auch freier componiren 
fann, wird fich zeigen. 


Julius Mofen’s »Cola Rienzi« ift aus dem heißen Drang 
jener fprudelnden Kraft hervorgegangen, die dieſen Dichter be— 
zeichnet, Die aber freifich lyriſch iſt. Die Entwidelung der Per- 
fon Rienzi ift ganz fo feurig, innig angereift, fubjertivo aus Dem 
Jugenddrange unferer Tage bervorgequollen, wie Mofen’s befte 
Lieder. Aber die Entwidelung des Dramas »Rienzi,« das Objert, 
das Thema am Stüd, die Welt, in der Die Perfon des Helden fteht, 
ift zurüdigeblieben und hängt etwas farblos um die Schultern bef- 
fen, der der Träger des Ganzen fein fol, Der erfle Act geht 
fehr vafch einher. Rienzi, der Advocat, der Privatmann, ber 
bie Tugenden der alten Republif in fich lebendig fühlt, benutzt 
raſch die Stimmung des Momentes. Der Papft tft in Avignon, 
das hierarchiſche Band tft locker; fehnell wird es zerriffen, Rienzi 
proclamirt »den beften Staat,« er ift Tribun des Volks. Gegen 
biefe allzu plögliche Entwidelung des erften Actes erfcheint nun 
ber folgende gedehnt. Rienzi entfaltet das Regiment der Repu— 
biif, einige Scenen zeigen das Syſtem fpartanifcher Gerechtig- 
feit; der Terrorismus der Tugend, das Ideal des beften Staa- 
tes und der Glanz des Gelingens fommt in anderen Scenen 
zur Erſcheinung. Rienzi, der Robespierre Italiens, auf der 
Schwelle der alten und neuen Zeit, fchreitet weiter, er will eine 
römifhe Weltherrichaft, die Idee eines Cäſars ſchwirrt vor fei- 
nen Sinnen; er verſucht es, auch Die Kirche zu flürgen. Daran 
fcheitert er. Sobald der Bannfluh über ihn gefprochen: ift, 
fällt das Volk, das ihn noch kurz zuvor wie einen Halbgott an- 
flaunte, von ihm ab. Mit dem Fluch der Kirche beladen, ent- 
Ichließt er fih nach Avignon zu pilgern, um zu fühnen. Mit 
diefer Demüthigung fhließt der dritte Act. Diele beiden Akte 
haben nicht den raſchen dramatiſchen Yortichritt, zu bem der 
erite anfeste, Selbft die Dietion beginnt deelamatorifch zu wer- 
ben, es iſt, als fielen wir aus dem Shaffpeare’fchen Styl plöb- 
lich ın den Schiller'ſchen. (Man Iefe unter andern bie Teste 
Scene des zweiten Actes.) Diefer Übelſtand der Dehnung wäre 
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vermieden, wenn bie Vorbereitung, das Anſtreben zur Revolu- 
tion langfamer erfolgt wäre; es bot fih dafür Stoff genug zu 
zwei Arten. Das Drama will nun einmal fortwährende Stei- 
gerung bis zum Gipfelpunet. Tritt diefer Gtpfelpunet, den ber 
Held erfchwingt, zu fohnell ein, fo erfolgt Ermattung im geifti- 
gen Intereffe, in den Situationen, felbft in der Diction. — 
Mit dem vierten Acte beginnt wieder reges Leben. Rienzi bat 
fich mit der Kirche verföhnt, mit Hülfe des romantifchen Condot- 
tiere Montreale ergreift er wieder das Steuerruder der Volks— 
herrſchaft. Aber fohon ift er ein Andrer geworben, Mit dem 
Gedanken eines Brutus begann er feine Laufbahn, mit Den Ge- 
fühlen eines Coriolan 309 er jest vor Nom, nun regt ſich Das 
Selüft eines Sulla in ihm. Er hat erfahren, dag das Bolf 
eines Tyrannen bedarf, da es feinen Helden fo ſchnell an Die 
Kirche, an die Macht des Wahns preisgab und fo wenig Sinn 
für die Republik verrieth, Diefe Übergänge in der Stimmung 
des Helden bat Julius Mofen meifterhaft gefehildert; Dies feine 
pſychologiſche Intereffe ift Die Stärke des Dramas, und es ift 
nur zu bebauern,. daß die Nebenfiguren nicht gleicher Weife 
Stich halten. Die Volksſcenen, in der ganzen Idee des Stüds- 
von größtem Gewicht, find zu flüchtig; fie ertragen feinen Ber- 
gleich mit den Scenen im »Sulius Cäſar.« Montreale if für 
das Drama ein fohwieriger Charakter, die novelliftifhe Darftel- 
fung dieſes romantifchen Abenteurers im Bulwer’fchen Roman 
ift vortheilhafter. Allein auch andere Charaktere, die Gegen- 
fäge bilden und zur Folie der Hauptgeflalten dienen, find zu 
fhwah ausgeführt im Drama; fie find faft nur für die Abftrac- 
tion da. Somit befchränft fi) der dramatiſche wie der poetifche 
Reiz an dem Werke auf jene pfochologifche Entwidelung Rienzi’s. 
Das Andere hängt etwas matter herum, obſchon ich nicht 
zweifle, daß ein kräftiger Darfteller des Haupthelden auf der 
Bühne mächtig genug zu fefleln verftehen müßte, um das Stüd 
glänzend .zu halten. — In der Iegten Stabie der Entfaltung 
Rienzi's, die ich andeutete, Tiegt nun auch fehon fein Sturz. 
Sobald Rienzi die Natur eines Sulla in fih fühlt, fobald aus 
dem Demofraten der Tyrann, aus Nobespierre ein Napoleon 
erwächſt, fällt Alles, auch der treuefte Freund, von ihm ab. 
Die Weltkugel, die er in ber Hand trägt, entrollt ihm, ein 
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Nebenbuhler in der Gunſt der Menge, der den Polichinell des 
Volkes abgibt, triumphirt zum Faſtnachtsſpiel über ihn. Die 
Kirche tritt wieder hervor mit ihrem Repräſentanten und nimmt 
über der Leiche des Volkstribuns wieder Beſitz von Rom. Dies 
ift die, dem Gedanken nad meifterhafte Durdführung des 
Themas. Wären die Nebenpartien und Nebencharaftere durch— 
weg eben fo draſtiſch gehalten, es wäre eine der beiten Produc- 
tionen der neuen dramatifchen Literatur. Der erfte Act, wie 
ich die Meinung fchon andeutete, iſt zu karg, zu flüchtig, bie 
beiden folgenden zu matt; beides Tieße füch durch geſchickte An- 
ordnung ausgleichen, und das Stüd würde auf der Bühne von 
Erfolg fen. Machſchrift: Man tft in Deutfchland zu feig; 
man erlaubt ſolche Stoffe nur der Oper.) 


Der Briefwechſel Michael Beer's enthält meiſt deſſen Cor— 
reſpondenz mit Immermann. Wir hören bier zwei verſchiedene 
dramatiſche Dichter über ihre Kunſt und ihr Handwerk ſich 
unterhalten, beide in ihren Kräften, Richtungen und Wirkungen 
höchſt verſchieden, jeder voll Empfindung, voll Begeiſterung, 
der Eine aus der Shaffpearefchen Schule, der Andere mehr 
aus der Sciller’fchen, jener in großartigem Ringen begriffen, 
das Theater feinen dramatifchen Geftalten unterzuorbnen, e8 zu 
zwingen, feinen Plänen zu dienen, mit großem Wollen, aber 
trocken, oft hölzern, der Andere mit mehr Geſchmeidigkeit dem 
Publicum, dem Theater und der Schiller’fchen Declamation hul- 
digend. Es iſt intereffant, wie fih Immermann mit fehr viel 
edlem Stolz gegen Michael Beer's Vorwurf, er Tenne das 
Theater nicht, zu verwahren weiß. Er entgegnet: »Sie wer- 
fen mir in dem Brief an Schadow Unfenntniß des Theaters 
vor und glauben, dag aus dieſer alles Unheil in meinen Did- 
tungen entfpringe. Ich glaube nicht, daß Sie fo ganz recht 
haben. Einmal ift mir das Theater doch nicht fo unbekannt, 
als Sie glauben; ich habe die meiften beveutenderen. Bühnen 
Norddeutſchlands auf meinen Wanderungen geſehen und einige 
Zeit lang die ununterbrocdhene Anfchauung einer Anftalt in ihrer 
Bollfommenheit, nämlich der weimarifchen Blihne, gehabt, Da 
ift ed mir eben Mar geworden, was ein Theater fein Tann und 
fein fol, und aus diefer Reminiscenz entfpringt mein: Wider⸗ 
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ſtreben gegen die jetzige Art und Weiſe. Daher kommt es, daß 
ich ſehr vieles für vollkommen dramatiſch und theatraliſch halten 
muß, was unſere jetzigen Schauſpieler als nicht darſtellbar ver- 
werfen, weil ich nämlich geſehen habe, daß die Darſtellung mög— 
lich iſt, ſobald nur die Darſteller vorhanden find. Ich will un- 
bedingt jede meiner Dichtungen dem Urtheile einer foldhen Ge- 
felfchaft, wie die ältere weimarifche war, unterwerfen, und 
würde gleich mich ihrem Ausfpruche über die Darftellbarfeit over 
Nichtvarftellbarfeit unterwerfen. Aber von den jegigen Schau- 
fpielern, diefen Menfchen ohne Fleiß, Takt und Schule, da follte 
der Dichter Iernen fünnen, er, den in feiner Stille ein Gott 
erleuchtet, und die Wege führt, die er zu wandeln hat? In 
welchen Widerſpruch gerathen Sie, mein Freund, und Alle, die 
mir den gleichen Rath ertheilen! Wie ift es möglich, dag uns 
eine nad) dem Urtheif aller Stimmfähigen ganz depravirte An- 
ſtalt Über das MWefentlihe in der Kunft aufklären möchte Y 
Nein, es ift wahrhaftig nicht die Zeit, daß die Dichter yon der 
Bühne lernen, fondern die Bühne fol wieder vom Dichter ler⸗ 
nen. Kein einziges Theater, ich fpreche es aus der tiefften 
Überzeugung, fpielte Shaffpeare, wenn er unter uns als homo 
novus aufträte. Sehen wir doch nur, wie man ihn mißverfteht 
und mit feinen tiefften Intentionen umgeht: In Berlin firei- 
hen fie 3. B. im »Richard« die Margaretha, Die doch dem dü— 
fiern Gemälde ald Thor der Vergangenheit erft feinen ganzen 
erhabenen Charafter gibt. Dafür aber hat man die finnreicdhe 
Mafchinerie inventirt, die Geifter dem Richmond bläufich weiß, 
dem Richard feuerroth erfcheinen zu laſſen. Und von folchen 
Hoffen, worin die heutige Bühnenfunft befteht, follte ein Dichter 
lernen können ?« 


1840. 


Am Iten März gab man Moſen's »Otto« bei gedrängt 
vollem Haufe. Der Dichter, welcher der Aufführung beimohnte, 
und drei von den Darftellern wurden gerufen, jener drei Mal, 
unter jubelndem Zuruf, Man fieht, daß das Intereſſe für das 
Drama im höheren Styl fich lebendig anfhürt, hat man nur 
erk die Maflen beifammen. Daß dies nicht alle acht Tage ein 
paar Mal geichieht, daß fich Das Intereſſe für Das Drama nur 
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ausnahmsweiſe wie zu einer Feſtivität äußert, iſt leider noch 
eine deutſche Thatſache. Wer dieſe Flammen fortgeſetzt anzu— 
ſchüren wüßte, hätte das unleugbarſte Verdienſt um ſeine Na— 
tion. Die Darſteller finden ſich nur durch dauernde übung 
wieder auf dem Kothurn zurecht, das Publicum erhält erſt durch 
Übung wieder Geſchmack, Takt und Kritik. Ein Publicum aber 
iR zweimal die alfererfie Bedingung zur Wiederbelebung bes 
nationalen Dramas. Erftlih, daß es überhaupt da iſt und 
vom Intereſſe zufammengetrieben wird; dann, daß feine Aufre- 
gung nicht ftierartig iſt, nicht gleich dem bewußtloſen See, »der 
fein Opfer will.« Die Aufregung, in die fih das Publicum . 
an jenem Abend verfegt fühlte, war ohne Kritif, mithin ohne 
nachhaltiges Feuer. Sie galt mehr der Perfünlichleit Moſen's, 
der als Iyrifcher Dichter zu den Lieblingen deuticher Jugend ge- 
hört. — Was das Drama betrifft, fo fällt mir ein Wort 
Seyvelmann’s ein. Seydelmann ſprach einmal den Wunfch 
aus, die dramatifche Production möchte, mit Befeitigung der 
Igrifhen Ausmalerei, mit Vermeidung der refleridfen Declama— 
tion, fi begnügen, Grundlinien zu geben, die Dem Talent bes 
Schaufpielers zur Ausfüllung und Bollendung überlaffen blieben. 
In Mofen’d‘ Drama wird dergleichen geboten, Mofen charafte- 
rifirt feine ©eftalten in Epigrammen; die Fauftifhe Sprade 
feiner fatyrifh=politifchen Lyrik ift auch in feine Dramen über- 
gegangen, ohne in die Antithefenjagd zu verfallen, welthe Die 
Nachahmer ver Shakfpeare’fchen Diction für das einzige Mittel 
halten, um die lyriſchen Auswüchfe zu hintertreiben. Mofen 
gibt dem Schaufpieler fehwierige, aber zugleih auch wichtige 
Aufgaben in die Hand, indem er den denfenden Menfchen, den 
Menfchen unferes Jahrhunderts, nicht den Zögling diefer oder 
jener äſthetiſchen Kunftrichtung, im Darfteler aufruft und in 
Anfpruh nimmt. In jeder Rolle gibt Moſen den Bertreter 
eines Principg, den Träger eines Gedankens, wie ihn Die Welt: 
geichichte, oder vielmehr das Bewußtſein unferer Tage über fie, 
hervorgerufen. Das freilich hat Seybelmann nicht gemeint. — 
Man hat gefagt, die Wiederbelebung unferer Bühne müſſe 
durchaus fih an Shakſpeare anlehnen. Das Tann nur von ber 
Charakteriftif der Shaffpeare’fchen Figuren gemeint fein, denn 
in der Intrigue, in der Fabel und was man den Faden des 
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Stücks nennt, ja in der ganzen Arditeftonif find bie Shaf- 
fpeare’fchen Dramen fo roh und unbeholfen, daß fie hier in 
feiner Beziehung Mufter fein Fönnen Nur in der Geburt 
feiner Geftalten, als Charaftermaler, iſt der Brite groß, fo 
groß, wie fonft nie ein Dichter, Seine Geflalten find lebendige 
Menſchen; fie leben, fie find wahr am Geift und Leib, haben 
innerlich Seele und äußerlich phyſiſche Wahrheit und Wirflich- 
keit. Mofen fteht der Shaffpeare’fhen Production in biefer 
Beziehung ziemlich fern. Die Shakfpearefhe Dichtung gibt 
ung Menſchen, die ihre Zuftände vor uns ein- und ausleben; 
daß welthiftorifche Gedanken mit ihnen in's Leben treten und 
in ihren ©egenfägen fich erfaffen und befämpfen, davon weiß 
die Naivetät der Shaffpeare’fchen Herven nichts. Moſen's Ge- 
ftalfen haben das Eigenthümliche, ihren Play in der Weltge- 
fohichte genau zu wiſſen, zugleich aber hat fein Heroenthum doch 
wieder die Naivetät, dies Wiſſen wit einem fehmetternden Epi- 
gramme zum idealen Ausfpruch zu bringen. In »Dtto dem 
Dritten« handelt es ſich nicht ſpeciell um Diefen dritten Otto, 
nicht um fein perfönliches Werden, feine perfönlichen Anläſſe, 
nah Rom zu ziehen, um in den Mittelpunct der Welt zu tre- 
ten; das hieße Shakſpeare'ſch charakteriſiren. Es handelt fich 
hier um den deutſchen Kaiſer im Allgemeinen, um bie biftori= 
hen Motive der Römerzüge Überhaupt, es handelt ſich ferner 
um den Conflict zweier Nationalitäten, die fih offen und ge- 
heim die Stirn bieten, um die Ideen, die der Wendepunct des 
Sahrhunderts heraufruft. Im diefen Angeln hängt Das Mo— 
jen’fhe Drama. Mean begreift, daß dazu -Schaufpieler gehören, 
bie in der Schiller'ſchen Tragödie erzogen und gereift find. 
Nicht felten ftreift Diefe Art der Production an telegraphifche 
Bermittelung des Gedankens, 3. B. wenn Otto in’d Thor von 
Nom eintritt und das Bemwußtfein von der Idee bes Kaifer- 
tbums mit den Worten beginnt: Ich bin der Atlas Diefer 
Welt ꝛc. Mit Schaufpielern aber, welche die großartige Ein- 
falt dieſes Heroenthums wiederzugeben, den Schwung: diefer 
idealen Abftraction zu unterftügen wiffen, würden fich mächtige 
Wirkungen im Sinne unferer Zeit erreichen Taffen, da Mofen 
bei dem Conflict der Principe, die Jeine Werkzeuge ale Thema 
durchfechten, ſtets mit der Kraft: des Epigrammes eingreift. 
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Das glänzendſte Product dieſer dramatiſchen Production iſt 
immer ſein »Rienzi,« der das Schauſpiel gibt, wie die Republik 
ſiegt, triumphirt und im Drange des Geſchicks als Despotismus 
untergeht. Dieſe großartige tragiſche Monographie gibt uns 
Moſen's Stück; ein Schauſpieler, der die Kraft des Geiſtes 
hätte, die ganze Größe, den ganzen Tiefſinn dieſes Gedanfen- 
ganges zu erfaflen und zur Perfon zu geflalten, müßte ale 
Rienzi riefenhafte Wirfung machen. Rienzi ift jedenfalls Mo- 
ſen's bedeutendſte dramatifche Geftalt, fie.ift überhaupt das Be- 
deutendfte, was fih in diefer Sphäre der Production zum Aus- 
fpruch bringen läßt. Daß Dies Drama im Drud ziemlich ſpurlos 
vorüberging, daß es nirgends zur Aufführung Fam, beweift nur 
die Anticipation des Products, belegt nur den Satz, daß bie 
Zeit, wo das Theater Tribline des Zeitalter werden muß und 
wird, noch nicht erfchienen iſt. Dan ehre in Moſen' einen 
edlen Vorläufer. Bor der Hand aber hat er weder den rechten 
Styl gefunden, noch überhaupt von der pramatifchen Compofi- 
tion den rechten Begriff. Daß er, wie auch in den »Bräuten 
von Florenz«, nach Opernefferten greift, beweift dies nicht 
minder. z. 


Man hat uns Gutzkow's »Richard Savage« ziemlich fpät 
gebracht. ES ift auf vielen Bühnen bereits gegeben, in allen 
Blättern befprochen. Dies Stück ift fehr lehrreich; es beruht 
auf Wagniſſen, an denen fih fehr gut Iernen läßt, was man 
beim Drama fehlerhafte Compofition nennen kann. Ich will 
meine Meinung auf zwei Puncte hindrängen. Die Figur des 
Savage felbft nimmt im erften Acte einen Anlauf zu einem Ge⸗ 
fühl von Größe, Die den Autor, hätte er dieſe Stimmung im 
Helden feitgehalten, faft dazu berechtigte, das ganze Dafein Def- 
felben auf eine. Illuſion zu ſtellen. Nur Menfchen von einer 
gewiffen Größe find dazu fähig, nur bei großen Perfönlichkeiten 
it dies erträglih. Der Darfteller in Leipzig nahm diefen Zug 
nicht auf, hob dagegen die kindliche Gemüthsrichtung des Poeten 
im Savage hervor. Der Autor läßt im Verlauf felbft jenen 
Zug fallen, und auf dieſen gibt er nicht viel, Sein Helv if 
ein eitler Weichling, und nuß mit Irrſinn enden, fobald fein 
Lebensftoff fertig iſt. Dies ift die fehlerhafte Haltung Des Hel⸗ 
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den. Der Hauptpunct meiner Rüge trifft jedoch die Structur 
des Stüdes., Die Haltung eines Helden Tann felbft einem 
Meifter mißglüden, man weiß ed an Egmont; ber Bau Des 
Stüdes braucht um beswillen noch nicht verloren zu fein. Im 
vorliegenden Drama ftößt ein exaltirter Kopf, der ſich bisher 
im Leben verwaift glaubt, auf die Entdeckung feiner Mutter. 
In dies Gefühl drängt fih al fein Herzblut, auf dad Zufam- 
mentreffen von Mutter und Sohn, wo Die Sprade des Her- 
zens fich als probehaltig oder nicht zu. erweifen hat, mußte das 
Drama hinarbeiten. Diefe Scene, der Kern des Ganzen, fällt 
aber, gleichfam wie mit der Thür in's Haus, gleich in den er- 
ften Act. Die angeblihe Mutter weift den Sohn fchnöde ab; 
fie wäre gemein genug, ihn zu verläugnen, aud wenn fie wirf- 
lich feine Mutter wäre. Diefe Überzeugung wird uns am 
Schluß der Scene. Der Vorhang fällt, wir haben fchon zu 
Anfang die Endfäden der ganzen Gefchichte in der Hand, dem 
Rechenerempel diefer raffinirten Intrigue fteht leider ſchon das 
Tarit an der Stirn. Hätten wir auch nur noch einen Schim- 
mer von Illuſion, wir wären noch nicht fertig, find es aber 
leider fchon nad dem Schluß des erften Actes. Nur Richard 
bleibt in der Illuſion, er ift dazu Pinfel genug. Was ung nun 
noch feffelt, ift die Neugier, weldhe Spannung das Raffinement 
des Autors, der fih fo nadt mit feiner Intrigue hinftellt, ung 
bei der Ungunft der Anlage feines Stüdes hier nod bereiten . 
könne. Der ganze Zufchnitt des Dramas ift bereits aufgelöft, 
man fieht fogar die Nähte. Es kommt jest nur noch darauf 
an, und melodramenartig durd Theatereoups zu hegen. Dies 
geſchieht im zweiten und britten Act mit fehr vielem Aufwand 
von Erfindung. Freilich wird die Möglichkeit einer‘ Glaubwür⸗ 
bigfeit der innern Berhältniffe dadurch nicht hergeftellt, wir 
erleben nichts an und in ben Perſonen, wir find mit ihnen 
längft fertig, find nur zur Bilderfhau da. Hierzu kömmt noch 
der undramatifhe Zug, daß aller Fortgang des Stücks hinter 
die Couliſſen fällt; vor ber Leinwand werben ung Attitüden 
gegeben, Iebende Bilder Schlag auf Schlag, aber feine Scene 
aus der Wahrheit und Wirklichkeit des Menſchenlebens. Im 
festen Arte, wo Lady Maclesfield die alte Pflegerin Kitty be- 
fragt, wird und endlich mit der Verſpäligung dieſes Beſuches 
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der ganze Unſinn in der Anlage des Stückes deutlich, wie denn 
ein geſcheidter Advocat die ganze Intrigue deſſelben unmöglich 
machen mußte. — So viel über die Anlage des Ganzen, deren 
erſter Mißgriff ſpäter in der Ausarbeitung nicht wieder zu 
decken und zu beſeitigen war. Auf Einzelnheiten einzugehen, iſt 
kaum förderlich, es müßte denn die Verwunderung geäußert 
werden, daß der ſcharfſinnige Autor nicht ſorgfältiger auf die 
Wahl ſeiner oft überreizten Bilderſprache achtet. Es findet ſich 
eine Stelle, wo Savage ſagt: ich will aus ihren Thränen ihr 
eine Perlenſchnur winden, und jede Perle ſoll ein Diamant 
fein u. ſ. w. Dies vermag fein Juwelier zu leiſten. — Ge— 
ſpielt wurde nicht ohne Mühe, aber doch mit Eifer und Fleiß. 


1841. 


Karl Bed »Saul« ift im Druck erfehienen. Diefes Drama 
ift eine Oper, nur mit dem Unterichiede, daß der Dichter feldft 
die Mufif dazu gibt. Dies Drama fpielen lauter Lyriker, jeder 
befingt feine Stimmung, fchwelgt in feinen Gefühlen, fingt Arten, 
aber im fprachliden Rhythmus. Mit Saul und David hat fi 
Beck's Natur gleihfam gefpalten, zwei Seiten feines Wefens 
haben ſich als felbftftändige Confequenzen in dieſen beiden Figu- 
ren weiter ausgeführt. Jonathan und Merob find auch Träger 
lyriſcher Stimmungen, wie fie ſchon in Beck's »ftillen Liedern« 
angetönt wurden, und bier, wo wir Draftifches wollen, in 
Weichlichkeit ausarten., Moab, der Heide, iſt eine Zuthat, mit 
welcher Bed einen dramatifchen Gegenfaß erzielte. Wie jedoch 
im gemeinen Leben ein begleitender Rammerbiener nur eine Er- 
gänzung, feinen Gegenfag zu feinem Herrn abgibt, fo tft Moab 
in der Dichtung nur dazu da, um Saul zu feinem eigenen 
Selbft zu verhelfen, um das Feuer in ihm zu fehüren, das dann 
mit erneutem Ausbruch tobt ‚und zifcht und dampft; Moab ift 
nur ein Hebel, um das lyriſche Räderwerk in Saul von neuem 
in Bewegung zu ſetzen. — Es ift aber auch Handlung im 
Stück! hör’ ich als Entgegnung. Im dritten Act ſtürmt Saul 
den Tempel, der ihm ven Knaben David birgt. Im vierten er- 
zielt der Dichter mit dem Beſuch David's in der Höhle drama— 
tifche Spannung. Wir hören Dann und wann im Stüde Schlad)- 
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tenlärm, die Scene ift befebt, die Bühne voll, Iſt das Alles 
nicht dDramatifches Leben? — Mißverſtehen wir uns nicht; das 
Alles ift Opernlärm, nicht dramatifche Action; das dramatifche 
Leben muß in der Seele des Stüdes, in dem innerlich treiben- 
den und getriebenen Gange der Handlung zu finden fein, falls 
es fich finden läßt. Ein Stüd kann äußerlich ganz ſchlicht und 
ſimpel fein, es Fann, wie man zu fagen pflegt, auf den Bretern 
nichts Befonderes vorgehen, aber das Stück ift um deswillen 
doch dramatiſch, wenn die Handlung den dialeftifhen Zufam- 
menhang eines innern Lebens befundet, wenn man die geheime 
Gewalt eines Fortfchrittes wittert, und der Reiz nicht ein mo- 
mentaner bleibt, der fih von Scene zu Scene erledigt, fondern 
fih als jene Spannung merfli macht, welche der Dichter zu 
einem großen Enticheidungsproceß vorbereitet, zu einem großen 
Moment hinaufſteigert. Das ift die innere Dramatik eines Ge- 
dichtes. Ob zu dieſer noch die äußere fommt, wie bei Ehaf- 
fpeare, wo fi) die Gewalt einer üppigen Sinnlichfeit mit firoz- 
zender Geſundheit Bahn bricht, hindert nicht, Die griechifche 
Tragddie in ihrer Weife für eben fo dramatifch zu halten. 
Äußerlich unfcheinbar und kärglich an Lebensfülle, ift das claf- 
fifhe Drama der Alten gerade um feiner innern fortfchreitenden 
Stetigfeit, um ber klugen Gliederung feines Themas, um der 
fihern Anlage der Fäden willen meifterlih und meifterhaft. 
Und bei aller Wilfür der epifopenhaften Romantik geht durch. 
die Shaffpeare’fche Trägödie nicht minder Daffelbe einfache Ge- 
ſetz der Steigerung des Hauptintereffes bis zu einem Puncte, 
wo fih das Stück gipfelt. Nicht blos das Intriguenftüd, auch 
bie hiſtoriſche Tragödie gibt ſich dies Gefeg, denn an biefer 
Bedingung hängt ihr dramatifches Leben. Ohne diefe Arfis und 
Thefis, möcht’ ich fagen, ift gar fein Drama möglid), 

Beck's Drama ift undramatifh, weil es lauter lyriſche 
Dichter find, die es aufführen, Das hat es mit dem fpanifchen - 
Drama gemein! Aber Bed’s »Saul« ift auch in feiner Struc- 
tur, in der Anlage des Stoffes undramatifh. Sein Saul tritt 
als fertiger Menſch gleich in die erfte Scene. Lebensmübe, vom 
Argwohn abgehett, im wilden Taumel zwifchen Haß und Liebe 
gefehaufelt: fo erfcheint er gleich im Bezinn. Der Wahnfinn 


hat faum nod an ihm zu vollenden, der Stamm ift mürbe, von 
Kühne, Portraits ꝛc. IL 19 
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vornherein ift der Held des Dramas zum Sturze reif. Vielleicht 
aber wollte und der Dichter an dem auffproflenden Leben Des 
fleinen David dramatiſchen Erfas ſchaffen? — Da muß ich je- 
boch freilich fagen, daß fein David eine zu dünne Figur ift, um 
ganze fünf Acte auf feine Schultern zu nehmen, feine Entwide- 
lung neben dem laftenden Gewicht des melandalifhen Saul 
nicht reich und voll genug erfcheint. 

Indem ich der Figur Saul und dem ganzen Bau des 
Dramas »Saul« den dramatifchen Charakter abfpredhe, Täugne 
ich nicht den poetifchen Werth des Stüdes, So wenig ald an 
einem Byron’ihen Drama, an »Manfred« oder andern. Es tft 
in Beck's »Saul« fo viel mufifalifche Poefie, ald er nur je ge- 
geben hat. Aber es handelt fih darum, ob Bed einen Begriff 
babe vom Drama, ob fein Naturell hier Fuß gefaßt habe, faflen 
werde. Werfen wir einen genaueren Bli in die innere Ardi- 
tectur des Gedichtes. Verräth ſich hier in irgend einem Zuge 
dramatifcher Sinn? — Der erfle Act zeigt ung den wahnfinnig 
wüthenden Saul, wie ihn ein Harfenlied David's befhwichtigt. 
Der Dämon ift gefühnt, zwei Igrifhe Sänger Tiegen ſich in ben 
Armen; der Act ſchließt mit Befriedigung. : Der aufbraufende 
Saul und der von guten Geiftern gefühnte, das ift Das Thema. 
Saufs Melancholie ift eine fertig überfommene, nicht vor ung 
gewordene; feine Sühne gefhieht durch Muſik, durch ein plöß- 
liches Befinnen auf feine beffere Natur, Das ift alles, müſſen 
wir fagen, lyriſche Thatſache, oder vielmehr Iyrifches Ereigniß. 
Und diefe ganze Situation erledigt bereits der erfte Act, die fol- 
genden Acte find nur Variationen beffelhen Themas. Drei Mal 
fegt derHeld zum Toben an, drei Mal beihwichtigt ihn ein guter 
Genius, bis ihn ſchließlich Samuel’s Fluch ereilt. Lauter Oper, 
Iyrifches Dratorium, fein Drama! 

Soll id noch ein befonderes Kennzeichen angeben, das ben 
lyriſchen Dichter bezeichnet und vom dramatifchen unterſcheidet? 
Statt eine Wirfung vorzubereiten und feft und ficher. herbeizu- 
führen, fest der Lyriker fie voraus und ſchwelgt in ihren Con: 
fequenzen. Das ift die Ohnmacht der Lyrik, aller Dichtung 
gegenüber, die das Object binftellt und die Sache felber wirken 
läßt, dieſe Dichtung fei nun dramatifche oder epifche, d. h. für 
ung NRomanppefie. 
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Nehmen wir den Saul als lyriſches Product, als eine 
Dichtung, die Situationen componirt, um den Duft und ben 
Slanz lyriſcher Entzüdung zu motiviren, fo iſt Dies Ergeugniß 
Beck's fo reih an echten Schönheiten, wie feine früheren. Ob 
Beck's Dichtung durch den gutmüthigen Irrthum, er könne mit 
dem Raufche feiner lyriſchen Muſik theatralifche Wirkung herbei- 
führen, gelitten habe, ift nicht Leicht zu entſcheiden; jedenfalls 
hätte die alte Hiftorie von Saul und David unter feiner Hand 
gewonnen, wenn er fie in einer Reihe von Romanzen, in einem 
Cyklus von Srenen dargeftellt hätte. 


In der Schlußlieferung feines Theaterleritons gab Dürin- 
ger auch einen Artifel über den feit längerer Zeit vermeinten, 
ſeit kurzem wieder lebhaft in Abrede geftellten Verfall des deut- 
fhen Theaters. Der Artikel fpricht zunächſt von dramatifcher 
Literatur. Diefe ift dermalen in neuem Fluß begriffen, und es 
fiebt zu wünfchen und zu gewärtigen, daß beuticher Fleiß und 
beutfches Talent fich dieſer wichtigften Provinz im Literaturreiche 
wieder ganz bemädhtigen werde. Bon einem Berfall, heißt es 
in gedachtem Artifel, könne erft dann bie Rede fein, wenn in 
den Werfen der Kunſt Abfichten verfolgt würden, wenn eine 
Fartion fie zu Umtrieben benugte, wenn fie den Entfitteten Das 
Mittel einer Tieberlichen Unterhaltung abgäbe, wenn Die Did: 
häutige Menge, die doch nur höre, was fie verftände, und bie 
auf allen Plägen des Theaters zu finden wäre, den Sieg da— 
vontrüge, und leered Schaugepränge, Spectakel, bunte Beleud- 
tung, tropifche Pflanzenwelten in pappenderelner Naturtreue, 
goldene Paläfte unterirdiiher Bergmönde aus purem Flittergold 
auf Leinwand, Affen und Hundekomödien, Ringer und Gaufler, 
ja felbft feltene Gerüche von verbampftem Rofensl und anderm 
Räucherwerk ftatt der Gaben der Mufen verlangt und lediglich 
dargeboten würden. Wir find noch keineswegs fo weit; aber 
man nehme fi auch vor der Annäherung in Acht; für die 
Menge, zumal wenn es Der durd die Feflel der Genfür gebun- 
denen Literatur unmöglih it, Geift unter fie zu bringen, ift 
jolher Anreiz zu gefährlich. — Iſt die Kunft des Schaufpielere 
im Berfal? Dies die zweite Frage, weldhe der Artikel aufftellt 
und verneint. Die Kunft des Schaufpielere, heißt es, müſſe 
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gerade dann große Anftvengungen machen und leifte Beiwunde- 
rungswürbiges, wenn Die bramatifche Poeſie ſchwächer gewor- 
den; Seyvelmann!s Batel könne dies beftätigen. Hierbei müflen 
wir nur den fehlenden, allgemeinen Sag hinzufügen, daß die 
Kunft des Mimen, will fie fih, von der Literatur emancipirt, 
von dieſer weder genährt noch begeiftigt und befeelt, als eine 
ſelbſtſtändige Kunſt weitertreiben, über lang oder kurz in Aus— 
artung und Garicatur verfallen muß. Gerade Seybelmann 
mit feinen wiſſenſchaftlich felbfiftändigen Leiftungen, und nit 
minder Emil Devrient mit dem glänzenden Aufgebot aller ſei- 
ner Kräfte für literariihe Bagatellen, könnten ung, jener aus 
Raffinement, dieſer aus Coquetterie, einen Vorſchmack davon 
geben. Womit die Bedeutfamfeit beider Talente um fo weniger 
geläugnet werben foll, ald wir wohl wiflen, daß eben auch zur 
Abirrung hervorragende Köpfe Bahn zu brechen pflegen. Nur 
an einer neuen Entwidelung dramatifcher Literatur in Deutjch- 
land wird es Liegen, ob deutſche Schaufpielfunft ſich bei gefun- 
dem und energifchem Leben erhalten werde. — Unklar erfihien 
mir, was der Berfafler jenes Artifeld an einer andern Stelle 
yon der Goethe'ſchen Schule äußert, Die ſich in plaftifch= ideali- 
fhem Bortrag bekanntlich als Gegenfag zur platten Natürlich- 
feit der Iffland'ſchen Schule ausbildet. Sie habe, heißt es 
bort, Beranlaffung zu einer-großen Manier gegeben, die in füß- 
licher Geziertheit, Tonfprüngen und Declamirſtückchen, Schön- 
heitslinien und Stellungen aller Innerlichkeit baar ward, — 
Ich kannte natürlich nicht Corona Schröder, die fi unter 
Goethe's perfönlihem Einfluß bildete, wohl aber das Wolf'ſche 
Ehepaar, das von Weimar nad Berlin kam; außer ihnen war 
mir Krüger, der fih nah Wolf bildete, als Goethe'ſcher Schau- 
fpielfchule angehörig, bekannt, Auch gehört Laroche in Wien 
bazu. Sch weiß nicht, ob diefe Namen nicht ſchon genügen, die 
ideale Haltung der Goethe'ſchen Schule in ihrem glänzenden 
Lichte erfcheinen zu laffen. Düringer meint nur ihre Schatten- 
feite. — Was will nun in Summa jener Artifel? Wo ſucht er 
bie Möglichkeit eines Verfalles? Nach. feiner Anficht blüht die 
Schaufpielfunft, iſt die dramatiſche Poeſie nicht geftorben. »Es 
lahmt am meiften an den Directionen,« heißt es, und wir neh- 
men Died Wort als den Ausfprucd eines Sacverftändigen. Die 
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Menge im Publicum, fagt er, werde jeder Zeit für das Cole 
und Große zu gewinnen fein, dem die Beflern ſich von felbft 
zuwenden. — »Überhaupt find wir ber Meinung,« heißt es 
wörtlih, »daß Unfenntnig und Geldgier der Dirertoren mehr 
Schuld hat am fchlechten Repertoir als der Geſchmack des gro- 
gen Publicums, das fich leiten läßt.« — Was die Honorarver- 
hältniffe für dramatifche Dichter betrifft, fo äußert ſich Sadver- 
ftändiger äußerſt günftig über biefen Punct, Jede bedeutende 
Bühne, fagt er, honorirte anftändig, Verfaſſer bühnengerechter 
Stüde hätten Died jederzeit erfahren. Holbein nehme durch— 
ſchnittlich für ein großes Stüf 1000 Thlr. ein, und Herr Georg 
Harıys hat mit der Übertragung von »Sohn und Braut,« in 
einem Acte, Die er natürlich in acht Tagen beforgte, 300 Thlr. 
verdient. — Was fonftige Hemmungen betrifft, fo nennt fie 
Berfaffer äußere Feſſeln, die nad) und nach von der Kraft des 
Inhalts gefprengt werden müßten, und fehließt mit den erheben 
den Worten einer ſchönen Zuverficht: »Wie möchte auch ein Infti= 
tut verfallen, welches fo eng mit unferm Leben verzweigt ift, 
während das Leben felbft fi) täglich Fräftigt und einen kühne— 
ven, freieren Auffhwung nimmt.« 

Marggraff’s »Täubchen von Amfterdam« hat nun endlich auf 
einer deutſchen Bühne die Feuerprobe beftanden. Ich habe ſchon 
vor zwei Jahren, als es im Druck erfchien, über dies Drama 
meine Anficht geäußert, und die Darftellung, die es jest in Leip⸗ 
zig erlebte, hat dieſelbe nur beftätigen Fünnen, Zugleich bin id 
jedoh, was den Unterfchied zwifchen Auffaffung einer bramati- 
ſchen Production nad Lectüre und nad Iebendiger Aufführung 
betrifft, um eine wejentliche Erfahrung reicher geworben. Das 
Publicum au, wie es ſchien; vielleicht auch der Autor. Bei 
der Lertüre faßt man am Drama Scene für Scene, hat ein 
Urtheil über die Wirfungen der Einzelnheiten. Bei der Auf- 
führung tritt alles was Einzelnheit ift zurüd, das Ganze faßt 
fih als Ganzes zufammen. Und bier ergab fi mir denn, daß, 
fo vortrefflid einzelne Scenen gehalten und gearbeitet find, dem 
Drama der eigentlihe Faden fehlt. Ganze Arte könnten weg- 
fallen und die Verworrenheit, der Alles entgegenläuft, würde 
dadurch nicht erft noch gefteigert werben. Kinzelne Figuren, 
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namentlich Düvecke, der König Chriſtiern II., Torben, find vom 
Berfaffer fo forgfältig gezeichnet, mit ſoviel glüdlichen Einfäl- 
len ausgeftattet, als die Scenen zwifchen diefen drei Figuren 
bei dem guten Spiel der Darfteller ihre richtige Wirkung mach- 
ten. Selbft Herr Wollrabe, als Ehriftiern, gab eine zufammen- 
gefaßte Leiftung. Herr Düringer, ald Schloßhauptmann Tor- 
ben, gab die Neigung zur Geliebten des Königs mit der zarten 
Innigkeit, die ihm eigen. Madame Deffoir fpielte Die Düvecke 
mit einer Aufmerkſamkeit und einer fichtlichen Liebe, die höchſt 
erfriihend wirkte. Der Kanzler im Stüd ift zu fehr ein fhwädh- 
liches Nahbild des Polonius, um ohne Störung zu fein, wie 
benn das manierirte Wortgedrehe und die Anatomie der Rede, 
biefe Üble Angewöhnung aus Shakſpeare'ſcher Schule, befeitigt 
werden ſollte. Herr Reger gab den Canzler fehr brav. Gleich 
gut wurde Die Königin, die der Berfafler gleihjam nur ver- 
fuchsweife einführt, und dann wie irre an feinem eigenen Plane 
wieder fallen läßt, von Frl. v. Tenneder repräſentirt. Ma- 
dame Brüning gab Mutter Sigbrit, die Höferin, die am Hofe 
bie firenge Wirthfchaft einführt, in der Schlußfeene als Nacht— 
wandlerin auftritt und Die todte Tochter der Juwelen beraubt. 
Diefe Geftalt ift mit vieler Abficht vom Berfafler accentuirt. Und fo 
hätten wir ſchon eine ganze Galerie guter Figuren, die, fehlte dem 
Ganzen nicht der Halt, die Elaftichtät und der leitende Faden, 
richtig in einander greifend von Wirkung fein mußten. Der Autor 
bat wie ein forgfältiger Chronifant Scene an Scene gereiht, un- 
befümmert um das Ganze; während die Erfindung des Dichterd 
ben Stoff zwingen mußte, fi Einem Hauptintereffe unterzuordnen. 
Dies Hauptintereffe im Drama konnte entweder der Kampf des 
Könige und des Torben um das Herz der Geliebten fein. Oper 
es konnte politifcher Art fein, ein demofratifher Kampf der Dü- 
vecke und der Höferin gegen den Adel Dänemarks, auf beffen 
Seite dann die Königin treten mußte, während der Monard) 
in dieſem Schwanfen zwifchen beiden Elementen die Hauptfigur 
wurde, Oder endlihd — was wohl das Danfbarfte war — 
Borfpiel und erfter Art mußten zu einer bloßen Introduction 
zurüdtreten und mit dem Erfcheinen ber ehelich angetrauten Kö⸗ 
nigin mußte der Kampf zwifchen der Geliebten und der recht⸗ 
mäßigen Gattin um die Perfon des Königs und das Land be- 
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ginnen. Dies gab ein fleigendes Jntereffe, einen dramatiſchen 
Inhalt. Alles dieſes war denkbar, nichts von allem jedoch ift 
burchgreifend, Das Drama fchwimmt unentfchieden zwifchen die— 
fen drei Möglichkeiten. — Ich zweifele nicht, daß das drama 
. tifhe Talent, weldes der Berfafler in der Geftaltung einzelner 

Scenen befundete, fi ih Fünftig auch in der Sompofition des Gan- 
zen bethätigen werde, 


Es war ein Feines auserlefenes Publicum, das fih auf 
Dr. Marbach's öffentliche Einladung im Saal ber Teipziger 
Buhhändlerbörfe zufammenfand, um ein neues von ihm gebich- 
tetes Drama, »Hippolgt,« durch feinen eigenen Bortrag kennen 
zu lernen. Das Entree war nicht niedrig gehug geftellt, um 
das Publicum des Parterres herbeizuziehen, und auch vom fo- 
genannten Logenpublicum. war immer nur ein geringer Theil 
verfammelt, weil die Art und Weife Diefer Mittheilung eines 
bramatifchen Gedichtes im Allgemeinen wenig anziehend fein 
fann und zu der finnlich Iebendigen Darftellung auf der Bühne 
fih wie der Schatten zum Körper verhält. Marbach forach ein- 
leitend von der Ungunft, welche in unfern Tagen dem ernften 
Drama widerführe, nicht weil in Deutfchland die barftellende 
Kunft rüdgängig geworben, fondern weil bie deutſchen Theater 
der durch Oper und Pofle verwöhnten Menge fröhnen müßten. 
Was feine Arbeit felbft beträfe, fo fei e8 ein Wagniß, den alten 
Conflict zwifchen Phädra und Hippolyt von neuem bichterifch zu 
produeiren, nachdem bereits erlaucdhte Vorgänger ihn zu Trago- 
bien verarbeitet. Nicht lediglich in Erfindung neuer Stoffe je- 
doch, fagte Dr. Marbach, weit mehr in neuer Auffaffung gege- 
bener, uns ſchon ald Sage oder Hiftorie überlieferter, habe der 
Poet feine Aufgabe zu fuchen. Und die Auffaffung betreffend, 
fo beftehe die feinige in Herausbildung der fittlichen Motive für 
- die Rataftrophe des tragifchen Stoffes, während Euripides die 
Sonflicte nur wie Phänomene genommen habe, Racine und 
Schiller aber von der Urfprünglichfeit der älteren Hiftorie ganz 
abgewichen feien, — Indem wir dem Berfafler für öffentliche 
Darlegung feiner einfadhen Zwede, Tendenzen und Glaubeng- 
meinungen hiermit unfern Dank abflatten, geben wir zugleid 
zum Austaufch unfere Anfichten über feine Arbeit, Der Fall 
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fcheint wichtig. Ein dramatifcher Dichter, von dem ein frühe— 
res Stüd feine befondere Gunft durch Bermittelung theatrali- 
ſcher Darftellung fand, wendet fih, da das Drama immer eine 
verfammelte Menge in Anfprache nehmen will, an ein efoteri- 
fches Publicum, deffen Urtheil aufrufend. Der Fall wäre un- 
erhört, wenn bier wirklich ein Werf des Genies fih nidt an 
die Nation wenden dürfte, indem bie Organe der Bermittelung 
zwifchen ihm und der Öffentlichkeit, die deutfchen Theater, dies 
behinderten; der Fall, fage ich, wäre unerhört, wenn ein Werf 
des Genies fih zu einem Heinen Haufen Culturmenſchen, in 
eine Loge Auserlefener gleihfam, vor der Menge förmlich flüch- 
ten müßte, wenn der Heiland, der den Gefchmad reinigen wollte, 
Diesmal nicht, wie ehedem, die Feilfeher und Wucherer aus dem 
Zempel Apollo's triebe, fondern fich vertreiben ließe. — Bil: 
berfprahe und Werfe des Genies bei Seite, betrachten wir 
Marbach's Drama ald Product des Talents im fperiellen Falle, 
Dem Talent ift Alles eingeräumt, es kann drechſeln oder hobeln, 
es hat die Berechtigung zu jeder tfolirten Liebhaberei; während 
das Genie nad feinem großen Inſtincte weiß, wie, wann und 
wo das Jahrhundert zu erfaffen und in Flamme zu fegen ift. 
— Marbach bat den Hippolyt des Euripides umgedichtet. Er 
bat über die innere Nöthigung zu feiner Arbeit ein Bemwußt- 
fein; er bat wie er fagt, die fittlichen Motive zu Der tragifchen 
Kataftrophe ausgeführt und die zwei erften Acte bewahrheiten 
ung faft dieſen Ausſpruch. Das Stüd ift ganz in der fehlichten 
Weile der alten clafliihen Tragödie gehalten, ohne Chor frei- 
li, wofür jedoch die handelnden Perfonen ſelbſt um fo mehr 
ein Bewußtfein über ihr Verhalten zu einander offenbaren. 
Und in der That liegt für modernes Denfvermögen ein eigener 
Neiz darin, die Naivetät des antifen Dramas mit der Neflerion 
unferes eigenen Selbftbewußtfeing zu verfegen. In diefem Sinne 
bichtete Goethe Die Iphigenia noch einmal, er verinnigte den 
Stoff, indem er ihn aus dem Bereiche der hergebrachten belle- 
nifhen Sitte in die freie Wilffür des fubjectiven Gefühle ver- 
legte, den Perfonen nichts von der frifchen Naivetät des antiken 
Berhalteng zu einander nahm, und ihr Thun und Laffen doch 
zugleich im Zauberglanz des modernen Empfindeng leuchten ließ. 
Diefer Doppelring Tiegt für ung im Drama des deutfchen Dich— 
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ters. Seine Iphigenia iſt deutſch, iſt unfere Dichtung, denn 
wir finden. die Confequenzen unfers Fühlens und Denfens in 
ihr, wenn au in fremder Beleuchtung, auf ungewohnten, un- 
geahntem Gebiet. — Hat Marbady vielleicht hier eine Spur zur 
Neubelebung unferer dramatifchen Literatur zu finden geglaubt? 
Sudt er bier, um einen beliebten. Ausdrud zu gebrauchen, den 
Meſſias des deutfhen Dramas? — Die Romantif Shaffpeare’s 
kann zur Berworrenheit führen; das antife Drama aber zur reizlo— 
fen Meonotonie, und in jedem Falle, wo unfere Talente nicht ihre 
eigene Bahn geben, wird das Publicum ein Opfer der Beftrebun- 
gen fein, falls Die Beftrebungen nicht felbft einem ziemlich ruhmlo- 
fen Martyrthum anheimfallen. Jch bin überzeugt, daß man bie al- 
ten Fabeln der Griechen wieder bearbeiten kann, nur muß es in 
einem Sinne fein, der ung wie eine neue Macht überkommt. Kann 
uns der Dichter fo erfaflen, dag wir in den Perfonen der alten 
fremden Sagen uns felber wiederfinden, unfer Schieffal. im Schick⸗ 
ſale der alten Herven wittern, fo hat er freie Hand und fann 
mit und thun, was er will, Stoffe entnehmen, woher er mag. 
Goethe's Iphigenia ift von biefer Art, Marbach's Hippolyt iſt 
in demſelben Sinne eine Studie, aber kein freies Erzeugniß 
ſelbſteigener Schöpferkräft. Der Verfaſſer hat die Figuren der 
alten Fabel zum moralifchen Selbſtgefühl verholfen, Phädra und 
Hippolyt überfommt die fehaudernde Empfindung. defien, was 
wir im modernen Seelenleben Sünde nennen; in diefem Be- 
mwußtfein erfchredt die Mutter vor ihrer Neigung zum Sohne, 
der Sohn vor der Liebe zur Mutter, und indem beide nach der 
alten Reinheit der Seele ringen, bringen fie diefen Widerftreit 
der Gefühle zum Tebendigen Ausſpruch. Dies erledigt fi in 
den beiden erften Acten, und in der Derlamation beider Geftal- 
ten ift ein ſchöner fittliher Aufruhr, ein Adel der Gefinnung 
und Dietion von belebender, wohlthuender Wärme. Dies die 
Eigenthümlichfeit und der Werth deffen, was Marbach an dem 
gegebenen Stoff that und Teiftete. Mit dem dritten Acte fällt 
feine Arbeit ganz und gar an die Unmittelbarfeit der antifen 
Tragödie zurüd. Diefe naive Unmittelbarkfeit, nachdem ung die 
Confequenzen eines modernen moralifchen Empfindens bereits 
befchäftigt haben, wird nun leider zur offenbaren Rohheit. Hip— 
polgt, von der Amme irre geführt, ift fofort bereit, den Gegen- 
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ſtand ſeiner göttlichen Anbetung, ſeine Mutter, die ſeine Ge— 
liebte iſt, mit dem Aufruhr des bornirten Naturmenſchen zu be— 
ſchmuzen. Dieſer ganze Ausbruch der Verwünſchung des weib- 
lichen Geſchlechts ift fogar fperiel Euripiveiih; ein Poet von 
heute, will er mehr geben als eine bloße Umarbeitung der al- 
ten Tragödie, kann fo gar nicht empfinden; der ganze dritte 
Act ift Feine Production im bichterifchen Sinne, vielmehr eine 
Studie, ein Erereitium über ein befanntes Thema in befannter 
Manier, die nicht frei, nicht aus unferem Fühlen herausgebo- 
ren, uns alfo fremd, gleichgliltig und äußerlich bleibt. Phädra 
ftirbt freiwillig, die Scham, fich veracdhtet zu fehen, wo fie 
liebte, treibt fie in den verzweifelten Tod, Diefe Verachtung 
lag aber nur in einem Mißverſtändniß, burch eine elende Ver— 
traute verfehuldet, in einem Mißverſtändniß, das der bewußte 
Menſch vafch befeitigen mußte, während nur der Naturmenfch 
daran unflar untergeht als eine Beute des betäubenden Augen- 
blicks. Sie ftirbt aber in dem Gefühle, daß der Tod fie fühnt. 
Und doch kann fie fterbend durch ihre fchriftlihe Anklage vor 
dem Gemahl den mit fih im Gedanken gefühnten Hippolyt noch 
förmlich entehren! — Heißt das nun die moralifchen Motive 
der Perfonen in der alten Fabel zur Erfcheinung gebracht ha- 
ben? Sind das noch die freien felbfibewußten Menſchen, als 
welche fie fih in ben beiden erſten Acten uns ankündigen? Es 
find unfreie, unbewußte, es find Menfchen eines naiven Zeital- 
ters, Die und in ihrem Thun, iſt einmal der Anfprud an ben 
fende Wefen rege geworden, bornirt erfcheinen. Thefeus flucht 
nun feinem Sohne, und er ftürzt, abermals die Beute des Au: 
genblicks, von dannen. Art vier und fünf find ganz epifch in 
ihrem Berlaufe, wie das die antife Tragödie ſich oft genug er- 
laubte. Der Hippolyt des deutſchen Dramas geht für ung zu— 
fällig, für die Griechen freilich ſchickſalsmäßig unter. Die Die- 
tion der drei Testen Acte gibt die ganz platte Nadtheit, in 
welche der Verlauf des Stüdes verfällt, kann ſich alfo mit der 
mufifalifhen Diction der antiken Tragddien gar nicht meſſen, 
noch gibt fie ald deutſches Product durch Gefühlstiefe und Ge- 
banfenfülle Erfag für die fehlende Muſik. — Ich bin überzeugt, 
daß die Wiederbelebung der deutfchen dramatifchen Literatur in 
biefer Weife eine unmögliche fein möchte, 
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Die leipziger Bühne hat das Verdienſt, die zweite zu fein, 
- die Laube's »Monaldeschi« dem deutſchen Publicum vorführte, 
Titerarifch hat das Stüd das Intereſſe, Laube's Gedankenkreiſe 
umfaffend binzuftellen, feine Lieblingsfiguren zu vereinigen und 
feine ganze Eigenthümlichkeit in einem potencirten Gefammtbilpe 
zu entfalten. Es pflegt Dies in der Entwidelung eines Autors 
zu gefhehen, wenn die Quellen feines Lebens fih nad innen 
zu fertig erfchlofien haben und fih nad außen hin Raum fchaf- 
fen, um Welt und Obfert zu erfaflen. Das Stüd tritt, wie 
ein lebensluſtiger, frifcher Verſuch mitten in den Drang der Li— 
teratur, fih.der Bühne mit neuen Kräften, Zweden und Mit: 
teln zu bemächtigen. Es bringt Intereffen und Anfchauungen 
auf die Breter, die man fonft nur in der modernen Novelliftif 
antraf, und hat alfo für die Erweiterung der Bühnenwelt VBer- 
bienft. Daß es den Styl einer neuen dramatifchen Epoche er- 
öffne, fleht zu bezweifeln, da es mehr- wie eine Studie nad 
den Formen des franzöfifchen Meloprams ausfieht. Ob es in 
feinem innern Leben Acht dDramatifh, ob es nicht vielmehr in 
der Structur feiner Situationen, in der Haltung. feiner Geftal- 
ten noch vielfach novelliftifhe Grundlage befundet, muß eben fo 
fehr in Frage geftellt werden. Es hat als hiſtoriſches Situa⸗ 
tionsſtück dramatiſche Scenen; ald Ganzes aber fehlt ihm der 
Charakter der bramatifchen Entwidelung, infofern fi Alles, 
was gleichfam Nebenftrömung ift, nicht voll und entichieben ge= 
nug in einem Hauptfieom zufammenfaßt. Die Poefie der Aben- 
teurer greift nicht tief genug in jenen Abgrund der menfchlichen 
Seele, wo die Leidenfchaften angefettet liegen. An die Stelle 
der Leidenfchaft tritt bei den Perfonen die Nenommage. Das 
nimmt ihnen das ehrliche und das tiefere Interefie. Der Autor 
hat in der Geſchichte der Sture etwas Schidfalsvolles heran- 
gezogen. Dies Schickſalsvolle von der Sage der Geſchlechter 
reicht aus für Balladen, macht aber noch feine Tragödie, Der 
Held, deifen Abenteuer am Hofe der Chriftine und befchäftigen, 
Monalvdeschi ferbft, wird in feinem frivolen Drang nad) Glück, 
nah Macht und Herrſchaft plöglich erfaßt von einem wahrhaf- 
ten Gefühl, wo er Unglür für Glück erntet. Er, der nie liebte, 
nie geliebt wurde, immer nur auf der Jagd nach buntem Wedh- 
fel fein Spiel trieb mit dem Inhalte des Lebens, wird milten 
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im Sonnenſchein der Gunft, den eine Königin auf ihn wirft, 
von einer Neigung zu der Heinen ftillen Sylva Überrafht; und 
dies erſte und legte wahre Gefühl feines nad) außen geworfenen 
Lebens flürzt ihn und läßt ihn den Tod des Verbrechers fterben. 
Dies ift eine rührende Epifode im Stüd, aber weder mädtig 
genug, um eine Tragödie von fünf Acten zu halten, noch auch 
an fih in feinem Berlauf eigentlih tragifh. Eben fo wenig 
führt Chriſtinens Neigung zu ihm zu einer tragifchen Rataftrophe. 
Fehlt nun jenem rothen Faden des Dramas die Macht, alle 
Nebendbezüge zu verknüpfen, fo ift, mit einem Worte, diefe 
Hauptintrigue der Tragddie nicht fähig, die Hiftorifchen Scenen, 
Chriſtinens Entfagung und Übertritt, zu tragen. Diefe Scenen 
die einzeln ganz gut theatralifch entwidelt find, erfcheinen in 
epifcher Folge nicht innerlich in den Lebensorganismus des ei- 
gentlichen Gedichts im Gedichte nothwendig verflodhten. Es fehlt 
mit einer großen Intrigue auch eine große Kataftrophe. Daß 
der Held in einem Stüde, wie Monalveshi, auf Befehl der 
eiferfüchtigen Chriftine in der Hirfchgalerie zu Fontainebleau 
erfchoffen wird, macht noch feine Tragödie. Laube's Drama 
tritt, weil ihm Die Geſchichte einer großen Leidenfchaft fehlt, 
nicht aus dem Bereich deflen, was wir Schaufpiel nennen, und 
das Stück ift fo reich und pifant, daß ich ihm mit der Bezeich- 
nung »Situationsftüd« feinen Werth nicht fehmälere, nur feine 
Eigenthümlichkeit beftimme. 


184%. 


Gutzkow's »Werner,« den ich ſchon in Teplig fah, iſt nun 
endlich auch auf der Teipziger Bühne erfchienen. — Tief im 
Sommer, mitten unter der italienifchen Oper, mitten in ber 
Hundstagshige brachte man uns dies bürgerlihe Scaufpiel. 
In der That viel zu fpät als Neuigfeit, nachdem das erfte Auf- 
fehen, der Reiz der erften Aufnahme vorüber und der Journa— 
lismus mit feiner Debatte dafür und dawider verftummt if. 
Gutzkow's Stüde fallen in den erften Anlauf, der von Seiten 
der Literatur der Bewegung auf die deutfehe Bühne gemadt 
wurde; fie haben dieſes Berdienft und machen ihr Glück mit 
biefem Anlaß einer neuen Anregung. Benust man dieſen Anlaß 
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nicht, fo hat man nicht das Recht, fich Über Mangel an Erfolg 
zu beffagen. Hat man ihn benugt, fo ergibt fih von Gutzkow's 
Stücken diefer Werner fogar ald ein Product, das fi auf den 
Bretern hält, weil es, obſchon mit neuem Geleife, doch in 
alten Bahnen fein Geleife fuht. Dies Drama ift mit dem Spiel 
ber Fräulein: 9. Hagn und Eduard Devrient's in Berlin 14Mal 
in einem Jahre gegeben. Ich will Damit nicht die abfolute Güte 
Des MWerfes belegen; ich will damit nur fagen, daß ein Stüd 
von heute in Flor fommt, wenn der gute Wille von allen Sei- 
ten -zufammengreift, die Direction den Moment des gefpannten 
Intereſſes nicht vorüber läßt und die Schaufpieler es mit dem 
erften blühenden Eifer und mit jener Zuverfiht handhaben, es 
müſſe ald ein Erzeugniß der Gegenwart die im Publicum ver- 
fammelte Gegenwart erfaffen. Bleibt man von der einen Seite 
zurüd, fo lahmt ed auch auf der andern. Iſt das deutſche 
Drama bei dem Publicum fo ganz außer Credit gebradit, daß die 
gebildeten Claſſen der Gefellichaft nicht einmal durch den Reiz der 
Neuheit in's Theater gelockt werden, fo wird e8 freilich erffär- 
ich, wenn Gutzkow's Werner als veraltete Neuigfeit in der 
Hundstagshige vor leerem Haufe gefpielt wurde. Ich will hier- 
mit das Publicum nicht entfehuldigen, vielmehr anflagen. Man 
fpricht fo viel von dem Funftfinnigen Leipzig, die Stadt erträgt 
in ihrem Localblatt binfichtlich deſſen fo viel Schmeichelhafteg, 
man rühmte mir ſtets die rege Wechfelmwirfung zwifchen Yubli- 
cum und Bühne zur Küftner’fhen Zeit, wo Die Bildung von 
Leipzig fefte Pläge im Theater hatte, wo ed Styl war, daß Die 
wohlhabende Elite der KRaufmannswelt, wie in Frankfurt, ihre 
Logen hielt. Ich habe von alle dem in einer Reihe von Jahren 
nichts wahrgenommen, nirgends wie bier, wo fo viel Preſſe if, 
ein fchwächeres Intereffe für Literatur, nirgends neben dem 
allerdings emfig gepflegten und verzehrenden Enthufiasmus für 
Muſik fo viel Schlaffheit für alles Das gefunden, wobei Arbeit 
bes Geiſtes mit dem Genuß bedingt if. Für die evelften Er⸗— 
zeugniffe des deutfchen Geiftes, auf denen der Stolz der Nation 
beruht, kann das hiefige Theater nicht anders intereffiren, als 
durch Aufruf des Mitleid, für Penſionszwecke, Das abge- 
brannte Hamburg trieb zu einer Schiller’fchen Tragödie, ber 
Antheil am Penfionsfond zu einem Goethe'ſchen Schaufpiel eini- 
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ges Publicum zuſammen; ohne ſolche menſchlich rührende Neben- 
beziehung wurde Goethe's Iphigenia, nach zehnjähriger Entfer- 
nung von den Bretern, mit durchaus gutem, würdigem Spiel, 
ja ſelbſt mit der bewundernswerthen Darſtellung einer Rettich, 
vor leerem Haufe aufgeführt. Mit Hülfe mildthätiger Anregun- 
gen fommt, wie gefagt, für's deutſche Schaufpiel ein Häufchen 
Publicum zufammen, wie jüngft zum Götz von Berlichingen.. 
Aber auch dann ift, was man die Bildung Leipzigs nennt, nicht 
überwiegend zugegen.- Herr Rott, der eigend und uneigennügig 
von Berlin fam, um den Götz zu geben und die Aufführung 
durch feine meifterhafte Darftellung Diefes nationalen Charafterg 
zu unterftügen, war genöthigt, zum WWeiterfpielen um geneigte 
Ruhe und Aufmerkſamkeit zu bitten, weil eine Handvoll Tumul- 
tuanten, die an einem der Mitfpieler Privatrache auszuüben be= 
zweckten, fi) dazu das Theater ald Schauplag auserfehen hat⸗ 
ten. Der Mann mit der eifernen Hand mußte, wie gefagt, hof: 
Yih dringend die Bitte ausfprechen, weiterfpielen zu dürfen. — 
— Soll ih hier nachträglich unfer Urtheil über Gutzkow's Wer- 
ner abgeben, moutarde apres diner liefern? — Wie Iffland 
und Kogebue in bürgerlichen Charaftergemälden ihrer Zeit einen 
Spiegel vorhielten, jo bat und Gutzkow im Werner mit mehr 
Geift, aber mit weniger fiherem Inſtinct, ein ſolches Spiegel: 
bild vorhalten wollen. In jenen beiden iſt, wenn ich fo fagen 
barf, mehr gemeines Thränendrüfendrudwerf, mehr Fränfliche 
Sentimentalität, mehr windelweiche Sünde aus Herzensfchwac- 
heit; aber indem fie fi) den Jämmerlichkeiten ihres Zeitalters 
ungenirt bingeben, sans raison et sans quartier, find fie 
menſchlich wahrer geblieben, als der Verfaſſer des Werner, ber 
zu viel Kritik, geiftige Haltung und Kraft hat, um einer ge- 
fammten Schwäche feines Zeitalters fich bewußtlos zu überlie- 
fern, aber doch rühren will und feine denkenden Gefchöpfe, die 
wie er wach und bewußt find, in diejenige Verfaffung zu brin- 
gen ftrebt, wo ihnen Dies möglich wird. Die Vorbereitungen 
zu den Hauptfcenen ber geiftvollen Arbeit feheinen uns zu fehr 
gemacht, man muß fich über gewifle rohe Zumuthungen, 3. B. 
über die Annahme, dag ein Menſch von Kopf und Geift wie 
Heinrih Werner im Stande if, einer von ihm zärtlich gefchäg- 
ten Srau feine ehemalige Geliebte als Erzieherin feiner Kinder 





aufzundthigen, — fich über rohe Zumuthungen diefer Art erſt 
gewaltfam hinmweghelfen, um für einzelne fehr wirkfame und 
ergreifende Scenen im dritten Arte ganz geeignet und geftimmt 
zu fein. Solche Annahmen und Zumuthungen entipringen wohl 
weniger aus Geſchmackloſigkeit, als vielmehr aus einer gewiffen 
trogigen Graufamfeit, die dem Autor eigen zu fein fheint. Die 
Bildung von heute, .die gefellichaftliche Intelligenz eines vorge- 
rüdten Zeitalterd theilt Diefen Mangel an Delicateffe nicht, der 
an Heinrich Werner in feinem doppelten Verhalten zu feiner 
Frau und, zu feiner, plöglich wiedererfcheinenden Geliebten auf- 
fällig wird. Iffland und Kogebue fündigten darauf los in ihren 
Empfindungen, aber fie fündigten in Harmonie mit ihrem Pu— 
blicum, fie mutheten ihm nur das ihm Mögliche zu, während 
Gutzkow nicht fo aus dem Gefühl eines großen Publicums her- 
ausfchreibt, obſchon er in diefem Stüde mit ihm fompathifiren 
möchte, Eben ſo wenig allgemein gültig ift bie geiftreiche Selbft- 
quälerei, die feinen Figuren eigen ift, weil er ihnen diefe Luft 
an der Nagelprobe ihrer Empfindungen ex suo gibt, Endlich 
ift auch der Auslauf des Stüdes ein gemachter. Wir haben 
hier eben fo. wenig als im Savage den Abſchluß eines natur- 
gemäß in fich erledigten Proceffes. Ich weiß nicht, fühlt Gub- 
kow nicht menfchlih warm und voll genug, um ein Thema bie 
zum Ende hindurch zu empfinden, eine Berftridung menfchlicher 
Leivenfchaften ohne Brutalität zu Iöfen? — Die Sprache des 
Dramas ifl, wie man fie fih nur wünſchen kann für diefe Gat- 
tung, ſcharf, entfchieden, voll Kraft des Verſtandes, und eben 
dadurch erfaffend und fchlagenn, ohne beißend zu fein. — Die 
Darftelung war durchaus zu loben: Mad. Deffoir und Herr 
Düringer in den beiden Hauptpartien in jeder Beziehung treff- 
lich, die übrigen Rollen waren in den beften Händen, Fräulein 
yon Tenneder, die Herren Baudius und Neger wirkten richtig 
und Inbenswerth, Herr Heeſe hatte den beiten Humor für das 
Bild einer raffinirten Modernität, wie fie als Neferendar Fels 
zu geben war, Das Zufammenfpiel ging ziemlich raſch und 
fleißig. 
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Deutſche Schauſpieler und Schauſpielerinnen. 
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Anſchüntz. 
1835. 


Wir ſahen Anſchütz in acht Rollen auf der leipziger Bühne. 
Seine phyſiſchen Kräfte ſind noch ungeſchwächt, ſeine Stimmung 
ziemlich friſch und aufgeregt. Sein Organ gehört zu den ſoge— 
nannten fetten; die Worte rollen mehr, als daß ſie fließen; nur 
in den Momenten der Aufregung iſt ſeine Rede ein impoſanter 
Strom, der den Widerſtand leicht beſiegt. Anſchütz liebt ſonſt 
vorzugsweiſe die Rollen der ruhigeren Declamation. Seine Mimik 
iſt höchſt einfach, ſeine Action gibt nur ſelten ſcharf gezeichnete 
Pointen. Er ergeht ſich mit ſichtbarer Vorliebe in ber Recita— 
tion und erlebt hier faſt einzig ſeinen Beifall. Als Tell, deſſen 
Darſtellung überhaupt ſeine beſte war, wurde ſeine Erzählung, 
wie der Vogt auf ſchmalem Felſenpfade vor ihm erbleicht, von 
einer durchdringenden Wirkung. Blos die Modulation in der 
Erzählungsweiſe erzeugte den Effect, die Mimik war nur die— 
nende Begleiterin. Anſchütz iſt das gerade Gegentheil vom al- 
ten Ludwig Devrient, bei dem 'ſich die mimiſche Maske der 
Rolle mit einer überraſchenden Keckheit hervordrängte und die 
Worte oft nur wie Begleitung dazu ertönten, oder gar als An- 
hängfel folgten. Der Charakter war ſchon durd Maske, Mimik 
und Hantierung bei Devrient fertig, während Anfhüs den Cha— 
rakter erft in der Recitation entwidelt und fo das Wort zu ſei— 
nem Rechte fommen läßt, Und fo ftehen denn Anfchüg’s Lear und 
Devrient's Lear wie zu gegenfeitiger Ergänzung einander gegen: 
über, Devrient gab im wahnfinnigen Rear fein Höchfteg, 
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und infofern in biefen Momenten die ganze Tragödie ihre 
Gipfelpuncte erreicht, war Devrient’d Darftelung nicht allein 
in pointirten Einzelnheiten, fondern aud nach der ganzen Con⸗ 
firuetion und Entfaltung des Charakters die größere, geiftig be- 
beutfamere. Dagegen gibt Anfchüg den weinenden Lear un 
übertrefflich ſhön. Wo die Hoheit des Tüniglihen Herrn ganz 
und gar zerſchmilzt, wo der Schmerz feine ganze Größe in den 
Staub beugt, ſteht Anfhüg unübertroffen da. Anſchütz fpielt 
vor dem Publicum Wiens, Dies, dünkt mich, bezeichnet nicht 
wenig den Charakter feines Spield. Die Wiener Fonnten De- 
vrient's Wefen wohl anflaunen, aber im Grunde doch nicht lieb 
gewinnen. Laroche, der Meifter aus der Goethe'ſchen Schule, 
ift ihr Liebling. Der Wiener will nicht erfchüttert, er will ge- 
rührt fein im ZTrauerfpiele., Für dies Bedürfniß fchreiben die 
Wiener Tragddien, auf diefe Stimmung wirfen die Künftler des 
Hofburgtheaters. Es verfteht ſich, Daß ſich dies auf ungefuchte 
Weiſe geftaltetz aber es wird Niemand läugnen, daß auch der 
gute Schaufpieler fih unbewußt feinem Publicum anbequemt. 
Sp wirft denn Anſchütz als Lear ganz in Diefer Weile. Seine 
Momente des zornigen Wahnfinns Fonnte man fogar unbedeu⸗ 
tend nennen; er verrieth in ihnen Feineswegs ein großes Auf- 
gebot erfinderifcher Kraft. Dean vermißte die grellen Schlag- 
fohatten und gleichfam die Falten Wetterfchläge des entthronten 
Supiter-Lear, der immer noch die Blige fohleudern möchte, als 
fei er noch der Herrfcher der Welt, und der im Wahnwitz bie 
in der Wirklichkeit weggeſchenkte Majeſtät ſich wieder anmaßt. 
Dagegen war Anfchüg in den Momenten, wo fih die Natur mit 
milder Hand bes zerftörten Gehirns bemädhtigt, wo der erfchöpfte 
Rear, durch die Nähe Cordeliens fanft berührt, Findifch zu wer- 
den beginnt, unübertrefflich. Diefe Übergänge zur Befriedigung 
und Löfung des Wahnfinns, diefes harmlos irre, und doch nad 
bem Sturme der Leidenfchaft befeligende milde Friedenslächeln 
fihdert dem Künftler allein fchon einen bebeutenden Pag unter 
den beften Mimen Deutſchlands. Selbſt Tied hat, wie ich aus 
guter Duelle weiß, geflanden, daß ihm aus den Yeßten Scenen, 
wie fie Anſchütz auffaßt und zu geben verfteht, manche Züge des 
Shakſpeare'ſchen Lear erſt recht deutlich wurden. Es ift gewif- 


fermaßen der Dedipus auf Kolonos, den Anfhüg ganz befonders 
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aus dem Charakterbilde hervorhebt und in deſſen Zeichnung ſein 
Spiel die größte Eigenthümlichkeit entfaltet. Nicht der wahn⸗ 
ſinnig tobende, ſondern der kindiſch liebe Greis, der den Wahn⸗ 
ſinn der Menſchen und feinen eigenen mit ſpielender Ironie be⸗ 
lächelt, mithin der verfühnte, der binfterbende Rear fommt in 
diefer Auffaffung zu feinem Rechte. Anfchüg bat in feinem gan- 
zen Äußern einen Berein von derber Naturfraft und einer be- 
friedigten, gefättigten Behäbigkeit. Diele letztere, phyſiſch und 
pſychiſch bei ihm bedingt, erklärt eine Hinneigung zum Elegifchen; 
fein Spiel hat bei aller Derbheit immer etwas Ruͤhrendes, und 
biefer Tiebenswürdige Zug findet ſich ungefucht in jeder feiner 
Rollen mehr oder minder wieder, biefe Stimmung brängt ſich 
bem Künftler in jedem Charalterbilde, dad er gibt, wieder her⸗ 
vor. Sein Organ ift nie hart, fiharf oder fchneidend, bei aller 
imponirenvden Kraft bat feine Stimme etwas Mildes, eine fönig- 
lihe Milde, möchte ich fagen, eine bieberherzige Gemüthlichkeit 
bei aller feften Würde, Anihüg hat in feiner Mimik dieſe Ein- 
fachheit, weil die Lineamente feines Geſichts faft fimpel und 
monoton find. Seine Stirn ift voll und breit, obſchon aud 
hoc), feine vollen, fleifchigen Wangen Iaffen nur wenige Baria- 
tionen zu. Sch glaube nicht, daß das Alter ein fchärferes nü- 
ancirteres Musfelfpiel aufheben kann; vielmehr pflegen tiefer ge- 
furdte Gefichtszüge im Alter an yprägnanter Schärfe eher zu 
gewinnen. Die Maske nes bleiben Schreckens, die groteste 
Miene des Schauders, des Zornes, der wilden Empörung und 
Racheluſt, aud die düftere Melancholie kann Anſchütz nicht feſt— 
halten; feine Züge runden ſich fehr fchnell wieder zu jener Miene 
des leutſeligen Schmerzes, durch die er rührt. So fehlt denn 
feinem Wallenftein ein mefentliches Element, indem Anſchütz nur 
ben beroifchen Feldherrn gibt, und nach feiner Darftellung das 
Tragifche nur darin liegt, daß von einem fo edlen Helden bie 
Gemüther abfallen können. Anſchütz zeigt, wie Wallenftein zur 
Herrfchaft der Gemüther berufen if, weniger wie er felbft von 
feinem myftifchen Wefen beherricht wird. Nah Schillers Auf- 
fafjung des Charakters Liegt aber das Tragifhe darin, daß er, 
welcher die Welt lenken will, durch dunkle Mächte ſelbſt gelenkt 
wird. Dies zur Anfchauung zu bringen, ift eine ber ſchwerſten 
Aufgaben, Es gehört eine faft verzüdte Stimmung dazu, um 


das Dämonische in Wallenftein’s Weſen hervortreten zu laſſen. 
Schon in der Erzählung des Traumes Tiegt das ganze Einge- 
ſtändniß, worin fein Heil und Unheil zu fuchen if. Anfchüg 
gab den Traum faft ohne jene Melandolie der metaphpfifchen 
Speculation, und wenn er zu Thefla fagt: »Berfcheuche mir 
mit Deinem Spiel den finftern Dämon, der um die Stirne mir 
den Fittich fchwingt,« fo blieb das in der That ohne Wir- 
fung, denn die eigentliche Damonifche Schwermuth des Wallen- 
ftein ſcheint Anfchlig nicht zu verfiehen. Dagegen find fein Götz 
und fein Zell vollendete Leiftungen. Die Ferngefunde Empdrung 
bes Biedermannes, wie fie im Götz, und die edle Ruhe be= 
wußter Seelengröße, wie fie im Tell ſich geltend macht, liegen 
in der Figur und Haltung des Künftlerd auf Das getreuefte aus 
geprägt. Sein Othello bat in den mittlern Acten große Mo⸗ 
mente; ber Ausbruch der Yeidenfchaftlichen Eiferfucht und der 
gutmüthigen Raferei war meiſterhaft. Nur vermißt’ ich in der 
Anlage des ganzen Charakters ein ähnliches Ingredienz wie in 
der Auffaffung des Wallenſtein. Anſchütz hob in der erften 
Scene, in der Erzählung vor Geridht, den Zug der Gutmü- 
thigfeit im Naturell des Mohren zu flarf hervor; fo daß fich 
bier faft der Held im Othello vergaß. Nun ift bei dem muth- 
maßlichen Berrath, den ein fo harmlos edler Menſch erfährt, 
die Wirkung unausbleiblih und Tann nicht verfehlt werben. 
Allein der Künfller ignorirte beinahe den Umftand, dag Othello 
in Desdemona nur um deswillen fein ganzes Lebensheil bedingt 
fiebt, weil ihre Tieblihe Erfcheinung und ihre wunderfame Nei- 
gung zu ihm den vormals unorganifchen, dumpfen Zuftand fei- 
nes Gemüthes gelichtet und verklärt hat, So mußten denn bie 
Worte Dthello’s, die er fpäter, als er die Gattin untreu wähnt, 
von feiner Seele wälzt: »Dann bricht das alte Chaos wieder 
ein!« — bei Anſchütz nicht von der erfchütternden Wirkung fein. 
Was an die dunfleren, phantaftifch tieferen Regungen des Ge- 
müthes anftreift, fieht dem Künftler nicht fo zu Gebote, wie der 
helle Ausbruch der Leidenfchaft, die ungehinderte Gewalt des 
entfeffelten Schmerzed, der in der Ausftrömung felbft feine Be⸗ 
friedigung fühlt oder unter den Zudungen des Herzens erliegt. 
Sp erfchien mir denn Anſchütz als Othello auch im Testen Acte 
nicht in der Stimmung, die Shaffpeare in dem großen Schlädhter- 
20* . 
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ftüde vielleicht nicht genug motivirt hat, die aber die edlere 
Auffaffung des Mohren erheifht. Othello erhebt fih durch den 
Gedanken, er fei nicht Mörder, fondern Opferpriefter, zu einer 
Höhe des Geiftes, welche die thierifhen Wuthausbrüche nicht 
mehr zuläßt, »Die Sache wil’s!« Mit diefen Worten fühlt 
er das Rächeramt eined höheren Richters in feiner Bruft, und 
der geheimere Reiz der legten Situation mit Desdemona liegt 
barin, daß die Süßigfeit ihrer flehenden Stimme ihn aus feiner 
hochgefpannten Stimmung herunterzieht. Ich vermißte an An- 
ſchütz die Weihe, welche den Iegten Act erträglich macht und 
bie wilde Dummheit des Mohren abelt. 

Fräulein Wagner gab und eine gelungene Desdemona. Pr. 
Baudius faßte den Jago von Anfang an mit einer Kedheit, 
vor der ich erftaunte. Er gab den Übermüthigen, ber mit ber 
Züde nur fpielt, nur zum Spaß die Bogheit wie ein Experi- 
ment verſucht. Jago beginnt allerdings damit; allein der Cha- 
rafter fleigert fh. Er wird durch die Wirkungen feiner wie 
zur Spielerei angelegten Lift felbft überrafcht, die Eonflicte wer- 
den wilder als er gewähnt, der Ernft der Situation reißt ihn 
mit fort, der Stoff überwähft ihn, und fo wird, was wie eine 
fpielerifche Laune fihien, in ihm ſelbſt zu einem diabolifchen Ge- 
Lüfte, um das Begonnene zu Ende zu führen. Diefe Steigerung 
des Charakters vermißt man an Baudius Darftellung, er blieb 
der tändelnde Jago, der er blos anfangs fein darf, 

AB Egmont und Hauptmann Klinfer Cim Cpigramm) 
entwidelte Anfchüg die ganze Liebenswürdigfeit feines Spiels 
und feines Naturells. Zwar gab er in der erfigebachten Rolle 
weniger den Anftrich von genialem Slatterfinn, den Goethe, 
gleichfam als ein Stüd feiner eigenen Natur, dem Charakter 
beigemifcht, und der in der Scene mit Clärchen fich ungern 
permiffen ließ; dagegen lag die flammändifhe Bonhomie und 
gemädliche Sicherheit Egmont’s in feinem ganzen Wefen, in 
Figur und Rede glüdlih ausgeprägt. Auch als Klinker gab 
Anſchütz ein höchſt anmuthiges Bild, mit jener ruhigen Confe- 
quenz durchgeführt, die bei ihm nie als abfihtlih gemacht her⸗ 
vortritt, fondern fih ganz harmlos wie aus feiner eignen Na- 
tur ergibt. Anſchütz verlieh feinem ‚Klinker weniger die Grazie 
des Lebemanns, ald man es fonft in der Rolle verlangt. Da- 
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für hob er die Leutfeligfeit diefes gutmüthigen Sonderlings, den 
alle Welt Tiebt und doc Niemand heirathen will, um fo flärfer 
hervor, und brachte eine gute Abrundung in feine Auffaflung. 


Caroline Baner. 


18936. 


Nah dreiwöchentlicher Landestrauer wurde bie Teipziger 
Bühne mit dem Gaftfpiel von. Fräulein Bauer wieder eröffnet. 
Ein leipziger Correfpondent in der Allgemeinen Zeitung nannte 
Fräulein Bauer eine Repräfentantin echt claſſiſcher Schaufpiel- 
funft. Diefer Ausdruck, falls er Sinn haben fol, läßt bei dem 
geehrten Herren auf die entgegengefegte Annahme einer roman- 
tifhen Schaufpielfunft ſchließen. Diefe Unterfcheidungsweife 
mag etwas für fich haben. Kine Nepräfentantin romantifcher 
Schaufpielfunft dürfte fih in der Schröder - Devrient finden, 
und wem aus der Erinnerung Wolff’s und Devrient's Geflalten 
auffteigen, hätte recht eigentlich Belege für dieſe zwiefache Rich— 
tung der Bühnenfunf. In Wolff war Glaffieität: fein ganzes 
Spiel ging lediglich aus dem Verfländnig des Dichters hervor, 
bie Idee des Poeten zu erreichen, fehien ihm das Höchſte, ein 
anderes Ziel Fannte er nicht. Devrient’d Spiel war nie dad 
Ergebniß der Reflexion, er hatte nie den Zwed, durch Studium 
den Gedanken des Dichters zur Erfeheinung zu bringen. Er 
hatte gleichfam feinen eigenen Gott für fi, der ihn fo und 
nicht anders feine Rolle auffaffen hieß, ihn nicht felten ganz 
irre führte, aber ihn, wo er zutraf, der größten Effecte gewiß 
machte. War feine Darftelung einer Rolle mit der Intention 
bes Dichters identifch, Hatte fein Genius richtig getappt, fo fah 
man wie durch wunderbares Walten das Höchfte zur Erſchei— 
nung fommen. In Wolff feierte das Talent, in Devrient Das 
Genie feine Triumphe, 

Bei diefer Unterſcheidung aber flehen bleiben und fie auf 
eine einzelne Ericheinung, die vielleicht noch nicht das Höchfte, 
was fie vermag, erreicht hat, beziehen, bieße irre gehen. Hier 
wird weit weniger von einem großen Styl, ald von Manieren 
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in der Spielart die Rebe fein milffen. Und in diefer Beziehung 
muß man an den Leiftungen ber Fräulein Bauer rühmlihfi an- 
erfennen, daß fie in einer Manier gehalten find, die gar feine 
Manier ift. Bei Madame Crelinger, Madame Haizinger, Fräu— 
lein v. Hagn fann man in der That von Manieren reden, von 
großen, intereffanten nnd Tiebenswürbigen, womit fie zu effec= 
tuiren im Stande find, und mir fällt dabei das Wort der Ca— 
talani über die Sonntag ein, von der fie fagte, fie fei groß in 
ihrer Manier, aber ihre Danier fet nicht groß. Fräulein Bauer 
bat in ihrem Spiel den eigenthümlichen Borzug, Feine effertui- 
rende Nebenrüdfichten zu kennen, ihr Spiel geht wefentlidh aus 
dem Berftändnig des Dichters hervor und tritt niemald aus dem 
Rahmen heraus, der ein Kunſtwerk zu einem Ganzen gefaltet. 
Künftlerifche Perfönlichkeiten dieſer Art erhalten ihre wahre 
Stellung recht eigentlich nur in einem alffeitig durchbildeten En⸗ 
femble , defien Zufammenfpiel nur den Zwed bat, ein echtes 
Kunftwerk zur vollendeten Erfcheinung zu bringen. Wolff mußte 
fih immer erft feine Mitſpieler erziehen, damit fie ihm fo, wie 
es zu einem Totaleindrud nötbig war, in die Hand fpielten. 
Devrient bedurfte kaum talentooller und convenabler Mitfpieler, 
er riß in feinen großen Momenten Alles mit fi fort und zwang 
dann auch den Stümper, wie ein willenlofes Werkzeug ihm zu 
folgen; in Nebenzügen Tieß er dag Stück und die Mitfpieler 
fallen. Bon effeetuirenden Momenten ift bei Fräulein Bauer 
eigentlich feine Spur. Mag dad Bedingung ihres Naturelie, 
oder Ergebniß ihres poetifchen Berftänpniffes oder Beides fein; 
ſo brillant ihre Erfcheinung auf der Bühne genannt werden 
fann, fo ‚wenig befteht ihr Spiel aus brillanten Einzelnheiten. 
Sie fiheint ſelbſt auf Koſten der Wirkſamkeit nur einen Total⸗ 
eindruck zu erzielen. Es liegt hierin etwas fehr Schönes und 
echt Künftlerifches; allein wie viel Rollen, felbft gute Rollen 
gibt es nicht, deren Werth nur in der Entwidelung dieſes oder 
jenes Momentes beruht! Stände Fräulein Bauer immer in 
einem funftfertigen ausgebildeten Enſemble, und brächten unfere 
Bühnen immer nur Glaffifches, fo würde das Talent dieſer 
Künftlerin wohl niemals feiner Wirkfamfeit entbehren. Wie 
ſchön iR in Dresden ihr Zufammenfpiel als Julia mit der humo⸗ 
riſtiſch⸗ſalbungsvollen Werdy als Amme! Auf unferer Bühne 
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hatte fie mit ihrer Amme förmlich zu Kämpfen und ber Zauber 
ihrer mufifaliichen Stimme in den Balconfcenen zerbrach faft 
an einem wortfargen Romeo, dem der Souffleur mit feinem 
Kaften hätte nachlaufen müſſen in die grüne Schattenlaube, 
Durchaus glänzend und von dem Effeet, den die Dichtung be= 
zweckt, war ber große Monolsg, nach welchem Julia den Gift 
becher leert. In der Scene mit dem alten Capulet war ihr 
Kampf zwilchen Liebe, Schmerz, Verzweiflung und kindlicher 
Ergebung meiſterhaft. Dagegen erfihien fie in der Todtengruft 
zu kühl. Wie fehr ihr Spiel jedoch, felbft mit Aufopferung des 
Efferts, dem poetifchen Verſtändniß huldigt, beweift unter an- 
beren die Art und Weife, wie fie in der Scene auf dem Ball 
die Wortes »Ihr küßt recht nad) der Kunſt« — von jeder fonft 
üblichen Betonung verfchieden, zu geben wußte, Diefe Worte 
laſſen ih im Sinne der Julia faum recht deuten; man weiß 
nicht, wie Zulia zu biefer auffälligen Rede lommt. In ber 
Regel tappen die Darftellerinnen über dieſe Schwierigkeit fehr 
oberflächlich hin. Fräulein Fournier fchlägt wie exröthend den 
Blick dabei zu Boden. Fräulein v. Hagn fieht dem Nomen da⸗ 
bei liſtig in's Auge, fowie denn dieſe Schaufpielerin überhaupt 
dem Charakter einen Beigefehmad von moderner Schalkhaftig- 
feit gibt, von ber das Shakſpeare'ſche Mädchen nichts weiß. 
Beide Darftellerinnen effestwiren aber mit dieſer Auffaffung der 
Stelle. Fräulein Bauer fpricht die Worte gewiffermaßen ganz 
harmlos in’d Blaue, wie ein junges Ding einmal Gehörtes 
gebanfenlos nachplaudert. Mich dünkt, Shaffpeare habe fo und 
nicht anders feiner Julia dergleichen in den Mund gelegt. 

An Fräulein Bauer ald Donna Diana ift vielerlei als 
Mißgriff zu bezeichnen. Der ganze Charakter war mäbchenhaft 
deutſch, nicht ſpaniſch, nach ihrer Auffaffung. In der Eiferfucht 
war fie mehr Die empfindlich Gereizte, als die Leibenfchaftliche, 
vor deren Liebesfchmerz die Säulen des Stolzes zuſammenbre⸗ 
chen. Ihre Leivenichaft drohte nicht fie zu verzehren, fie wurde 
nur gepeinigt von dem Gefühl der erwachten Liebe. Der ganze 
Charakter wird von der Darſtellerin durchaus deutſch gefühlt 
und gegeben, mit allen Rüancen weibliher Empfindſamleit, 
weiblicher Lift und mädchenhafter Luft zu triumphiren. In ben 
esftien Arten mußte dev Stolz pointirter, in. der Gartenſcene 
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die Coquetterie raffinirter gehalten werden. In beiden ift bie 
Grelinger bedeutfamer, während ſich in ihrem Spiele wieder 
bas verwifcht, was Fräulein Bauer, die an ber Naturtreue 
allgemein menfchlicher Auffaffung fefthielt, durch den Reiz elegi- 
ſcher Rührung hervorruft. Meines Wiffens war die zu früh 
für die Kunft geftorbene Sophie Müller diejenige Diana, welde 
den fpanifhen Typus mit dem allgemein poetifchen Grundele- 
ment des Charafters am richtigften vereinte. Die heißeren Far⸗ 
ben des Gemäldes waren in der Darftellung von Fräulein Bauer 
viel zu fehr durch Lieblichfeit und mädchenhafte Grazie vertufcht. 
Als Hedwig im »Bal zu Ellerbrunn« gab fie ein vortreffliches 
Bild der modernen Salondame, Als Suchen und Walpurgis 
entfaltete fie die ganze Spielerei einer erften jung’raulichen Nei⸗ 
gung in allen ihren Stufengängen von der erwachenden Luft 
bis zur Tiftigen Berfchlagenheit. Wie die unbefangene Seele 
ſich überrafchen laßt von ihrem eigenen Gefühle, trat in dieſen 
Bildern einer idylliſchen Gemüthswelt als ganz befonders glüd- 
licher Moment hervor. Als Goldſchmieds Tochter ließ fie den 
Zug einer religiöfen Stimmung nicht außer Acht und ſprach bag 
Gebet vor Schlafengehen, das andere Darftellerinnen in falſch⸗ 
verftandener Auffaffung diefes Charakters fortlaffen, mit jener 
echten Natureinfalt des Gemüths, die bei Rollen diefer Art fo 
leicht in Soquetterie umzufchlagen pflegt. So hob fie auch ihres 
Baterd Rang als Altbürger von Ulm gegen den Nitter ganz 
befonders hervor und gab der Walpurgis dadurch jene DBei- 
mifchung von mittelalterlic -»bürgerlichem Stolz, der dieſe Figur 
von aller modernen Naivetät abſcheidet. As Margarethe Cin 
den Hageftolgen) war fie eine Ericheinung, wie fie alte nieber- 
ländiſche Maler in ihren Bildern eines idyllifchen Friedens fo 
gern zeichneten. Ihr Käthehen von Heilbronn war von ganz 
beſonderm poetifhen Verdienſt. Diefen mittelalterlichen Charak⸗ 
ter fieht man oft mit einer Sentimentalität verfest, die ihn 
völlig vernichtet, Weil das Mittelalter fohwärmte, glaubt man, 
es ſei auch fentimental gewefen. Heinrich 9. Kleift war ein zu 
tiefer Poet, um fo fehlzugreifen. In dem Unbewußten, in dem 
Räthfelhaften des innern Dranges liegt die Romantif des Mit- 
telalters, und diefe dunkle Entzüdung zeigt der Dichter in ber 
fpiegelreinen Mädchenſeele. Dies ift die unverwäftliche Poeſie 
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in dieſem Käthchen von Heilbronn, Fräulein Bauer war in 
jeder Beziehung das Lebendige Bild diefer Dichtung. 


Ludwig Löwe, 


1836. 


Mit glänzendem Erfolg gab Ludwig Löwe, vom wiener 
Burgtheater, in Leipzig eine Reihe von Gaftrollen, In den 
Außern Mitteln des Mimen liegt immer die Bedingniß- feiner 
geiftigen Leiftungen, denn fo wie die Kunſt fi von Der Natur 
nicht entfernen darf, fo darf auch der Künftler felbft nicht über 
fein Naturell hinaus. Wir haben an Löwe vor allem eine 
höchſt Fünftlerifche Entfaltung feiner Außern Mittel anzuerkennen, 
Er beherrſcht die Kraft feiner Phyfis mit einer fihern Gewandt- 
heit, die ſich als männliche Orazie bezeichnen läßt. Sein Mus- 
kel- und Gliederfpiel ift bewunderungswürdig, feine Attitüden 
feft und fireng berechnet, ohne daß fie gefucht erſcheinen; fein 
ganzes Äußeres Wefen befticht durch eben fo viel edle Würde, 
als einfchmeichelnde .Anmuth. Seinem Organ fehlt es vielleicht 
an tiefen Tönen, deshalb iſt es im Tragifchen nicht immer aus- 
reichenb, wenigftens kommt es der Erfchöpfung nahe; in der 
Elegie, wie im Correggio, wird es auf Die Dauer etwas eintd- 
nig larmoyant. In Allem, was die converfationellen Elemente 
einer Rolle betrifft, ift Löwe meifterhaft. Hier entfaltet fich fein 
Drgan zu angemeſſener Weite und Die gefunde Genialität feiner 
rüftigen Natur reißt hin. Seine Mimik ift unbedeutend, deſto 
sollfommener fein Maskenſpiel. Dies muß man unterfcheiben, 
Wenn er ald Garrif Cin dem Deinhardtftein’fchen Luſtſpiel voll 
impertinenter Langerweile) den alten hinfenden und einäugigen 
Johnſon fo vortrefflich gibt, fo ift das nur Masfenfpiel, mehr 
nicht. Mimik ift die Ausprägung Der wechfelnden Seelenftim- 
mungen im Geficht und im ganzen Habitus. Löwe's Hamlet, 
obwohl eine fehr gute theatraliiche Leiftung, ift Feinesweges ber 
Shakſpeare'ſche. Die Scenen mit Höflingen und Schaufpielern 
waren meifterhaft wie immer Das Gonverfationelle. In den 
Monologen, dem eigentlichen Nero der Entwidelung des Cha- 
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rafters fehlte die bleihe Melancholie, die nervenlähmende Ber- 
zagtheit und die Grübelei ver Reflerion, die den Hamlet zu 
biefem aus Sanftmuth blöden, thatunfähigen, pafliven Helden 
macht. Wolff war in diefen Zügen unerreichbar. Löwe's de— 
elamatorifche Ausmalerei — vielleicht Überhaupt eine Eigenthüm- 
lichfeit der wiener Schule — zog Hamlet's Grübelei in's Breite 
ftatt in's Tiefe. Seine ganze Auffaffung der Rolle widerftreitet 
ber bichterifchen Intention. In Löwe's Darftellung waren blos 
Zufall und Schickſal diejenigen Charaktere, die feine That ver- 
hindern; deshalb iſt er auch bemüht, jeden Moment, wo fi 
Anregung zum Handeln zeigt, ganz befonders zu accentuiren, 
In der Scene mit der Mutter verleitete ihn dieſe Benutzung 
des Momentes faft bis zur Ausartung. Man fah nie in Löwe's 
Hamlet, wie der Grund zur Paſſivität dieſes Helden in deſſen 
Gemüthszuftande liegt. Reflerion und Melancholie haben Ham- 
let's Herz durchhöhlt und dieſe Thatunfähigkeit erzeugt. Diefer 
Zug war in Löwe's Darftellung ganz verwifcht. Demnach war 
auch fein Spiel nad dem Berfchminden des Geifles im erften 
Act viel zu ſtürmiſch. Wer fo theatratifch flürmt, kann unmög- 
ih feinen Muth in dem Entſchluß, er wolle beten gehen, zer- 
ſchmelzen laſſen. Wie gefagt, Löwe's Hamlet war nicht Shal- 
fpeare’s Hamlet. Durchaus vortrefflih, wie immer, wo ber 
Gedanke des Dichters vollauf verkörpert wird, ift Lowe als 
Fiesco. Das Pragmatifhe, Thatfächlichkräftige, das Robufl- 
gelunde, das breifte Heldenthum, das gibt er mit genialer Si- 
herheit, — Außer dem Deinhardtſtein'ſchen Luftfpiel vol lauter 
Handwerksintereſſen aus dem Leben eines Dichters und Schau- 
fpielers, befchenkte und der Gaſt auch noch mit zwei andern 
aufgewärmten Stüden, für die wir ihm wenig Dank fagen 
können. Ziegler's »Weltton und Herzensgäte« und Bed’s 
»Schachmaſchine« gehören zu den antiquirten Sachen, bie dem 
Repertoir des Yurgtheaters unverwüßtlich anfleben. Der Künſt⸗ 
fer produeirte fie blos, um fich zu produciren, und fo war denn 
auch befonders fein Karl von Ruf eine höchſt vollendete Leiſtung. 
Löwe's flotter Humor, die gefunde und gleihwohl noble Fein- 
heit feiner Komik ift, im Verein mit feiner gediegenen Gewandt⸗ 
heit im Converſationsſtück, vielleicht feinem tragifhen Talent 
noch voranzuſetzen. 
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Eharlotte von Hagn. 


1837. 


Fräulein von Hagn iſt eine jener Primabonnen des Schau: 
fpiels, für welche die berliner Welt fih in zwei große Parteien 
theilt, eine Parteiung, die fich bis in die gelehrten Kreife er- 
firedt. Profeſſor Gubitz ſchwört nur zur Fahne der Hagn. 
Der alte Sp. Schulte und Friedrih von Raumer ſchwören nur 
zur Fahne der Erelinger. Es gibt jest in Berlin Feine ande- 
sen »Aner« ald Hagnianer und Grelingerianer. — Ein großar- 
tiges Schisma! Diefe Parteien ſcheiden fih wie Ariftofraten 
und Demofraten, die Hagniften find ariftofratifch, mit Permif- 
fion zu fagen, die Erelingeriften, mit Erlaubniß, bemofratifch, 
und Herr von Raumer ift wenigftens infofern demokratiſch, als 
er fir den Ruhm der Grelinger fiht. — Aber Spaß apart 
und Scherz bei Seite! unter fo großartigem Schiöma betrachten 
wir in Leipzig feine Schaufpielerin. Wir haben auch ohne 
ariftofratifch -fublime Geſinnung Fräulein von Hagn mit Ber- 
anügen, ja mit Bewunderung in dem,- was fie ift, anerkannt, 
und Über das, was fie nicht iſt, behielten wir demofratifch 
offene Augen. Was fie auf der Bühne ift, läßt fi) mit einem 
Worte fagen, fie ift die Grifette par excellence, und dies mit 
einer Birtuofität, die bei der Fülle ihrer überrafchenden Ein- 
fälle, bei der einheit ihrer Nünncen und der graziöfen Keck— 
beit ihres Humors an Genialität grenzt, So find denn ihre 
Leiftungen in al’ den Rollen höchſt brillant, die Carl Blum für 
fie fchrieb und für die Entwidelung ihres Naturells einrichtete, 
Und dies reiche Naturell kann fhon an und für fih in ber 
That für ein Kunftwerf gelten, für ein Kunftwerf, das der 
Schöpfer hinftellte. Auch hat man nicht leicht eine vollendetere 
Tournure, ein fchöneres Air auf der Bühne gefehen, — bis 
auf den Schritt Diefer fchönen Füße, der mir etwas zu männ- 
Lich ſchien. Aber was ſonſt weibliche Anmuth und Grazie von 
der Natur entlehnen, was jowiale Laune, Eitelfeit und Stol; 
Des Weibes, und vor allem die Coquetterie in jeglicher Nüance, 
von dem verwegenften Übermuth bis zur einfchmeichelndften 
Fineſſe, auf der Bühne vermögen, das fieht man in diefer Per- 
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fönlichkeit vereinigt, Dazu macht Fräulein Charlotte eine Toi- 
lette, die faft eine äfthetiiche Leiftung zu nennen iſt, mindeftens 
an Delicateffe und feinem Geſchmack Ihresgleichen ſucht. Das 
Naive fteht ihr wohl eben fo gut ald das Eoquette, allein es 
mifcht ſich in jenes Teicht eine Dofis von verſchmitzter Tiftigfeit, 
fo daß dadurch eine pointirtere Färbung entſteht, als eigentlich 
dem harmlos Naiven zukommt. Die Tonlage ihrer Gemüths- 
zuftände reicht von der Grifette bis zur Dame im Bouboir, 
von der frevelhaften Liebenswürbdigfeit der Mirandolina bis zur 
gefränften Tugend einer edlen Hedwig Cim Ball zu Ellerbrunn), 
von der Margarethe in den Hageftolzen bis zur Donna Diana, 
die Fräulein von Hagn mit allem Zauber der bis an’d Tragifche 
grenzenden Empfindung gibt. Ob ſich dies feltene Talent, an 
fih fchon umfangsreih genug, nicht auch für Die Tragödie er- 
zogen hätte, wenn bie Tragödie reichhaltiger auf dem beutfchen 
Repertoir fände, und wenn ihre Kunft weniger daran gewöhnt 
wäre, Rollen zu geben, die für fie gedacht und gefchrieben wor- 
ben, das läßt fih jet nur noch fohwer beantworten. Fräulein 
yon Hagn ift daran gewöhnt, mit Iofen modernen Figuren nad 
eignem Behagen umzufpringen, die Leerheit flüchtiger Luftfpiel- 
charaftere mit eignen Einfällen auszuftatten, und fo fehlt ihr 
die Ruhe der Conception, Die dazu gehört, um fih mit einem 
tieffinnigen Dichterbilde in Einklang zu ſetzen. Ich meine Die 
Julia, die fie in Leipzig gab. Hier ift es, ald wenn ſich bei 
ihr die Empfindung zuvor im Spiegel befieht, bald war ein 
Moment zu fehr, bald zu wenig berechnet, genug, es fehlte jene 
Sicherheit und Harmonie, die fie als wißige Spubrette, als 
moderne Anftandsdame in fo vollendeter Weife zur Ericheinung 
bringt; felbft ihr Organ ift bier mit ſich uneins, es verfucht 
fih bald in oberen, bald in unteren Tonlagen , wie ein Inſtru⸗ 
ment, das ſich erft flimmen will. Allerdings wäre Fräulein 
von Hagn berufen, Shaffpeare’fhe Geftalten barzuftellen, aber 
nicht die Julia, fondern die Beatrice. Leider aber iſt Das 
Shakſpeare'ſche Repertoire fehr zuſammengeſchrumpft, obfchon ein 
fo glänzend humoriſtiſches Talent, wie Fräulein Charlotte, im 
Shakſpeare'ſchen Luftfpiel einen außerordentlich glüdlihen Spiel- 
raum fände. 
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Soft. 


1837. 


Soft ging von Hamburg nah Münden. Er fpielte in 
Leipzig zwei Mal Ludwig den XI. — Delavigne’s Stüd hat 
in der Parodie einer verbrecherifchen abfoluten Mafeftät feine 
Wurzel, es ift aus biefem einen Gedanken erzeugt, bie erften 
ziemlich ſalopp gehaltenen Acte find nur dazu da, um den vier- 
ten mit der erfchütternden Beichtfeene herbeizuführen, pas Stüd 
fann, nad Shakſpeare'ſchem Mapftabe, nur für den lebten Act 
einer Tragödie, Feineswegs für eine Tragödie felbft gelten. Soft 
gab die hinfällige und verbrecherifche Mafeftät meifterhaft, nur 
fcheint er die Momente, wo fi Das Gefühl ver Hoheit geltend 
macht, fhwächer zu nehmen, fo daß der Charakter faft zu fehr 
der Würde entfleidet war, Die moralifhe Hinfälligfeit dieſes 
föniglihen Subjects wird aber dann erft wahrhaft tragifch, 
wenn fi) das Bewußtiein feiner Stellung zur Welt dann und 
wann in ihm durchbricht. Die Worte in der Beichtfcene: ich 
bin Doch König, als der heilige Franz ihn nicht abfolviren will, 
waren nicht von der Wirfung, wie ſi ie Ludwig Devrient gefpro- 
chen hätte, 

Sin der komiſchen Mimik, z. B. als Moliere’s Geiziger, hat 
Joſt vortrefflihe Momente, Nur war das Ganze in zu fehar- 
fem Eolorit gehalten. Das hamburger Publicum verlangt ein 
folhes, und vor ihm hat ſich Joſt entwickelt. Auch ift dabei 
zu bebenfen, daß feine Mimik überhaupt auf einen größern 
Raum berechnet if. 


Borth. 


1838. 

Porth aus Drespen fpielte in Leipzig ben Fran Moor, 
Shylok, Verrina, Tartüffe und Elias Krumm. Porth gehört 
zu den würdigen, ehrenwerthen Schauſpielern, die falſche Mittel 
verſchmähen, um zu brilliren. Auch verführen ihn ſeine Mittel 
nicht zur Verſchwendung. Porth ſpielt um des Stückes willen, 
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er ordnet fich dem Ganzen unter, er ift nie coquett, immer vom 
Ernft eines großen Zufammenhangs erfüllt. Etwas dürr und 
troden in feinen Manieren, ift er in feinem Wefen doch immer 
der feft durchgebildete, ſtreng denfende Künſtler. In der Mi- 
mit ift er Meifter. Aber fein Organ if unwirkſam, ohne Me- 
talfflang; nur auf Momente weiß feine Berechnung die Sprad- 
mittel mit Glück zu fleigern, und mit feinen Tönen feiner 
vortrefflichen Plaftit nachzuhelfen. As Shylok hat er feinen 
Glanzpunct in der Scene mit Tubal, wo eben der weclelnde 
Doppelfchlag dere Stimmung der Mimik einen Spielraum öffnet. 
Dur und durch ausgezeichnet ift Porth in Rollen wie Berrina, 
wo trodene Hoheit und ſpartaniſche Kargheit wirft. 


Not et 


1S38. 

Rott ſchloß mit der Rolle des alten Deffauer eine Reihe 
von Darftellungen auf der leipziger Bühne, Unſer Publicum 
fah mit ihm zum zweiten Male das Raupach'ſche Sittengemälbe : 
»Bor hundert Jahren.« Das Haus war zum Erdrüden voll, 
der Beifall, der dem Stüde galt, ſtürmiſch. So wirkſam if 
der dramatifche Autor, wenn er nationale Sympathien berührt. 
Das alte Preußenthbum mit dem deflauer »Schnurrbart« und 
der gelehrte Pedantismus mit dem halleſchen Rector Joachim 
Lange, das find deutfche Nationalelemente. Das Stüd if äu- 
ßerſt geſchickt und brav gearbeitet. Die Figuren der Zeit, der 
Kampf der Stände, vor allem die pehlgmatifch-pedantifche Idylle 
ber Liebesleute damaliger Deutfchheit, alles dies ift fo treffend 
gezeichnet, mit fo glüdlichem leichten Pinfel bingeworfen, daß 
Raupach abermals als dramatifcher Verſtand und als Luftfpiel- 
bichter anzuerkennen ift, wie fehr auch das Phrafenfpiel feiner 
Hohenftaufe, die Lüge einer geſchminkten Sentimentalität in ge- 
wiſſen royaliftifch höfiſchen Rührfpielen verwerflih bleibt. Man 
jpielte das Deffauer-Stüd fehr brav. Baudius war ald Mag- 
nificenz fehr ergötzlich, Düringer als Candidat vortrefflid. Ein 
vorzüglicher Hebel des Stüdes war freilich Rott's pifante Cha⸗ 
rafteriftit des alten Deflauer. In Darftelung grillenhafter 
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Alten, wie aud als Heinrich der Achte in der »klugen Königin,« 
ift er Meifter. Er trifft nicht blos das Eoflüm der Zeitz er ift 
in Haltung und» Geberbung, im Accent der Rede und im Mie- 
nenfpiel hiſtoriſchh. In manden Momenten folder baroden 
Nollen könnte er einem Hogarth ſitzen. — Rott erfreut durch 
eine ganze Reihe folcher Charaktere, Eine andere Seite feiner 
Begabung ift feine Leidenſchaft; fein Lear ift ein glüdlicher Ver: 
ein dieſer beiden Richtungen feiner Kräfte. Der Calcül des 
Berftandes reicht bier hin, um die impofanten Mittel, die ihm 
zur Darfielung tragifcher Leidenfchaft zu Gebote fliehen, vor- 
theilhaft zu ftelen und wirkſam in's Geleis zu bringen. Daß 
mander Moment Effecthafcheret verräth, möcht’ ich nicht geradezu 
behaupten. Allein es fehlt ziemlich häufig die höhere ideale 
Haltung, in Momenten nämlich, wo dem Darfteller der Grund 
und Boden Außerlicher Motive gleichfam unter den Füßen fort- 
gezogen wird, in Schiller'ſchen Charakteren, Bier zeigt fich, 
wie weit e8 der Schaufpieler in der Idealiſtik gebracht hat, 
man fühlt ihm bier an feinen gebeimften Puls; er kann neben 
den Außern Mitteln viel Gefühl haben, viel Berfiand entwideln, 
und doch noch unfähig fein, einen Schiller’fchen Gedanken zu 
perfonificiren. Rott fpielt den Wallenftein, daß man ihm ans 
führt, er müfle den Götz weit beffer geben. Sein Wallenftein 
ift ein derber, fimpler Kriegshauptmann, auch guter Hausvater, 
den irgendwie, aus Zufall oder durch Anftedung in der Zeit- 
atmofphäre, ein aftrologifcher Pietismus überfällt. Wo dieſer 
bei ihm ausbricht, z. B. in der Stelle: »Die Sterne lügen 
nicht!« da zeigt er ſich mit allen Symptomen des craſſen 
Fanatismus, während der hohe Dichter feinem Helden einen 
Hinbli auf die Sternenwelt gibt, der als Religion fein Wefen 
durchleuchtet und verklärt, nicht als fanatifcher Ausbruch ihm 
aufftößt. Ich muß fagen, dag Rott ben Wallenftein in feiner 
Weile nad dem Sinn Sciller’s verftanden hat, aber ih muß 
freilich Hinzufegen, daß ich noch feinen Darfteller gefunden, der 
das Gedanfenbild des Dichters ganz glücklich verwirklicht hätte, 
Lemm, meines Erachtens, fam der idealen Perfon Schiller’s 
zunächſt; er gab namentlich die Erzählung des Traumes, der 
feinen auf die Sterne gebauten Somnambulismus enthüllt, auf 
eine Weife, wie fie nicht tiefer, ſchöner und zarter gedacht wer- 
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den kann. — Gleich mißlich fteht ed mit Rott’d Hamlet, wobei 
ich freitich hinzufügen muß, dag ich in Deutfchland Niemand 
weiß, der noch den Hamlet zu fpielen verfteht, daß Löwe in 
Wien und Devrient in Dresden von Shakſpeare, wenn er Iebte, 
in feiner Weife für echte Prinzen von Dänemarf würden aner- 
fannt werden, Auch Macready in London ift ald Hamletfpieler 
hinter feinen übrigen Leiftungen; in Deutſchland ift Hamlet 
förmlich mit Wolff geftorben und begraben, und Rott mag fich 
tröften, wenn ihm zur Hinftellung dieſes Charakters nicht went- 
ger als alle Begabung fehlt. Über die äußere Störung in 
Bezug auf den herfulifchen Körperbau, fo dag fein Abftand gegen 
den Herkules, den Hamlet felbft heraushebt, nicht allzugroß ift, 
über äußere Verfaſſung des Darftellers feh’ ich hinweg, die 
innere Haltung, die geiftige Luft, in welcher Hamlet athmet, tft 
verfehlt in Rott's Handhabung der Rolle. Mir war bisher 
noch Fein cholerifher Hamlet vorgefommen. Einen folchen 
aber bringt Rott zu Stande. Diefe Vollblütigfeit, womit fein 
Hamlet fpricht, geht und agirt, wäre ganz tauglich zu der That, 
um bie ſich Shakſpeare's Held durch die Nachtwandelei feines 
grübelnden Denkens, dur die hinſchmachtende Güte feines Her- 
zens, durch die marfverzehrende Melancholie feines Reflectirens 

wie durch Selbfimord bringt, Hamlet veflectirt ſich zu Schande. 

Nur wer den Sram des forfchenden Gedankens geſchmeckt bat, 
ift im Stande, diefen Fluch der modernen Jahrhunderte zu ver- 
ftehen, mit Hamlet zu ſympathiſiren. Ein Schaufpieler ſoll mit 
biefer Figur nicht brilliren wollen. Auch Rott fucht fi, wie 
Löwe, wie Devrient, bie Piecen heraus, wo Das Gefühl her- 
vorbricht, und effectuirt; in ſolchen Stellen ift er fogar glüdlich. 
Es gibt namli am Hamlet eine Seite feines Weſens, wo er 
good boy ift, wie die Engländer ſagen. Opbelien und ber 

Mutter gegenüber, kommt dieſer Zug zum Borfchein. Hier 

macht Rott Glück; alles Übrige im Charafter, die ſchleichende 

Überwachfamfeit, die bleiche Mondnacht feiner Gedankenſucht, 

furz, der Grundzug des Grübelns, der ihn um alle Thatkraft 
bringt, das fuht man vergebens in Rott’d Hamlet, — Bei 
einem Schaufpieler von ſolchen Mitteln, fo viel Gefhid, Rou⸗ 
tine, Berfland und Leidenfchaft, wie Rott, hielt ich dieſe Dar- 
legung nicht für unnütz. 
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Emil Devrient. 


1938 


Man ift gewohnt, Schaufpielern mit dem Worte Künftler 
aufzumwarten, felbft mit »genial« fie zu bedienen. — Der eigent- 
liche, wahrhafte Künftler ift der Dichter. Der Schaufpieler 
hat nichts weiter zu thun, als deſſen Kunftwerf zur natürlichen 
Erfcheinung zu bringen. Wie viel Kunſt dazu gehört, iſt eine 
andere Sade, aber der Schaufpieler ift von Haufe aus Neben- 
fache, die Dichtung und der Dichter find die Hauptfadhe. Genie 
ift er eben fo wenig, fondern er fol das Talent fein, das den 
dichterifchen Genius verfteht und darftellt. Dennoch gab es fo. 
productive Naturen in der größern Schaufpielerepoche Deutfch- 


Sande, daß man fie für geniale Menſchen, d. h. für originelle 


Schöpfer erflären konnte, So vor allen Andern Ludwig Devrient, 
der wirflih den Charakter eined Gedichts erklärte, indem er 
ihn fchuf, mitunter ganz anders, ald der Sinn des Gedichts 
war, oft aber den Gedanken des Dichters überflügelnd. Auch 
Emil Devrient, der und aus Dresden befuchte, ift infofern felbft- 
ſchöpferiſch, als er Die Dichtfunft nur um der Schaufpielfunft vor- 
handen wähnt, und diefen oder fenen Charakter nach productiver 
Laune, ganz gegen den Sinn der Dichtung auffaßt, Ich erinnere 
mich feines Leicefter auf der Dresdener Bühne. Er gibt den Lieb- 
haber der Maria und Täßt den Staatsmann ganz fallen. Daß er 
mit jener Auffaffung viel Glück, zumal bei den Damen, madt, 
ändert nichts an der Sache. Ähnlich, obgleich in der Halbheit 
nicht fo grell, fteht es mit feinem Hamlet, den er auch auf ber 
Veipziger Bühne gab. Emil Devrient gibt als Hamlet den 
ſchwachen, zärtlihen Mutterfohn, den füßen Schönredner, den 
elegifchen Mondfcheinfüngling. Deshalb ift er am wirkffamften 
in der Scene mit der Mutter; im Verhältniß zur Mutter fommt 
eben diefe Eine Seite feines Wefens zur Erſcheinung. Allein 
er gibt nicht den metapbyfifchen Kopf, nicht die innere Arbeit ver 
blaffen Grübelei, die ihn um feine Thatkraft bringt. So wie 
er die Rolle faßt, ift Hamlet wohl aus ſüßlicher Elegie der 
Empfindung, aber nicht aus überwachter Denffraft unfähig zum 
Handeln. Den Monolog über Sein und Nichtfein legt Emil 
Kühne, Portraits ıc. U. 21 
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Devrient den Leuten wie ein Bonbon auf den Teller; man ſieht 
nicht, wie er ſich aus der raſtlos arbeitenden Seele windet. 
Die Scene mit den Schauſpielern läßt er fälſchlicherweiſe fort; 
eben weil er auf dieſer Seite des Charakters nichts gibt. Sie 
ift aber die wefentliche; die andere fchmeichelt fih dem Publicum 
ein, ift. aber nicht eben die fehwierigere, eines Künftlers vom 
erften Range würdigere Aufgabe. Kin folder aber if Emil 
Devrient. Seine glänzende Phantafie, die wirklich auf Momente 
bezaubernd wirft, hinreißt und bannt, fein ſchönes, feelenvolles 
Organ, feine ideale Haltung, fein gebildetes Air in allem Thun 
und Laffen, alles das berechtigt ihn zu der Forderung, für einen 
Schaufpieler erfter Claffe zu gelten. 


1841. 


Eine Heine Reihe von Gaftvorftellungen gab uns wieder 
Gelegenheit, die brillantefte Perfönlichkeit der jetzigen Bühnen- 
welt auf unfern Bretern zu ſehen. Für dieſe gilt Emil Devrient. 
Ich fah ihn jest ald Egmont, als Majoratserben, als Chevalier 
Saint-Georges, als Rihard Wanderer in der Ketteffchen Poſſe. 
Emil Devrient’s glänzendes Naturell hat feine Fünftlerifchen Lau⸗ 
nen; aber wo er eine Rolle anders faßt, als wir fie begreifen, 
wie es bei feinem Hamlet, feinem Leicefter der Fall ift, befckäf- 
tigt und feflelt er und durch den Schwung feiner Phantafle, 
durch den pilanten Reiz einer genialen Willfür, die zugleich in- 
telligent genug ifl, um, wo nicht überall fcharffinnig, doch immer 
überrafchend zu combiniren, Wir geflehen offen, dag, was von 
Rollen in der Tragödie und im Luftfpiel, ja bis zur Poſſe herab 
zu den Kategorien »Riebhaber« und »Held« gehört, in Deutich- 
land niemals mit einem Bereine von fo viel Esprit und fo 
glüdficher Naturbegabung zur Erfcheinung gebracht ift, als in Emil 
Devrient. Pius Alerander Wolff lernt’ ich in Berlin nicht fung ge- 
nug Tennen, um darüber zu entfcheiden, ob ihm in dem, was 
Nobleffe und Nepräfentation heißt, ein feinerer Hauch von Poeſie 
gelang. Bielleicht glüdte es Wolff au, gewiſſen Darftellungen, 
obſchon fie alle bei ihm Sache der Reflerion waren, jenen An- 
Hrih von harmloſer Hingebung und frienfertiger Seelenruhe zu 
geben, den 3. B. Egmont nöthig hat, um zur vollendeten Er⸗ 
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ſcheinung zu kommen. Emil Devrient's Egmont iſt zu pikant, 
um Egmont zu ſein, wie ihn Goethe hingeſtellt, und wie man 
es als ungehörig für einen echt tragiſchen Helden bezeichnet hat. 
Das flamändiſche Phlegma, das fih an ven Lebensgenuß fehweig- 
fam hingibt, Laffen wir uns nicht nehmen, felbf wenn wir wif- 
fen, daß es die eigentlih tragifhe Wirkung umtöglich macht. 
Diefer Fehler der Dichtung, falls er einer tft, und einen fo läf- 
figen, behäbigen Träger einer Tragödie zuzumuthen, iſt ein claf> 
fifcher geworden, den wir nicht verwifcht Haben wollen. Schon 
bie Yeifefte Beimiſchung von cholerifchen Temperament hebt ven 
Soethe’fchen Egmont auf, Devrient gibt vom eigentlichen Eamont 
nur ben verwöhnten und verzogenen Liebling des Glückes. 
Diefe eine Seite war mit dem ganzen pifanten Zauber heraus: 
gelehrt, der dem Dariteller zu Gebote ſteht. Wir wiflen in 
Deutſchland Feinen Darſteller, der in der Repräfentation des 
Cavaliers fo viel Delicateffe, fo viel Adel wirklicher Bildung, 
furz, eine gleich vollendete, harmoniſch fertige Perfönlichkeit zur 
Erfoheinung zu bringen vermöchte. Dagegen wurde bie eigett« 
thümlichſte Seite des Egmont, das Läffige feiner Natur, feine 
Hingebung an die füße Gewohnheit des Dafeins ganz fallen 
gelaffen, durch den Mangel an Harmlofigkeit im Monologe des 
legten Actes ganz verfümmert. — Es iſt eine nicht unwichtige 
Beobachtung, daß auch der Schaufpieler von heute ein Sohn 
feines Zeitgeiftes if. Devrient erweift ſich als folcher, indem 
ihm die Harmiofigleit des Goethe'ſchen Egmont mißglüdt. Aus 
gleihem Grande iſt er in der Darſtellung von Figuren heutiger 
Bildung und Lebensfitte recht eigentlich in feinem Element; in 
ber Charakterifirung nobler und frivoler Nüancen in ber mober- 
nen Cavalierbildung ift er gleich fehr Meifter, und hier foheinen 
in der That die Grazien felbft gefchäftig zu fein, um in diefer 
Sphäre ein Bild der Vollendung binzuftellen. Es find die ge- 
müthlihen Dramen ber königlichen Hoheit, wo und eine ganze 
Reihe folcher Geſtalten aus dem Leben ber gegenwärtigen Gefell- 
ſchaft entgegentritt. Es find in dieſen Stüden von weiblicher 
Hand mei nur hingemworfene Iofe Züge, die der Dilettantismus 
an die Kunſt der Darftellung überliefert. In den franzöſiſchen 
Dramen von eben fo leichter Gattung, die aber dem Darſteller 
reihen Stoff geben, heißt die Lofung für ihn: fer ſelbſt Post 
| 21* 
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und ſchaffe. In diefen deutfchen Eonverfationsftüden fommt es 
darauf an, daß der Schaufpieler durch Lebensfenntnig und 
Menfhenkunde die Conturen der flüchtigen Arbeit ergänzt und 
füllt. Bon der Reihe diefer Dramen fahen wir jegt den »Ma— 
joratserben,« eine vorzügliche Leiſtung Emil Devrient's, der bier 
Gelegenheit hat, den verwöhnten Bornehmling unferer Cultur 
mit dem ganzen comfortablen Behagen eines gutmüthigen Sonder- 
lings auf das feinfte zu zeichnen. Es ift nicht zu Täugnen, daß 
er in dieſen Stüden von der Berfafferin des Oheims am glüd- 
Iichften ift, theild weil ihm die Fineffen der Repräfentation zu 
Gebote fliehen, theils weil er hier productio fein kann; die Lei- 
flung des Schaufpielers ift hier bedeutender, als die Literarifche 
Leiftung. Seltfam, daß man es dem Darfteller verübeln will, 
wenn er ſich bier mit allen Künſten waffnet, alle &oquetterien 
der Gefellffehaft zu Hülfe nimmt, um dag Zeitalter zu portrai= 
tiren. Man macht es ihm faft zum Vergeben, daß er fih in 
der Sphäre der heutigen Gefellfehaft gefällt, daß er Genie ge- 
nug bat, die Schwächen feines Zeitalterd noch Tiebenswürbig zu 
zeichnen. Seltfame Menfchheit von heute! Wenn Dir die Li- 
teratur einen Spiegel vorhält, der nicht ſchmeichelt, fo bift Du 
empört und ruft die Polizei zu Hülfe. Glücklicherweiſe will 
Niemand mehr Märtyrer fein: Du würdeſt feinen anerkennen. 
Und wenn Dir ein grazidfer Schaufpieler Deine Schwächen 
aimable macht, fo thuft Du, Wunder wie! fpartanifch und fagft, 
Du wärft gar nicht fo eitel, in Deine Faiblefle verliebt zu fein! 
Armes Gefchledht, wie ift Dir beizufommen? Du tbuft, als ob 
Literatur und Kunft befier fein könnten, als Du felbft! 

AS Saint- Georges ift Deyrient Spielraum gegeben, mit 
dem Gavalier der feinften Eultur zugleich das —— des 
heißen Blutes ſcheinbar in Harmonie zu bringen und zugleich 
in fortgeſetztem Widerſtreit zu zeigen. Sein Saint-Georges 
ſchwebt immer auf der Grenze, wo er in jedem Augenblicke von 
der Nobleſſe des braſilianiſchen Chevalier zu dem freien Sohne 
der ſchwarzen Natur, zum Negerſclaven überſpringen kann. Der 
Moment, wo dies wirklich der Fall iſt, wo der fluchbeladene 
Sohn der Negerin in ihm entlarvt wird, gehört zu den glän— 
zendften Leiftungen theatralifcher Kunſt. Daß dieſe Leiftung, 
ftatt einem claffiichen Product zu Gute zu kommen, einem lofen 
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Machwerf franzöfifcher Leichtigkeit angehört, kann das Verdienſt 
bes Darftellers nicht fchmälern. Die franzöfifchen Stüde geben 
nun einmal den Schaufpielern wenigftens Stoff. Man hat das 
Wort Stoff fo fehr erniedrigt, dag deutfche Autoren fich lächer— 
licher Weife für zu vornehm dünken, intereffanten Stoff zu lie- 
fen. Das hat fi in Deutſchland ſchon Hinlänglich durch die 
ſelbſtſtändige Entwickelung der Schaufpielfunft, durd die felbft- 
Händige Haltung des Theaters der Literatur gegenüber ge= 
rächt. Eine folhe echt poetifch und productiv fertige Geftalt, 
wie fie Emil Deyrient im Chevalier Saint- Georges gibt, ifl 
durch feine Leiftung fo fehr in ſich felbft getragen, daß fie Das 
ganze Stüd Hält und ficher flellt. Es ift dahin gefommen, daß 
der Schaufpieler nad Rollen fragt, und auf claffifch ausgear- 
beitete Runftwerfe verzichtet. — Seinen Bolingbrofe in Scribe’s 
neueflem Stüde muß man zu feinen beften Leiftungen zählen. 
Seydelmann in Berlin hebt wahrfcbeinlich die diaboliſche Seite 
an diefer Figur heraus, gibt in diefem St. Sohn mehr den me- 
phiftopheliichen Kopf, der mit Weiberhändeln, mit Politif und 
Sournalismus ein Überlegtes Spiel treibt. Emil Devrient gibt, 
wie es zweifelsohne auch St. Aubin von ber franzöfifchen Truppe 
in Berlin nimmt und wie es von Scribe gemeint ift, ven ai- 
mable roud, dem das Spiel mit jenen Elementen im glüdli- 
hen Humor gelingt. Sein Sarkasmus in den ergöglichen 
Scenen mit der Herzogin bleibt immer die feine Malice des 
gebildeten Mannes, die Rache des ehemaligen Lieblings ber 
Grazien. — Auch in der fehlechten Farce von Kettel, »Richarb’s 
Wanderleben,« wo die Schaufpieltunft als Handwerk mit fi 
felbft eitel grimafjirt und coquettirt, bewegt ſich Devrient, ich 
möchte fagen, mit der ganzen LÜppigfeit feiner Eleganz und Bir- 
tuofität. Das Haus war bei diefer fehlechten Farce gedrängt 
vol. Es iſt ganz erflärlich und billig, daß der Schaufpieler 
feinem Publicum und feinem Zeitalter huldigt. 
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1839. 


Mad. Rettich, geb. Bley, feierte ald Griſeldis, Julia, Jo⸗ 
hanna, Diana und Gretchen auf der leipziger Bühne Triumphe. 
Jedenfalls war Griſeldis, Die fie zum wiederholten Male gab, 
die glänzendfte diefer Leitungen. Mad. Rettich iſt eine Reprä- 
fentantin des hohen Kothurns. Ich würde ihr ale Medea, als 
Sappho, in Situationen, wo der Affe die höchſtmögliche 
Staffel erreicht, unbebingt den Preis zuerfennen. Auch ale 
Grifeldis Hat fie Spielraum, die hinreißende Gewalt ihrer Phan- 
tafie, den großen Reichthum ihrer Mittel zu entwickeln; fie hatte 
Momente von der ergreifenpften Wirkung. Die fragifchen Alt 
töne ihrer Stimme, der Sturmſchritt ihrer Gefühle entiprad 
ber Gewaltiamfeit ber Gegenfäge, in die Griſeldis gefchleubert 
wird, Dan vergaß faft bei ihrem Spiel, daß hier bie Poefte 
furdtbar gefündigt bat, weil fie ed gewagt, aus einem Faſt—⸗ 
nachtsfpiele eine Tragödie, und aus einer Tragödie ein Fafl- 
nachtöfpiel zu machen. In diefem Stücke von Halm erfceint 
bie Poefie als Experimentalphyſik, Die fih an einem weiblichen 
Herzen ſchauderhafte Verſuche erlaubt. In den andern Wollen 
hatte Mad. Nettih ebenfalls große Momente, aber fie waren 
bier nicht immer glüdlih an einander gereiht. Diefer Künft- 
lerin fteht auch die Lieblichkeit, die Milde, Das Schalfhaftnaise 
zu Gebot, fie weiß ala Julia, als Gretchen ed anzuwenden, 
wo es beſonders und nothgedrungen hervortreten muß, fie if 
zu fehr eine denkende Künftlerin, hat zu viel geſchmeidige Phan- 
tafie, um irgendwie offenbar zu fehlen; aber Tonlagen des Ger 
müthes diefer Art find nicht vorherrſchend in ihrem Weſen, fie 
weiß es zu geben, was der Julia eigen ift, allein fie iſt bied 
nicht in demfelben Maße, wie fie die Afferte einer Griſeldis 
wirklich wie eigne Erlebniffe aus fich herausftellt. Dazu fommt, 
daß die Künftlerin in der Malerei ihrer Gefühle, ſelbſt in Der 
Tonleiter ihrer Stimme fih zu flarf in Gegenfägen herummirft 
und dadurd einen Charakter, wie Shaffpeare’s Julia, zu ſehr 
in glänzende Einzelnheiten auflöft, die wohl ihre Phantaſie und 
ihr Berftand zufammenhält, die aber nicht ungezwungen aus der 
Einheit der Anfchauung hervortreten. In Bezug auf den Che 
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rafter einer Donna Diana erſchien es mir auffallend, wie leicht 
die Künftlerin tragifch ergreifende Affeete in das Luſtſpiel her- 
überzieht. Der tiefe Ton ihrer Altfliimme verfegt vielleicht zu 
raſch in die Leidenfchaft tragifcher Situationen. Die Kritif follte 
aber bei fo hoher Begabung dieſe »Vielleichts« nur ſchüchtern 
andeuten. 


194%. 


Wir hatten lange Zeit nichts als Oper gehabt; Die wiener 
Gäſte gaben uns die VBeranlaffung, dag man und deutſche Dra- 
men vorführte; wir fahen Carlos, Jungfrau von Orleans, Iphi⸗ 
genia Cwelde eine milde Göttin wohl zehn Jahre lang dem 
Barbarenvolfe entzog), Fauft, Halm’s Grifeldis, und als Neuig- 
keit zweimal feinen »Sohn der Wildniß«. Wir hatten fomit 
Gelegenheit, Madame Nettih als Prinzeffin Eboli, Johanna, 
Iphigenia, Gretchen, Grifeldis und Parthenia zu ſehen. Wir 
hätten bier Fug und Recht, einem Enthufiasmus Worte zu ges 
ben, der fih an dem reinften Feuer der Begeifterung entzündet, 
ſich in fortgefegt getreuer Beobachtung diefer Künftlerin auf das 
dauerndfte nährt und Tebendig erhält. Bor fünf Jahren fahen 
wir fie ebenfalls als Gaft auf der leipziger Bühne. Sie hatte 
damals mehr grotesfe, grandiofe Einprüde hinterlaffenz ein Drang 
nad dem Gewaltigen und Gewaltfamen, ein Hang zu dem Fu- 
riofo in der Leidenfchaft verhinderte, wie es fchien, den Aus- 
gleich aller Mittel in ihr, Die Harmonie einer fo allfeitigen Er- 
gänzung ihres Naturells, wie fie jest in meifterhafter Vollen- 
bung vor uns fland. Die weicdheren Gefühlsfeiten des Weibes 
erhalten ſich jegt bei ihr im Gleihgewicht, die Elegie der Em- 
pfindung macht fi fjegt wohlthuend Raum neben der rviefigen 
Macht, welche den Orfan ver Leidenfchaft in ihr aufruft, Die 
zarten Nedereien der Naivetäl, wie fie in Gretchens Natur, die 
civiliſirte Unſchuld, wie fie in der Parthenia neben dem Sohne 
der Wildniß, die hinreißende, gleisneriihe Schönheit der Co— 
quette, die ein wahrhaftes Gefühl in fich entvedt und ein Recht 
Dazu zu haben vermeint, diefer Kampf zwifchen irrer Angft und 
gewandter Arglift, wie er in der Eboli ein wunderbares pſycho— 
logiſches Gemälde liefert, — alle diefe Partien, die fich aller- 
dings beſcheiden dem Spiel der tragifchen Erichütterung unter- 
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ordnen, ſind von der Künſtlerin jetzt mehr als ſonſt mit Sorg⸗ 
falt gepflegt und dämpfen die grellen Lichtpuncte in ihrem Spiel 
wohlthuend ab. Ihre Iphigenia war vielleicht zu pikant, um 
ganz das Kind der deutſchen Dichtung im helleniſchen Geiſte zu 
ſein. Wir können uns eine andere, mehr im ruhigen Strom 
ihres geſicherten Naturells getragene Iphigenia denken, die mehr 
unſerem Urbilde entſpricht, wir mögen dies nun in der griechi⸗ 
ſchen Welt oder in den Goethe'ſchen Dichtungskreiſen ſuchen. 
Mad. Rettich ſchien uns den Charakter — ſeltſam, dies als 
Vorwurf zu machen! — faſt zu zart zu halten, zu nervös ge— 
reizt, zu leicht heraustretend aus den Bahnen der in ſich feſten 
griechiſchen Natur. Deshalb war der Eindruck des Ganzen in 
ihrem Spiel nicht ganz der richtige. Dagegen war ihr Spiel 
in den einzelnen Momenten, wo die Situation fie berechtigt, 
das Geleife der felbfipehüteten Ruhe zu durchbrechen, hinreißend, 
tief und groß, und der ganze Zauber der geiftigen Schönheit 
ein überwältigender. — As Herzogin Marlborough in Scribe’s 
Glas Waſſer gab fie und den Genug, die raffinirte Feinheit der 
herrſchſüchtigen Weltdame in vollendeter Geftalt zu fehen. — 
Ein fhöneres Zufammenfpiel des feinften Berflandes mit dem 
heißeften Pulsfchlage des Blutes ift Überhaupt nicht leicht denk— 
bar, Sind es die fleinen Genien der graziöfen Weiblichkeit, 
oder ift es die Cultur eines feharf und feft durchdringenden Ver⸗ 
ſtandes, oder ift es beides in vereinter Mifchung, was die Macht 
ihrer großen Aufregungen zügelt und zur Harmonie zurüdführt, 
in jedem Falle hat bier Deutfchland eine Künftlerin erften 
Ranges, Ä 

An Herrn Rettich ift und zunächft das gediegene, volle Na- 
turell erfreulih. Befonders war fein Dreft eine gute Leiftung ; 
weniger Beruf hat er zum Marquis Pofa, zum Bolingbrofe, 
bei denen entweder Jedealismus Mer Sperulation des Berftan- 
bes überwiegend hervortreten, Sein Organ ift ein fchöner, 
voller Strom, der befonders im Braufen der Leidenfchaft impo⸗ 
jant wird, während Mad. Rettih’8 Drgan in der Elegie, im 
Schmelz der Hingebung, ihre fchönften Töne hat. — Als Neuigfeit 
brachten die wiener Gäfte Halm's Sohn der Wildniß, ein Stüd, 
das eben fo viel Iyrifche Schönheiten als dramatiſche Schwächen 
hat. Es gibt das Duett zwiſchen einem wilden Natusfohne und 
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einem Mädchen der Eivilifation, das in feine Gewalt fällt, ihn 
aber durch den Geift der Humanität, durch den Zauber der fei- 
nen Sitte, durd die Überlegenheit der Bildung zähmt, fo daß 
er die Wälder verläßt und ihr in Die Heimath der @ulturwelt 
folgt. Diefes Duo zweier Gegenfäge ift mit dem ganzen Reich— 
thum einer ſchwelgeriſchen Diction durchgeführt. Nur fteht Iei- 
ber Das Verhältniß beider Figuren auf der äußerſten Spige und 
ift durch die raffinirteften Contraſte eben fo gefteigert, wie wir 
das an der Griſeldis ſchmerzlich empfinden. Es if ſchlimm, 
wenn ein Autor fein Publicum nicht anders ald mit Scorpionen 
figeln und reizen zu können glaubt, So ift hier der Wider- 
ftreit zwifchen Natur und Eultur überreizt und bis an die Grenze 
gezogen, wo das Lächerliche beginnt, Ingomar ift ald Sohn 
der Wildniß Weiberhaffer, und nicht fowohl blöde, als vielmehr 
ftumpf, und Parthenia, die ihn Liebe lehrt, bringt ihm Ga- 
lanterie und die raffinirteften Künfte bei, welche nicht die grie- 
chiſche Bildung, fondern Die moderne Eoquetterie Fennt und übt. 
Bei einer Darftellerin von feinem Berftande bleibt alles Unmaß, 
alles Unſchöne diefer übertreibung der Gegenfäte noch leidlich, 
aber die Schwäche der Dichtung, die fi durch fcharfe Gewürze 
aufhelfen will, fühlt fih doch Hindurd. Bis in's Lächerliche 
getrieben ift die Zeichnung der verderbten Eulturwelt in Mafli- 
lia. Das ift Feine griecdhifche Eolonieftadt, fondern ein deutſches 
Krähwinkel, und nur wenige Pinſelſtriche fehlen, um das ernſte 
romantiſche Drama in eine wiener Poſſe zu verwandeln. 


Panli. 


1841. 


Pauli aus Dresden fpielte in zwei neuen Piècen. Im Fa— 
brifanten, von Emil Souveftre, gab er den alten philifterhaften, 
aber biderben, gegen den Zeitgeift polternden, gegen die Genies 
fheltenden, aber gutmüthig Tiebevollen, praftifch menfchenfreunn- 
lihen Onfel und Strumpfwirker. Die edle Naturwahrheit 
Pauli's ift in ſolchen rechtichaffenen Rollen mit feurrilem Anftrich 
um fo anerfennendwerther, als diefer Darfteller und darin wie 
eine clafjifhe Figur aus guter alter Schaufpielzeit erfcheint. 
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Kür »edle Bäterrollen,« :gutmüthige Polterer« flirbt der Ge⸗ 
fhmad unter den neuen Darftelleen aus, wie es fcheint. Und 
doch bleiben dieſe flereotypen Figuren auf den Bretern von ſiche⸗ 
ver Wirkung. Jeder, der ſich heute fühlt, möchte im böfen Prin- 
eip excelliren. — Souveftre’d Drama felbft mit feinen drei entfeg- 
ih langen Acten gehört zu dem vaffinirten und übertriebenen 
Iffland, den fih die Franzofen jegt zu präpariren lieben. — 
Die zroeite Piece an jenem Abend war eine Eleine Poffe von 
Görner, wie fi Autor nennt, ein luſtiges Stüd Arbeit, wo 
der Berfaffer ganz abgenuste Komödienfinten raſch und ungenirt 
in Maffe durch einander wirft, und übertäubt und auf Augen- 
blide den Schein erwedt, als gäbe er Neues. Hier hatte Pauli 
einen jener alten närrifchen Kerle in bürgerlicher Gewöhnlid- 
feit zu geben, die, Iuftig und fade, wie fie find, fih in ein er- 
höhtes komiſches Licht fegen, wenn fie fih einen Kleinen Raufch 
trinfen. So einen Iufligen Alten mit dem Spies gibt Pauli 
meifterhaft. 


Seydelmann. 
1838. 


»So recht ein Talent für die Berliner!« fagte mir ein 
guter Leipziger, nachdem er Seydelmann hier ald Shylok geje- 
ben, »durch und dur raffinirter Verſtand, fein ganzes Spiel 
eine Moſaik von berechneten Coups, fede feiner Rollen, ja jebe 
feiner Scenen Refultat eines confequenten, bewundernswerthen 
Studiums; aber der ganze Mann eine geiftvolle, pointenreiche 
Rechenmaſchine.« — Seybelmann verdankt jedoch weder feine Kunft, 
noch ausfchließlich feinen Ruhm den Berlinern. Er ging fhon 
fertig nah Berlin, er hatte in Süddeutſchland bereits feine Lor- 
beern geerntet, er war fogar als derjenige ſchon gefeiert, von 
dem eine Regeneration der deutichen Bühne zu gewärtigen ſtände. 
Seydelmann wird überall beichäftigen, felten hinreißen, aber 
immer fefleln, und wo man einer ganzen Reihe feiner Darftel- 
lungen folgt, fchließlid doch zur Bewunderung nöthigen. Dies 
fer großartige Calcül des Berftandes, der allerbings bei ihm 
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vorherrſchend waltet, muß als ein in jegiger Zeit des deutſchen 
Schaufpiels höchſt merfwürdiges Phänomen Staunen erregen. 
Um fo mehr, da fih in Seydelmann’s Naturell hartnädige Hin- 
derniffe verrathen, die auch die forgfältigfte Kunſt nicht völlig 
befeitigt, und Die der Zufchauer felbft erſt am Künftler zu über- 
winden hat, um ben ideellen Werth feines Spieles zu faſſen. 
Er ift zwar fein Demofthenes, der Kiefelfteine in den Mund 
ftedte, um fein anftoßendes Drgan zur Geläufigfeit zu zwingen, 
und fih an die Brandung des Meeres flellte, um feine lahme 
Stimme in dieſem Kampfe mit dem tobenden Elemente zu üben; 
aber der Schwierigfeiten find genug, mit denen Seydelmann zu 
ringen hatte, und noch hat. Seine ſchwere, dicke Zunge ver- 
wechfelt die Confonanten r und I, f und fh; im flärfften Affect 
zerbricht ihm oft der Laut der Stimme, und was fchmetternd 
wirken fol, wird bios flechend und fpis. Ein denkender Künft- 
ler weiß jedoch nicht felten felbft die Schwächen feiner Eigen- 
thümlichkeit wirkſam zu machen und effectreih auszubilden. Man 
denfe an Devrient's zitternde Stimme, wie ergreifend Fang 
fein zerbrochenes Organ im tragifhen Schmerz! Einem den» 
fenden Schaufpieler werden die Mängel des Naturells auch zum 
Gewinn. Seydelmann könnte den Mephiftopheles nicht beffer 
fprechen, als mit diefer bleifchweren Zunge, die er von der Na— 
tur erhielt, es ift, als hätt’ er ven Pferbefuß in der Kehle, als 
habe der Teufel felbft ihm die Zunge fo ſchwer gelöthet, um 
diefe ſchnarrenden, fchleifenden Töne hervorzubringen, in Denen 
fih der Hohn der Hölle dehnt und redt, Auch zu komiſchen 
Wirkungen läßt ſich die Eigenthümlichfeit feiner Naturmängel 
mit Glück verwenden; ich erinnere nur an Batel, den franzd- 
ſiſchen Kochfünftler mit der ſtörriſch eingebildeten Seele. Sein 
brüsques Franzöſiſch und fein ftofperndes Deutſch würden ſich 
ohne Wahlverwandtfchaft im Organ nur fihwer erfünfteln Taf- 
fen. Auch wenn er die alte Majeftät von Preußen gibt, findet 
fih fein Naturell in feinen Hinderniſſen eher unterftügt als be- 
nachtheiligt. In andern Erfcheinungen, als Carlos im Clavigo, 
wo Die rebnerifche Virtuofität des Hofmann, als Nathan, wo 
die patriarchalifhe Milde der Toleranz Sprache gewinnt, fommt 
feine Stimme fo in Fluß, daß wir hier die Überwindung 
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des Naturells durch Kunſt und Beherrſchung der Mittel rühmen 
müſſen. 

Um an einzelnen Leiſtungen Seydelmann's Spiel zu bezeich⸗ 
nen, fo beb’ ich nochmals Jen Shylof hervor. Bon dieſer Lei- 
ftung fihien man in Berlin am meiften ergriffen, felbfi ein fpe= 
eulativer Philofoph fehrieb Aufläge darüber und fuchte in einer 
Parallele zwifchen Devrient und Seybelmann das Wefen bes 
Shakſpeare'ſchen Charakters zu erläutern. Sp wie mir Devrient 
noch vor der Seele fteht, kann ih nicht umhin, feinen Shylof für 
den einzig wahren zu halten, dandd beurtheilt nämlich, wie ihn 
der Dichter will. Ob andere Seiten in ihm liegen, bie confe- 
quent herausgearbeitet eine ganz andere Charafterfärbung und 
auf der Bühne eine effectreiche Figur geftatten, bleibt Sache ber 
Schaufpielfunft, Hier kommt es darauf an, zu willen, was die 
Dichtung in Diefem Shylok will, Es ift nicht zu läugnen, daß 
diefer Shakſpeare'ſche Charakter beinahe die Schranfen des Luft- 
fpield durchbricht und in das Nachtgebiet der Tragödie einfchrei- 
tet. Der fünfte Act, den die Leute für überflüflig halten, ift 
eben nur dazu gemacht, damit die geftörte Komödie wieder auf- 
athme und in Muſik und Liebesfpiel den finſtern Exrnft des Le⸗ 
bens verfcheuche. Freilich iſt die Kataftrophe vor Gericht nicht 
im ganzen Ernſte hingeftellt, das zudende Meſſer fchredt ung 
nicht, das Unheil fchwebt drohend auf der Spige, ed hängt am 
Daarfeil, aber wir wiflen, dies Haarfeil zerreißt dem Dichter 
nicht, der, wenn auch Üübermüthig, doch mit flarfer, fiherer Hand 
die Fäden des Tragifchen und des Komifchen in einander fchlingt. 
Die Situation bleibt immer fraglich, immer ein Spiel, obwohl 
ein gewagtes. Entfchieven tragifch kann Shylok felbft aufgefaßt 
werden. Er ift der Vertreter der mißhandelten Parialafle, er 
ift ein Rächer für jahrhundertlange Schmach. Als folcher greift 
er gierig nady dem Moment, ver fi ihm bietet, fein »heilig 
Bolk« zu rächen. Daß er fi im Ziel vergreift, und die Art 
und Weife, wie ihn der gelehrte Doctor, fein zweiter Daniel, 
überliftet, ift fomifh, aber feine Empörung gegen Drud und 
Knechtſchaft bringt einen tragischen Zug in dieſen Märtyrer des 
Judenthums. So gab ihn Devrient, Er entwidelte bie ganze 
Größe feines Spiels in der Scene, wo er die erlittene Schmad) 
aufzählt und ung für fih gewinnt, wie ein Held in der Tragö— 
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die. Er ſelbſt macht Feine komiſche Wirkung, und vor Gericht, 
wo ihn.der Spruch bes Doctord wie eine Ironie des Schi 
ſals überliftet, wandelt und ein Hauch von Rührung an. De— 
vrient gab die Majeftät des Zornes, den Fanatismus bes Zu- 
denthums. Dabei war er aber zerfireut, ohne Plan, voller 
Willkür, und wußte den Handel wie einen Wis zu nehmen. 
Seine Gier nach dem Fleifche des Kaufmannes war nur eine 
bumoriftifhe Laune, Fein überlegter Plan des langſamen Gal- 
cüls. So hat e8 der Dichter gemeint. In Seydelmann's Auf: 
faffung und Haltung des Charakters verfällt alles zu fehr in 
Gemeinheit. Es ift der gemeine Geldjude, ber bier ſchäumt 
und wüthet, der Knecht des Mammons, der hier feiner Berwor- 
fenheit einen Triumph bereiten möchte; wir lachen: über bie Art 
und Weife, wie er vor. Gericht gebemüthigt wird, nicht ber 
Yeifefte Zug von Rührung befchleicht und, denn das, worin wir _ 
mit ihm fompathifiren Fonnten, ift nad) Seybelmann’s Darftel- 
Yung des Charafters ziemlich fallen gelaffen. Devrient entfaltete 
mit den Worten: »Er haßt mein heilig Bolf!« die Glorie fei- 
nes Spield; Seybelmann weidet fihb an der Ausmalerei bes 
Moments: »Ich wollte meine Tochter läge tobt zu meinen Fü- 
gen und hätte die Zumwelen im Sargel« Nach Dielen beiven 
Endpolen hin liegen die Extreme der verfchiedenen Auffaffungs- 
weife. Es ift nicht zu Täugnen, daß, was Seybelmann im Cha- 
rafter findet, wirklich darin Liegt, aber er findet nicht Alles her⸗ 
aus, nicht das Schöne, nicht die Poeſie des Charakters, er 
nimmt nur die niebere Hälfte, den fohlechteren Theil, und 
fpinnt dieſe Seite mit aM’ der Birtuofität aus, die ihm als 
Künftler jedenfalls einen hohen Rang ſichert. Dies tft über- 
haupt feiner Spielart eigen; nicht Laune, fondern Methode ift 
es an ihm, die Schattenfeite des Charafters herauszuheben und 
zu einem furchtbaren Bilde zu geftalten. Es ift ihm eigen, ei- 
nen einzelnen Zug aufzugreifen und fi) aus ihm eine ganze 
Geftalt zufammenzuftellen. Unb dann werben es immer bie 
Schlagihatten fein, die er wie ein Höllenbreughel zu pifanten 
Efferten verwendet. Die Schreden der Tragödie find auch im 
Stande zu rühren; dies if der Triumph Der Verſöhnung mit- 
ten im graufen Umflurze alles Wollens und Könnens. Diefen 
Punct wird Seydelmann in der Tragödie nicht erreichen. Es 
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ift zu bewundern, daß er ald Nathan feine weit mehr zu gro= 
testen Wirkungen angelegten Mittel doch flellenweife zur Rührung 
zu verwenden vermag; ed beweift die große Herrfchaft, die er 
über fich felbft Hat, über feine Mittel, wie über feine Zwede. 
In der Tragödie wird er jedoch nicht Leicht bis zu diefem Ber- 
föhnungsziele durchdringen; er zeigt, Davon abgefehen, vaß fein 
Organ nicht genug biegfame Weichheit bat, Feinen Beruf ‘zum 
Rear; allen jedoch und den höchften zu Richard III. Ich weiß 
nicht, ob er dieſen fihon fpieltes aber hier ift ver Boden für 
feine groteske Eharaftermalerei. Sein Franz Moor bezeugt es. 
Die Darftellung diefer Geftalt ift der Triumph feiner Kunft, fie 
dharakterifirt fein Spiel am glänzendften. Hier ift Tauter Nacht- 
feite, Zinfterniß der Seele, Hölle des Geſchicks, Das dieſe Ge— 
burt fo und nicht anders werden ließ. ine Verwahrlofung 
menfchlicher Formation, aber doch noch Menſch, obſchon inner- 
li Cretin, Berworfenheit, aus Zufall und Abſicht zufammenge- 
würfelt: fo gibt Seydelmann diefe geniale Canaille. Es iſt hier 
feine verfehiedenartige Auffaflung denkbar, es fommt hier nur 
auf die Eombination des Darftellers an, um ein Scheufal als 
Menſch zu geflalten, der Calcül des Verſtandes muß fi bier 
erſchöpfen, um dieſe fragliche Möglichkeit dreift und ficher zur 
Erfheinung zu bringen. Die Entfchiebenheit, mit welcher Sey- 
delmann alle feine Charaktere hinftellt, ift nicht minder ein Yrüf- 
fein großartiger Berechnung, als die erfinderiiche Kraft, auf 
ganz neue ungeahnte Weife zu motisiren. Mit Franz Moor 
ift ein unendlicher Spielraum gegeben, um ber Hölle menfchliche 
Motive abzulaufhen, und einen Teufel möglichſt erklärlich zu 
machen. Seybelmann ift ſtets ein Meifter in ver Maskirung, 
in der Draperie feiner Figuren; wo er mit dem Organe nicht 
ausreichend wirft, da erreicht er feine Zwede ficher durch feine 
Mimik, feine Haltung, fein Gliederſpiel; in der Metamorphofe 
feiner Perfon tft er unerfchöpflih. In Bezug auf Franz Moor 
erinnere ich an feine Geftalt und Geſichtsbildung im erſten Acte, 
In diefer fchlaffen Greatur, wie er zu Anfang erfcheint, liegt 
wie inr Fötus ſchon der ganze Miſſethäter. Diefes Außere, das 
die Natur verfehuldete, motisirt den ganzen innen Menfchen 
und feine fpätern Gräuel. Ich bezweifle, ob Franz Moor je— 
mals vor Seyvelmann fo fertig fhom in der Maske, im äußern 


— 33) — 


Gepräge charafterifirt wurde. Mit neuen fcharffinnig verweges 
nen Einfällen ift diefe feine größte Leiftung überaus reich aus- 
geftattet. Sch deute auf die Scene, wo Amalie ihn entlarst, 
nachdem er ihr mitgetheilt, Karl habe ihn befchiworen, die Ge- 
liebte nicht zu verlaffen. Er kniet noch vor ihr, das Gefühl - 
der Entlarvung feines heuchlerifchen Planes Hält ihn am Boden. 
feſt; mechaniſch, um feine Berlegenheit zu masfiren, zerpflädt 
er eine Rofe mit zerrender Hand: biefer Moment iſt glänzend, 
in Erfindung und Ausführung. Richt minder neu, ganz in un- 
gewöhnlicher Haltung erfeheint die Scene im Garten mit Ama- 
lien. Seydelmann gibt fie halb betrunfen; ee fommt eben vom 
Mahle. Hierburch enträthfelt fih die ruchlofe Zubringlichkeit des 
Schurfen in diefem Auftritt, feine ohnmächtige Wuth, feine feige 
Hinfälligkeitz ein Weib überliftet ihn ja, mißhandelt ihn und 
treibt ihn zur Flucht. Ratürlich iſt e8 die. Scene in der Nacht 
mit Daniel, wo ber Künftler die ganze Hölle des Charakters 
entfaltet; fein Talent fteht hier im Brennpunct, wo alle feine 
Kräfte ſich vereinigen, um dies pſychologiſche Nachtſtück augzu- 
malen, Die Combination und die Berechnung des tieffinnigen 
Berftandes, der Seydelmann auf jedem Schritt leitet, grenzt 
bier in ihren Wirfungen an Die Teuchtende Macht des Genies. 
Wenn aber das wefentliche Kennzeichen des Genies feine bele- 
bende, feine befeligende Kraft ift, fo fehlt Seydelmann Diefe 
Poeſie des Genius. Aus allen feinen Darftellungen, aus ben 
FTärbungen feiner Charaktere wittern wir eine harte, fehroffe 
Weltanfhauung, die freilich heutzutage vielleicht jedem Talente 
innewohnt, und auch der Schaufpieler bleibt den Wirkungen 
feiner Zeit ausgeſetzt. Seydelmann's großartiges Talent gefällt 
fih in zerflörenden Wirkungen, er ſchreckt, er geißelt, Die Wahr- 
heit feines Spiels erfüllt mit Furcht, er beichäftigt fo Yange, bis 
man fich gepeinigt fühlt. Es gibt, oder gab tragiſche Schau 
fpieler, die, wie Ludwig Devrient, wohlthuend zu erfchüttern 
wiſſen. 

Recht eigentlich wäre nun wohl Mephiſtopheles der Inbe⸗ 
griff ſeiner Kunſt. Ich läugne nicht das fertige, bewundernswür⸗ 
dig genau ausgeführte Bild, das Seydelmann vom Teufel uns 
vorführt; allein ſeine Auffaſſung iſt nicht die des Dichters. 
Seydelmann gibt das perfonificirte Bößſe, wie man es ſich aus 
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den Urelementen hervorgeſtiegen vergegenwärtigen könnte, dieſen 
Teufel, wie er aus der Materie zur Perſon wird, mithin 
behaftet mit den Schlacken der animaliihen Rohheit, gibt 
Seydelmann. Goethes Mephiſto iſt ein civilerer Teufel, 
er iſt ein moderner Cavalier. Ich abſtrahire davon, ob ſich 
dieſe Seite mit jener Grundnatur des Teufels als Geſtalt 
auf der Bühne vereinigen läßt, ich ſehe nur, daß Sey— 
delmann dieſe geſchmeidige Seite des Goethe'ſchen Dämons 
fallen läßt und die andere Seite der Figur lediglich heraus⸗ 
ftellt. Die Wirkung, die er damit erreicht, ift koloſſal und merf- 
würdig. Beſonders glänzend if feine Scene mit dem Schüler, 
fein Benehmen mit den alten Weibern, der Here und ber 
Martha; Bollenveteres kann man nicht fehen. In andern Stel- 
len Flebt feinem Teufel zu fehr die Gemeinheit Des Elementari- 
ſchen an, aus dem er erwächſt. Ob fidh dies verwifchen, und 
der Cavalier im modernen Mephiſto ſich retten Tieße, muß ich 
in Frage laffen. Seydelmann hat mehr den Satan bes beul- | 
fchen Volksbuches vor Augen. 

Sehr genaue hiftsrifche Portraits Yiefert er als alter Fritz, 
Karl der Zwölfte, Ludwig der Elfte. Befonders vollendet find 
bie beiden legten, jene hageftolge, und diefe heuchlerifche Maje- 
ftät, obwohl bei diefer zu bedauern, daß das Stück von Auffen- 
berg (Rubwig in Peronne), in welchem Seybelmann den Cha⸗ 
rafter gibt, feine fo frappante Entwidelung als das Drama von 
Delavigne zuläßt. 








Seybelmann wiederholte den Mephiftopheles, den Batel 
und den alten Friedrich in Töpfer’s Könige Befehl; er gab den 
Erommell, König Philipp im Don Carlos, Goldoni's gutherzi⸗ 
gen Polterer, Kotzebue's Elias Krumm und einige andere un—⸗ 
bedeutende Rollen, die man von diefem Künftler fo hinnimmt, 
wie man von großen Charakteren ſich auch gern die Heinen Züge 
berichten Täßt.. Seydelmann gehört zu den Naturen, die lang 
fam, aber unaufhaltfam erobern. Ich meine nicht bios die Gunft 
des Publicums, fondern das Bereich ihrer Kunft und die Ziele, 
bie fie ſich geſtekt. Man glaubt den Umfang feiner Drittel zu 
fennen, die Fäden in der Hand zu haben, die ihn binden, Die 
Grenzen ziehen zu können, in denen ſich feine Perſönlichkeit 
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entwidelt: und plöglich durchbricht er diefe Schranfen und fteht 
auf ganz anderem Felde in ungeahnter Glorie. Seydelmann’s 
Cromwell ift eine Leiftung im größten Styl. Die Erfcheinung, 
Die er gab, war dem hiftorifchen Bilde wie aus dem Rahmen 
entwendet, und doch weiß ich nicht, ob in Seydelmann hier 
nicht noch mehr der Pſycholog als der Hiftorifer zu rühmen ift. 
Diefer Charakter gibt abermals ein Nachtgemälde aus dem 
menschlichen Seelenleben, und wir wiflen, daß der Künftler. hier 
fein eigentliches Feld hat. Was Raupach als Sfisze hingewor- 
fen hat in dem fonft miferablen Stüd, das wie eine Parodie 
wider Willen auf den Royalismus ausfieht, hat Seyvelmann 
auf das glüdlichfte ergänzt und ausgefüllt; die Motive, die Die- 
fen Charakter geftalten, faßt er auf die feinfte Art zufammen 
und liefert Dem genaueften, dem ferupulofeften Gefchichtfchreiber 
ein überrafchendes Bild voller Contrafte, die fich menfchlich lö— 
fen. Es tft Die Scene, wo er die Tochter feiner Jugendgelieb- 
ten erblickt, die ung den Künftler in einem neuen Lichte erfchei- 
nen ließ. Der bäurifhe Tyrann, .dver mit Gott und Menfchen 
ein heuchlerifches Spiel treibt, der durch nichts gezügelt wird 
als durch die Furcht vor der Erfcheinung der bleichen Majeftät 
von England, des »todten Mannes,« wie er fagt, — der Cha- 
rafter ift bereits in früheren Scenen fertig bingeftellt, foweit 
mindeftens, als er ſich nach der Außenwelt hin entfaltet, Die 
Erſcheinung der Tochter ruft in ihm das Bild der Geliebten 
auf und mit ihm die Zeit, wo er ſchwach, und weil ſchwach, 
glüdlih war, Traumumfangen finft er auf den Seffel, ber 
Rieſe ift weich wie ein Kind, und wir fehen hier auf dem dunk— 
len Grunde des nächtlichen Seelengemäldes eine idylliſche Blume 
von Glück und Liebe keimen. Es find nur Momente, Der 
rauhe Henferton, den das finftere Leben fordert, verjagt fchnell 
die leiſe Regung, aber es find Momente, die den Menfchen in 
Cromwell beglaubigen: Seydelmann’s Meifterfchaft in der Aus— 
malerei diefer Züge war glänzend, er ift durchaus im Stande, 
auch jene leiferen, ftilleren Momente in der Tragödie, die man 
elegifche nennen fann, wirkfam hinzuſtellen. Ich möchte mich 
faft zu dem Glauben befennen, Seyvelmann würde auch ale 


Lear große Wirkungen erreichen, hätte er n > nicht felbft nach 
Kühne, Portraits ıc. II. 
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mehrfachen Anfägen, die ihm nicht genügten, den Glauben dazu 
abgeſprochen. 

Ich muß noch bei wiederholter Betrachtung feines Mephi- 
Ropheles eine Bemerkung nachtragen. Sie gilt die Durdfüh- 
rung feiner Auffaffung, if fchon diefe nicht die meinige vom 
Goethe'ſchen Teufel. Räumt man ihm den Satan aus den 
Volksmährchen ein, fo muß man fagen, es gelingt ihm, das - 
Gefühl zu verbreiten, als erfcheine hier, nicht ein menſchliches 
Wefen, fondern ein Dämon, der fo eben erft gendthigt wurde, 
in ein menfchlichee Gehäufe zu fahren. Seyvelmann geigt und 
ein Wefen, das ganz friſch aus den Elementarftoffen der Welt 
herausgehoben, Perfon geworben if, um das Princip des Bö— 
fen als denkendes, als menfchliches Individuum zum Ausfprud 
zu bringen, daher das Reden und Dehnen der Glieder, die ſich 
in ihre Form ſchwer fügen, die Bewegung der Hände, bie lie 
ber zur Art und Welfe der Krallen fi aufgelegt fühlen, das 
Strecken des Halfes, der aus der Hülle heruuswachfen möchte, 
der beffemmende Hauch des Mundes, mit dem fich die Seele 
ausweiten will; kurz, das Gefühl, hier ſtehe ein dämoniſches 
Sübjeet vor ung, war vollfommen da, die Atmoſphäre, in wel: 
her Mephitopheles ſich getragen fühlt, war wie durch Zauberei 
ringe um feine Geftalt verbreitet, In bdergleihen Wirkungen 
offenbart fi) die Größe eines Darſtellers. Won gang befonde- 
rem Effect ift auch die Art und Welfe, wie Seydelmann bad 
Flohlied vorträgtz man glaubte den heimlichen rn der 
Hölle zu Hören, 

Zum Beſchluß fei noch eine Bemerkung — Art beige⸗ 
fügt. Seydelmann begleiteit das Wort faſt zu ſorgfältig, faſt zu 
emſig und parallel mit der Pantomimes beſonders auffällig in 
Momenten over in Rollen, wo wir ihm mehr als fonft in bie 
Karten fehen, z. B. in der Darftellung des Shylok. Verführt 
ihn dazu feine Virtuofität in ber Mimif?- Hieraus entfpringt 
vielleicht auch die Eigenheit, manden Moment zu Yange feſtzu⸗ 
halten. Selbſt in dem tumultuariſchen Aufruhr der Nachtſcene, 
die Franz Moor im legten Act der Räuber mit allen Qualen 
der Hölle zu überwinden hat, war das Zerren am Einzelnen 
auffällig, obfchon bie Größe, in der das Ganze gehalten MAT, 
wieder fortrig und verföhnte, Einem Meifter der Darftellung 
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dergleichen Einzelnheit als fraglichen Einwurf zu bieten, ift frei= 
lich gewagt; allein über ein wahrhaft großes Talent fann und 
barf.man wahrhaft offen und ſtreng ſich äußern. 


Theodor Döring. 


1841 


Theodor Döring hat fih langſam und im Stillen Bahn 
gemadt. Seine Geltung beginnt eine allgemeine beutiche gu 
werben, Als Charafteriftifer Teiftet Döring nicht das Gewal- 
tigfte und Driginelffte, jedenfalls aber das Feinfte und Liebens- 
würbigfte, was ung von heutigen Darftellern im Charafterfache 
geboten wird. Wir fahen feit Ludwig Devrient nicht leicht eine 
Mimik von fo nervöfer Neizbarfeit, nicht Teicht eine Komik, die 

jo fehr auf dem Boden des Gemüthes erwächſt, mithin im 
eigentlichen Sinne Humor zu nennen iſt. Ein feltfamer Zufall 
in der äußern Erfcheinung if eine Ähnlichkeit im Geſichtsſchnitt, 
der bei Doring an den großen Mimen erinnert, ein Zufall, der 
übrigens mehr ein böfer Dämon, als eine Begünftigung zu 
nennen ift. Döring bat zweifelsohne den alten Meifter oft ge- 
ſehen, hat die magifchen Wirkungen feines Genius an fih er- 
fahren. Um fo anerfennenswerther ift e8, Daß jede feiner Dar- 
ftellungen das Erzeugniß feiner freien, eigenthlimlichen Perfön- 
lichkeit bleibt. Auch Hat das Spiel von heute ſich zu Nöthigun- 
gen zu bequemen, Die dem Alten fern flanden. Ein heutiger 
Darfteller muß unter anderm auch im Converfationston bebeu-= 
tend fein, ven Takt und die Fineffen der gefellfchaftlichen Profa 
verfiehen. Dies 3. B. ging Meifter Ludwig ab. Gleich wenig 
hatte Desrient die Ruhe des Vortrags, etwa ben Frieden, ben 
die Humanität predigt, oder bie Kälte, zu ber fi die Bor- 
nehmheit befennt, in feiner Gechalt. Diefe Nüance in ber 
‚Charaftermalerei darf ein heutiger Künftler nicht leicht vermiſſen 
laſſen. Ich weiß nicht, daß Ludwig Devrient, dem 3. B. nies 
mals eine ruhige Declamation gelang, in jenen Farbentönen 
ercellirte. Döring hat hier diefenige Meifterfchaft, Die man in 
diefer Beziehung heutzutage vorzüglich als Forderung ftellt. Was 
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ihn unbewußt und ungeſucht in eine geiſtige Verwandtſchaft mit 
dem alten Ludwig bringt, iſt die losgebundene Laune eines 
Übermuthes, der gleichſam über den Zufall zu commandiren 
verfleht, der vollendete Schein, fein Spiel fei nicht Ergebniß 
der Combination und des Berftandescalcüls, fondern Eingebung 
bed Momentes, und ein Anflug von des Alten üppiger Luft an 
poetifcher Phantaftif. Endlich bezeichnet beide Charaktermaler 
die Gutmüthigfeit ihrer Satyre. Man kann 3. B. den chrifti- 
anifirten und baronifirten jüdifchen Banquier Müller im »Liebes- 
protofoll« fhärfer, grotesker, beleidigender zur Erfcheinung brin⸗ 
gen, aber nicht mit fo viel menfchliher Güte und Liebenswür- 
bigfeit das Bild einer weitverzweigten- Claffe einer heutigen 
Sefellfchaftswelt entwerfen, wie ꝛs Döring uns mit der ganzen 
Grazie feines- Humors hinftellt. Eben fo fein und leiſe war 
feine Accentuirung als Lorenz Kindlein. Döring erfcheint, wo 
die Wirfung des Spieles Nührung ift, anfangs beinahe nach— 
läſſig, er feheint Die bequemften Momente, bie geläufigften Mittel 
gleichgültig zu verabfäumen, bis er ganz ſacht und ungeahnet, 
aber um fo inniger in die geheimen Saiten bes Herzens greift. 
In zwei bedeutenden Partien, als Carlos im Clavigo und 
als Mephiftopheles hat Döring mit einem grandiofen Darfteller 
zu rivalifiven, deſſen Meifterfchaft im Nothfall Schreckmittel 
genug in Händen hat, um das leifere, feinere Spiel des jün— 
geren Nebenbuhlers zu überbieten. Ich meine Seydelmann. 
Als Carlos bringt Döring eine menfchliche Rüance in fein Spiel, 
bie und felbft neben Seydelmann’s Darftellung gefallen würbe. 
Er hebt im Charakter das Freundfchaftsgefühl für Clavigo her- 
aus, Daß Carlos ohne Zwed und Ziel fich dieſes Clavigo be— 
mächtigt, iſt eine Schwäche in der Dichtung, Die freilich durch 
bie Einfchiebung einer Empfindung für den Freund, weil biefe 
nicht ftark fein kann, nicht ganz gededt wird, aber Doch durch 
bie intime Wärme, bie auf diefe Weife das Verhältniß beider 
annimmt, gedämpft und glich nünncirt erfcheint. Seydel— 
mann gibt- nichts als die überlegene Geiftesfälte, welche bie 
fleinen Teufel der Bosheit nur wie zum Zeitvertreib Tosläßt, 
nur am Spiel des Berftandes ein Grlüft verräth, Döring war 
in ber Scene, wo er bas Gezifchel im Salon, das Gewetz ber 
fcharfen Zungen bei Hofe dem fehwanfenden Clavigo hinwirft 
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und ausmalt, höchſt eigenthümlich und dürfte hier, mo es weni- 
ger ftarfe Wirkungen gibt, der Seybelmann’fhen Darftellung, 
ob diefe ſchon hier ihre großen und ihre fihern Triumphe feiert, 
dennoch die Spitze bieten, | | 
Was den Döring’fhen Mephiftopheles betrifft, fo muß ich 
vorausfchiden, daß die Goethe'ſche Dichtung ihrem Teufel, den 
fie gar nicht für die Breter Tieferte, einen .Zug gegeben hat, 
der bisher noch von feinem Darfteller genligend zur Erſcheinung 
gebracht wurde. Ich meine den Cavalier im Teufel, feine ge- 
feltfchaftlihe Modernifirung, fo daß die Here den Sunfer Sa⸗ 
tanas nicht wiedererfennt und er. felbft fih dieſen alten Titel 
verbittet. Dazu fommt der geniale Leichtfinn, Die üppige Jovi—⸗ 
alität eines fanguinifhen Temperamentes, mit welcher Grazie 
die Goethe'ſche Dichtung den Teufel parfümirt. Mit diefen Ei- 
genfchaften eines wohlgefälligen Lebemannes, der nur zur Luft 
und zum Behagen die böfen Geifter commandirt, gibt fich der 
Goethe'ſche Mephiſto dem Fauft zum Geleitsmann und zum 
maitre de plaisir hin. Diefe Seite am Teufel ift um deshalb 
ſchwer barftellbar, weil fie im Verlauf der Kataftrophe verblaßt, 
das Gehäufe einer faft Tiebenswürdigen, obwohl fchlangenhaft 
glatten Perfonificirung fallt mälig zurüd, die Urnatur des böfen 
Principe überwacht langſam wieder diefe Hülle, in welche fie 
fih verpuppte, je düſterer Fauſt über fih und Gretchen dag 
Ungemad des Schickſals heraufbeſchwört, je mehr er der bofen 
Gewalt verfällt und ſich doch wehrt gegen ihre Tücke; und in 
ber Gebirgsfrene, wo Goethe plöglich Profa gebraucht, ſchält 
fih endlich der ganze Satan aus der bisher vermenfchlichten 
Form, er wird hier dem tobenden Fauft gegenüber ganz Hohn, 
ganz Ungeheuer. Ein Schaufpieler, der uns aud in der Maske 
diefes flufenweife Zurüdfallen des Teufels in fein. eigentliches 
Element und die Gradation, wie die Hülle Des geiſtvoll fcher- 
zenden Savaliers matt wird und vor feinem Urweſen endlich 
ganz zurüdfinft, zur Darftellung zu bringen vermöchte, würde 
bie Dichterifehe Intention ganz und gar auf der Bühne verför- 
pern. Bisjegt ift Dies noch nicht geleiflet. Seybelmann buhlt 
viel zu fehr und zu gern mit den Dämonen des böfen Principg 
und bringt die Perfonification des Teufels vor unfere Augen 
gleihfam aus den Urelementen des fanatifchen Naturelis zu 
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Stande, um die graziöſe Heiterkeit der Erſcheinung des Mephiſto 
ale Cavalier und Lebemann zu geben. Seydelmann ruft fogar 
den Satan ber altveutfhen Sage zu Hülfe, um den Gnethe’= 
ſchen Zeufel in’s Leben zu bringen. Er macht gewaltige Wir- 
fungen, aber jene Seite in ber Geſtalt der Dichtung läßt er 
ganz fallen. Döring nimmt Died Element auf, er bringt ben 
baronifirten Teufel des modernen Zeitalters mit dem alten Sa⸗ 
tan in Übereinftimmung. Er ift nicht Geſpenſt, er ift mehr 
Gnom und Kobold, Er erfcheint ebenfalld mit einem Geſicht, 
das auf dein Blodsberg fchon wund und ſchäbig wurbe, aber 
er gibt den witigen Satan,. den Humoriften, der uns über- 
zeugt, ex fei auf dem Blocksberg auf feiner Höhe, wo er mit 
ben Heren taufend Späße treibt, ein Humorift, dem wir zu⸗ 
trauen, ex ſchlage aller Welt, felbft dem Herrgott ein Schnipp- 
hen. Goethe's Mephiſto hat freilich vor Gott Bater viel Re⸗ 
fpeet, er fihmeichelt im Prolog dem Alten im Himmel, und ber 
Alte nimmt ihn wie einen närrifhen Kanz. Iener Zug bes 
Refpertes, im Goethe'ſchen Teufel ein fehr eigenthümlicher, 
fommt Kauft gegenüber in ver Stelle zur Erſcheinung, wo er 
den Hochmuth der wmenfchlichen Forſchung verhöhnt: »Doch 
glaube mir, Dies Ganze ift nur fir einen Gott gemadt, er 
weidet ſich in einem ewigen Glanze« u. |. w. Worte, bei denen 
bie Döring'ſche Neritation die Demuth, Die den Teufel bier 
überwältigt, vermiflen ließ. Meifterhaft war Döring, wo er 
dem Schüler die Facultäten definirt; genial befonders die Mimik, 
wo bie Rede anf bag Stubium ber Theologie kommt; hier wird 
dem Teufel phyſiſch unwohl, fichtlich miferabel zu Muth. Eben 
fo eigenthümlich war Düring im Berfehr mit ber Here und in 
der Begegnung mit der alten Marthe. Hier war er nicht fo 
fatanifch wie Seybelmann, der im Berfehr mit ben alten Weiz. 
bern Die ganze dDiabolifche Macht und Majeflät der Hölle ent- 
widelt, aber dafür liſtiger, fpielerifcher, ein humoriſtiſcher Gnom. 

Döring's Lear iſt eine audgezeichnete, höchſt bebeutende 
Reiftung, aber feine in ih fertige, nicht fo vollendet und ge⸗ 
ſchloſſen wie andere feiner Rollen, vor allen fein Carlos im 
Elavigo und feine Fomifchen Charaktere. Hat er ben Year we⸗ 
niger oft gefpielt? Oder legt er Die Accente anderd und auf 
andere Momente, als es mir geläufig iR? In biefem Tegtern 
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Punct muß jedes Urtheil behutfam fein, fi) vor der Anmaßung 
hüten, die dem Künfller die Freiheit nimmt, ohne ihm eine 
neue, wenn auch unfrerfeits Ianggehegte Überzeugung zu geben, 
Eine Role wie Lear ift ein Abgrund von Weisheit, ein Meer 
des Tiefſinns. Es völlig ausschöpfen wollen, hieße Das Sichere 
verfhmähen und ein Unendliches abgrenzen wollen. Hat der 
Schaufpieler die größeren Rineamente des Charakters ſicher und 
richtig gefaßt, fo bleibt feiner Perfünlichkeit viel Freiheit einge: 
räumt, um in den Einzelnheiten das Mögliche zu erledigen. 
Gewifle Hauptmomente aber nimmt Döring anders ald man 


; fie nehmen darf. Ich meine fat ſämmtliche Stellen, wo Döring 


den König, den irdbifhen Jupiter im wahnfinnigen Lear zu 
ſchnell fallen laßt und die aufgelöfte Ruine der geſtürzten Größe 
nicht energifch genug gleichfam an einigen ſtehen geblichenen 
Säulen der alten Herrlichkeit erhebt. Im der Scene, wo Rear, 
von ber Jagd zurüdgefehrt, Die erfien Spuren der Berrätherei 
wittert, an den Äußerungen eines Ritters, an dem Spott bes 
Narren feine eignen Betrachtungen beftätigt fühlt, hatte Döring 
nicht genug Haft, nicht genug Zerftreutheit, wie fie der launen⸗ 
haften Willkür des Alten eigen if. In dem erften Zornaus—⸗ 
bruche gegen die Töchter wurde der König, ber fich bier noch 
als ſolcher fühlt, micht flarf genug gehoben. »Ih gab Euch 
Alles!« ſprach Döring fat wimmernd, während es mir Tcheinen 
möchte, als Einnte die Majeſtät eines Donnergottes, der füch 
als unumfchränfter Gebieter freiwillig feiner Macht begeben Hat, 
nicht anders als in einem Aufruf, den er an alle Welt erläßt, 
fein Recht wieberforderit wollen... Es ift dies, dünkt mich, in 
diefem Augenblid kein Kamilienhandel mehr, vielmehr ein Act 
der Weltgefchichte. Lear wendet fi) an das Univerfum, er be- 
ſchwört Die Welt, bier Zeuge zu fein. Alles Andere in ber 
Scene war fo tieffinnig, fo zart im Verſtändniß, daß Die Seele 
bes Hörerd und Schauerd in den geheimften Stätten "erbebte. 
In der Sturmnachtfcene fpricht Lear zu den Elementen als König, 
als Herrfcher im AU der Natur: »Spei Feuer, fluthe Regen« 
u. ſ. w. bis zum Schluß: »ertränf’ in Eins den undanfbaren 
Menfchen!« und die weitere Schilderung: »Schlag’ flach ben 
runden Bau der Welt!« Alles das find Commandowörter; ein 
geſtürzter Jupiter der Erde dünkt fih noch in der graufen Wilv- 
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niß der Natur, im Aufruhr der Elemente, einen Herrn und 
König. Döring ſprach dies nicht ohne Wirkung, aber mehr mit 
einer in ſich gekehrten Kraft, mit einem Schmerze, der noch 
innerlich blieb. Lear iſt hier aber außer ſich. Im Wahnſinn 
ſpäter kehrt er gleichſam in ſich zurück. In der Scene ferner, 
wo der Wahnſinn ſich abenteuerlich geſchmückt hat mit einer 
Krone von Ähren, mit einem Scepter vom nächſten Zweige, 
da bäumt ſich ebenfalls der König noch auf in einigen Momen⸗ 
ten, die ganz und gar vom Widerſchein des alten Bewußtſeins 
und vom Gefühl der unverlierbaren Majeſtät durchleuchtet ſind. 
»Ich bin der König ſelbſt!« — »Ja, jeder Zoll ein König!« 
Dieſe Stellen, wo ſich die tragiſche Ironie und der wahnſinnige 
Widerſchein trdifher Machtvollfommenheit auf ſchwindelnder 
Höhe zeigt, nahm Döring nicht groß genug. Im allen übrigen 
Zügen verrieth fein Spiel des Wahnfinnd das tiefſte Studium 
menfchliher Seelenfranfheit. Auch blieb er im Bahnfinn immer 
ein König, aber mehr ein launenhaft verwöhnter, als ein Ju— 
piter, den nach der alten Erhabenheit gelüſtet; das königliche 


Wefen, das Döring im Irrſinn fefthielt, fchien mehr den Com— 


fort feines bevorzugten Lebens als den Donnerkeil feiner alten 
Macht zu vermiffen. Sn den elegifchen Stellen war vie Wir- 
fung feines Spieles hinreißend fchön, wie denn Döring ben ganz 
eigenthüimlichen Zauber befigt, ung geheim und leiſe zu faffen, 
wo er und nicht mächtig ergreift; wir fühlen uns bei feinem 
Spiel von ganz ungeahnter Seite her getroffen und die Drigi- 
nalität des Künftlers feiert ‚damit ihre eigenthümlichen Trium- 
phe. Ganz üÜbereinflimmend mit der Art und Weife, wie er 
das königliche Weſen Lear’s im Wahnſinn bliden ließ, war auch 
die Bedeutfamfeit, die er in das Begegnen mit Toms- Edgar 
legt. Ein. König, der wahnfinnig wurde, fucht fih feinen wahn- 
wigigeh Gefpielen; die verwöhnte Hoheit mag nicht einfam fein 
im ungeheuren Schmerz. So bemächtigt er ſich des verrüdten 
Gameraden, er Hammert fih an ihn, er nennt. ihn feinen Phi- 
fofophen, feinen Liebling, er hat jet ein Spielzeug, mit dem 
er tändeln, das er verhöhnen, verladhen, mißhandeln fan; 
wenn die Despotie des herrifchen Gelüftes ihn. dazu treibt. Die 
Art, wie Döring den zerlumpten Toms mit Bliden mufterte, 
wie er um ihn herumſchlich, wie er den Fliehenden erhafchte 
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und ihn mit fich fchleppte: all’ dies war genial gedacht und 
ausgeführt; es ift der Höhepunet feines Spield. Auch die 
Berbörfcene war meifterhaft. Hier find wieder leiſe Gemüths- 
wirfungen zu erzielen, nicht mächtige; hier wird wieder ber 
verwöhnte Fönigliche Patient, der geniale Einfälle hat, erſichtlich. 
Es erfehlittert ung nicht in Döring's Spiel die Majeftät des 
Unglüds, aber e8 zernagt uns die tragifche Ironie, Die das In- 
glück mit fich felber treibt. 


Döring wiederholte einige. feiner komiſchen Charafterbilder, 
ben alten Studenten, den Commiffionsrath Froſch und feinen 
ergöglichen Banquier Müller im »Liebesprotofoll,.« Er ift im 
Genre unübertreffih. Er gab ferner den Franz Moor, ven 
Zartüffe, den Wurm in »Cabale und Liebe,« Ludwig XI. von 
Delavigne, den Nathan, den Shylof, den Richelieu im Schau- 
jpiele von Bulwer. . Seine Proteusnatur ift in der Stimmung 
und in der Maske unerſchöpflich. Die fprudelnde Jovialität, 
die ſich darin gefällt, Genrefiguren von Iocaler Wirflichfeit in 
getreuefter Wahrheit herauszupusen, gewinnt am meiften bie 
große Menge. Döring gibt die düpirte Pfiffigfeit des commif- 
fionsvergnügten Berlinerd aus der breiten Mittelclaffe der pteu- 
Bifchen Reſidenz mit unwiderftehlihdem Behagen. "Sein Reper- 
toir, fagt man, ift reich an folchen beutfchen Localbilvern, bie 
allerdings nur in Maffe und durch Mannigfaltigkeit von Werth 
find. Eine bedeutende Leiftung in der Charafteriftif ift Döring's 
Ludwig XI. — Das Stäück Delavigne’s iſt ein biftorifches 
Situationsftüd, nur der Darfteller des Ludwig fann es, wo 
nicht zur Tragödie erheben, fo Doc die Wirfungen, die der An- 
blick eines folchen Seelengemälves gibt, zu tragifchen fleigern. 
Die eigentliche Königstragödie, welche die Machtvollkommenheit 
irdifher Majeftät bis zur ſchwindelnden Höhe des Wahnwitzes 
durchführt, ift und bleibt Lear. Im Lear ift- die Majeftät, bie 
ih an ihrer eigenen Gottheit vollgetrunfen, in den Händen 
eines gutmüthigen, königlichen Thoren. Im Rear ift der gut- 
müthige Löwe König, Im Drama bes modernen Franzofen 
liefert man uns den entfeglichen al, wo der Tiger die Maje- 
tat fpielt. Was dort eine Trunfenheit des feiner Machtvoll: 
fommenheit überfiheren guten Herzens if, das hat hier Die 
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Geberde eines hyänenhaften Heißhungers, iſt hier eine krank— 
haft zehrende Gier nach Alleinherrſchaft, die ſich mit allen La— 
ſtern füttert und doch nie fatt wird. Der gutmüthige Wahn 
des Volkes, hier ſei noch immer ein von Gott geſalbtes Haupt, 
iſt kaum ſtark genug, um die Beſtie in der Creatur Ludwig zu 
adeln. Und doch iſt Dies für den Darſteller Die einzige Maxime, 
die Figur, nicht moralifch, aber Afthetifch zu halten und zu ret— 
ten; er muß, wenn ich fo fagen darf, in die Atmofphäre feiner 
Derfon den Glauben zu freuen wiffen, er fei Doc ein geheilig- 
tes Haupt, ein Ausnahmsweſen, das mit dem Himmel anders 
fiehe, und mit dem der Richter jenfeits anders rechten werde, 

ald mit gemeiner Greatur. In dem Fefthalten diefes Wahnes 

bei fih und Andern Liegt die tragifche Ironie, die uns dann 

befchleicht, liegt das, was bie Darftellung des Charafters in ih- 

ren Wirkungen der Tragödie nahe bringt. Es ift, mit einem 

Worte, die einzige Poefie in biefem Menſchenbilde Föniglicher 

Entartung. Döring gibt dieſe Feinheit in der Durdführung 

ber Rolle. Unter den Darftellern biefer Rolle fteht uns Soft 

fehr lebendig vor Augen. Soft ift fonft Fein Künftler feineren 

Schlages, bier aber Teitet ihn ein grundfefter. Snftinet und mit 

feinen anfehnlichen Mitteln Leiftet er als Ludwig der Elfte etwas 

Bedeutendes, trogbem er nichts von ber feineren Poeſie in Diefer 

Rolle verſteht. Das entfegenvolle Schaufpiel der fiehen Maje- 

ftät, die fi) im Staube windet, um den Himmel zu verfühnen, 

und doch in jedem Augenblide fich wieder aufbäumt mit Dem 

alten Gelüft nah neuen, allmächtigen Sünden, geht in Jofl’s 

Darftelung mehr auf das phofifche Leiden. Döring’s Spiel be— 

ſchäftigt ſih mehr mit dem Seelenlenleiven des Patienten, be= 

darf alfo nicht des geflammten Kranfenapparats, um dag Gemälde 

volftändig zu machen, Alnter anderm wirb uns hier Joſt's 

Huſten erfpart, der freilich won großem Effect tft, ſoll die 

Hoheit in ihrem entfeslichen Ruine als Menſch recht Teibhaftig 

vor uns zufammenfinfen. 

Als Richelieu im Bulmwer’fchen Drama findet Döring eben- 
falls ein Motiv heraus, das den Charakter adelt. Da mit Seybel- 
mann’s glänzendem Vorgange der Hang zum Diabolifiren im 
Charafterfahe einreißt, To ift Die Eigenthümlichfeit des Gegen 
theild eine wahre Wohlthat. Es ft hier des Cardinals Patrio- 
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tismus, feine glühende Liebe für Frankreich, die den Abfolutis- 
mus feiner minifteriellen Herrfchfucht ſänftigt. Richelieu ift fo 
gut als ein geiftwoller Despot aller Mittel fähig, um zu herr- 
fhen, aber fein Haupt umfpielt nicht mit goldenem Saum der 
Glaube des Volks als an einen von Gott Gefalbten, Dies muß 
bie. Wirme des Baterlandsgefühls, die Begeifterung für Frank— 
reich erfegen. Döring accentuirt dies mit allem Recht, Aber 
der Dichter hat ihn hier im Stiche gelaffen, Bulwer macht dies 
blos zur Phrafe und fo hingeftellt, als Elegie, erfcheint es wie 
Schwächlichkeit. Das ganze. Drama ift überhaupt mit feinem 
ſtofflichen Wirrwarr ein widerliches Gemiſch von Unfinn in der 
Erfindung und Ungefchid in der Behandlung. Sch darf meine 
Meinung nicht zurücdhalten, daß nach befter Überzeugung Map. 
Birch⸗Pfeiffer es beffer macht, dag mir ein tölpelhafter angeleg- 
tes Intriguenftüd, als Bulwer's auch Hiftorifch verhungter »Tag 
der Geäfften,« niemals vorgefommen. Ich fage, auch hiftorifch 
verhungt, weil bie gefchichtliche journde des dupes ganz andere 
Figuren und Motive zufammenführt; will aber mit diefer Rüge 
noch keineswegs bie fehärfere angeben. Bor jedem billigen Ge- 
fühl erfcheint die Art und Weife, wie Bulwer hier die Intrigue 
anlegt, die helfende Perfon und ben Deus ex machina fedes- 
mal bei der Hand hat und burch bie Tapetenthür oder hinter 
dem Borhange hervortreten Täßt, eine durchaus unbeholfene und 
unfinnige. Man könnte Bulwer's Befugnig zur dramatiſchen 
Dichtung beftreiten und doch den Glauben an den geiftreichen, 
an den venfenden Autor, als den wir ihn in feinen Romanen 
fennen, fefthalten wollen. Allein auch in diefem Glauben wird 
man bier irre, nimmt man wahr, wie miferabel der Verfaſſer 
feine Figuren behandelt, wie er dem weltflugen, mit allen Sein- 
heiten ber Liſt bewaffneten Richelieu auf die gemeinfte Art feine 
beften Geheimniffe ablaufchen Yäßt, wie grob und Tächerlich hier 
geriebene Köpfe ſich übertölpeln, nicht dupiren. So armfelig, 
wie bier Herr v. Baradas, legte nie ein Intrigant feine 
Schlingen, fo fchneidergefelfenhaft ſtand nie ein Bourbon zu fei- 
ner ganzen Umgebung, wie hier Bulwer den dreizehnten Ludwig 
ericheinen läßt. An Döring's Spiel des Richelieu ift zunächkt 
die getreue Emfigkeit zu bewimdern, mit der er den Charakter 
faft drei Acte hindurch hinhält, bevor ihm Gelegenheit gegeben 
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wird, ihn in feinen Wendungen und Hauptfeiten zu entwickeln. 
Auffällig blieb mir, daß er den Cardinal nicht älter, phyſiſch hin— 
fälliger gibt; es ift Hiftorifch richtig, daß Nichelieu nicht blos 
weichlih war, fi in einer Sänfte herumfchleppen ließ, fondern 
daß fein riefiger Geift Überhaupt in einem zerbrechlichen, viel 
zernagten Gehäufe ftedte. Dramatifch wäre-es doppelt werkſam, 
in bewegten Momenten, wo Herrſchaft und Eriftenz auf dem 
Spiele ftehen, die Geftalt des Mannes fih aufraffen, den Kör— 
per auf Augenblide von der Größe des Geiſtes getragen und 
ihr dienen zu fehen. Im Gegentheil gab Döring den Richelieu 
faft zu vernichtet von den hereinftürzenden Ereigniffen, zu ge- 
müthsweich. Wir wiffen, daß er dies fein konnte, daß er vor 
Unmuth geweint, FTindifch getobt hat in verzagter Hinfälligfeit, 
aber nur zwifchen feinen vier Wänden, nur vor dem innigft 
vertrauten Pater Joſeph, deffen Verhältnig zu ihm von Bulwer 
fo dürftig benugt ifl, — nicht vor den verfammelten Höflingen, 
wie ihn hier die Bulwer'ſche Erfindung dazu zwingt. Sin dem 
Momente der Aufraffung gibt Döring den giftigen Priefter, der 
feinen Fluch, feine Verachtung und feine lachende Prophetie auf 
den Nebenbuhler feiner Macht, den Heren v. Baradas, nieder-. 
fchmettert. In diefem Momente und in den Confequenzen ber 
ganzen Situation war Döring meifterhaft. Auf diefe Pointe 
hin fcheint feine ganze Auffaffung und Durchführung des Riche- 
lien hinzuarbeiten; auch macht ihm die Bulwer'ſche Dichtung 
jede andere Haltung des Charakters unmöglich. 

Man kann wohl im Allgemeinen fagen, daß Döring's Eigen- 
thümlichkeit in Hervorhebung der feineren, zarteren und liebens⸗ 
würdigen Nüancen eines Charafterd beſtehe. Daß bies bei fo 
viel Hinneigung zu ſcharf pointirter Charakteriftif, zu feharfer 
Phyſiognomik, zugleih möglich und lebendig werben Tann, ift in 
der That die Bevorzugung eines eigenthümlichen Talentes, Dod 
barf man nicht hiermit einräumen, als beruhe wefentlih oder 
Vediglich feine Kunft in der Ausmalerei der gewinnenden Cha⸗ 
rakterſeiten. Seine Darſtellung des Shylok z. B. iſt eine ſehr 
derbe, ſogar materielle Zeichnung. Döring gibt bier den ge⸗ 
meinen Juden, den gehetzten Juden des Mittelalters, wenn's 
ſein muß, die Beſtie in der Creatur, die in ver Kraft und 
Möglichkeit auch das Recht zur Rache fühlt. Hier war nichte 
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von Linderung und Milderung des bitterfcharfen Bildes zu fin- 
den; Döring gab ſogar in Gang und Körperhaltung, in der 
Faltung des Roquelors, in dem wilden, gierigen Aufftveifen ber 
Hrmel vor Gericht, in feinem ganzen Wefen die Manieren des 
gemeinen Juden, der fi unter den Rnoblauhhaufen am Rialto 
berummälzt. Der Gernulus der alten Sage, ja der ewige Jude 
felber, der in allen Lebensmartern vergeblih nach dem Tode 
ringt, kann nicht ſchreckenvoller ericheinen, als Döring’ Shylok, 
deſſen wilde Natur kaum hinlänglich durch die hohe Sache für 
ſein »heilig Volk« aus der gemeinen Rache der Perſönlichkeit in 
ein höheres Gebiet gehoben wird. Am ergreifendſten war ſein 
gewaltiges Spiel in der Scene mit Tubal, wo er zwiſchen der 
Luſt geſättigter Rachgier und dem Schmerz des Verluſtes hin⸗ 
und hergeſchleudert erſcheint. In der Gerichtsſcene war ſein 
animaliſches Naturell ganz entfeſſelt, die Accentuirung einzelner 
Momente auf's äußerſte genommen, der Eindruck ſo gewaltig, 
daß der Darſteller gleich nach der Scene, noch vor dem Schluffe 
des Actes, flürmifh gerufen wurde. Ein hier zu Lande unge- 
wöhnliches Ereigniß. Dan fahn den Shylok fo nehmen, wie 
ihn Döring nimmt; Shakſpeare'ſche Geftalten ertragen überhaupt 
mannigfache Nüancirungen, und dem Genius des Darftellenden 
bleibt mit ihnen jederzeit ein freier Spielraum. Man foll nicht fa= 
gen, fo oder fo müffe Tediglich ein Charakter genommen werben. 
Nur bin ich nicht enthaltfam genug, um nicht in Bezug auf Shylof 
Folgendes zu äußern: Es ift eine Seite am Juden von Bene- 
Dig, die das Gedicht Shaffpeare’s ungern bei einem Darfteller 
entbehrt. Shylof hat einen Zug in feinem Wefen, der es 
glaublich erfcheinen läßt, daß er eine VBerfchreibung auf ein Pfund 
‚ Chriftenfleifch ftellen kann. Dies ift fein phantaftifher Humor, 
Was bei dem modernen Juden offenbarer Wig, das ift beim 
verſtockten Juden des Mittelalters eine gewiſſe abenteuerliche 
Phantaſtik. Den Schein und die Verfallzeit fo wunderlich zu 
fellen, if eine humoriſtiſche Grille, Kein breit und forglich ge- 
faßter Racheplan, iſt Überhaupt zu abenteuerlih, als daß 
man darauf anders als wie auf eine Laune eingehen kann, 
beren Wirklichkeit und wahrhafte Geltung Niemand, weder An- 
tonio noch Shylok, ahnet. So nimmt es die Dichtung Shak—⸗ 
fpeare’s, und in diefem Sinne, fheint mir, ift die erſte Scene, 
Kühne, Portraitd ꝛc. IL 2 
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wo Baſſanio und Antonio die Anleihe machen, zu faſſen. — 
Die ewige Wiederkehr ſeiner Rede: »3000 Dukaten,« »Antonio 
Bürge ſein ſoll, gut!« u. ſ. w., iſt mit derjenigen Zerſtreutheit 
zu geben, die einem verdrückten und verkrochenen Gemüth eigen 
iſt. Hier iſt wirklich, indem Shylok den ſeltfamen Vorſchlag 
zur Stellung des Scheins macht, von keinem beſonnenen, ange— 
legten Entwurf, ſich auserleſen zu rächen, die Rede. Ambuli— 
rend wirft er es nur ſo hin; zumal iſt die anfängliche Unter— 
redung mit Baſſanio dergeſtalt gefärbt, daß ſie nur mit einer 
gewiſſen Zerfahrenheit, die der müßige Spaziergang mit ſich 
bringt, zu motiviren iſt. Wird der Vorſchlag mehr humoriſtiſch 
als höhniſch und in überlegter Bosheit genommen, fo iſt Shy- 
lok auch nur halb die wilde Greatur; er tritt nicht von Anfang 
an fo völlig aus dem Bereich menſchlicher Natur, Daß fpäter, 
als der Scherz ihm das Mittel zur Rache gibt, als der Humor 
Wahrheit werden will und zugleich fein innerftes Herz durch den 
Derrath der Tochter wild gepadt wird, der ganze Grimm des 
in feinem Bolt und in feiner Perfon Gepeinigten zum Ausbruch 
fommt, verfteht fih von ſelbſt. Man fafle aber die Introduc⸗ 
tiongfcene, die hier fo wichtig ift, wie in der Motivirung des 
Lear die Neichstheilungsfeene, in der angebeuteten Weife, fo ge- 
winnt die ganze Kataftrophe denjenigen mythifchen Anftrich, den 
Ludwig Devrient der Figur und dem Handel des Shylof zu 
geben wußte. Wir brauchen diefe Färbung für den Charakter 
und für das Drama, das doch immer fo geftellt iſt, dag wir in 
feinem Augenblid eine vollfommen tragifhe Entwidelung fürd- 
ten. Selbft wenn der Jude das Meffer vor Gericht weßt, die 
Sache fteht Doch fo, dag unfere Gedanken nur die Grenze der 
Furcht fireifen, nie überfchreiten; fowie Die Komödie bier an 
die Tragödie anftreift, aber nicht vollig in deren Element über- 
fpringt. — So viel zur Steuer meiner Anficht vom Spiel Des 
Shylof. | 

Döring's Nathan zeigt uns die Eigenthlimlichleit dieſes 
Darftellers in Harmonie mit der Seele der Dichtung. Wie 
fanft und mwohlthuend find hier Die Töne der Humanität, wie 
athmet in feinen Bewegungen alle jene orientalifche Weich- 
heit, jene milde Weisheit, die fi) in der Kenntniß bes menſch⸗ 
lichen Vermögens in Kraft und Schwäche verräth, Nathan 
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gehört in der That zu Döring's ausgezeichnetften Leiftungen. 
Das deutfche Publicum kennt zum Theil noch Eplair’s Herzene- 
wärme und getreue Biedermannsrede in Darftellung dieſer 
Rolle; allein erft feit Seydelmann wagte man, aud in. ber 
Dietion und im Accent zugleich den Juden in der Rolle zu 
eharafterifiren und ihm gleichfam fein nationales Necht in Sa- 
chen der Humanität einzuräumen. 

Mit dem Oheim und dem Offip ſchloß Döring fein Gaſt⸗ 
ſpiel. Oſſip's Erzählung feiner Liebesgeſchichte war ein Meifter- 
ftüd im Bortrage. Sowie er Arinia’d Tod berichtet hat, ver- 
falt Döring in ein files Brüten, Er bat die Erzählung faft 
mit frevelhaftem Leichtfinn, mit der Frivolität des barbarifchen 
Hofnarren begonnen, aber die Erinnerung an den alten zwei⸗ 
fihneidigen Schmerz padt ihn von neuem, fein Leid fteigt mit 
feiner Erzählung langſam aus der Gruft und erwächft ihm zum 
gefpenftifchen Niefen, der eine Keule um fein Haupt fehwingt. 
Er ſtockt, er verftummt vor dieſem Dämon, den ex felbft her- 
aufbefchworen, Seine Gedanken Fauern ſich fill in einen Win- 
fel, fein Auge bohrt fih feſt und fefter an den Boden, bie 
Seele irrt ab; — da fihnurrt er ein altruffifch Lieb befinnungs- 
[08 vor 9 bin, gleichfam betäubt und betrunfen vom alten 
Schmer;. Die Wirkung dieſes Singens nad) der langen 
Paufe einer fchweigfamen Ode war ‚ergreifend. . Soviel ich 
weiß, nahm auch ber verftorbene Paulmann fo Die Scene, 
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Seit dem Sommer vorigen Jahres hatt’ ich Doring außer 
Augen gelaffen. est gab er wieder einen Cyflus son Rollen 
auf der leipziger Bühne. Ich Iegte damals befonders an feinen 
Lear und feinen Shylof den Maßftab meiner Überzeugungen, 
und faßte Die Summe deffen zufammen, was die Sntelligenz 
von heute in dieſen beiden Charaftergemälden verlangt und 
was der Darfteller in ihnen gibt. — Diring bat, nicht fo fpät 
wie Seybelmann, aber doch immer eine fpäte Blüthe; er ift 
etwa ein Vierziger; er ſteht in dem Jahrzehend, wo fein geifti- 
ger und phyſiſcher Menſch den ganzen Neichthum feines Natu- 
rells beherrſcht, vieleicht fogar die ganze Möglichkeit feines 
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Werdens fertig überblidt. Tritt eine folche Natur, der wir 
nah ihrer Tendenz und nad ihren Mitteln die höchſten Wir- 
fungen zutrauen, innerhalb diefer Blüthe männlicher Kraft nach 
Jahr und Tag wieder vor uns, fo ſtellt fih ung gewifienhaft 
und dringend die Frage: Sind bier die Götter noch leben⸗ 
big, weht bier noch ein fchaffender them, fpringt noch ein 
Duell neuen, unerfhöpften Lebens in diefer Natur; oder ift 
bier ein Gewordener, ein Fertiger vor ung, der fi begnügt, in 
einem abgeftedten Umkreis ſtereotyper Figuren ein Liebling des 
Publicums zu fein und nur zu fpielen, was Glück macht. Der 
Punct des Stilfftandes fchleicht fi oft ungefehen ein und doc 
ift er der verhängnißvolle Moment, wo die Wetterfcheide ein- 
teitt, nicht für das, was man Glück nennt; Lorbeeren und 
Triumphe find dann erft recht im Überflug da, Bewunderung 
fieht bereit und der Weihrauchbuft Hält den Gefeierten in einem 
Raufhe des Wohlbehagens fe. Verhängnißvoll aber bleibt 
der Moment, wo das Talent nicht ferner den Berg binanflim- 
men zu müflen vermeint. Hört fein Streben auf, fo hört es 
auch auf, fhöpferifch zu wirken, es zündet nicht mehr, der Mo⸗ 
fesftab, der aus Felfen Springwaffer Schlägt, ift ihm entwunden, 
ein breiter Strom trägt es auf feinem Rüden, aber der Zauber 
ber Urfprünglichkeit, der Reiz der Entvedung neuer Welten iſt 
bahin, es erweckt weder in Andern, noch erfindet es in fi 
felbft neue Elemente. — Steht Theodor Döring bereits an 
biefer Grenzfcheide, wo er Fein neues Leben mehr zündet? Oder 
ift er noch ein Werdender und hat er noch eine andere Zukunft, 
als feine jegige Errungenfhaft? — Ich hörte, dag Döring 
feitdem den Malvolio in der Biofa, in dem verwienerten »Was 
Ihr wollt,« gibt. Er fpielt außerdem in zwei Gutzkow'ſchen 
Stüden einen Steele, einen Wolf, in zwei Laube'ſchen Stüden 
einen Bedienten und einen Abbe. Es ift dieſem Darfteller da⸗ 
mit weder etwas Bedeutendes in die Hand gegeben, noch eine 
neue Bahn eröffnet. Die Literatur von heute follte die Blüthe- 
zeit dieſes Talentes nicht vorüberlaſſen, ohne es benugt, beichäf- 
tigt, beflügelt zu haben. Gerade nad der Seite fcharffinniger 
Charakteriftif kündigte fih der jüngere literariſche Zeitgeift be= 
deutend an und erweift ſich bier in der Production nicht eben 
veih und glüdlih, Für Emil Devrient 3. B. hat die heutige 
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Literatur einige Helden geliefert, Helden des Gedankens und 
Helden der Empfindung; die Production des heutigen franzöſi— 
fchen Situationsftüdes, ſowie die bürgerlichen Gemälde einer 
königlichen Prinzeffin haben dieſem feinen Charakteriftifer im 
Helden und Liebhaberfache eine ganze Reihe dankbarer Geftalten 
ber heutigen Welt geliefert. Döring hat dagegen mit feinem 
fogenannten Charakterfach faft gar Fein neues Repertoire, Es 
ift Died einer der vielen LÜbelftände, unter welchen Feine Schau- 
fpielfunft beftehen Tann. Nur weil das Repertoire immer frilch 
und Yebendig bleibt, fterben in Frankreich die großen Schaufpie- 
ler nie aus, Die alten claffiihen Dramen gehen in Deutid- 
land fo fyarfam über die Bühne, das franzöſiſche Situations- 
fü übt nur in der Gewanbtheit der modernen Converfation ; 
eine eigentliche Schaufpielfunft Fann fih dabei weder halten 
noch geftalten, und wird das Mißverhältnig dieſer Hemmung 
zwifchen Publicum, Bühne und Production der Literatur nicht 
bald gehoben, fo ift die nächfte ‚Generation unferer Schaufpieler 
ein beflagenöwerther Haufe charakterlofer Schwätzer. Nur am 
Geiſt des eigenen Jahrhunderts läßt ſich Nahrung finden für 
die Kunſt. Entziehet ihr das Mark des eigenen Zeitalters, fo 
weiß fie nicht mehr, wo fi) erwärmen, wo Begeifterung her- 
nehmen, wo die dDarftellende Kraft an Dichterifcher entzünden. 
Iſt es wirklich fihon fo weit, daß die Einzelnen, die wir 
hersorheben und feiern, uns bereits nur ald Ausnahmen er- 
Icheinen ? 

Ich habe Döring jegt wiederholt in .einer Reihe Feiner 


. Siguren aus dem Bereiche des Genre gefehen. Als Banquier 


Miller im »Liebesprotofoll« ift er die liebenswürdigſte Geißel 
eines gottvergnügten modernen Judenthums. Als Elias Krumm 
Üüberrajht er Durch die Neuheit, wie er ben feit Ludwig De- 
vrient feflgewordenen Typus Diefer Rolle umftößt. Als Com⸗ 
miſſionsrath Froſch im »Verſchwiegenen wider Willen« gibt er 


. ein vortrefflihes Muſterſtück provincieller Charafterfärbung ; als 


Shewa Die rührende Elegie des alten Bibelthums; als Zolfy 
weiß er die unfterbliche Poefie der polnischen Nationalität, ſelbſt 
auf dem gemeinften Boden eines miferablen Gelegenheitsftüdes, 
feftzubalten. Döring beweift ung, wie man mit alten Feen fich 
neu Fleiden kann. Ein gewiffenhafter Darfteller hat mit dem 





Jammer der alten Schartefen fein leichtes Spiel; er muß aus 
der Mifere der flachfien Inconfequenzen ein Menſchenbild ber- 
ausretten. Aber er Tann damit Feine Zriumphe mehr feiern, 
die in der Gefchichte der Kunft dauernde find. Döring ift in 
der Maske diefer Figuren fo fertig, daß der Humor, mit dem 
er fie gibt, ihn nur verleiten könnte, feine Wirkungen zu über- 
bieten, Schaffen, Iebendig fein, ſich erneuen, das ift fo hohe 
Lebensbedingung der darftellenden Kunft, daß fie, ohne diefen 
Proteusprang zu befriedigen, Fein Heil für fich ſieht. Ich habe 
alle diefe Rollen mit Genuß wiedergefehen und nicht entbeden 
fönnen, ob in Döring's Natur no ein eigenthümlidher Schd- 
pfungstrieb Iebendig if. Er ſcheint namentlih im Lufifpiel fo 
fertig, daß diefe Anerkennung, diefes Lob, diefer flürmifche Ju⸗ 
bel der Menge faum die Garantie gibt, bier fei für Döring 
noch eine Zukunft. Iſt noch ein Werden in ibm, fo hat er es 
in der Tragddie. Sein Lear beweift mir das. Die Art und 
Weife, wie er jest die Rolle nimmt und gibt, ift eine Ent- 
faltung ungeahnter Kräfte, verräth den Schwung einer großar- 
tigen Natur, 

Ich kannte früher an hervorftechenden Leiftungen in dieſer 
Rolle den Lear Ludwig Devrient’d und den Lear von Anſchütz. 
Der Devrient’fhe war der launiſch krankhafte Greis, der im 
Aufbäumen der empörten Sinne den tragifchen Anblick einer 
ſich felbft zerfiörenden Ruine gab, Anſchütz gibt den Lear in 
ber zweiten Hälfte, den wilden, den aufgelöften, Den kindiſch 
weinenden Lear vortrefflih. Döring's Lear ift weder ausſchließ⸗ 
lich das Eine, noch das Andere. Sein Lear iſt der Tyrann in 
voller Blüthe feiner höchften Machtvollkommenheit, er ift aus 
Überfraft fo Humoriftifh und übermüthig, fich feines Außeren 
zu begeben, im Hochgefühl feiner Zuverfiht, er werde innerlich 
derfelbe bleiben, die Majeftät, die unverlierbare, auch in der 
Welt behaupten, hat er gleich die Macht zerpflüdt und zertheilt. 
Die fohmerzlihe Täufchung bringt ihn zu fih; da fie aber un- 
überwindlich ift, bringt fie ihn um den Verſtand. Diefer Tear, 
fo in aller Kraft und üppiger Hoheit genommen, ift der eigent- 
liche Lear Shaffpeare’s, ift au der wohlthuenpfte, weil er nie 
an Größe verliert, felbft wo er nur Wirkung des Mitleids gibt. 
In diefem Sinne gab ihn jest Döring; für Alle überrafchend, 
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die ihn früher als Lear gefehen; für ihn felbft eine ganz neue 
Leitung. Gleich der erſte Act entwidelt fertig das Charafter- 
bild; Schlag auf Schlag war hier meifterhaft; immer üppig, 
humoriftifch, dabei königlich groß, immer launiſch, zerfireut, 
ganz im Vollgefühl feiner unverlierbaren Hoheit; ohne dieſe 
Züge wird die Sntenfivität feines fpätern Wahnfinns nicht be- 
greiflih. Im zweiten Acte erſchien mir Döring's Spiel, viel- 
Veiht nur momentan, an manden Puncten zu fchleppend. Er 
gefällt fi in der mimifchen Ausmalung der Übergänge; er ent- 
wickelt freilich darin die feinfte Meifterfhaft, allein die Einzel- 
heit thue nie dem Ganzen Abbruch, und eine Figur, wie Lear, 
auf dem Boden fo reichhaltiger Situationen, hat nicht nöthig, 
am einzelnen Moment fo lange zu haften, um ihn ganz zu er- 
fhöpfen; bei folder drängenden Fülle großer Einprüde ift 
rafches Spiel doppelt nöthig. Der dritte Act, das Spiel des 
Wahnfinnes, die Behandlung des armen Tom’s, gibt ung bie 
Entfaltung von Döring's eigenthümlichſten Kräften. Die graufe 
Schönheit feiner Mimik, fein fchlürfender Gang, die Macht 
feines Organs, die Hoheit im Schmerz, das dumpfe Murmeln, 
das Teife Zifchen der Stimme, alles das in der Art und Weife, 
wie er den Philofophen in Lumpen als Schickſalsgefährten be- 
handelt, wie fer zu Gericht figt und die Schlangen von fi 
ſchüttelt, ift fo hinreißend großartig, daß es bie Leiftungen aller 
Darfieller des Lear Überflügelt. Weniger gelungen erfchien mir 
bie Begegnung mit Corbelia im vierten Act, Wer fo groß den 
Lear faßt, darf jetzt auch als kindlich blöder Mann an das 
Mitleid appellicen, fogar weniger zurückhaltend, als. Döring es 
bier that, Döring Läuft fonft eher Gefahr, fih an die weichen 
Momente gefangen zu geben; hier ift er enthaltfamer als nöthig, 
Seine legte Scene, fein Tod, war vollendet. 

Döring gab noch den Michel Perrin, eine jener Rollen, in 
benen er die tiefe Gemüthlichfeit feines Humors mit fo vielem 
Glück entwidelt, den Shylof und den NRichelieu in dem unge- 
ſchickten Bulwer’fhen Drama, Mit der Wiederholung des Ban- 
quier Miller und Commiffionsraths Froſch, der beiden Lieblings— 
figuren in feinem Genrefach, ſchloß er fein Gaftfpiel. 
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Man beurtheilt Schaufpieler in der Regel nach ihrem Gaft- 
fpiel, nad) einem Heinen Cyklus von Rollen, die man ihre Pa- 
radepferde nennt. Gegen die am Orte heimifchen Darfteller 
wird man in Bezug auf ihre guten Seiten vergeßlich, weil man 
an dieſe gewöhnt iſt; man gibt, um auf fie vortheilhaft zu wir- 
fen, meift nur Bericht von ihren Schwächen. Um fi als ehr- 
lich vor dem Publicum zu bewähren, übertreibt die Kritif wohl gar 
diefe Tugend der unbeſtechlichen Rechtlichkeit. Wollte Düringer, 
den ich acht Jahre hindurch immerfort auf den Bretern fah, nach⸗ 
dem er mit nächſtem Sahre Leipzig verlaffen, um einem ehren- 
vollen Rufe nah Mannheim zu folgen, in Jahr und Tag mit 
einer. Fleinen Auswahl feiner Lieblingsrollen ald Gaſt vor ung 
auftreten‘; es wiirde nicht fehlen, wir entdedten in ihm einen 
feinen Darfteller menfchlicher Liebenswürdigfeiten, einen Berein 
von jovialem Humor und bieberer Humanität, von ſchöner 
Herzenswärme und Eluger, bebächtiger Einfalt der Seele. Wenn 
er feinen Taffo, feinen Correggio |pielte, wir würden fagen, Die 
Elegie des poetiſchen Gemüthes fei recht eigentlich fein Element. 
Sein Lord Harleigh im »Sie iſt wahnfinnig« würde ung durch 
feine Blide in die Nacht menfchlicher Gemüthsverwirrung über- 
raſchen. An feinen bievern Alten, an feinen gutmüthigen jüns 
gern Sonderlingen würden wir ben Humor dieſes Schaufpielerg 
wohlthuend finden, feinen Oheim zu den gelungenften Leiftungen 
zählen. Sein Eontreabmiral in Scribe's »Fefleln,« dieſer Ver- 
treter des modernen Süftemilieu , fowie manche andere Gefell- 
fchaftsfigur von heute, würde und Düringer im forialen Con- 
verfationsftüd auf das vortheilhaftefte zeigen. Der Elegie fel- 
ner Stimmung entfprach fehr oft Die Orazie der modernen Um⸗ 
gangsformen, die uns in Düringer’s Spiel lobenswerth erſchien. 
— Seinem Wirken als Regiffeur des Teipziger Schauſpiels ver- 
dankte das Eonverfationsftüd diefer Bühne fein gutes Enfemble. 
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